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Mohammed und der Islam. 


Von Paſtor M. Lüttke zu Schkeuditz. 
II. 
Der Islam als Glaubens- und Sittenlehre. 


Aus den in einem früheren erſten Artikel!) gegebenen hiſtoriſchen 
Darlegungen, ſowohl in Betreff der Perſönlichkeit und der perſönlichen 
Anſchauungen Mohammeds als der allgemeinen religions- und zeitgeſchicht⸗ 
lichen Momente, welche für die Entſtehung des Islam in Betracht zu 
ziehen ſind, ergeben ſich bereits die Vorausſetzungen und Vorbedingungen 
auch für die Lehre dieſer neuen in Arabien geborenen Religion. Ber 
dingt wird nämlich dieſelbe auf der einen Seite durch die Anknüpfung an 
die im Lande noch vorhandene abrahamiſch-monotheiſtiſche Tradition und 
durch den daraus von ſelbſt entſpringenden Kampf gegen das ſabäiſch— 
götzendieneriſche Heidenthum, welches die herrſchende Religion bildete; auf 
der anderen Seite durch die Entlehnung mancher grundlegenden Ideen und 
Vorſchriften aus dem Judenthum und Chriſtenthum, und hinwiederum 
zugleich durch den bewußten und immer ſchroffer werdenden Gegenſatz 
gegen andere Hauptlehren dieſer beiden Religionen, inſonderheit des 
Chriſtenthums. 

Die Geſtalten Abrahams und der übrigen Patriarchen waren in der 
Vorſtellung der Semiten, die zu ihnen als zu ihren Stammvätern mit 
Stolz und Verehrung emporblickten, immer noch mit jenem Glanze um⸗ 
geben, welchen die beherrſchende Macht ihrer Perſönlichkeit und der weit⸗ 
hin wirkende Einfluß auf ihre Nachkommen ihnen verliehen hatte. Ihre 
Religion, die auf dem Glauben an den Einen, lebendigen, allmächtigen und 
barmherzigen Gott baſirte, war keineswegs gänzlich vergeſſen oder verloren, 
und in Arabien, wie wir früher geſehen, vielleicht mehr noch als in andern 
ſemitiſchen Gebieten, abgeſehen von Paläſtina, feſtgehalten und lebendig 
geblieben. Verehrer des Einen wahren Gottes fanden ſich daſelbſt vor 
Mohammed, die ſogenannten Hanyfe, und Mohammed, ſelbſt ihnen ange— 
hörig ehe er Religionsſtifter wurde, konnte aus ihnen mehrere ſeiner erſten 
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Anhänger ſammeln, während wiederum Diejenigen dieſer erſten Gläubigen, 
die zuvor nicht Hanyfe geweſen, ſich nach ihrer Bekehrung zunächſt keinen 
andern Namen als dieſen beilegten. Urſprünglich hatte auch wohl Moham⸗ 
med keine andere Abſicht als die, jene „wahre Religion,“ die Religion 
Abrahams wieder herzuſtellen und durch den Glauben an den Einen 
ewigen Gott, der unmittelbar oder durch menſchliche Organe ſich der Welt 
offenbart habe, das Heidenthum ſeines Volkes zu überwinden. Auch war 
es, wie ſich aus Manchem ſchließen läßt, zunächſt durchaus nicht ſein Plan, 
eine Univerſalreligion zu ſtiften, ſondern er wollte nur eine Reform der 
Religion ſeiner Volksgenoſſen bewirken, deren Vielgötterei, Geſtirndienſt, 
Aberglaube, Dämonenanbetung und Götzenbilderverehrung ihn empörte, 
nachdem er ſelbſt ſich mit der Idee des Einen Gottes durchdrungen hatte. 

Die kräftigſte Stütze ſeiner Anſchauung und ſeiner Abſichten konnte 
er natürlich im Judenthum und Chriſtenthum finden, die ja beide auf der 
gleichen Grundidee des Monotheismus und der Offenbarung Gottes an 
die Welt ruhten. Mit Vertretern beider Religionen in mehrfache Berüh⸗ 
rung gekommen, nach und nach auch, wenngleich höchſt mangelhaft 
und oberflächlich, mit ihren heiligen Schriften bekannt geworden, entnahm 
er daraus dasjenige, was mit der von ihm erfaßten Idee übereinſtimmte 
und was ſeine Pläne fördern konnte. Während er ſich aber dem Juden⸗ 
thum ziemlich nahe verwandt fühlte und manches ſowohl von dem hiſtori— 
ſchen wie von dem dogmatiſchen, moral- und ceremonialgeſetzlichen Inhalte 
des Alten Teſtaments ſich aneignen konnte und aneignete, wollte er das 
Chriſtenthum nur inſofern als wahr und berechtigt gelten laſſen, als es 
den Glauben an den Einen Gott bekannte und die nächſten Conſequenzen 
desſelben annahm, verwarf dagegen mit der äußerſten Entſchiedenheit, ja 
Erbitterung alles Dasjenige, was ihm darüber hinauszugehen, oder viel— 
mehr davon abzuweichen ſchien. — Wir werden auf dieſe Gegenſtände noch 
des Näheren zurückkommen müſſen; hier genügen dieſe allgemeinen An⸗ 
deutungen, ſofern ſie uns direct auf die Haupt⸗ und Grundlehren des 
Islam führen. 

Dieſe Haupt- und Grundlehren ſind zuvörderſt die Lehre von— 
der Einheit Gottes und die Lehre von einer göttlichen Offen— 
barung, die durch viele Vorſtufen hindurchgehend endlich in Mohammed 
und ſeinem Koran gipfelt. Dies Beides findet ſich in dem kurzen, zum 
Schibboleth der Moslem gewordenen Glaubensbekenntniß ausgeſprochen: 
„La iläha ill’-Alälh,wa Mohämmed rasül Alläh,“ „es iſt keine Gott 
heit außer Gott (dem Einen, Höchſten, Allah) und Mohammed iſt der Ge- 
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ſandte (Prophet) Gottes.“ Als dritte, dieſen beiden zur Seite tretende 
und aus ihnen folgende Hauptlehre iſt ſodann die von einem Endgericht 
oder einer einſtigen Vergeltung durch Paradies und Hölle zu 
nennen, welche natürlich den Glauben an eine Unſterblichkeit der 
Seele zur Vorausſetzung hat. Die übrigen zum Geſammtſyſtem der 
moslemiſchen Dogmatik gehörigen Lehren find ſecundärer Natur, laſſen 
ſich zum Theil aus jenen Hauptlehren von ſelbſt ableiten und haben auch 
meiſtens neben ihnen eine untergeordnete Bedeutung. 

Wenn wir indeß von einem Syſtem moslemiſcher Dogmatik reden, 
ſo iſt freilich zu bemerken, daß dieſer Ausdruck nur in ſehr uneigentlichem 
Sinne angewandt werden kann, und daß eine geordnete und klar zu über— 
ſehende Darſtellung der Glaubenslehre des Islam ihre eigenthümlichen 
Schwierigkeiten hat. Es fehlt dem Koran nicht nur an jeder chronologi— 
ſchen ſondern auch an jeder ſachlichen Ordnung, und irgendwelche an 
Syſtematik oder auch nur an principielle Erörterung ſtreifende Darlegun— 
gen der Glaubens- oder Sittenlehre — wie auf dem Boden des Chriſten— 
thums die Schriften des Neuen Teſtaments, namentlich die Briefe der 
Apoſtel, trotz aller Mannigfaltigkeit der Gegenſtände und aller Freiheit 
in ihrer Behandlung, ſie doch ſo vielfach darbieten — ſucht man hier 
vergebens. Man iſt daher darauf angewieſen, aus den überall zerſtreuten, oft 
abſichtlich durcheinandergeworfenen, nicht ſelten auch in Widerſpruch unter 
einander ſtehenden Aeußerungen Mohammeds ſich eine Vorſtellung von 
ſeiner Geſammtanſchaunng zu machen. Es iſt dies gewiß eine höchſt eigen— 
thümliche und auffallende Erſcheinung. Wir haben in dem Koran eine 
Religionsurkunde vor uns, die nicht etwa wie die heilige Schrift von einer 
ganzen Anzahl verſchiedener Verfaſſer und aus ganz verſchiedenen weit aus— 
einanderliegenden Zeiten ſtammt, ſondern die von einem einzigen Manne 
herrührt, noch dazu von einem Manne, der die bemußte Abſicht hatte, der 
Stifter einer Religion zu ſein und in dieſem Buche die einzig authentiſche 
Grundlage für den Glauben ſeiner Anhänger zu geben, und dennoch finden 
wir ſo wenig Beſtimmtheit, Klarheit und Ordnung in der Ausprägung 
und Mittheilung deſſen, was dem rechten Glauben und dem gottwohlge— 
fälligen Leben zur Richtſchnur dienen ſoll. Wenn wir uns denken, daß 
etwa der Apoſtel Paulus es für nothwendig gehalten hätte, eine vollſtändige 
und zuſammenfaſſende Darlegung der von ihm verkündeten Heilslehre zu 
ſchreiben und dies unternommen hätte in dem Bewußtſein, damit ein Buch 
ſchaffen zu müſſen, welches beſtimmt wäre, den Chriſten für alle Zukunft 
als einzige Quelle ihrer Glaubens- und Sittenlehre zu dienen, wir würden 
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wahrlich, wie das ja auch die größeren ſeiner Briefe ſchon beweiſen, etwas 
Anderes beſitzen als ein Conglomerat gelegentlicher, unzuſammenhängender, 
verworrener Ausſprüche und Aufzeichnungen, wie wir es im Koran vor 
uns ſehen. Worin kann dieſe Eigenthümlichkeit des Buches anders ihren 
Grund haben als in der Unklarheit und Verworrenheit der eignen An⸗ 
ſchauungen Mohammeds, in der Rückſicht auf momentane Verhältniſſe oder 
perſönliche Lebenslagen, auf welche ſo manche ſeiner ſogen. Offenbarungen 
berechnet ſind, und endlich in dem Bewußtſein, wie wenig die von ihm 
geftiftete neue Religion gegenüber der von ihr am meiſten bekämpften, 
dem Chriſtenthum, das volle Licht der Wahrheit und Klarheit vertrage, 
und wie wenig ſie im Stande ſei, dieſelbe in Wirklichkeit zu übertreffen. 
Doch dies nur nebenbei und zur Charakteriſtik im Allgemeinen. 

Das Alles beherrſchende Dogma alſo iſt das von der Einheit 
Gottes, und die Worte „es iſt nur Ein Gott“ geben dem Islam 
geradezu ſein ſpecifiſches Gepräge. Verſchiedentlich verſucht es der Koran, 
für dieſen Satz auch Beweiſe beizubringen; bald ſchließt er von dem Ge⸗ 
ſchaffenen, von der exiſtirenden Welt auf eine Schöpfung und Vorſehung, 
bald ſagt er, daß eine Mehrheit von Göttern der Vernunft widerſpreche, 
daß zwei Gottheiten nothwendig mit einander in Streit gerathen und ein⸗ 
ander zerſtören, oder daß die eine die andere zu übertreffen ſuchen würde; 
als Hauptbeweis erſcheint ihm aber ſtets das übereinſtimmende Zeugniß 
der Propheten, welche alle dieſe ſelbige Lehre verkündigt hätten. Mit dieſem 
Dogma proteſtirt aber der Islam nicht allein gegen die Vielgötterei und 
den Götzendienſt des arabiſchen Heidenthums, ſondern auch gegen das 
Judenthum und ſelbſtverſtändlich gegen das Chriſtenthum. Das erſtere 
beſchuldigte man, in Esra einen Sohn Gottes (nach dem Talmud) und 
in feinen Rabbis Herren neben Gott zu ſehen, und in dem jüdiſchen 
Prieſterthum erblickte man eine verwerfliche gottmenſchliche Vermittelung 
zwiſchen Himmel und Erde.“) Das Chriſtenthum aber vollends mit feiner 
Lehre von der Trinität und von einem Sohne Gottes, der durch Menſch—⸗ 
werdung und Tod die Welt erlöſt habe, erſcheint dem Islam als der 
Gipfel alles Irrthums. 

Die Einheit Gottes und in Verbindung damit zugleich ſeine Majeſtät 
Hoheit, Macht, Unbegreiflichkeit zu preiſen wird der Koran nicht 


) Der Islam hat kein Prieſterthum, wenigſtens nicht im Alt-Teſtamentlich 
theokratiſchen oder im römiſch-katholiſchen Sinne, ohne daß ſich freilich darum eine Idee 
wie die des Neuen Teſtaments von dem allgemeinen Prieſterthum aller Gläubigen fände. 
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müde, und ſeine Sprache, die ohnehin dem Araber für ein unerreichtes 
Muſter der Schönheit gilt, erhebt ſich gerade an ſolchen Stellen oft zu 
großer Kraft und hohem Schwunge. In der 2. Sure heißt es: „Gott 
iſt Gott, außer ihm giebt es keinen Gott. Er iſt der Lebendige, der 
Ewige. Ihn ergreift nicht Schlaf noch Schlummer. Sein iſt was im 
Himmel iſt, ſein was auf Erden. Wer iſt, der bei ihm vermitteln könnte, 
ohne ſeinen Willen. Er weiß, was da war und was da ſein wird, und 
die Menſchen begreifen ſeine Allwiſſenheit nur ſoweit, als er ſelbſt es will. 
Ueber Himmel und Erde iſt fein Thron ausgedehnt, und beide zu über⸗ 
wachen iſt ihm keine Bürde; er iſt ja der Erhabene, der Mächtige.“ An⸗ 
derswo wird Gottes Unbeſchreiblichkeit geſchildert: „Gott iſt der Sichſelbſt— 
genügende, der Preiswürdige. Wenn alle Bäume auf Erden Schreibrohre 
und alle Meere auf Erden Tinte wären, ſo würden doch Gottes Worte 
nicht erſchöpfend aufgeſchrieben werden können.“ Unter den neunundneunzig 
Namen oder Attributen Gottes, die der Koran kennt, oder die moslemiſche 
Gelehrte aus ihm herausrechnen, und die gewiſſermaßen den moslemiſchen 
Roſenkranz bilden, find die am häufigſten vorkommenden der All mächtige, 
der Allwiſſende, und daneben der Allbarmherzige, daher Aus— 
rufungen wie Alläh akbär (Gott iſt der Größte, der Allmächtige), insch- 
Alläh (ſo Gott will, von feinem Willen hängt Alles ab), b’-ism’-illäh 
i-r-rachmäni r-rachim (im Namen Gottes des Allbarmherzigen, des 
Erbarmers), mit welchen Worten jede Sure des Koran eingeleitet wird, 
(mit alleiniger Ausnahme der neunten, man weiß nicht aus welchem Grunde), 
rachhemkum-Alläh (Gott erbarme ſich euer, als Dankesformel), zu den- 
jenigen gehören, die der Moslem am meiſten im Munde führt und die 
man deßwegen auch im täglichen Leben am häufigſten hört. 

Dagegen tritt unter den göttlichen Eigenſchaften die Gerechtigkeit 
und namentlich die Heiligkeit (im abſoluten Sinne) ſehr in den Hinter⸗ 
grund. Von dem unbedingten Gegenſatze Gottes gegen die Sünde als 
ſolche weiß der Koran ebenſowenig etwas, wie von einer dem Menſchen 
weſentlich inwohnenden Sündhaftigkeit; daher auch niemals von einer andern Ver⸗ 
ſöhnung oder Gnade Gottes die Rede iſt, als von derjenigen, die durch 
Lehre, Offenbarung, Propheten, „Leitung“ (des Koran) vermittelt und 
durch des Menſchen eigene Anſtrengung bewirkt oder erworben wird. Wer 
dieſer „Leitung“ ſich hingiebt, die „Zeichen“ Gottes (d. i. den Koran) an⸗ 
nimmt, der iſt tugendhaft und ihm wird alle Sünde vergeben, denn die 
größte Tugend iſt eben die, an Mohammed als den Propheten zu 
glauben. 
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Mit der Majeſtät, Allmacht und Allwiſſenheit Gottes iſt nach der 
Anſchauung des Koran auch eine durch ihn geübte unbedingte Vor— 
herbeſtimmung aller Dinge verbunden. Alle Ereigniſſe im menſch⸗ 
lichen Leben und im Gange der Welt, alle menſchlichen Schickſale und 
Handlungen, folglich auch des Menſchen ſittliches und religiöſes Verhalten 
ſowie ſeine Seligkeit oder Verdammniß, Alles iſt durch unwiderruflichen 
Beſchluß des Allmächtigen zuvor feſtgeſtellt. Dieſe Lehre zieht ſich als 
ſtille Vorausſetzung überall durch den Koran hindurch, iſt aber an man⸗ 
chen Stellen auch mit aller nur wünſchenswerthen Offenheit ausgeſprochen. 
Ganz allgemein gefaßt findet ſie ſich u. A. in einer Stelle der 18. Sure: 
„Was Gott will, das wird kommen, bei ihm allein iſt die Macht.“ 
Dieſer Ausſpruch hat allerdings an ſich nichts Verfängliches, in welchem 
weitgehend praedeſtinatianiſchen Sinne er indeß zu verſtehen iſt, zeigen 
andere Stellen, welche auch des Menſchen Glauben oder Nichtglauben, 
ſeine Erkenntniß der Wahrheit oder ſein Verbleiben im Irrthum, ſein 
Selig⸗ oder Verdammtwerden von einer unabänderlichen göttlichen Vorher⸗ 
beſtimmung abhängig machen: „Gott führet in Irrthum, wen immer er 
will.“ „Wahrlich, wen Gott leitet, der iſt recht geleitet, wen er aber in 
die Irre führt, der findet keinen Beſchützer und keinen Führer.“ „Wahr⸗ 
lich, wir haben (ſpricht Gott) eine Decke über ihre Herzen gelegt und ihre 
Ohren verſtopft, damit ſie ihn (den Koran, die Offenbarung) nicht ver⸗ 
ſtehen; rufſt du ſie nun auch zur wahren Leitung, ſo werden ſie ſich doch 
nie leiten laſſen“ (Sure 18). Und in Sure 47 iſt die Rede von Solchen, 
„die Gott verflucht hat und die er taub und deren Augen er blind ge— 
macht.“ — Unter den Moslem ſelbſt hat ſich zwar vielfach eine entſchiedene 
Oppoſition gegen dieſe koraniſche Lehre erhoben und ſie iſt die Urſache 
heftiger Streitigkeiten und mehrfacher Sectenbildung geweſen; man wollte 
die unbedingte Praedeſtination wenigſtens nicht für die menſchlichen Ge— 
ſinnungen und Handlungen gelten laſſen; aber daß der Koran die Lehre 
in der That enthält, iſt ſo wenig zu beſtreiten, daß es vielmehr begreiflich 
erſcheint, wenn jenen opponirenden Secten wiederum ſolche gegenübertraten, 
die, weitergehend als der Koran ſelber wahrſcheinlich gehen will, dem 
Menſchen jegliche Freiheit und Selbſtbeſtimmung abſprachen und ihn 
lediglich als ein todtes Werkzeug in der Hand des ſouverainen Schöpfers 
und Herrn betrachteten. Im praktiſchen Leben auch der heutigen Moslem 
und in ihrem thatſächlichen Verhalten iſt es jedenfalls unverkennbar, daß 
dieſe fataliſtiſche Anſchauung ihm in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. 
Sie iſt der Quell ſeiner oft ſtumpfen Reſignation bei Allem, was ihm 
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widerfährt, — Allah hat es ja fo beſtimmt und Allah iſt der Allmächtige —, 
iſt aber zugleich auch der Grund jener Sicherheit, mit der er ſich als 
„Gläubigen“ für unbedingt auserwählt und zur Seligkeit beſtimmt anſieht. 

Neben die Lehre von Gott und den göttlichen Eigenſchaften iſt weiter 
die Lehre von einer göttlichen Offenbarung zu ſtellen. Der Eine, 
ewige, allmächtige Gott hat ſich der Welt kundgemacht und mitgetheilt. 
Die Mittelsperſonen, deren er ſich dabei bediente, waren theils die ihn 
umgebenden Geiſter höherer Ordnung, die Engel, theils und in zweiter 
Linie einzelne bevorzugte Menſchen, die Propheten, welche die Verkündiger 
dieſer Offenbarungen an die übrige Menſchheit ſein ſollten. 

Unter den Engeln iſt es vorzugsweiſe Gabriel, der mit ſolchen 
Botſchaften betraut wird. Er iſt es, durch den Mohammed gleich zu An— 
fang ſeiner Laufbahn die Gewißheit ſeines Prophetenberufes erhält, denn 
als dieſer in den ängſtlichen Zweifeln ſeiner Seele nach dem Berge Hira 
(bei Mekka) gegangen iſt und in der Wüſte umherirrend zu dem Entſchluſſe 
kommt, ſich das Leben zu nehmen, erblickt er, ſo oft er ſich dem Abgrunde 
nähert, am Rande des Horizonts und überall wohin er ſich auch wendet, 
die Geſtalt des Erzengels, der zu ihm ſpricht: „Ich bin Gabriel, und 
du biſt Mohammed der Prophet Gottes.“ Er vermittelt auch fernerhin 
die Mittheilungen Gottes an Mohammed und überbringt dem letzteren 
faſt ſtets die für ihn beſtimmten Offenbarungen, daher auch viele Aus— 
ſprüche des Koran mit der Formel: „Sprich,“ als dem Befehle Gabriels 
an den Propheten, einge leitet werden. Dieſe „Offenbarungen“ ſind gewöhn— 
lich das Ergebniß jener Paroxysmen oder krampfartigen Anfälle, von 
welchen Mohammed ſo oft heimgeſucht wurde, und welche ſeine Gegner, 
anfangs auch er ſelbſt, für Momente der Beſeſſenheit von böſen Geiſtern 
hielten, während er ſpäter erklärte, daß dann „der Engel“ zu ihm komme 
und mit ihm rede. Gabriel führt ihn auch auf jener nächtlichen Viſions— 
reiſe, auf welcher er von dem geflügelten Roſſe Borak nicht nur nach Jeruſalem, 
ſondern auch durch alle Himmel getragen wurde, und welche er ebenſo wie 
jene erſte Viſion vor feinem öffentlichen Auftreten gern als ein feine 
Prophetenwürde beſtätigendes Wunder geltend macht. Ueberhaupt iſt es 
Gabriel, der im Auftrage Gottes den Mohammed unter ſeine beſondere 
Fürſorge und Leitung nimmt. 

Als Propheten erkennt allerdings Mohammed eine ganze Reihe 
heiliger Männer an, und er nennt unter ihnen vorzugsweiſe Adam, Noah, 
Abraham, Moſes und Jeſus. Aber der oberſte und letzte Prophet iſt er 
ſelbſt, Mohammed, der zwar einerſeits nur dieſelben Wahrheiten 
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wiederholt und beſtätigt, die ſchon von jenen verkündet ſind, auf den aber 
andrerſeits jene nur vorbereitet und geweißagt haben, und wenn hiervon 
die heiligen Schriften der Juden und Chriſten nichts enthalten, ſo kommt 
das nur daher, daß dieſelben verfälſcht worden ſind. Mohammed als 
höchſten und vollkommenſten Propheten Gottes, als „den Propheten,“ 
als den Inbegriff aller göttlichen Offenbarung anzuerkennen, iſt daher auch 
die erſte und hauptſächlichſte Forderung, die an den Moslem geſtellt wird, 
und in der Praxis iſt dies vor Allem Beweis wie Maßſtab dafür, ob 
und in welchem Grade Jemand als „Gläubiger“ betrachtet werden darf. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die gleiche Verehrung, die dem Propheten 
gebührt, auch dem Koran zu zollen iſt, ſofern dieſer gewiſſermaßen das 
greifbare Reſiduum iſt, das er in der Welt zurückgelaſſen hat; derſelbe 
wird ſogar als unmittelbar göttlich, als nicht geſchaffen, als ein Theil 
Gottes ſelber betrachtet. 

Als drittes Hauptdogma des Islam haben wir die Lehre von einer 
einſtigen Vergeltung durch Paradies oder Hölle genannt. Aufer⸗ 
ſtehung von den Todten und letztes Gericht lehrt der Koran für alle 
Menſchen, und es wird dabei ein Jeder nur nach ſeinen eigenen Thaten 
beurtheilt werden, keine Genugthuung oder Erſatzleiſtung durch Andere 
findet ſtatt (gegen die chriſtliche Verſöhnungslehre gerichtet), auch keine 
Interceſſion von Seiten der Engel oder Heiligen, ſelbſt nicht dem Erz— 
engel Gabriel iſt eine ſolche geſtattet, Mohammed jedoch ſoll dies Vorrecht 
genießen. Was das Schickſal der Verſtorbenen unmittelbar nach dem Tode 
und bis zum Tage des Gerichts angeht, ſo wird darüber — zwar nicht 
vom Koran aber von manchen Commentatoren — gelehrt, daß die Seelen 
der Propheten ſogleich ins Paradies eingehen, die der Märtyrer (d. h. 
derer, die im Kampfe für die Ausbreitung oder Vertheidigung des „Glau— 
bens“ gefallen ſind) bis zur Auferſtehung in den Kröpfen grüner Vögel 
wohnen (grün iſt die heilige Farbe des Islam), die von den Früchten 
und dem Waſſer des Paradieſes ſich nähren; die übrigen abgeſchiedenen 
Seelen bleiben in der Nähe ihrer Gräber, oder bei dem Brunnen 
Semſem (in Mekka, aus welchem die Pilger trinken müſſen) oder in dem 
unterſten Himmel bei Adam, oder in weißen Vögeln unter dem Throne 
Gottes u. ſ. w. 

Das Bild des letzten Gerichts wird mit zum Theil ergreifenden 
Zügen ausgeſtattet. Von dem Tage dieſes Gerichts heißt es, daß bei 
ſeinem Nahen die Erde wankt, die Berge in Staub zerfallen, die Meere 
in Feuer aufbrauſen, der Kinder Haar weiß wird vor Entſetzen, und gleich 
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Heuſchreckenſchwärmen die Seelen ſich erheben aus ihren Gräbern; ſie alle 
müſſen dann vor Gott erſcheinen ſammt denen, die ihre Führer geweſen, 
eine jede mit dem Buche ihrer Handlungen in der rechten Hand, ſie müſſen 
es leſen und es wird ihnen bis auf Haares Breite ihr Recht geſchehen. 
Zur Hölle ruft Allah: „Biſt du gefüllt?“ und die Hölle ruft: „Mehr, 
gieb mir mehr,“ während das Paradies mit feinen Herrlichkeiten die Ge- 
rechten aufnimmt. — Die Ungläubigen werden (nach Sure 2) „an jenem 
Tage ſchwarze, die Gläubigen weiße Geſichter haben. Zu den erſteren wird 
Gott ſprechen: Nehmet hin die Strafe eures Unglaubens, die andern 
aber werden die Gnade Gottes genießen und zwar ewiglich.“ Nach Sure 
57 und 66 wird „an jenem Tage den gläubigen Männern und Frauen 
ihr Licht vorangehen und noch eins ihnen zur Rechten (dad aus dem 
Buche in ihrer rechten Hand hervorſtrahlt), und es wird zu ihnen geſagt: 
Frohe Botſchaft wird euch heute! .. . Die heuchleriſchen Männer und 
Frauen werden zu den Gläubigen ſprechen: Wartet doch auf uns, damit 
wir uns Licht an eurem Lichte anzünden. Aber es wird ihnen geantwor⸗ 
tet: Kehret in die Welt zurück und ſuchet euch Licht.“ (Offenbar ein 
Anklang an das bibliſche Mega von den fünf klugen und fünf thörich— 
ten Jungfrauen). 

Schilderungen von Paradies und Hölle finden ſich faſt in jeder 
Sure; ſie ſind ſo ausführlich und kehren ſo häufig wieder, daß ſie, wie 
man berechnet hat, beinah ein Sechstel des ganzen Koran ausmachen. 
Wie ſehr ſie in ſinnlichen und materiellen Vorſtellungen ſich bewegen, iſt 
bekannt. Etliche der am meiſten charakteriſtiſchen Stellen mögen gleich⸗ 
wohl hier angeführt ſein. Von dem Orte der Verdammniß und den ihm 
Anheimgefallenen heißt es in der 3. und 47. Sure: „Die, welche unſeren 
Zeichen (mit dieſem Ausdruck iſt immer der Koran gemeint) nicht glauben, 
werden ewig im Höllenfeuer wohnen und ſiedendheißes Waſſer trinken 
müſſen, ſo daß ihnen die Eingeweide berſten.“ Und in der 4. Sure: 
„Sie werden an Höllenflammen braten, und ſo oft ihre Haut verbrannt 
iſt, geben wir ihnen eine andere Haut, damit ſie um ſo peinlichere Strafe 
fühlen.“ In der 22. Sure wird hinzugefügt: „Für die Ungläubigen ſind 
Kleider aus Feuer bereitet, geſchlagen ſollen ſie werden mit eiſernen Keulen. 
So oft ſie es verſuchen der Hölle zu entfliehen, aus Angſt vor der Qual, 
ſollen ſie wieder in dieſelbe zurückgeworfen werden mit den Worten: 
Nehmet hin die Strafe des Verbrennens.“ — Von den Paradieſesherr— 
lichkeiten heißt es in der 3. und 4. Sure: „Die Frommen werden von 
Gott einſt erhalten Gärten von Quellen durchſtrömt, und ewig werden 
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ſie darin verweilen; in denſelben befinden ſich Ströme von Waſſer, welches 
nie verdirbt, Ströme von Milch, deren Geſchmack ſich nie ändert, Ströme 
von Wein, lieblich für die Trinkenden (es ſcheint alſo, daß der Genuß des 
Weines, der dem Moslem im Diesſeits verboten iſt, ihm im Jenſeits 
geſtattet ſein wird), und Ströme von geläutertem Honig.“ Andere Suren 
(13, 18, 22, 47, 55, 94 1c.) ergänzen dieſe Verheißungen höchſten ſinnlichen 
Wohlbehagens noch durch eine Menge von einzelnen Zügen: Ewiger 
Schatten, ſüße Früchte und alle anderen Arten von Speiſe und Trank, 
Reitthiere und Sänften, Ruhebetten und Pfühle, ſeidene Teppiche, geſtickte 
Kleider, goldene Armbänder, koſtbare Steine, Kronen von Perlen, ent— 
zückende Frauen und Mädchen mit großen ſchwarzen Augen, ſchöne Jünglinge, 
bezaubernde Geſänge, — das iſt der moslemiſche Himmel! 

Es iſt übrigens zu bemerken, daß die Verheißungen der Paradieſes— 
herrlichkeit und die Drohungen der Höllenſtrafen im Grunde nicht ſowohl, 
oder doch weniger, den Unterſchied von Guten und Böſen in nerhalb 
des Islam im Auge haben, als vielmehr den Unterſchied von Moslem 
und Nichtmoslem, von „Gläubigen“ und „Ungläubigen.“ Dieſen Letzteren, 
ſeien ſie nun theoretiſche Gegner der Lehre Mohammeds oder mit Waffen⸗ 
gewalt kämpfende Feinde, werden im Koran immer und immer wieder die 
Schrecken des Gerichts vorgehalten; ſelbſt Denjenigen, die als „Gläubige“ 
gelten können, aber nicht für den „Glauben“ zu wirken ſuchen, wird 
Aehnliches angedroht: „Denen, die Silber und Gold anhäufen und es 
nicht für die Religion Gottes (häufig wiederkehrender Ausdruck für den 
Islam) verwenden, ihnen verkünde ſchwere Strafe. Am Tage des Gerichts 
ſollen dieſe Schätze am Feuer der Hölle glühend gemacht, und ihre Stirne, 
Seiten und Rücken damit gebrandmarkt werden. Seht, das iſt es, was 
ihr für eure Seelen aufgeſpeichert; koſtet nun das, was ihr geſammelt“ 
(Sure 9). Dagegen iſt derjenige Moslem, der im Dienſte das „Glaubens“ 
etwas geopfert oder gar das Schwert geführt, alſo in einer gänzlich 
äußerlichen Weiſe ſich als ein Bekenner desſelben bethätigt hat, des Para— 
dieſes ganz gewiß: „Die ausgewandert ſind und aus ihren Häuſern ver— 
trieben wurden, und für meine Religion (ſpricht Gott) gelitten haben und 
für ſie kämpfend umgekommen ſind, will ich von aller Schuld befreien und 
ſie bringen in Gärten, welche Waſſerbäche durchſtrömen. Dieſe Belohnung 
iſt von Gott, bei ihm iſt die ſchönſte Belohnung“ (Sure 2). Und 
wiederum: „Die, welche geglaubt und für die Religion Gottes ihr Vater— 
land verlaſſen und mit ihrem Vermögen und Leben für ſie gekämpft 
haben, dieſe erhalten eine hohe Stufe der Glückſeligkeit bei Gott; ihnen 
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verkündet der Herr Barmherzigkeit und Wohlgefallen, und Gärten mit 
dauerhaften Freuden, und ewig ſollen ſie darin bleiben, denn bei Gett iſt 
großer Lohn“ (Sure 9). Dabei wird noch ein beſonderer Vorzug Denen 
eingeräumt, die gleich anfangs, da die Sache des Glaubens noch gering 
geachtet war und wenig Anhänger hatte, für ſie eingetreten ſind: „diejeni— 
gen unter euch, die vor der Einnahme von Mekka für Gott beigeſteuert 
und gekämpft haben, ſollen nicht gleichgehalten werden mit denen, welche 
nach dieſer beigeſteuert und gekämpft haben, jene erhalten eine höhere 
Stufe, doch hat Gott Allen die herrlichſte Belohnung verheißen“ (Sure 57). 

Dieſe drei Hauptdogmen des Islam, die Lehre von der Einheit 
Gottes, von der Offenbarung Gottes durch Mohammed und ſeinen Koran, 
und vom jüngſten Tage und der einſtigen Vergeltung, finden ſich im Koran 
häufig nebeneinandergeſtellt und als Inbegriff deſſen, was den wahren 
Glauben ausmache, zuſammengefaßt. So heißt es in der 4. Sure (ähn⸗ 
lich aber an vielen andern Stellen): „O ihr Gläubigen, glaubet an 
Gott und ſeinen Geſandten und an die Schrift, die er ſeinem Geſandten 
geoffenbart hat. Wer aber nicht glaubet an Gott und ſeine Engel, an 
ſeine Schrift und feinen Geſandten und an den jüngſten Tag, der iſt 
einem ſchweren Irrthum verfallen .. .. Verkünde dieſen Ruchloſen, daß 
ſie große Strafe leiden werden.“ — 

Unter den mehr ſecundären Dogmen haben wir zuerſt die Lehre von 
der Schöpfung der Welt und des Menſchen zu erwähnen. Hier 
vertritt der Koran diejenige Anſchauung, welche ſich als Conſequenz aus 
der monotheiſtiſchen Idee ergiebt. Die Welt ſammt Allem, was darin 
iſt, Geiſtigem und Materiellem, iſt im Anfang der Zeiten von Gott ge— 
macht; wie der moſaiſche Schöpfungsbericht ſpricht auch der Koran von 
einer beſtimmten Anzahl von Tagen, worin Alles geſchaffen worden, nennt mei- 
ſtens in Sunna ſechs Tage (Sure 9, 10, 57), theilt aber zuweilen in vier für die 
Erde und zwei für den oder vielmehr die Himmel (Sure 41). Den Menſchen hat 
Gott „aus trockenem Thon und ſchwarzem Lehm“ gemacht und ihm ſeinen Geiſt 
eingehaucht, nachdem er ihn vollkommen geſtaltet“ (Sure 15). Die Einheit 
des Menſchengeſchlechts wird feſtgehalten: „Ihr Menſchen, fürchtet Gott, 
der Euch von einem Manne geſchaffen, und aus dieſem deſſen Weib und 
aus beiden viele Männer und Weiber entſtehen ließ“ (Sure 4. Daß 
das Weib gerade aus einer Rippe des Mannes gemacht worden ſei, ſagt 
der Koran nicht, doch ergänzt die Sunna dies durch folgenden eigenthüm— 
lichen Ausſpruch: „Behandle das Weib mit Rückſicht, denn ſie iſt gebildet 
aus einer gekrümmten Rippe, und das Beſte an ihr trägt die Spuren 
der gekrümmten Rippe; wenn du ſie gerade zu biegen ſuchſt, wird ſie 
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brechen, wenn du ſie läſſeſt wie ſie iſt, wird ſie fortfahren gekrümmt zu 
fein. Behandle das Weib mit Rückſicht.“ 

Die Seele des Menſchen trägt die Neigung zu Gut und zu Böſe 
in ſich und hat die Freiheit der Wahl zwiſchen Beiden, eine Freiheit aller⸗ 
dings, welche durch die unbedingte göttliche Vorherbeſtimmung, ſelbſt in 
ſittlicher und religiöſer Beziehung, auf das geringſte Maß beſchränkt ja 
völlig aufgehoben wird, alſo in Wahrheit keine Freiheit mehr iſt. Auch 
in andrer Hinſicht kehren hier in der Lehre von der ſitt lichen Natur 
des Menſchen dieſelben fundamentalen Irrthümer wieder, die wir ſchon 
in der Gotteslehre gefunden, indem dort unter der Zahl der göttlichen 
Eigenſchaften auf die Gerechtigkeit und namentlich auf die Heiligkeit ſo 
ſehr geringes Gewicht gelegt wird. Von einem Sündenfall berichtet aller 
dings der Koran auch (Sure 7 und 15), und zwar in ähnlicher Weiſe 
wie die heilige Schrift, indem er die erſten Menſchen durch Verführung 
des Satans, angeknüpft an einen Baum des Paradieſes, zu Falle kommen 
läßt, dabei aber allerdings, wie das feine Gewhonheit iſt, dieſen Vorgang 
einerſeits verflacht, andrerſeits ins Abenteuerliche umgeſtaltet. Auch zieht 
der Fall einen Fluch nach ſich: „Gott ſprach zu ihnen: Hinab mit euch 
(nämlich aus dem Paradieſe auf die Erde); Einer ſei des Andern Feind; 
auf der Erde (nicht mehr im Paradieſe) ſei von nun an eure Wohnung 
und Nahrung auf unbeſtimmte Zeit; auf ihr ſollt ihr leben und auf ihr 
ſterben und einſt aus ihr wieder hervorgehen“ (Sure 7). Aber von einer 
daher ſtammenden ſittlichen Verderbniß der menſchlichen Natur oder einer 
dem Menſchen ſchon von Geburt eigenen Sünd haftigkeit (Erbſünde) 
hat der Koran keine Vorſtellung, ebenſowenig wie er eine Erkenntniß des 
eigentlichen Weſens der Sünde verräth als eines inneren Abfalls von 
Gott, eines ſittlichen Gegenſatzes gegen Gottes abſolute Heiligkeit und 
einer in ſich ſelbſt verdammungswürdigen Beleidigung der göttlichen 
Majeſtät. Der Koran kennt nur Sünden, vereinzelte Handlungen und 
Thaten, die gegen Gottes Willen und des Propheten Vorſchriften ver- 
ſtoßen. 

(Fortſ. folgt.) 
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Von Th. Jellinghaus. 
II. Die Organiſation der Chriſtengemeinden. 

Den nächſten Gegenſtand der Berathung bildete die richtige Be— 
dienung und Leitung der geſammelten Chriſtengemeinden. 
Was iſt zu thun bei äußerer Noth und Verfolgung der zum Chriſtenthum 
Uebertretenden? was zur Heranbildung einer eingebornen Geiſtlichkeit und 
zur Selbſtſtändigmachung der Chriſtengemeinden? Es ſind dies die aller— 
wichtigſten Fragen, welche die Miſſionsarbeiter beſchäftigen. Die letzten 
Jahrzehnte haben die Miſſionswelt an Erfahrung und Erkenntniß in dieſer 
Beziehung viel reicher werden laſſen. Aber noch Vieles iſt hier zu lernen 
und zu verbeſſern, wenn die Miſſion mit klaren Zielen und auf ſicherer 
Grundlage arbeiten ſoll. Es handelt ſich hinſichtlich dieſes ganzen Ge— 
genſtandes weſentlich um eine dreifache“ Stellung der Miſſion und zwar 

1) zur äußern Lage der eingebornen Chriſten, 

2) zur Heranbildung und Beſoldung einer eingebornen 
Geiſtlichkeit und 

3) zur richtigen Organiſirung uud Selbſtändigmachung 
der Gemeinden. f 

In all dieſen Punkten haben die Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionen 
theils durch Zwang der Verhältniſſe, theils auch durch Unbedachtſamkeit 
eine von dem bibliſchen, apoſtoliſchen Vorbilde ganz verſchiedene Stellung 
zu den geſammelten Chriſtengemeinden von Anfang an eingenommen. In 
der apoſtoliſchen Zeit waren die Gemeinden von Anfang an ſelbſtändig, 
ſelbſtverantwortlich, ſelbſtregierend und ſich ſelbſtunterhaltend. Daher konnte 
das in ihnen gepflanzte chriſtliche Leben und das in ihnen waltende Wir— 
ken des heiligen Geiſtes ſo mächtig und herzenerobernd ſich entfalten. Mit 
ſo hoher Begeiſterung und edlem Sinne man in unſerm Jahrhundert in 
der erſten Miſſionsliebe ans Werk ging, über dies Verhältniß ſcheint man 
mit wenigen Ausnahmen ſich gar nicht klar geweſen zu ſein und da— 
her find die vielen Mißgriffe gekommen. Bedenken wir aber, wie grumd- 
verſchieden die Stellung der Glaubensboten der apoſtoliſchen Zeit von der 
ſocialen Stellung iſt, in welche ſich die Miſſionare der Jetztzeit geſetzt fin— 
den, ſo werden wir vieles wenigſtens zur Entſchuldigung der gemachten 
Fehler ſagen können. 

1) Die erſten Miſſionare in Oſtindien waren ſehr froh, als nach 
meiſt jahrelangem Warten einzelne Seelen ſich zum Taufunterrichte melde— 
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ten. Es war nichts natürlicher, als daß ſie ſich dieſer auch meiſt äußer⸗ 
lich wegen ihres chriſtlichen Bekenntniſſes verfolgten Seelen bis ins Kleinſte 
annahmen. Sie gaben ihnen meiſt eine Wohnung im Miſſionsgehöft und 
verſchafften ihnen in der Miſſion oder außerhalb derſelben lohnende Arbeit. 
Irgendwie fähigere Neubekehrte ſuchte man zu Lehrern und Katechiſten 
heranzubilden und nahm ſie als ſolche in den Dienſt und Sold der Miſ— 
ſion. So ſammelte ſich auf dem Miſſionshofe eine Anzahl von chriſtlichen 
Familien, welche meiſt mit großem Fleiße von den Miſſionaren unterwie⸗ 
ſen wurden und in allen Dingen zu dem Miſſionar und der „Miſſions— 
Obrigkeit“ (Miſſionsgeſellſchaft) als ihrem „Mutter-Vater“, Ernährer, Re 
gierer und Herrn hinauf ſah. Ein ſolches Gemeindlein war nun dem na- 
tionalen Leben des Volkes durch ſeine Stellung vollſtändig entfremdet, und 
konnte, ſelbſt wenn es eine ſchöne Anzahl von lebendigen Chriſten unter 
ſich zählte, wenig nach außen wirken. In Wirklichkeit aber geſtaltete ſich 
die Sache meiſt viel ſchlimmer. Eine Anzahl der Getauften waren brod— 
ſuchende, kranke und bedrückte Leute aus den niedrigſten Kaſten, welche 
durch ihren Uebertritt zur Religion der reichen und herrſchenden Europäer 
zu gewinnen hofften, von den miteingeſchlichenen böswilligen Heuchlern und 
grundverdorbenen Menſchen, die ſich mehrere Male haben taufen laſſen, 
hier gar nicht zu reden. Die ſo geſammelten Gemeindeglieder waren meiſt 
auf alle Weiſe darauf bedacht von der Miſſion Geld zu ziehen und es kam 
ihnen kaum in den Sinn ſelbſtthätig für ihren chriſtlichen Glauben einzu⸗ 
treten. Bald ſtellten ſich auch, beſonders wenn der Miſſionar geſtorben 
oder verſetzt war Mißhelligkeiten zwiſchen ſeinem Nachfolger und den ein— 
gebornen Chriſten ein, da man gegenſeitig ſich in ſeinen Hoffnungen auf 
einander getäuſcht fand. Je größer dieſe Gemeindlein auf dem Miſſions⸗ 
gehöft wurden, je mehr hatte der Miſſionar ſeine Noth für ſie Unterhalt 
zu finden. Aus dieſer Verlegenheit entſtanden dann induſtrielle Etabliſſe— 
ments der Miſſion, welche den eingebornen Chriſten Arbeit und Unterhalt 
geben ſollten. Wo nun ein geiſtliches Band und ein pecuniäres Lohnver— 
hältniß neben einander beſtehen, da gibt es in Europa ſowohl als in In— 
dien gar zu leicht Mißmuth und gegenſeitige Anklage. Daß das Geld der 
Miſſion in Europa von zum Theil ſehr wenig begüterten Chriſten allein 
um Gottes Reich zu verbreiten, beigeſteuert wird, davon hatten die 
Gemeinden kaum eine Ahnung und die Miſſionare haben auch wohl nicht 
früh genug daran gedacht es ihnen gründlich klar zu machen, daß nicht alle 
Europäer reiche Herren ſind und mit welchen treuen Gebeten und mit 
welchen Opfern das Miſſionsgeld zuſammenkommt, daß ferner Indien nur 


Die Miffions-Conferenz zu Allahabad. 7 


dann chriſtianiſirt werden kann, wenn ſeine geſammelten Chriſtengemeinden 
bald ſelbſtſtändig und miſſionirend werden. Mancher Miſſionar fand, wenn 
auch unbewußt, an ſeiner ſouveränen, papalen Stellung ein Gefallen und 
es erſchien ihm auch die bis ins Kleinſte gehende Ueberwachung und Re— 
gierung der ſich ſo ſchwach zeigenden eingebornen Chriſten als durchaus 
nothwendig. So gerieth er zu ſeinen Chriſten in die Stellung theils eines 
Paſtors, theils eines Rettungshausvaters, theils eines Armenhausdirectors, 
theils eines Arbeitgebers. Wenn man von der Verderblichkeit dieſes 
Syſtems einen gründlichen Eindruck bekommen will, ſo leſe man die da— 
gegen erſchienenen bitterböſen Schriften und Aufſätze der höher gebildeten 
eingebornen Chriſten in Calcutta. Unter dem Titel „das Barackenſyſtem“ 
iſt eine Broſchüre erſchienen, welche die Miſſions-Baracken als Stätten 
der Tyrannei, der moraliſchen Unterdrückung, der Erziehung zur Heuchelei 
und das größte Hinderniß der Ausbreitung des Chriſtenthums ganz rück— 
ſichtslos und unbarmherzig angreift. Mag man mit Recht Vieles darin 
für übertrieben und ungerecht gegen die Miſſionare erklären, es bleibt die 
Thatſache ſtehen, daß die gebildeten, unabhängigen, beſten eingebornen Chri— 
ſten den größten Widerwillen gegen das „Barackenſyſtem“ oder, wie es von 
Miſſionaren genannt iſt, das „Compoundsystem“ haben. So weit meine 
Keuntniß der oſtindiſchen Miſſionen reicht, find aus dieſem Syſtem nirgends 
größere, lebenskräftige, leidlich ſelbſtändige Chriſtengemeinden erwachſen. 
Die Frage nun ob und wie weit ſich die Miſſion um die äußere, 
irdiſche Lage und den Broderwerb der eingebornen Chriſten kümmern dürfe, 
iſt auf der Conferenz viel erwogen und viel Richtiges und Halbrichtiges 
darüber geſagt worden. 
Das erſte Referat hielt Miſſ. Wenger von der Basler Miſſion über 
„das Verhältniß der Miſſionare zu den Bekehrten in ihrer äußeren Lage.“ 
W. ſucht zuerſt zu beweiſen, daß es für die Miſſionare durchaus 
Pflicht ſei ſich der äußern Lage der Chriſten anzunehmen. Zunächſt meint 
er, daß es gar nicht zu beklagen, daß die übertretenden Chriſten meiſt arme 
und bedürftige Perſonen ſeien, denn dies ſei ebenſo in der apoſtoliſchen 
Zeit geweſen. Darum ſei dieſe Thatſache eher ein Gegenſtand des Froh— 
lockens.!) Das Chriſtenthum bringe die Getauften auf eine bedeutend 
1) Die Apoſtel und die Chriſten der apoſtoliſchen Zeit waren meiſt nicht reich und 
angeſehn, aber ſie waren gewiß auch keine Leute, die nicht im Stande waren ſich ihren 
Lebensunterhalt ſelbſt zu erwerben, ſonſt hätten ſie keine Sammlungen für die durch 
Hungersnoth leidenden Chriſten in Jeruſalem veranſtalten können. ſeirgends finden 
wir Zeichen von Pauperismus unter ihnen. I 
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höhere Stufe der Civiliſation, es leite ſie an mehr Kleider anzuziehen, 
reinere und beſſere Wohnungen zu ſuchen, es verlange, daß die Kinder 
regelmäßig die Schule beſuchen anſtatt das Vieh zu hüten ꝛc. Da die 
Miſſion eine theurere Lebensweiſe einführe, ſo habe ſie auch die Verpflich⸗ 
tung fo viel als möglich ein höheres Einkommen zu verſchaffen.“) 

Referent ſchildert darauf das Elend und den Mangel, in welchen der 
aus der Kaſte ausgeſtoßene und verfolgte junge Bekehrte meiſt gerathe. 
Sehr viele könnten auf die bisherige Art ihr Brod nicht verdienen, auch 
niederen Regierungsbeamten müſſe der Miſſionar ihr Bleiben auf dem 
Poſten abrathen, weil bei dem geringen Gehalt die Verſuchung zur Be⸗ 
ſtechlichkeit zu groß ſei. (2) Der Miſſionar gebe auch bei den Heiden, 
die ſich als Kaſtenglieder unterſtützen, Anſtoß, wenn er nicht für ſeiner 
Bekehrten Broderwerb ſorge. (?) ?) 

Darauf verſucht Referent aus der Bibel zu beweiſen, daß die Sorge 
für die äußere Lage der Chriſten das Vorbild Jeſu und der Apoſtel für 
ſich habe. Er zeigt, wie Jeſus die Kranken geheilt, die Tauſende geſpeiſt 
und für den Lebensunterhalt ſeiner Jünger geſorgt habe, daß die Apoſtel, 
beſonders Paulus gegen Oneſimus und Epaphras ebenſo gehandelt ꝛc. 
Die Miſſionare der Jetztzeit können keine Wunder thun, aber fie können 
den Bekehrten Anleitung zum Broderwerb geben und ſie lehren das Dop— 
pelte zu verdienen 2c.°) 

Es folgt nun eine ſehr intereſſante und überſichtliche kurze Darſtel— 
lung der großen induſtriellen Anſtalten der Basler Miſſion, welche den 
Chriſten guten, zum Theil ſehr guten Verdienſt geben und ſich ſelbſt und 
das Gehalt der leitenden europäiſchen Brüder bezahlen. Wer aus Er: 
fahrung weiß, wie ſchwer ſolche Dinge einzurichten und zu unterhalten ſind, 
der bekommt vor dieſen, nur durch die größte Treue, Umſicht und Selbſtver⸗ 
leugnung möglich gemachten Leiſtungen der betreffenden Miſſionare die größte 
Hochachtung. Ganz etwas Anderes aber iſt es, ob man ſolche induſtrielle 
Miſſions⸗Etabliſſements, beſonders ſolche, die über die Hälfte der betreffen- 
den Chriſtengemeinde in ſich aufnehmen, für wünſchenswerth halten foll.*) 

) Die Prämiſſe nicht minder bedenklich wie die Concluſionen. Die Miſſion halte 


ja Maß in der Einführung einer theureren Lebensweiſe. D. H. 
2) W. bemerkt aber, daß nicht alle Baſeler Miſſionare dieſer Anſchauung ſeien. 
S. 
) Eine durchaus unzutreffende Berufung auf die Handlungsweiſe Jeſu und feiner 
Apoſtel. D. H. 
) Vielleicht mag in manchen uncultivirten Ländern für die Miſſion ſelbſt die Anlage 
ſolcher Etabliſſements eine Nothwendigkeit ſein, in Indien iſt das aber wohl nirgends 
der Fall. Ss 
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Ebenſo ift der Ankauf von großen Landflächen und die Anlegung von 
großen Miſſionsdörfern, über die in mehreren Referaten berichtet wird, 
mindeſtens ein ſehr bedenklicher Schritt, wenn auch in einzelnen Fällen ſich 
kein anderer Ausweg der Hülfe zeigen mag. 

Wenn man ſich nun die Frage vorlegt, ob man die Neubekehrten 
äußerlich unterſtützen ſoll oder nicht, ſo läßt ſich darauf nicht ſo leicht eine 
für alle Fälle paſſende Antwort geben. Jedenfalls aber hat bisher die 
Erfahrung bewieſen, daß ſolche Unterſtützungen ſehr gefährlich ſind und oft 
für Leib und Seele viel mehr geſchadet als genützt haben. Am allerbedenk— 
lichſten erſcheint ſolche Unterſtützung, welche entweder in Geſchenken beſteht 
oder die Miſſionsgeſellſchaft bleibend zum Brodherrn der eingebornen Chri— 
ſten macht. Es wurde oft in der Discuſſion fo angeſehen, als ſtehe der 
Miſſionar perſönlich vor der Gewiſſensfrage, ob er mit äußern Mit- 
teln helfen und äußere Anſtalten zur Unterſtützung gründen ſoll oder nicht. 
Aber der Miſſionar perſönlich kann dies gar nicht und darf es nicht, er 
perſönlich kann nur von ſeinem knappen Gehalt verſchenken. Es iſt die 
heimathliche Miſſionsgeſellſchaft, welche vor dieſe wichtige Ent— 
ſcheidung geſtellt wird, ob ſie Miſſionsgeld und Miſſionskräfte zu dieſem 
Zwecke verwenden ſoll oder nicht. Die Miſſionsgeſellſchaften aber wer— 
den es in ernſtliche Erwägung ziehen müſſen, ob ſie einen Theil der Miſ— 
ſionsbeiträge auf ſolche Anſtalten verwenden und dadurch ihren eigentlichen 
Miſſionswirkungskreis beſchränken dürfen. 

Was aber das Schlimmſte bei dieſen Einrichtungen iſt: ſo lange ein grö— 
ßerer Theil der eingebornen Chriſten zu den Miſſionsgeſellſchaften in der 
Stellung von Lohnarbeitern ſteht, iſt an ein Sel bſtſtändig werden und 
Sichſelbſtunterhalten dieſer Gemeinden kein Gedanke und da muß bald der 
Miſſion Kraft und Geld fehlen weitere Tauſende und Zehntauſende und 
Hunderttauſende zu chriſtlichen Gemeinden zu ſammeln. Noch ſchlimmer aber 
geſtaltet ſich, ſo weit meine Erfahrung und Erkundigung reicht, die Sache da— 
durch, daß dies Lohnverhältniß zwiſchen Miſſion und eingebornen Chriſten 
bald Mißhelligkeiten und bittere Gefühle gegen die Miſſionare, von denen 
ſich die Chriſten zu wenig unterſtützt und lieblos und herrſchſüchtig behandelt 
glauben, hervorbringt. Beſonders den Gebildeten unter den Eingebornen wird 
dieſe abhängige, unfreie Stellung ihrer Glaubensbrüder bald ein Dorn im 
Auge. Der eine der Referenten, der eingeborne Prediger Chatterjee, tritt 
zwar mit größter Entſchiedenheit für die Nothwendigkeit der materiellen 
Unterſtützung der Neubekehrten auf, aber unbeabſichtigt zeigte er nachher 
die Verderblichkeit dieſer Unterſtützungen dadurch, daß er conſtatirte, ſie 
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hätten auf Miſſionare und eingeborne Chriſten und ihr gegenſeitiges Ver⸗ 
hältniß ſehr verderblich gewirkt. Er ſagte: „dieſe Abhängigkeit der Chri- 
ſten von den Miſſionaren in irdiſchen Dingen hat einen bedeutenden Theil 
der Zeit und Kraft des Miſſionars abſorbirt, die ſonſt im Predigen und 
Lehren beſſer angewendet werden können. Beſtändig in den irdiſchen Din- 
gen unterſtützt, haben viele unſerer Brüder nicht gelernt ſich ſelbſt zu hel— 
fen und ſehen es als die Pflicht des Miſſionars an ihnen immer und 
in allen Dingen Hülfe zu leiſten. Einige ſind auch, ich ſage es mit Be— 
dauern, ſo weit gegangen, daß ſie die Miſſionskaſſe als eine Art von 
Armenkaſſe anſahen, aus der ſie möglichſt viel zu nehmen hätten. Das 
iſt gewiß kein geſunder Zuſtand. Dieſe irdiſchen Beziehungen der Miffio- 
nare zu den Chriſten in der gegenwärtigen Geſtalt haben zum großen Theil 
das Wachsthum eines männlichen und unabhängigen Chriſtenthums ver- 
hindert. Da iſt nicht die Lebenskraft, das Selbſtvertrauen, die inwoh— 
nende Friſche in den indiſchen Gemeinden, die alle ihre Freunde ſo ſehr 
erſehnen. Und was mag der Grund davon ſein? Mag es nicht theilweiſe 
daher kommen, daß die Miſſionare fie zu ſehr unter Vormundſchaft gehal- 
ten und zu einem freien, ungehinderten Wachsthum ihnen keine Möglichkeit 
gegeben haben? Aber das ſchlimmſte Reſultat iſt noch nicht erwähnt. Es 
iſt dieſes Verhältniß der Grund von ſehr viel Mißhelligkeit und böſen 
Gefühlen zwiſchen Miſſionaren und eingebornen Chriſten geworden. Trotz 
ihrer großen Sorge für die zeitliche Wohlfahrt der Bekehrten, iſt es den 
Miſſionaren nicht gelungen den Bekehrten zu gefallen und umgekehrt iſt es 
den Bekehrten mißlungen, die Erwartungen der Miſſionare zu befriedigen. 

Im Ganzen genommen iſt nicht die Eintracht und die Einigkeit der 
Gefühle und Gedanken zwiſchen Miſſionaren und Bekehrten vorhanden, 
welche man als die natürliche Frucht ihrer nahen und intimen Beziehungen 
erwarten ſollte. Dies iſt eine höchſt betrübende Sache, aber nichtsdeſto— 
weniger iſt ſie wahr und wird von jedem, der mit der innern Lage der 
Miſſion bekannt iſt, zugeſtanden. Nach meiner Meinung iſt dieſer trau— 
rige Zuſtand hauptſächlich das Reſultat dieſer irdiſchen Beziehungen der 
Bekehrten zu den Miſſionen. Ich glaube, ich kann es hier ſagen, ohne 
daß ich Widerſpruch zu befürchten habe, daß in neun Fällen von zehn der 
Mißmuth und die Mißhelligkeit auf dieſe unglückliche Quelle zurückgeführt 
werden kann. Ich habe 50 Fälle perſönlich beobachtet und fand, daß ſie 
faſt alle dieſer Urſache zugeſchrieben werden mußten. Frage einen einge 
bornen Chriſten, warum er mit dem Miffionar unzufrieden iſt, er wird 
faſt immer ſagen, daß der Miſſionar unfreundlich gegen ihn iſt und gleich— 
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gültig oder feindlich gegen ſeine irdiſchen Intereſſen. Er hat vielleicht 
fi geweigert ihm Beförderung im Miſſionsdienſt zu geben oder ihn aufßer- 
halb der Miſſion zu empfehlen. Die gebildeten und einflußreichen Chriſten 
beklagen ſich über des Miſſionars ſtolzes und vornehmes Weſen, über ſein 
Einmiſchen in ihre Privatangelegenheiten, und darüber, daß er ihre Brü— 
der in der Miſſion in einer niedrigen und untergeordneten Stellung zu 
halten ſuche. Fragen wir einen Miſſionar was der Grund ſeines Miß— 
muths und ſeiner Abneigung gegen die eingebornen Chriſten ſei, ſo wird 
ſeine Antwort in den meiſten Fällen ſein: „weil ſie irdiſch geſinnt und ganz 
unvernünftig in ihrem Verlangen nach Geld oder nach Beiſtand zur Er— 
langung deſſelben ſind ꝛc.“ Chatterjee ſagte, daß wohl Ausnahmen ftatt- 
fänden, aber es ſei doch nur eine Minorität ſolcher Fälle. Er bat dann 
in beredter und herzlicher Weiſe, daß man doch Alles thue, um dieſem 
traurigen Zuſtande ein Ende zu machen. Er mahnte zu gegenſeitigem Ver— 
ſtändniß und liebevoller Geduld, zu intimerem geſelligen und familienhafteren 
Verkehr zwiſchen Miſſionaren und eingebornen Chriſten, beſonders zu öfte— 
ren gemeinſamen Mahlzeiten, zum Sichnichteinmiſchen in die Privatange— 
legenheiten der Bekehrten u. ſ. w. Auch wünſchte er, daß man den ein— 
gebornen Lehrern und Predigern nicht gute aber auskömmliche Gehälter 
gebe, wie ſie die Miſſionare ſelbſt genöſſen. Man hielte die Gehälter 
möglichſt niedrig, weil man fürchte, daß ſpäterhin die ſelbſtändigen Gemein— 
den keine ſo hohen Gehälter würden bezahlen können und durch dieſes un— 
glückliche Princip habe die Miſſion ſchon viele ihrer beſten und brauchbar— 
ſten Lehrer und Prediger verloren.“) Beſonders ſchlug er vor, daß auf 
allen Miſſionsſtationen ein Comité aus der Gemeinde gewählt werde, 
welches über alle äußern Dinge der Gemeinde, ohne daß der Miſſionar 
ſich darein miſche, zu entſcheiden habe und daß die höher gebildeten, eng— 
liſch redenden eingebornen Prediger und Evangeliſten mit den europäiſchen 
Miſſionaren gemeinſam das Miſſionsvermögen verwalten ſollten. Obwohl 


1) Hier ſpricht Ch. freilich ſehr pro domo. Die Miſſions-Geſellſchaften ſollten es 
aber von Anfang an zu ihrem Princip machen, eingeborne Gehilfen — ſeien ſie nun 
Katecheten oder ordinirte Prediger — aus ihrer Kaſſe überhaupt nicht zu beſolden, nur 
in beſonders gearteten Fällen dürfte dies geſchehen. Gerade die relativ gute Beſoldung, 
welche die Miſſionskaſſe an eingeborne Arbeiter gezahlt, hat viele in den Miſſionsdienſt 
gezogen, die beſſer nicht darin ſtünden. Die Zahl der eingebornen beſoldeten Gehilfen 
iſt auf vielen Miſſionsgebieten ganz unverhältnißmäßig groß und muß es als ein ver— 
hängnißvoller Irrthum bezeichnet werden, daß man der Miſſion am beſten zu dienen 
meint, wenn man ſo ſchnell und ſo viel als möglich beſoldete Eingeborne anſtellt. 
D. H. 
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er dies aus Furcht vor Widerſpruch mit Zurückhaltung ausſpreche, ſo dränge 
ihn doch die Liebe zur Sache, dieſe letzte Bitte an Miſſionare und 
Miſſionsgeſellſchaften zu richten. Doch, ſchloß er, am nöthigſten ſei, ein 
höheres geiſtliches Leben in Miſſionaren und eingebornen Chriſten. 

Dieſes höchſt unglückliche Verhältniß und dies gegenſeitige Mißtrauen 
zwiſchen Miſſionaren und eingebornen Chriſten kam in viel ſchrofferer Weiſe 
auf der Miſſionsconferenz in Lahore 1862 zur Sprache. Es iſt jeden- 
falls ein Fortſchritt, daß man ſich jetzt von beiden Seiten über die Wur— 
zel dieſer traurigen und unerwarteten Erſcheinung klar geworden und ſie 
in dieſer Brodherrnſtellung der Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionare findet. 
Darum iſt Schreiber dieſes von Herzen der Ueberzeugung, daß eine Miſ— 
ſion wohl thut ſich ſo wenig als irgend möglich mit irdiſchen Dingen zu 
belaſten. Daß die Miſſion)) eine unbedingte Verpflichtung der Wohlthätig- 
keit gegen verfolgte und beraubte oder ſonſt verarmte Chriſten habe, kann ich 
nicht zugeben. Man könnte faſt ebenſo gut behaupten, daß die Miſſion 
mit Werken der Wohlthätigkeit an den Tauſenden von jammernden und 
oft hungernden heidniſchen Krüppeln, Kranken und Ausſätzigen zu beginnen 
habe. Weil aber hiezu nie Geld genug vorhanden ſein würde, ſo kann die 
Miſſion und der Miſſionar nicht anders als mit den Worten auftreten 
„Silber und Gold habe ich nicht.“ Wo man aber doch Unterſtützung für 
nöthig hält, da ziehe man ſo bald als möglich ein gewähltes Comité von 
eingebornen Chriſten zur Verwaltung der Sache heran, dadurch wird die 
eingeborne Chriſtengemeinde Einſicht in die Lage der Miſſion bekommen 
und auch bald einſehen, daß jo wenig als möglich Miſſionsgeld zu ſolchen 
Zwecken verwendet werden darf, ja daß die chriſtliche Dankbarkeit und 
Nobleſſe gegen die europäiſchen Chriſtenbrüder es ihnen verbietet, irgend 
etwas zu nehmen, ſo lange ſie ſich zur Noth ſelbſt unter einander helfen 
können. Von der rechten Seite angefaßt, iſt der Hindoſtaner ſolcher Nobleſſe 
wohl fähig. 

So ſchwer es für den ſelbſt nicht verfolgten Miſſionar iſt, ar— 
men, bedrückten Neubekehrten keine äußerliche Hülfe geben zu können, ſo 
iſt doch keine Verfolgung und Beraubung durch heidniſche Herren, Nach— 
barn und Verwandte für das Glaubensleben des Neubekehrten erfahrungs— 
mäßig ſo gefährlich, als wenn er mit übertriebenen, unverſtändigen Hoff— 
nungen auf die Liebe und Hülfe des „Mutter-Vater“ Miſſionar in ein 

) Das Geſunde iſt, daß die eingebornen Chriſten frühe gewöhnt werden unter 


einander Wohlthätigkeit zu üben — wie es auch in der apoſtoliſchen Miſſion Praxis 
war. DENE 
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pecuniäres Abhängigkeitsverhältniß zur Miſſion tritt und doch nachher ſich 
in jeder Beziehung in ſeinen Erwartungen getäuſcht findet. Der Miſſionar 
kann in Bezug auf die äußern Dinge nicht gegen mehrere Hundert Chri— 
ſten, noch dazu eines andern in Sitten und Denkweiſe ſehr verſchiedenen 
Volkes, als ein Vater Verpflichtungen nachkommen. Er iſt ein ſchwacher 
Menſch und kann nicht eine zweite Vorſehung ſein. Daß der Miſſionar 
ſonſt bei offenbaren Beraubungen von Chriſten und auch von Heiden, ſo 
viel er kann, mit Rath und That für gerichtlichen Schutz ſorgen darf und 
ſoll und ein offenes Zeugniß gegen ſchändliche Mißhandlungen und Unter— 
drückungen z. B. der Landbauern in rechter Weiſe ablegen ſoll, wurde auf 
der Conferenz von Allen als ſelbſtverſtändlich angenommen. So gefährlich 
auch dies iſt und ſo wünſchenswerth ein Aufhören dieſer Nothwendigkeit 
ſein mag, ſo kann man nach der Erfahrung dem nur beiſtimmen. (Siehe 
Jahrg. 1874 S. 294 dieſer Zeitſchrift.) Aus den Berichten über Tinne— 
velly in Südindien geht auch klar hervor, daß dieſer moraliſche Schutz 
durch die Miſſionare viele Mitglieder der dortigen unterdrückten Stämme 
und Kaſten neben andern höhern Motiven zum Chriſtenthume gezogen 
hat.“) g 

2) An dieſe wichtige Frage nach der richtigen Stellung der Miſſions— 
geſellſchaften und Miſſionare zu der äußern Lage der Chriſten reiht ſich 
die ebenſo wichtige und ſchwierige Frage nach ihrer richtigen Stellung zur 
Heranbildung, Anſtellung, Beſoldung und Leitung der ein— 
gebornen Evangeliſten, Lehrer und Prediger. Wohl das beſte 
und intereſſanteſte Referat über dieſen Gegenſtand war das von Spratt 
Ch. M. S. „die Heranbildung von Agenten in der Tinnevelly-Miſſion.“ 
Er ſagt: 

Die erſten eingebornen Gehilfen in der Tinnevelly-Miſſion waren 

1) Der wichtigſte und ganz ungefährliche materielle Beiſtand aber, welchen die Miſ— 
ſion den Bekehrten leiſtet, iſt guter Schulunterricht an Kinder und Erwachſene. In 
Indien, wo noch ſo relativ wenige leſen können und wo Handel und Wandel ſolchen 
Aufſchwung nehmen, iſt viel mehr als bei uns eine gute Schulbildung eine ſichere Er— 
werbsquelle und eine Macht. Wenn die eingebornen Chriſten leſen und ſchreiben können 
und ehrlich und fleißig und beſcheiden ſind, ſo werden ſie ſich überall ihr Brod reichlich 
von der Miſſion unabhängig verdienen können. Darum darf die Miſſion beſonders bei 
dem Unterricht der heranwachſenden Jugend keine Mühe und kein Opfer ſcheuen. Durch 
nichts Aeußerliches gewinnen die Heiden ſolchen Reſpect vor den Chriſtengemeinden, als 
wenn ſie die zunehmende Bildung der Chriſten und ihr eigenes Zurückbleiben ſehen. 
Ein gebräuchliches Sprüchwort in Chota Nagpur iſt „Weisheit iſt ſtärker und beſſer als 
der musculöſe Oberarm.“ I 
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durch den perſönlichen Umgang mit den deutſchen Miſſionaren gebildet 
worden, und hatten etwas von ihrem Ernſt und Eifer und Umſicht in ſich 
aufgenommen, ſo daß ſie für eine Zeit lang die Gemeinden ſelbſtändig zu 
leiten und auch zu vermahnen fähig waren. Einer der letzten und edelſten 
Repräſentanten dieſer Klaſſe war John Devaſagayam, der im intimen per- 
ſönlichen Verkehr mit europäiſchen Miſſionaren gebildet worden war und 
auch bis an ſein Ende mit vielen Europäern auf dieſem Fuße ſtand. An⸗ 
dere von dieſen eingebornen Evangeliſten, welche dieſen Verkehr ſpäter nicht 
mehr genoſſen, nahmen an geiſtlicher Lebenskraft und Thatkraft ſehr ab. 

Darum iſt es des Referenten Meinung, daß fortwährender, per— 
ſönlicher Verkehr mit eifrigen und ganz gottgeweihten Miſſionaren 
das beſte Mittel zur Heranbildung und Bewahrung tüchtiger eingeborner 
Evangeliſten iſt. Wo man die eingebornen Prediger ſich gänzlich ſelbſt 
überlaſſen, habe dies keine guten Folgen gehabt. Auffallend ſei es, daß 
vor einem Menſchenalter dort faſt die Hälfte der eingebornen Katechiſten 
Männer geweſen ſeien, die von der römiſchen Kirche übergetreten. Sie 
hätten ſich durch Klugheit und Leitungsgabe ausgezeichnet und manche Vor— 
züge gehabt, doch könne er kaum glauben, daß ſie eine klare Einſicht von 
dem Weſen und Unterſchied der beiden Kirchen gehabt. Ein Theil der 
Katechiſten aber habe ſich ganz ſchändlich betragen, einige ſeien ſogar wie— 
der ins Heidenthum zurückgegangen um fortan das Chriſtenthum zu ver— 
läſtern. Das ſchändliche Treiben ſo vieler Katechiſten habe die Gemeinden 
demoraliſirt und weitern Fortſchritt des Chriſtenthums für Jahre gehin- 
dert, darum ſolle man lieber ohne Katechiſten arbeiten, als Men— 
ſchen zu Katechiſten wählen, weil man keine beſſeren finden kann. Obwohl 
jetzt die Katechiſten der großen Mehrzahl äußerlich einen untadeligen Wan— 
del führten und Viele mit Eifer dem Herrn dienen, ſei doch ein Still— 
ſtand in der Miſſion eingetreten, der vor allem daraus zu erklären ſei, 
daß jetzt nicht mehr ſo oft als früher Leute Chriſten würden um in ihren 
Landſtreitigkeiten und Unterdrückungsnöthen Hülfe bei den Miſſionaren und 
Katechiſten zu erlangen. 

Die eingebornen Gehülfen bildete ſich in der erſten Zeit jeder Miſ— 
ſionar durch Unterricht und Vorbild. Dieſe Art der Heranbildung hat 
viel für ſich gehabt, denn der Hindoſtaner arbeitet am beſten nach einem 
Vorbild. Späterhin wurde, um eine höhere Bildungsſtufe zu erreichen, 
ein Seminar für die ganze Miſſion errichtet. Man nahm in daſſelbe 
alle Jünglinge der Koſtſchule ohne Unterſchied auf, wenn ſie nicht grobe 
moraliſche Vergehungen ſich hatten zu Schulden kommen laſſen. Nach be— 
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endigtem Curſus wurden fie zu den verſchiedenen Miſſionsſtationen als 
Helfer zurückgeſandt. Darauf fing man an einige der bewährten älteren 
Katechiſten als helfende Miſſionare zu ordiniren. Dieſe Ordinationen 
haben ſich im Ganzen als heilſam erwieſen. Man ging darauf aber einen 
Schritt weiter und ordinirte (beſonders auf Drängen von London her — J.) 
eine große Anzahl als Paſtoren für kleine Gemeinden. Dieſen Schritt 
bedauern die Miſſionare jetzt in Bezug auf viele Perſönlichkeiten, denn ſie 
machen die Erfahrung, daß die Ordination die Leute nicht auf eine höhere 
Stufe geiſtlichen Lebens und des chriſtlichen Verantwortlichkeitsgefühls ge— 
hoben hat. 

Es hat ſich dieſe Art von Seminarvorbildung in vieler Beziehung 
als mangelhaft und ſchädlich erwieſen. Ein Hauptvorwurf, welcher ſie tref— 
fen muß, iſt der, daß die auf Koſten der Miſſion erzogenen Knaben gar 
nicht aus innerer Ueberzeugung und eigener Wahl in das hei— 
lige Amt kommen, ſondern daß ſie es als Broderwerb anſehen, beſon— 
ders da die Seminarvorbildung ſie zu andern, ſich beſſer bezahlenden Be— 
rufsgeſchäften mehr oder weniger unbrauchbar gemacht hat. 

Wie ſie nun ſelbſt oft nur ein formales Chriſtenthum haben, ſo geht 
ihr Beſtreben und Ermahnen meiſt auch nur auf eine formale äußerliche 
Religioſität in den Gemeinden. Zur fruchtbaren Predigt an die Heiden 
find dieſe jungen, meiſt ſchon in der Jugend getauften und die Gedanken— 
welt des ſie umgebenden Heidenthums nicht gründlich kennenden Katechiſten 
durchgängig wenig befähigt. 

Dieſe großen Mißſtände einer Seminarerziehung auf Miſſionskoſten, 
welche den Zöglingen gar nicht mehr die freie Wahl des Berufs läßt, habe 
ihn bewogen einen neuen Weg einzuſchlagen. Es wurde nämlich in das 
Seminar zweierlei eingeführt: 1. der von den Eingebornen ſo ſehr begehrte 
Unterricht in der engliſchen Sprache; 2. Schul- und Koſtgeld für die 
Zöglinge, beides mit dem ausgeſprochenen Grundſatz, daß jeder Zögling 
zu jeder Zeit die Freiheit habe in einen weltlichen Beruf einzutreten und 
daß die Miſſion keinerlei Verpflichtung für die Anſtellung der jungen Leute 
übernehme. Dieſe Grundſätze haben in der Gemeinde Anklang gefunden, 
denn trotz des hohen Schulgeldes in dieſer engliſchen Schule und des un— 
entgeltlichen Unterrichts in der fortbeſtehenden Miſſionsſchule in eingeborner 
Sprache, drängte ſich die Mehrzahl zu dem engliſchen Unterricht. Referent 
hofft, daß nun aus dieſen Schulen Gehilfen hervorgehen werden, welche 
den Predigerberuf allein aus dankbarer Liebe gegen den Heiland erwählen 
werden. | 
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In der nun folgenden Discuſſion ſpricht ſich Robertſon Ch. M. S. 
dahin aus, daß er es für durchaus nothwendig halte, daß es feſter Grund— 
fat aller Miſſionsgeſellſchaften werde, nur bekehrte eingeborne Katechiſten 
und Prediger anzuſtellen, denn zu geiſtlichem Werk ſeien geiſtliche Männer 
nöthig. Ebenſo iſt er nach apoſtoliſchem Vorbilde (Timotheus, Titus, 
Apollo) gegen die langdauernde Seminarvorbildung, gegen das Studiren 
von Griechiſch und Hebräiſch, Latein und Mathematik. 

Dem gegenüber ſprechen die eingebornen Prediger Satthianadhan, 
Bapuji, Banerjea ohne Ausnahme für die Nothwendigkeit gründlicher, hoher, 
engliſcher Bildung der eingebornen Evangeliſten, es ſei denn, daß ſie 
ganz ſich auf die Ureinwohner und abgelegenen Dörfer beſchränken wollten. 
Sie ſuchen aus der Erfahrung zu bezeugen, daß ohne dieſe höhere 
Bildung der eingeborne Evangeliſt in Oſtindien bei der Predigt immer 
auf an Bildung überlegene Opponenten ſtoße vun aus Malice z. B. in 
Engliſch angeredet werde. 

Mehrere Miffionare, beſonders der Baptiſt Smith ſprechen von dem 
verderblichen Einfluß, welchen die Gehaltsverhältniſſe der eingebornen Pre— 
diger auf die Miſſion haben. Das von der Miſſion erhaltene Gehalt ver— 
derbe die eingebornen Evangeliſten, indem es ſie mißmüthig macht und 
verringere ihren Einfluß auf ihre Landsleute. Lebenskräftige Gemeinden 
würden nie entſtehen, ſo lange die eingebornen Prediger im Solde der 
Miſſion ſeien. 

Dyſon bemerkt, daß dieſe Frage nach der rechten Heranbildung einer 
eingebornen Predigerſchaft viel enger mit der Bildung einer unabhängigen 
eingebornen Kirche zuſammenhänge als die bisherige Discuſſion offenbart 
habe. Was der indiſchen Kirche augenblicklich am meiſten Noth thue, das 
ſeien gebildete eingeborne Chriſten in weltlicher Berufsſtel— 
lung), welche die Ausbreitung des Reiches Gottes und die Erbauung 
der eingebornen Chriſtengemeinden durch Laienpredigt und thatkräftige Unter— 
ſtützung förderten. Dem Herrn ſei Dank, daß ſolche Perſönlichkeiten ſich 
in den chriſtlichen Gemeinden zu zeigen beginnen. 

Schreiber dieſes iſt auch der Meinung, daß die ganze Frage nach der 
richtigen Heranbildung der eingebornen Geiſtlichkeit mit allen ihren geradezu 
verwirrenden Schwierigkeiten aufs innigſte zuſammenhängt mit der Unab⸗ 
hängigkeitsfrage der eingebornen Kirche gegenüber der allmächtigen Stellung, 
welche bisher die Miſſionsgeſellſchaften, ſo weit ihre Geldmittel reichten, 


1) Das iſt den Nagel auf den Kopf getroffen. DEN 
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einzunehmen ſich angewieſen und oftmals gezwungen ſahen. Wenn man 
die ganze Sache nicht unter dieſen Geſichtspunkt ſtellt, ſo muß all das viele 
Gute und doch oft ſo Widerſprechende, was darüber anderswo und auch 
in dieſer Discuſſion geſagt iſt, den Miſſionsfreund faſt verwirren. Manche 
der Widerſprüche gleichen ſich allerdings durch den Blick auf die verſchie— 
denen Verhältniſſe, unter denen die Miſſion arbeitet, etwas aus, aber es 
bleibt doch eine große Unſicherheit der Beurtheilung bei den beſten und 
einſichtsvollſten Miſſionsfreunden. Ganz anders aber ſehen wir alle dieſe 
Fragen an, ſo bald wir auf das vorbildliche Verhältniß zwiſchen den miſſioniren— 
den Apoſteln und Apoſtelgehülfen einerſeits und den einzelnen apoſtoliſchen 
Chriſtengemeinden andererſeits zurückgehen. In der apoſtoliſchen Zeit finden 
wir nichts von einer hierarchiſchen Abhängigkeit der Chriſtengemeinden von den 
Apoſteln. Die Apoſtel ſuchen ſich ſelbſtändig ihre Apoſtelgehülfen, die An— 
ſtellung der Biſchöfe und Lehrer aber überlaſſen ſie dem in der gläubigen 
Gemeinde waltenden Geiſte Gottes und ihre Unterhaltung kommt allein 
der Gemeinde zu. Dieſe Selbſtändigkeit der einzelnen Gemeinden gab 
ihnen die große Ausbreitungskraft und Widerſtandsfähigkeit in den Ver— 
folgungen. So oft nun auch bei dem niedrigen Culturzuſtand der jetzigen 
Heidenvölker im Anfang die Miſſionsgeſellſchaften gezwungen ſein mögen 
auf ihre Koſten die Ausbildung, Anſtellung und Beſoldung der Geiſtlich— 
keit zu übernehmen und ſo nothwendig in eine gebietende Stellung zu kom— 
men, fo ſollte man doch von vornherein feſthalten, daß dies etwas A b— 
normes und auf die Dauer Unhaltbares iſt. Man hat jetzt allgemein 
eingeſehen, daß der Miſſionar nicht zum papalen Paſtor der eingebornen 
Chriſten werden dürfe und die Eingebornen ſelbſt die Seelſorger ſein müß— 
ten. Ebenſo nothwendig aber iſt auch die Einſicht, daß die Miſſionsgeſell— 
ſchaft nicht wie ein hochwürdiges Conſiſtorium die Ausbildung, Anſtellung 
und Beſoldung der eingebornen Prediger in die Hand nehmen darf ohne 
in eine gänzlich unapoſtoliſche und auf die Dauer ſchon allein aus Mangel 
an Geldmitteln unhaltbare Stellung zu der eingebornen Kirche zu kommen. 
Um dieſe falſche Stellung zu vermeiden erſcheint es mir das Beſte, daß 
man von Anfang die ſich ſammelnden Gemeinden zur Wahl von Pres- 
bytern (aber nur immer einen für jede Gemeinde) ermuntere. Solche 
Aelteſte werden in der erſten Zeit meiſt unbeſoldete Männer fein kön— 
nen, welche die Gabe haben die Gemeinde zu leiten und auch Gottes Wort 
in Einfachheit zu verkündigen. Wenn ihre Pflichten wachſen und mehr 
Zeit in Auſpruch nehmen, hat ihnen dann die Gemeinde eine Unterſtützung 
in Geld oder Geldeswerth zu geben. Dieſes apoſtoliſche Inſtitut hat ſich 
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in der Kolhschriſtengemeinde in Chota Nagpur und auch in der ſo ſehr 
raſch wachſenden Santhalschriſtengemeinde (Miſſionar Skrefsrud in Eben⸗ 
ezer) gut bewährt. Es wäre auch vielleicht das Rathſamſte (wie dies 
Skrefsrud gethan), diefe Aelteſten, fo fern fie ſich bewährt haben, auf 
Wunſch der Gemeinde zu ordiniren. Wünſcht aber die Chriſtengemeinde 
mehr vorgebildete Gemeindeälteſte oder Prediger, ſo muß ſie einen aus 
ihrer Mitte zum Miſſionar in den Unterricht ſchicken oder einen von der 
Miſſion Vorbereiteten ſich erwählen, aber in beiden Fällen für feine Be- 
ſoldung allein ſorgen. In Stadtgemeinden werden ſich oft unabhängige, 
hochgebildete Chriſten zur Uebernahme dieſes geiſtlichen Amtes bereit fin— 
den und es als ein Ehrenamt neben ihrem irdiſchen Berufe verwalten.“) 

Der Bengal Christian Herald in Calcutta, der beredte Anwalt der 
Gründung einer vereinigten, unabhängigen, indiſchen Kirche, ſpricht ſich auch 
immer wieder dafür aus, daß man auf dieſes apoſtoliſche Vorbild des 
Aelteſtenamtes, das als ein Ehrenamt neben weltlichen Berufsgeſchäften 
verwaltet werden könne, zurückgehen müſſe. Es iſt doch wohl ein aus den 
europäiſchen und namentlich den ſtaatskirchlichen Verhältniſſen mitgebrachtes 
Vorurtheil, daß man meint, nur ein relativ hoch ſtudirter und im 
Seminar gebildeter Mann könne ein rechter Seelſorger ſein. Es wird 
fortwährend darüber geklagt (ek. Ihrg. 1875 S. 479), daß die Predigten der 
in den Seminarien gebildeten Evangeliſten zwar methodiſch und klar, aber 
ſo abſtract, ſteif und volksthümlicher Bilderſprache ermangelnd ſeien, daß 
ſie ihre Wirkung verlieren. Solche Predigten machen auf Heiden und 
Chriſten gar zu leicht den Eindruck von etwas Gelernten. Der chriſtliche 
Glaube erſcheint als ein Wiſſen und nicht als ein unmittelbar durchs 
Wort vom heiligen Geiſt gewirktes Leben in Chriſto. Wenn man die zu— 
künftigen Prediger auf Koſten der Miſſion in Seminaren ausbilden läßt 
und dann als von der Miſſion beſoldete Beamte in die Gemeinden ſchickt 
und nach Belieben verſetzt, ſo werden ſolche von der Miſſion angeſtellte 
Prediger nie die natürlichen und anerkannten Vertreter der Gemeinden 
ſein, ſo müßte man z. B. neben ihnen und oft im Gegenſatz gegen ſie 
nach moderner Art noch Laienvertreter haben, um die Gemeinden in Sy— 
noden zu organiſiren. 

Eine ſolche von der Miſſion gänzlich geleitete Predigerſchaft verlöre 


) Möchte man doch endlich Ernſt mit der praktiſchen Ausführung 
dieſer geſunden Grundſätze machen, die nebenbei auch den Vortheil haben, das 
Ausgabebudget der Miſſionsgeſellſchaften bedeutend zu entlaften, reſp. die Gelder zur 
Ausſendung von mehr Miſſionaren zur Verfügung zu ſtellen. D. H. 
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aber ſofort allen Anhalt, ſobald etwa die Europäer vertrieben würden und 
eine Verfolgung ausbräche, während nach Vertreibung oder Ermordung 
eines ſolchen Aelteſten ſich immer bald Andere finden würden, welche ſeinen 
Platz ausfüllten. Ueberhaupt muß auf alle Weiſe in den Chriftengemein- 
den das Bewußtſein wach erhalten oder geweckt werden, daß jeder gläu— 
bige Chriſt als ein Miſſionar, Seelſorger und Prediger unter Heiden 
und Chriſten dazuſtehen ſich beſtreben muß, weil der heilige Geiſt einen 
Jeden hiezu nach Bedürfniß ſeiner Lage fähig machen will. Ohne ſolchen 
prieſterlichen und miſſionsmäßigen Sinn ſteht jede Kirche in Indien in 
Gefahr als eine neue Kaſte ausgeſchloſſen zu werden und ſich abzuſchließen. 

Außer dieſen eingebornen Paſtoren oder Aelteſten bedarf aber die 
Miſſion beſonders zur Predigt an die Heiden und zu den literariſchen 
Arbeiten eingeborne Miſſionare, welche keiner beſondern chriſtlichen 
Gemeinde zu geiſtlichem Dienſt verbunden ſind, ſondern mit und neben den 
europäiſchen Miſſionen in der Bekehrung der Heiden ihre Lebensaufgabe 
ſehen. Dieſe Leute müſſen von der Miſſion allein angeſtellt und beſol— 
det ſein und je höhere Bildung ſie haben deſto beſſer. Aber gerade bei 
der Auswahl dieſer Leute, die man von Anfang an nicht als Diener der 
Miſſionare, ſondern als Mit-Miffionare anfehen follte, iſt die höchſte Sorg— 
falt nöthig. Nur wirklich bekehrte Männer, in denen ſich wirklich geiſtliche 
Kräfte zeigen und die auch ſchon als Werkzeug zur Ausbreitung des Rei— 
ches Gottes ſich erwieſen haben, ſollten zu dieſem hohen Beruf erwählt 
werden. Wenn Einige von ihnen, wie das in Indien jetzt oft der Fall 
iſt, den europäiſchen Miſſionaren an Bildung gleichkommen, ſo ſollte man 
nicht zögern, ſie in alle Rechte der europäiſchen Miſſionare eintreten zu 
laſſen, ſo daß ſie als in jeder Beziehung ganz gleichberechtigte Brüder auf 
den Miſſionsſtationen und in den Miffionsconferenzen daſtünden. Es 
ſcheint mir nicht recht, daß man ihnen jagt: „weil ihr meiſt auf Miffiong- 
koſten ausgebildet ſeid und weil das Miſſionsgeld europäiſch iſt, fo könnt 
ihr, ſo lange ihr euren Gehalt von Europa erhaltet, nicht mit Europäern 
gleichen Rang beanſpruchen.“ Ein großer Theil der Miſſionare iſt auch 
auf Miſſionskoſten ausgebildet und hat doch verſtändigerweiſe ebenſo hohes 
Gehalt und gleiche Rechte mit denen, welche auf eigne Koſten ſich vorge— 
bildet haben. Die Erfahrung bezeugt es in allen Verhältniſſen, daß nur 
Mißmuth entſteht, wenn man Jemanden unentgeltlich auf eine höhere Bil— 
dungsſtufe erhebt und nun erwartet, daß er aus Dankbarkeit dafür mit 
einem niedrigeren Gehalt als Andere derſelben Geſellſchaftsſtufe auskom— 
men ſoll. Noch mehr aber muß es die hochgebildeten eingebornen Miſſionare 
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an der ſelbſtloſen Liebe der europäiſchen Miſſionswelt irre machen, wenn ihnen 
erklärt wird: „obgleich ihr eben fo tüchtig ſeid als die europäiſchen Mif- 
ſionare ſo könnt ihr doch als Hindoſtaner nur eine untergeordnete, dienende 
und nie eine gleichberechtigte Stellung in der Miſſion einnehmen.“ 

Ich übergehe hier eine Beſprechung der beſten Methoden bei Einrich— 
tung und Leitung der Miſſionsſeminare. Hält man obige Geſichtspunkte 
im Auge, jo wird man vor manchen Einſeitigkeiten und getäuſchten Hoff— 
nungen bewahrt bleiben. Verhängnißvoll erſcheint mir auch der Irrthum, 
als könne aus einer todten eingebornen Chriſtengemeinde im Seminar eine 
durchgängig wirklich bekehrte, junge Predigerſchaar herangebildet werden. 
Die Zöglinge der Seminare werden immer in ihren geiſtlichen Vorzügen 
und Mängeln ein Spiegelbild der Gemeinden ſein, ebenſo wie in Europa 
die Höhe des geiſtlichen Lebens in den Predigern von der Höhe des geiſt— 
lichen Lebens in den Gemeinden abhängig iſt und der Strom nicht 
weſentlich höher fließt als die Quelle. Vor einer Ueberſchätzung 
der Seminararbeit ſollte uns auch die thatſächliche Erfahrung bewahren, 
daß im reiferen Alter aus dem Heidenthum bekehrte Leute viel öfter Mit⸗ 
tel werden zu zahlreichen Heidenbekehrungen als von Kind an im Semi- 
nar erzogene Jünglinge. 

3) Der aufmerkſame Leſer wird aus dem Vorhergehenden ſchon er— 
ſehen haben, daß alle dieſe Miſſionsfragen ſich zuſpitzen in die Frage: wie 
ſollen ſich die Miſſionsgeſellſchaften zur richtigen Organiſirung und 
Selbſtändigmachung der eingebornen Kirchen ſtellen? Die Aug- 
züge aus den nachfolgenden, ausgezeichneten Referaten werden uns zeigen, 
welche Fortſchritte die Miſſionare in dieſer Beziehung in den allerletzten 
Jahren gemacht haben und wie dieſe Frage mit wahrhaft katholiſchem, von 
aller denominationellen Kleinlichkeit freiem Geiſte aufgefaßt wird. Voran 
ſteht hier das Referat von Barton Ch. M. S. Madras über „das 
gegenſeitige Verhältniß der indiſchen Kirchen oder die indiſche Kirche der 
Zukunft.“ 

Referent ſagt: „ich trete an dieſe ſchwierige Frage mit demſelben Geiſt 
heran, der uns geſtern an des Herrn Abendmahlstiſche vereinte, als wir 
fühlten, daß ſo ſehr wir perſönlich auch unſerer beſondern Kirchenordnung 
anhänglich ſein mögen, es doch Gelegenheiten gibt, wo es nicht nur unſere 
Freude und Vorrecht, ſondern eine Pflicht gegen den gemeinſamen Herrn 
iſt, offen zu zeigen, daß unſere Differenzen, ſo groß ſie auch ſein mögen, 
doch nicht radical ſind, und daß das Band, welches uns vereinigt, viel 
lebenskräftiger und dauernder iſt, als die Differenzen, welche uns trennen. 
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Ich bin nicht ſo ſanguiniſch, daß ich für Europa die Verſchmelzung aller 
Denominationen in eine einzige in baldiger Zeit für möglich halte. Ja 
ich glaube, daß ſo ſchön ſolche Vereinigung wäre, dies doch nicht ſo ſehr 
zum Beſten des Reiches Gottes ausſchlagen würde wie Manche glauben. 
Der gegenwärtige Zuſtand iſt kein reines Uebel. Eine ganz andere Ge— 
ſtalt hat aber die Frage und dies Verlangen nach Einheit in Bezug auf 
die von den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften geſammelten indiſchen Chri— 
ſtengemeinden. Hier haben wir uns wohl zu fragen, ob unſere einzige 
Abſicht iſt, ihnen das Wort von Chriſto zu bringen, welches ſie erſt wie— 
dergebären und dann heiligen ſoll oder ob wir auch ihnen unſere beſondern 
Kirchenformen, ein biſchöfliches oder presbyterianiſches oder lutheriſches 
Chriſtenthum bringen wollen. Wir haben hierin ſchon oft zu viel gethan. — 
So lange allerdings die einzelne eingeborne Kirche von der Miſſionsgeſell— 
ſchaft einer beſtimmten Denomination abhängig iſt, wird ſie auch im Gan— 
zen ſich an die Formen derſelben zu halten haben, die Ueberzeugung aber 
hat ſich in den letzten Jahren mächtig, als ein Hauptfortſchritt unſerer 
Miſſionserkenntniß, Bahn gebrochen, daß die eingebornen Kirchen ſich eine 
eigene unabhängige Organiſation zu wählen das Recht haben, ſobald ſie 
fi ſelbſt unterhalten wollen. Dieſe Erkenntniß zeigt uns auch einen Weg, 
wie wir aus ſo vielen ſchmerzlichen Verlegenheiten in Bezug auf die Ge— 
haltsfrage der eingebornen Agenten und der böſen Mißſtimmung zwiſchen 
den eingebornen Predigern und Miſſionaren herauskommen können. Dieſe 
unſere ſchmerzlichen Erfahrungen und die Gereiztheit unſerer gebildeten ein— 
gebornen Brüder gegen unſere herrſchende Stellung haben ihre Hauptur— 
ſache darin, daß wir von Aufang an das große Ziel der beſondern und 
unabhängigen Organiſation der indiſchen Kirche nicht im Auge gehabt haben. 
So bald die eingeborne Kirche eine ſelbſtändige Organiſation hat, werden 
die eingebornen Chriſten erkennen, daß unſer Verhältniß zu ihnen nicht 
dasjenige von Arbeitgebern zu Arbeitnehmern, ſondern das von Brüdern 
iſt, welche durch die zarteſten brüderlichen Bande innerlich geeint ſind, ob— 
wohl ſie nicht in eine kirchliche Organiſation eingefügt und verbunden ſind. 
Redner führt dann aus, wie die zukünftige indiſche Kirche in der Verfaſ— 
fung weder ſtreng biſchöflich, noch ſtreng presbyterianiſch, noch ſtreng inde— 
pedentiſch ſein könne, ſondern eine Miſchung von allen drei Verfaſſungs⸗ 
ſyſtemen offenbaren werde. Die Miſſionare ſollten deshalb darauf hin— 
wirken, daß ihre Miſſionsgemeinden nicht als eine Nachbildung der hei— 
mathlichen Denomination, ſondern in freier Weiſe nach den eigenen Be— 
dürfniſſen ſich zu organiſiren anfangen. 
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Ein anderes Referat von Clark, Ch. M. S. behandelt unter der 
Ueberſchrift „Verhältniß der Miſſionare zu der eingebornen Kirche“ viel— 
fach dieſelben Fragen. Clark betont etwas ſtark die väterliche Stellung 
der Miſſionare, ſtellt aber auch ganz entſchieden die völlige Unabhängigkeit 
als Ziel hin, und freut ſich deshalb über das jugendliche, eifrige Verlan— 
gen der bengaliſchen Chriſten nach Selbſtändigkeit. So lange aber die 
eingebornen Gemeinden nicht fähig wären für ihre Geldbedürfniſſe ſelbſt 
zu ſorgen, könnten ſie nicht Unabhängigkeit von der Miſſion verlangen. 

In ähnlichem Sinne ſpricht ſich Vaughan, Ch. M. S. Calcutta, 
aus. Die Bengal Christian Association unter dem Vorſitz des allver— 
ehrten Profeſſor Banerjea, welche ſich die Gründung einer vereinigten un— 
abhängigen indiſchen Kirche zum Ziel geſetzt habe, ſei an ſich ein ſehr er— 
freuliches Zeichen. Leider dürfe nicht verſchwiegen werden, daß ſich in die— 
ſen Kreiſen der gebildeten Chriſten mannigfach Mißtrauen, Bitterkeit und 
Abneigung gegen die Miſſionare zeige, denen vorgeworfen würde, daß ſie 
die eingebornen Chriſten herriſch behandelten und hart beurtheilten und 
nicht in jeder Beziehung das Wohl derſelben im Auge hätten. So trau— 
rig dies ſei, ſo habe Gott doch dies Gefühl der Unzufriedenheit gebraucht 
um daraus das Gute hervorgehen laſſen, daß dieſe Evangeliſche Alliance 
von Biſchöflichen, Baptiſten, Methodiſten, Presbyterianern und Intepeden— 
ten ſich in Calcutta gebildet habe und vor aller Welt beweiſe, daß die 
Chriſten Bengalens nicht geſonnen ſeien die Trennungen der europäiſchen 
Denominationen, für die bei ihnen kein Grund vorliegt, fortzuſetzen. 

Harding aus Bombay vom American Board gibt feine Anſchau— 
ungen über die richtige Organiſirung der eingebornen Kirche in kurzgefaß— 
ten Theſen, er ſtellt unter Anderm als Grundſatz auf, daß nur bekehrte 
Leute zu Gemeindegliedern aufgenommen werden dürfen. Die Rechte und 
Pflichten der eingebornen Gemeinden müſſen von Anfang an reſpectirt 
werden. Es find Rechte und Pflichten, die nicht von der Miſſions— 
geſellſchaft ſondern von Chriſto kommen, ſie erſtrecken ſich auf alle 
Gemeindeangelegenheiten, alſo die Wahl der Prediger und ſonſtigen Ge— 
meindediener, die Feſtſetzung und Aufbringung des Gehalts, die Kirchenzucht ꝛc. 
Die Miſſion mag im Anfang mit Rath und That helfen, aber es iſt nur 
eine zeitweilige Hülfe, welche einer ſelbſtändigen Gemeinde geleiſtet wird. So 
liegt auch die Verantwortlichkeit in erſter Linie auf der Gemeinde und nicht auf 
dem Miſſionar. Wir dürfen nach apoſtoliſchem Vorbild gläubige Gemein— 
den als ſelbſtändig betrachten und ſie mit frohem Glauben der Leitung 
des heiligen Geiſtes überlaſſen. Selbſt Verirrungen, wie fie in den apo⸗ 
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ſtoliſchen Gemeinden vorkamen, ſollen uns in dieſem Glauben nicht irre 
machen. Es iſt nicht anzurathen, ſelbſt wenn Kapital dazu vorhanden 
wäre, Predigerſtellen zu fundiren. Jede Generation ſoll ihre eigene Laſt 
fragen und jeder Pfennig, der jetzt gegeben wird, iſt nöthig zu gegen— 
wärtigen Ausgaben im Reiche Gottes.“ 

Eine Eingliederung der Miſſionare in die Organiſation der einge— 
bornen Kirche ſei nicht rathſam. Wir Miffionare find Evangeliſten einer 
auswärtigen Miſſionsgeſellſchaft und unſer Werk und Aufgabe iſt nur für 
eine Zeitlang und exceptionell. In dieſer freien Stellung können wir beſſer 
Rath geben, vermeiden gefährliche, mißliche Lagen und laſſen die eingeborne 
Kirche ſich frei entfalten. Es iſt aber nicht anzurathen, ſchon jetzt weit— 
gehende Pläne für die kirchliche Organiſation der Gemeinden zu machen, 
ſondern man muß dies der Leitung des heiligen Geiſtes überlaſſen. Gewiß 
dürfen die gegenwärtigen Trennungen in der Kirche Chriſti nicht ewig 
dauern. Wir aus der alten Chriſtenheit haben den Herrn der Kirche 
zu bitten, daß er uns über den richtigen Weg zu dieſem Ziele mehr Licht - 
gebe und das Vorurtheil wegnehme, welches das ſchon erlangte Licht noch 
verdunkelt. Während wir thun was wir müſſen um unſere denominatio⸗ 
nellen Differenzen auszugleichen, laßt uns ernſtlich beten, daß der Herr 
dieſen erſtehenden Gemeinden eine höhere Weisheit und eine vollkommnere 
Einheit gebe, als ihren Lehrern bisher zu Theil geworden iſt, und daß 
wir ſelbſt bewahrt werden vor allem, was einem ſo geſegneten Ziele hin— 
derlich ſein könnte. 

Referent ſpricht ſich dann noch gegen die koſtenfreie Seminarerzie⸗ 
hung aus, welche der Bildung eines ſelbſtändigen Charakters, dem Geiſte 
der Selbſtverleugnung und der Thatkraft nicht förderlich ſei. Eine ſehr 
geringe Bildung, welche durch eigene Anftrengung erlangt worden tft, er— 
weiſt ſich meiſt viel werthvoller als ein jahrelanger Unterricht, den man 
ohne eigene Anſtrengung auf fremde Koſten hat genießen können. 

Der eingeborne Prediger Salthianadhan giebt die von der Engliſch 
kirchlichen Miſſion aufgeſtellten Statuten für die Synoden (Church Coun- 
eils) der eingebornen Kirche. Es iſt dies eine halb presbyteriale halb 
episcopale Synodalverfaſſung mit ein Drittel Geiſtlichen und Zweidrittel 
freigewählten Laien. So wohl ausgedacht und für den Augenblick auch 
am zweckmäßigſten dieſes Statut ſein mag, ſo führt es doch, ſo lange die 
Miſſionsgeſellſchaften und die Regierung das Geld haben, ebenſo wenig 
zur Selbſtändigkeit, wie die modernen presbyterial-⸗ſynodalen Ordnungen 
in Deutſchland, ſo lange das Summepiscopat des Fürſten und die Macht 
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des Cultusminiſters beſtehen bleibt, zu einer Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate führen können. 

Gewiß aber iſt die bei Miſſionaren und eingeborenen Chriſten raſch 
reifende Erkenntniß von der nothwendigen Selbſtändigkeit der eingebornen 
Chriſtengemeinden ein hocherfreuliches Zeichen in der neueren Miſſions⸗ 
geſchichte. Unſere engliſchen und amerikaniſchen Brüder haben den Irr⸗ 
thum einer entnationaliſirenden und patroniſirenden Miſſionsmethode jetzt 
gründlich erkannt und dringen mit der ihnen eigenen Energie auf Einſchla⸗ 
gung richtigerer Wege. Es iſt eine merkwürdige Erfahrung, daß (ſo weit 
meine Miſſionskenntniß reicht) wo das Chriſtenthum im raſcheren Schritt 
ſich ausgebreitet hat, es faſt immer nur da geſchehen iſt, wo es ohne 
eine bis ins Kleinſte gehende Ueberwachung und Regulirung der chriſtlichen 
Lebensäußerungen von Seiten der Miſſion ſeinen Fortgang haben konnte. 
Ich möchte daher wagen es als einen Miſſionsgrundſatz auszusprechen: eine 
eingeborne Chriſtengemeinde wächſt um ſo raſcher, je weniger die Miſſionare 
ängſtlich alle Lebensäußerungen und alle Miſſionsthätigkeit der Gemeinde⸗ 
glieder überwachen. Selbſt mit unterlaufende Verirrungen wirken nicht 
ſo lähmend auf die ſelbſtthätige Kraft der Chriſtengemeinden als wenn 
ſie durch ein ſehr wohlgemeintes, bis ins Kleinſte gehendes papales Miſ— 
ſionsregiment ſich in volksthümlicher Wirkſamkeit gehemmt ſehen und auf 
den unglücklichen Gedanken kommen, daß ſie nur einfach dem Miſſionar 
zu folgen und zu gehorchen hätten. Der Hindoſtaner z. B. hat, wie die 
großen religiöſen Revolutionen des Landes beweiſen, ſehr viel Anlage zu 
ſelbſtändiger, religiöſer Wirkſamkeit, und auch auf ſeine Art zu ſelbſtändi⸗ 
gem Handeln. Aber fo bald er in den Dienſt und Lohn der Europäer 
tritt, verhält er ſich ganz paſſiv und ſagt: „Bei ihnen iſt der Befehl. 
Wenn Sie es nicht wiſſen, was ſoll ich wiſſen?“ Er thut dann in todter 
Weiſe was ihm befohlen wird, bis es ihm vielleicht zu arg wird und er 
ſich in dem ihm angebornen zähen paſſiven Widerſtand verſchanzt. 

Daß die bisherige Stellung der Miſſionsgeſellſchaften zu den gefam- 
melten Chriſtengemeinden nicht die richtige ſei, dafür iſt ein klarer Beweis 
die einfache Betrachtung, daß, gerade wenn der Herr das endlich geſchehen 
läßt, was wir täglich in unſern Gebeten erſehnen, daß ſich in wenigen 
Jahren die Zahl der eingebornen Chriſten verdoppelt und verdreifacht und 
verzehnfacht, daß dann gerade die ganze bisherige Organiſation vollſtändig 
unhaltbar wird. Denn woher wollen dann die Miſſionen das Geld und 
die Männer erhalten, um Hunderttauſende von Chriſten mit Miſſionaren und 
eingebornen, theilweiſe von der Miſſion beſoldeten Predigern zu verſehen? 
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Darum iſt es gewiß Pflicht der Miſſionsgeſellſchaften ſich ſo zu den ge⸗ 
ſammelten Chriſtengemeinden zu ſtellen und ihnen anzurathen, daß ſie ſich 
ſo organiſiren, daß dieſe Organiſation auch bei zehnfacher und hundert⸗ 
facher Vermehrung keine gänzlich unbrauchbare und entwicklungsunfähige 
ſei. Alle Miſſionsfreunde aber dürfen es im Glauben als das Morgen- 
roth bevorſtehender reicherer Miſſionserntetage anſehen, wenn der Herr 
der Miſſion die Miſſionsleute und eingebornen Chriſtengemeinden durch 
Seines Geiſtes Leitung antreibt, ſich ſo zu organiſiren, daß ſie große 
Ernten einheimſen können. 


Die Sotho“)⸗Neger. 
Von Miſſ. a. D. Endemann. 
I. Ethnographiſches. 


Die Sotho⸗Neger in Südafrika bewohnen ein Gebiet, deſſen ungefähre 
Grenzen im Oſten das Drakengebirge, im Weſten die Kchalachali⸗Steppe, 
im Süden der Oranje-Fluß, im Norden der Zambeſi iſt. Der nord- 
öſtliche Theil dieſes Gebietes, von Zontpansberg nördlich, iſt jedoch von 
andern Negerſtämmen beſetzt. Was das örtliche Woher der Sotho be— 
trifft, ſo ſind ſie jedenfalls von Norden hergekommen, wie ihre öſtlichen 
und ſüdöſtlichen Nachbarn, die ſog. Kaffern, die Ureinwohner, Buſchmänner 
und Hottentotten, theils bis auf verſprengte Reſte ausrottend, theils vor 
ſich her nach Süden drängend. Die Kaffern find den Sotho das nächſt⸗ 
verwandte Volk. Wunderlich iſt die Meinung, daß die Kaffern (und 
mit ihnen die Sotho) „mit den Negern kaum entfernte Aehnlichkeit haben“. 
Die Sotho ſind auch nicht „eine Mittelrace zwiſchen Kaffern und Negern,“ 
ſondern gehören zu den Negerſtämmen. Dazu gehören ſie auch der 
Sprache nach. Von den Galla's an (dieſe nicht mitgerechnet) bis nach 
Britiſch⸗Kafferland und von Senegambien bis zur Wallfiſchbai herrſcht quer 


1) Es wäre an der Zeit, daß man endlich aufhörte, „Baſſuto“ zu ſchreiben, was 
beſonders unerträglich und widerſinnig iſt, wo es z. B. heißt: „Ein Baſſuto“, indem die 
Vorſilbe „Ba“, richtiger Va (S Wa) den Pural bedeutet. Sagen wir ja doch auch 
nicht: „Die Amazulu,“ ſondern „die Zulu,“ mit Weglaſſung der Präfixe. Warum 
dann in Betreff der Sotho ſich ſprachlicher Barbarismen ſchuldig machen? — Ich 
knüpfe hieran die Bemerkung, das es falſch iſt, die Sotho „Betſchuanen“ (richtiger 
„Tſchoana“) zu nennen. Die Tſchoana ſind nur ein Hauptſtamm der ganzen Nation. 
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über den Continent von Südafrica ein großer Sprachſtamm, von Dr. 
Bleek „Bantuſprachen“ (— „Bantu = „Menſchen“ im Kafir), beſſer 
wohl Negerſprachen genannt. 

Aeußerlich ſind die Sotho von den Kaffern nur durch den im All⸗ 
gemeinen ſchwächlicheren Gliederbau verſchieden, was wohl damit zu⸗ 
ſammenhängen mag, daß ſie mehr von vegetabiliſcher Koſt leben als dieſe. 
Auch im Charakter ſind die Sotho ſanfter und daher dem Evangelium 
und der Civiliſation zugänglicher als die roheren Kaffern. Einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß hierbei hat jedenfalls auch das Herrſchen der Unſitte des 
Hanfrauchens bei den Kaffern, was bei den Sotho nur vereinzelt vor— 
kommt. Das Hanfrauchen bringt ſchreckliche Wirkungen hervor, die an 
diejenigen des Opiums erinnern.“) 

Ein Hauptcharakterzug der Sotho iſt die Habſucht, die durch ſo 
manche Sitte genährt wird; ſie ſcharren und ſparen gern, ſind hierin alſo 
ganz anders als die Hottentotten, die zum leichtſinnigen Verſchleudern 
neigen. Der Hottentott iſt gefühlig, leicht gerührt, der Sotho und der 
Kaffer nicht ſo; bei dieſem herrſcht mehr die Verſtandesrichtung vor. 
Doch zeigt ſich beim Peli-Stamm der Sotho eine größere Erregbarkeit, 
indem bei ihnen Ahnungen und Geſichte oft vorkommen. Dafür ſteht 
dieſer Stamm aber auch z. B. dem bedächtigeren intelligenteren Stamme 
der Folofolo (etwa = „Fleißige“) oder Kopa'ſchen Leute (nach einem frü⸗ 
heren Häuptling Kopa benannt) an Tüchtigkeit nach. 

Die Sotho-Bekleidung beſteht bei den Männern in einer Art 
Schurzfell, aus Kalbs⸗, Ziegen-, Antilopen- und dergleichen Fellen, auch 
aus gegerbten Rindsmägen bereitet. Daſſelbe wird zwiſchen den Schenkeln 
durchgezogen und hinten an dem um die Lenden herumgehenden Schurzſtricke 
befeſtigt. Die Weiber tragen vorn einen bis auf die Knie, hinten einen 
in zwei, ſpitzen Frackſchößen ähnlichen, Schwänzen bis über die Waden 
herabreichenden Lendenſchurz aus Leder. Mädchen haben hinten denſelben 
Schurz, vorn aber eine Baſttroddelſchürze. So ſind die Sotho ſcham— 
hafter als die Kaffern, bei denen die Männer, aber oft nur öffentlich, 
bloß vorn einen Schurz von loſe hangenden Fellſchwänzen tragen, die 
Mädchen, auch erwachſen, aber bis auf ein Läppchen, welches nur die ſchrei⸗ 
endſte Blöße bedeckt, nackt gehen. — Als Mantel zum Schutz gegen die 
Kälte und auch als Schlafhülle dient ein Fellüberwurf (kovo, Karoß); bei 


) Der Miſſionar ſollte das Hanfrauchen nicht dulden und mit der Behauptung 
beſchönigen die Hanfpfeife ſei ſo etwas wie die Friedenspfeife der Indianer. 
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den Häuptlingen find ſolche aus Panther-, Schafals- und Klippdachsfellen 
beliebt; man bereitet auch welche aus Elephantenmägen. Warme Pelz⸗ 
kappen werden von den Alten gern getragen. — Kleine Kinder gehen 
nackt, bis ſie eine gewiſſe nicht näher anzugebende Befähigung erlangt 
haben; dann erhalten auch ſie die übliche Bekleidung. Als Schmuck 
werden beſonders Glasperlenſchnüre, Ringe und Bänder von Eiſen- und 
Meſſingdraht getragen, und zwar um den Hals wie um Hand- und Fuß⸗ 
gelenke, Ringe auch an den Fingern. Bei den Khatla habe ich öfter 
an Unterſchenkeln und Unterarmen vornehmer Frauen ganze Panzer von 
Meſſingringen geſehen, die ein ziemliches Gewicht haben müſſen. Bei 
demſelben Stamme tragen Weiber auch Perlenſtirnbänder. Um die 
Hüften ſieht man oft dicke Perlenreife. Jeder Stamm hat eine oder ein 
paar Lieblingsſorten von Glasperlen; andere gelten wenig oder gar nicht 
bei ihm. Allgemein aber find gelbe und ſchwarze beliebt. Kleinen Kin⸗ 
dern hängt man auch eine Art Kranz von kleinen aus Straußeneierſchaa⸗ 
len verfertigten runden, durchlöcherten und aufgereihten Knöpfen um die 
Lenden. Bei Männern ſieht man bisweilen ein Dreieck aus Meſſing mit 
abgerundeten Ecken im Nacken hangen. Auch ſchmücken ſie ſich gern mit 
Schwanz⸗Quaſten am Kopf und vor der Stirn hangenden Haarſternen. 
Das wollige Haupthaar wird rund herum abraſirt, jo daß vom Vorder- 
kopf bis nach dem Hinterkopf eine länglichrunde Haarkrone ſtehen bleibt, 
welche zum Schutz gegen Ungeziefer mit Fett eingerieben wird, das dann 
im Verein mit Eiſenglanzpuder oder rothem Ocker nebſt diverſem anderen 
Schmutze aus der Haarkrone mit der Zeit eine Art feſter Kruſte bildet. 
Raſirt wird mit einem ſcharfen Stahlplättchen, ohne Seife. Das Raſiren 
des! Bartes iſt beliebt, doch nicht unerläßliche Sitte (die iſt auch die Haar⸗ 
tracht nicht). Den Leib reibt man oft mit Fett ein, um die Haut vor 
dem Aufſpringen zu ſchützen. Dem Fett ſetzt man gerne rothen Ocker 
zu; beſonders bei Feſtlichkeiten erſcheint man rothgeſchmiert.) — Als 
A mulete werden Wurzelſtückchen, Löwenklauen, Schlangenzähne, Pfeifen 


1) Irgendwelche ſpecifiſch-heidniſche Bedeutung des Rothſchmierens iſt bis jetzt nicht 
ausfindig gemacht! worden, weßhalb es nicht zu billigen, daß! in der Kaffernmiſſion 
das Rothſchmieren geradezu als Zeichen des Heidenthums gilt. Freilich, eine ſchmu— 
tzige Sitte iſt es, was man bei jeder Berührung mit ſolicher künſtlichen Rothhau zum 
größten Verdruß und zum nicht mehr zu tilgenden Schaden an den Kleidern gewahr 
wird; und gut iſt's gewiß, auf ihre Beſeitigung hinzuarbeiten, indem man ſie darſtellt. 
als eine häßliche Sitte, die ein Chriſt aus Rückſicht auf den Nächſten abzulegen hat 
Dieſer Standpunkt möchte wohl der richtigſte fein zwiſchen ſittlich-ſchlaffer Toleranz und 
rigoroſer Strenge, welche beiden Gegenſätze dem Rothſchmieren gegenüber in Uebung ſind. 
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und dergleichen um den Hals getragen. Auf die Bruſt herab hangen 
etwa der ſpatelförmige eiſerne Naſenreiniger und der ähnliche Schweiß⸗ 
kratzer, auch wohl ein knöchernes Schnupflöffelchen, beſonders aber ein aus 
einer ausgehöhlten Frucht gearbeitetes Tabaksdöschen, auch ein mit einem 
Kopf verſehener, einem rundgefeilten langen Nagel ähnlicher Pfriemen in 
ledernem Futteral, der zum Fellnähen oder zum Entfernen von in die 
Haut gedrungenen Splittern und Dornen dient; auch rohe, zweiſchneidige 
Meſſer mit Holzgriff in einer Scheide zu friedlichem Gebrauch. Vor⸗ 
nehme beiderlei Geſchlechts ſchmücken ſich auch mit einem Bruſtlatz von 
edlem Fell. Bei den chriſtlichen Sotho kommt europäiſche Kleidung 
immer mehr in allgemeine Aufnahme; nur zeigt ſich dabei in bedenklicher 
Weiſe auch das Ueberhandnehmen von eitler Putzſucht und luxuriöſem 
Aufwand, welchem Uebel leider ſo häufig nicht energiſch genug von Seiten 
der Miſſionare geſteuert wird. Aber nicht bloß die Chriſten, ſondern 
auch die heidniſchen Sotho, beſonders die jüngeren, mit europäiſcher Weiſe 
immer mehr und mehr bekannt werdenden, tragen gern europäiſche Klei— 
dung. Hoſen ſind freilich weit weniger bequem auch weniger beliebt, als 
Hemden, Weſten und Röcke. Man trägt die Kleider, bis ſie buchſtäblich 
in Fetzen vom Leibe fallen. Die Fellkaroſſe ſind ſchon vielfach durch wollene 
und baumwollene Decken verdrängt worden, weil dieſe leichter zu haben 
als jene. 

Das Schlafgeräth der Sotho iſt ſehr einfach. Eine Matte aus 
Binſen oder Rietgras dient zur Unterlage, ein Stein, deſſen Härte durch 
einige daraufgelegte Lumpen oder einen kleinen geflochtenen Grasdeckel 
gemildert wird, oder ein Stück Holz, oder auch ein niedriges hölzernes 
Bänkchen als Kopfkiſſen, und in den Karoß oder die Decke wickelt man 
ſich völlig entkleidet, vom Kopf bis zu Fuß ein. 

Die Häuſer der Sotho, durchſchnittlich wohl ungefähr von 12 bis 
15 Fuß Durchmeſſer im Lichten, beſtehen aus etwa 4 bis 5 Fuß hoher 
kreisrunder Erdmauer mit ſpitzem Gras- oder Rohrdache. Der Fuß⸗ 
boden iſt Tenne aus mit platten Holzſchlägeln feſtgeſchlagener, durch Rei⸗ 
ben mit Steinen geglätteter und mit dünnem Kuhmiſt überſtrichener 
röthlicher Erde. Der Kuhmiſt wird mit der Hand geſtrichen, wobei man 
gern Streifen in zackigen und welligen Linien zieht, auch den Boden in 
verſchiedene Felder theilt. Damit die niedrige Schwelle nicht zu ſchnell 
abgetreten wird, liebt man es, ſie mit den harten Samenkapſeln eines 
Rankengewächſes zu pflaſtern. Dieſe Kapſeln ſind an der Oberſeite mit 
zwei ſtarken Dornen verſehen, mittelſt welcher ſie in die Erde feſtgeſteckt 
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werden. Die Wände werden mit geſchlemmter röthlicher Erde geputzt und 
dann mit Steinen glatt gerieben. Zur Verzierung werden oft Simskan⸗ 
ten von weißen und ſchwarzen Streifen, Zacken oder Rautenvierecken ge— 
malt. Für die Hausthür wird entweder eine Oeffnung gelaſſen, die ſo 
hoch iſt wie die ganze Mauer, oder es wird ein etwa halb ſo hoher Ein— 
gang gebaut, durch den man hineinkriechen muß. Im erſteren Falle bildet 
den Verſchluß eine Thür aus Rohr, im letzteren ein hölzerner Schieber. 
Das Dach bildet häufig noch eine niedrige Veranda um das Haus, 
wenigſtens an der Vorderſeite. Am weiteſten iſt unter den mir bekannten 
Sotho⸗Stämmen der Kopa'ſche in der Original-Baukunſt vorgeſchritten, 
indem daſelbſt die Häuſer innen ein abgeſondertes Schlafgemach haben, 
welches kreisförmig in das Haus hinein gebaut iſt, ſo daß es ſich an die 
Hinterwand deſſelben anlehnt. In das Schlafgemach gelangt man nur 
kriechend. — Die Sotho-Häuſer mit den Kafferhütten verglichen, ſo ſieht 
man, daß auch in Betreff der Baukunſt die Sotho einen Grad höher in 
der Cultur ſtehen, als die Kaffern. Den Lichtmangel theilen die Sotho— 
Häuſer mit den Kafferhütten; ebenſo eine Plage, die Wanzen. Dieſe ſind 
im Dach oft ſo zahlreich vorhanden, daß man ſie beim Eintritt ſchon 
riechen kann. — Vor dem Hauſe befindet ſich ein mit Rohr oder 
Ruthenwerk umzäunter Hof; deſſen Fußboden gleicht dem des Hauſes und 
wird gewöhnlich, wie auch dieſer, durch häufiges Fegen mit Grasbüſcheln 
ſauber erhalten. Die Hofthüren beſtehen aus Rohr- oder rohem Holz— 
gitterwerk. Mehrere zuſammenſtehende Häuſer bekommen auch einen ge— 
meinſamen Vorhof. Abtheilungen von 5 bis 20 und mehr Wohnungen 
baut man gern in einen Halbkreis zuſammen, deſſen Vorderraum von 
den meiſt mit Pfählen umzäunten Kchoro, dem öffentlichen Platze, ein- 
genommen wird. Größere Ortſchaften haben auch in der Mitte noch einen 
großen öffentlichen Platz, den Markt, Tlatſchoal. Jedes motze (Kraal, 
Anſiedelung) hat ſeinen Viehhof, der mit Pfählen oder einer Mauer aus 
ohne Mörtel aufeinandergefügten Bruchſteinen oder Feldſteinen eingefaßt iſt. 
Bei den Chriſten findet übrigens das Bauen von Steinhäuſern nach 
europäiſcher Bauart immer mehr Eingang. Zum Schutz gegen feindliche 
Angriffe werden gern Steinmauern, mit Schießſcharten verſehen, um die Ort⸗ 
ſchaften geführt; auch erwählt man aus demſelben Grunde mit Vorliebe 
Berge zur Anſiedelung. 

Wovon leben nun die Sotho? Hauptſpeiſe iſt Vochove (ſpr. 
Wochowe), ein ſteifes Mus aus Kafferhirſemehl, im Ausſehen etwa ſteif— 
gekochter Buchweizengrütze ähnlich, aber weniger ſchmackhaft und ſchwerer 
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verdaulich. Theilweiſe wird Mais gebaut, wo derſelbe beſſer gedeiht 
als die Kafferhirſe. Sonſt giebt es noch Kafferbohnen, Kafferlinſen, Kürbiſſe, 
Melonen, wilde Gurken und Kaffer-Zuckerrohr; auch eine Art kleiner Kolben⸗ 
hirſe. Als Zugemüſe zur Vochove dient Grünkraut. Fleiſch haben etwa nur 
Häuptlinge und reiche Leute regelmäßig. Auch gefallene Thiere verſpeiſt 
man. Fiſche jedoch mag der Sotho nicht, während fie der Koapa (Knoop 
neus) ißt. Zu den Leckerbiſſen werden einige große dicke Raupenarten 
gerechnet, die man am Feuer brät; ebenſo ißt man die flüggen Termiten, 
die aber gekocht werden. Zeigen ſich Schwärme der Wanderheuſchrecke, 
ſo eilt vor Tagesanbruch, wenn die Thiere noch klamm ſind und daher 
nicht fliegen können, Alles dahin, wo ſie ſich niedergelaſſen; ſäckeweis wer⸗ 
den ſie nach Haus getragen, um gekocht und gegeſſen zu werden. An die— 
ſer Speiſe, die ja levitiſch rein iſt und die auch Johannes der Täufer aß, 
fand ich großen Wolgeſchmack, ebenſo meine Familie. Einen Teller Heu⸗ 
ſchrecken ziehe ich einem Teller Krebſe weit vor. Sie ſchmecken Menſchen, 
Hunden, Katzen und Federvieh gleich gut. Ja einmal ſah ich ein Pferd 
eine Schüſſel getrockneter Heuſchrecken mit Wohlbehagen verzehren. — 
Als eßbares Wild gilt außer den Zweihufern das Quagga, die Gi- 
raffe, eine Art wildes Schwein, das Stachelſchwein, der Ameiſenbär, das 
Schuppenthier, ſowie der Igel, der viel kleiner iſt als der europäiſche. 
Von allen dieſen Thieren habe ich das Fleiſch gekoſtet und außer dem des 
Ameiſenbären, das nach Termiten ſchmeckt, ſchmackhaft gefunden, befonders 
Giraffe und Schuppenthier. Letzteres iſt ein Leckerbiſſen, den ſich die 
Häuptlinge vorbehalten haben. Von Amphibien werden die Landſchildkröte, 
theilweis auch der Rieſenfroſch gegeſſen. Kälber zu ſchlachten iſt nicht 
Sitte; das gilt als Verwüſtung. 

Was die Zubereitung der Speiſen betrifft, ſo wird die Kafferhirſe 
theils ganz, als Gemüſe, gekocht, jedoch nur zum Nothbehelf; theils, wie 
bereits erwähnt, als Mus. Letzteres bereitet man ſowohl ſüß als ſauer 
(mit ſaurer Milch). Das Korn (die Hirſe) wird von den Weibern zwi⸗ 
ſchen Steinen zermahlen. Man hat dazu einen größeren platten und 
einen etwa fauſtgroßen rundlichen Stein, welcher letztere mit einem an⸗ 
deren harten Steine rauh geſchlagen wird, damit die Mühle ſcharf genug 
iſt. Um feineres Mehl zu gewinnen, werden durch fortgeſetztes Schütteln 
die Kleien abgeſondert. Wohlſchmeckend iſt ein Gemüſe, das aus einem 
Gemiſch von Kafferhirſe, Bohnen und Linſen beſteht; ein Mus von Mehl 
und Kürbis ſchmeckt ebenfalls gut; desgleichen auch eine Art große Röſt⸗ 
klöße aus Mehl mit Sauerteig. Den Namen der letzteren, Senkchoa, 
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hat man auf das Brot übertragen. Meiftens find die Speifen ohne 
Salz und Schmalz. Wo etwa Salpeterlager in der Nähe ſind, da 
holt man von der ſalzigen Erde und kocht das Waſſer für die Sper- 
fen damit ab. — Starkes Getränk (vyaloa) verſteht man auch zu brauen. 
Das gewöhnlichſte wird aus der Kafferhirſe bereitet, und zwar in ver— 
ſchiedenen Sorten, von denen die ſtärkſte, berauſchendſte auch die wohl— 
ſchmeckendſte iſt. Die Farbe des Kafferbieres iſt ein röthliches Grau; es 
wird nie klar und durchſichtig. Der Geſchmack iſt ſäuerlich, von angeneh- 
mer Schärfe. Im Spätſommer (Februar, März) wird auch aus dem 
Safte der Rula-Frucht vyaloa bereitet, welches einen angenehmen wein— 
oder limonadenartigen Geſchmack hat. 

Die Feuerſtelle[ wird von einer in den Hof vor dem Hauſe reſp. 
in den Fußboden des Hauſes eingelaſſenen kreisrunden, flachen Vertiefung 
gebildet; als Unterſatz für die Kochtöpfe dienen Feldſteine. Die originale 
Weiſe Feuer zu machen geſchieht mittelſt zweier Hölzer und zwar eines 
zugeſpitzten Stabes von hartem und eines Stückes von weicherem leicht 
glimmenden Holze, in welches letzteres kleine Löcher gebohrt ſind, ſo daß 
die Spitze jenes Stabes hineinpaßt. Dieſer wird aufrecht in eines der 
Löcher geſtellt und dann damit recht ſchnell gequirlt, bis das Holzſtück in 
Brand geräth. Sodann hält man trockenes Gras an das letztere und 
bringt es durch Blaſen oder ſtarkes Schwenken zum Aufflammen. Auf 
das brennende Gras legt man dürre Reiſer, und ſo dauert es nicht mehr 
lange, bis ein luſtiges Feuer flackert. 

Mahlzeiten werden bei den Sotho drei gehalten, früh das Früh— 
ſtück, etwa um 11 Uhr Vormittags die zweite und Abends die Haupt- 
mahlzeit. Je beſſer man ſich vollgegeſſen, deſto feſter der Schlaf, denkt 
der Sotho. Als Eßgeſchirr dienen ſaubere Holzſchüſſeln; zugelangt wird 
mit den Fingern. 

Zur allgemeinen Sitte iſt, ſeitdem man den Tabak kennen gelernt, 
das Rauchen und Schnupfen geworden, letzteres bei beiden Geſchlech— 
tern, erſteres bisher nur bei den noch nicht alten Männern. Den Ta⸗ 
bak baut und bereitet man ſich ſelbſt. Pfeifen werden aus Serpentinſtein 
geſchnitten oder von Händlern gekauft. — 

Was die Beſchäftig ung der Sotho anlangt, ſo fällt die meiſte 
Arbeit den Weibern zu. Außer der Pflege der Kinder iſt ihre Aufgabe 
Holz und Waſſer holen, Mahlen, Kochen; auch die Töpferei, die Auffüh- 
rung der Hausmauern und Herſtellung der Fußböden. Die Weiber tra— 
gen ihre Töpfe, Schüſſeln, Körbe, Holzbündel und dergleichen auf dem 
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Kopfe, während die Männer ihre Pfähle, Grasbündel und dergleichen 
auf der Schulter tragen. Das irdene Geſchirr formen die Weiber mit 
der Hand; darauf wird es, wenn es getrocknet iſt, im Freien gebrannt 
und dann geputzt, und zwar mit rothem Ocker oder Graphit angeſtrichen 
und polirt. Die Form der Töpfe iſt faſt kugelig. — Zu den Haus⸗ 
mauern wird eine Art röthlicher Erde benutzt, die man etwas anfeuchtet 
und ſie dann auf einander knetet und ſtampft. — Mattennähen iſt auch 
meiſt, doch nicht ausſchließlich, Beſchäftigung der Weiber. — Den Män⸗ 
nern kommt zu die Korbflechterei, die Seilerei, die Holz- und Metall⸗ 
arbeit, die in Fellen, ſowie die Aufführung von Steinmauern und die 
Beſorgung des Viehes. Die Körbe haben eine ähnliche kugelige Form 
wie die Töpfe. Zur Aufbewahrung des Getreides werden mitunter uns 
geheure, wohl 6 bis 7 Fuß hohe Körbe geflochten. — Die Seilerei be— 
ſteht im Verfertigen von Bindfaden, von Stricken zu Sprenkeln und 
Zäumen ꝛc., ſowie von Netzſäcken. Man nimmt dazu Baſt von Dorn⸗ 
bäumen, den man faſerig kaut und dann mit den Händen dreht. Aus 
wilder Baumwolle weiß man auch mit einer Art Spindel Garn zu ſpin⸗ 
nen. — Für die Metallarbeit bezieht man das Rohmaterial meiſt von 
dem nördlich wohnenden Stamme der Rola; jetzt kauft man auch viel 
Eiſen⸗ und Meſſingdraht von Europäern. Zum Schmieden dient ein Blas⸗ 
balg, der aus zwei Fellſäcken beſteht; die Mündungen der beiden Letzteren 
vereinigen ſich in einer Thonröhre. Hinten find die Säcke offen, mit 
Bügel und Handhaben verſehen, ähnlich denen von Reiſetaſchen. Behufs 
Anfachung des Schmiedefeuers werden die beiden Säcke abwechſelnd im 
Takt geöffnet und geſchloſſen. Als Ambos dient ein Stein. Schmiede— 
kohlen bereitet man aus ausgeglühtem und mit Waſſer gelöſchtem Holze. 
Wie geſchickt manche Schmiede ſind, kann man an Martin Sevuſchane zu 
Votſchavelo!) ſehen, welcher ſogar feine Gewehrreparaturen beſorgt, die 
er auch künſtlich zu verzieren weiß. Er beſitzt, wenn ich mich recht er— 
innere, ſchon einen eiſernen Ambos, dazu verſchiedene Hämmer, Zangen 
und Feilen. — Fellgerben betreiben die Sotho beſonders gern. An 
einem großen Felle arbeitet gewöhnlich eine ganze Geſellſchaft, und zwar 
im Takt unter Geſang. Beim Nähen von Karoſſen und Fellſäcken ge⸗ 
braucht man Sehnenfaſer als Garn und Pfriemen als Nadel. Die Nähte 


) „Botſchabelo“ zu ſchreiben iſt nicht richtig. Das Sotho hat überhaupt kein b. 
Wo man b ſchreibt, da muß v (= 1) ſtehen, indem der betr. Laut ganz derſelbe iſt 
wie das „w“ der Mittel- und Süddeutſchen, die ja doch auch nicht „Baſſer“ für „Waſ⸗ 
ſer“ ſchreiben. 
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werden ſehr kunſtfertig ausgeführt.“) — Zu den geſchickteſten Maurern mit 
Feld⸗ und Bruchſteinen gehört Maele auf Votſchavelo; derſelbe wird auch 
von Weißen engagirt, um ihnen Häuſer zu bauen. Mit Ziegelſteinen zu 
mauern ſind die Sotho jedoch noch ſehr ungeſchickt; dagegen verſtehen ſich 
auf das Ziegelformen ſchon ſehr Viele. — Die Beſorgung des Viehes 
angehend, ſo wird das Kleinvieh von Knaben, das große von Jüng— 
lingen gehütet. Beim Melken muß das Kalb erſt anſaugen, ſonſt gibt 
die Kuh keine Milch. Daher hört die Milch auch auf, ſobald das Kalb 
etwa ſtirbt. — Das Vieh wird auf beſtimmte Signale eingeübt, beſon⸗ 
ders um bei Gefahr durch Feinde ſogleich in raſender Eile nach Hauſe zu 
ſtürmen. Buttern iſt nicht Sitte; aber ſaure Milch genießt man gern. — 
Ochſen dienen außer zum Schlachten auch zum Reiten und Laſttragen. 
Schweine und Hühner ſind durch die Europäer erſt theilweiſe eingebürgert. 
Hunde aber hält man der Jagd wegen ſehr viele. — 

Den Feldbau beſorgen Männer und Weiber gemeinſam. Der 
Boden wird mit großen rundlichen eiſernen Hacken, deren ſpitzer Stiel in 
einen langen Holzſtiel eingelaſſen iſt, umgebrochen. Beim Säen hackt 
man mit einer kleinen Hacke in der Rechten den Boden auf, wirft mit der 
Linken das Samenkorn in die aufgehackte Vertiefung und ſchiebt dann 
Letztere mit der Hacke wieder zu. Häuptlinge beſtellen ein Aufgebot von 
Ackerleuten, welche in Reih und Glied hacken und ſäen. Zum Lohne 
wird ihnen Vieh geſchlachtet. Die Säezeit fällt in den October, ſpäteſtens 
in den November, jedenfalls, ſobald der Regen in genügender Weiſe ſich 
eingeſtellt. Vor dem Häuptling darf Niemand ſäen; er macht den An⸗ 
fang. — Nach dem Säen iſt die nächſte Hauptarbeit im Felde das Jäten. 
Darauf folgt, wenn das Korn abgeblüht hat, etwa im Februar, das 
Vögelſcheuchen, bis zur Ernte, die im Mai ſtattfindet. (Mais wird ſchon 
früher geerntet; in den Maisfeldern iſt auch das Vögelſcheuchen nicht 
nöthig.) Beim Ernten wird das Korn nicht geſchnitten — dazu ſteht es 
zu weitläufig auseinander —, ſondern die Rispen werden abgepflückt. 
Die kreisrunden, mit erhöhtem Rande verſehenen Dreſchtennen befinden 
ſich im Felde. Gedroſchen wird durch Ausſchlagen mit Hölzern. Das 
Feien geſchieht, indem man eine Korbſchüſſel voll Korn in die Höhe hält 
und den Inhalt im Winde allmälig auf die Tenne fallen läßt. Zum 


1) Bei meiner Rückkehr von Africa brachte ich u. a. einen Schakalkaroß mit. Ein 
Schneidermeiſter in Berlin konnte ſich nicht genug über die ſchönen Nähte an dem Ka⸗ 
roß wundern und meinte, dergleichen müßte man eigentlich nach Wien zur Ausſtellung 
ſchicken. 
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Aufbewahren des Getreides dienen außer den Kornkörben auch große 
lange, ungebrannte Töpfe aus mit Aſche und Kuhmiſt vermiſchtem Thon. 
Die Aſche und der Kuhmiſt halten die Kornwürmer und Ameiſen ab. 
Die Deckel der Korn-Körbe und Töpfe werden ebenfalls mit einem Ge—⸗ 
menge von Aſche und Kuhmiſt verſchmiert. Auch miſcht man Aſche zwi⸗ 
ſchen das Korn. In Gegenden, wo die Kornwürmer beſonders arg pla— 
gen, wie in Mankopane's Land und bei den benachbarten Stämmen, be⸗ 
wahrt man das Korn in Gruben im Viehhofe auf. Der Duft vom Kuh⸗ 
miſt zieht da hinein und hält die Inſecten ab; aber das Korn bekommt 
einen Geſchmack nach Kuhmiſt, der freilich die Leute vom Eſſen nicht ab⸗ 
hält. Sie wählen aber von zwei Uebeln das Geringere. — 

Seit die Sotho mit den Weißen in Berührung gekommen ſind, gehen 
jährlich ganze Schaaren junger Leute auf Arbeit, oft jahrelang. Sie er⸗ 
arbeiten ſich allerhand nützliche Dinge; beſonders aber ſind ſie darauf 
aus, ſich Schießgewehr zu verſchaffen. Der ſittliche Einfluß von dieſer 
Arbeitgängerei iſt im Ganzen ein ſchlechter; nur Wenige bringen Luſt zu 
Gottes Wort in ihre Heimath mit zurück.“) 

Eine Lieblingsbeſchäftigung der Sotho iſt die Jagd. Als Jagd- 
geräth dienten früher nur Spieße und Wurfkeulen, jetzt aber beſonders 
das Schießgewehr. Spieße und Keulen (Jamo) verſteht man mit außeror⸗ 
dentlichem Geſchick und mit großer Kraft zu ſchleudern. Haſen wirft man 
im ſchnellſten Laufe todt. Und Antilopen werden mitunter ſo durchbohrt, 
daß der Spieß durch ſie hindurch und dann in die Erde fährt. Um 
Wild zu fangen, werden auch Schlingen gelegt und Fallgruben gegraben. 
Ich ſelbſt fing mich einmal in einer Schlinge, in die ich unverſehens trat. 
Und mein Freund Grützner fiel einmal zu Pferd in eine Fallgrube, wo 
er Mühe hatte, das Thier wieder heraus zu bekommen. Für Panther 
und Hyänen baut man Fallen aus zwei Reihen ſtarker, in die Erde 
gepflanzter Pfähle, die einen engen, hinter ſich ſchließenden Gang bilden. 
Zwiſchen den Pfählen werden oberhalb ein paar mit Steinen beſchwerte 
Balken mittelſt eines Holzes ſo aufgeſtellt, daß ſie bei einem Stoße an 
das Letztere herabfallen. Hinter das Stellholz wird Fleiſch als Lockſpeiſe 
gelegt. Das Raubthier kann nun nicht zu dieſer gelangen ohne an dag 


) Wenn ich hierin das Gegentheil von dem ausſage, was Dr. Wangemann 
Geſchichte der Berl. Miſſ. I. p. 91 ausſagt, ſo geſchieht dies auf Grund von im Ver⸗ 
lauf von 12 Jahren vielfältig gemachten Erfahrungen. Dr. Wangemann's Urtheil 
mag ſich wohl auf einzelne gute Erfahrungen gründen, die allerdings gemacht worden 
ſind. Doch dieſe ſtoßen die Regel nicht um. 
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Holz anzuſtoßen, und ſo wird es denn unter den Balken und Steinen 
begraben. Auf einer Reiſe fand ich einmal eine Hyäne auf ſolche Weiſe 
gefangen. — Von erlegten Löwen oder Panthern werden die Felle in feier⸗ 
licher Prozeſſion und ſchallendem Geſange, auf Stangen wie eine Fahne 
getragen, dem Häuptling gebracht, dem dergleichen gehört. — 

Zum Kriege hat man außer den ſchon erwähnten Waffen noch den 
ledernen Schild, der bei den öſtlichen Sotho von kreisrunder Form iſt. 
Als Kriegsſchmuck dienen quaggalederne Beinſchienen an den Unterſchenkeln, 
Federn auf dem Haupte, bei den Peli auch ein Stück dünnes, baumwolle— 
nes, blaues Zeug, vor die Bruſt gehängt. Geſicht und Unterſchenkel be 
malt man ſich gern mit weißer Erde. Ich fragte einmal einen Sotho, 
was das bedeute. Er antwortete: Wildheit. — Bei Kriegszügen wird 
Alles umgebracht, was man, wie etwa junge Weiber und Kinder, nicht 
lieber gefangen wegführt. Die überfallenen Orte werden angezündet, Vieh 
und ſonſtige Beute mitgenommen. — 

Unter den Beluſtigungen der Sotho ſteht obenan der Tanz, 
zu welchem mondſcheinhelle Abende beſonders einladend ſind. Man tanzt 
in Reihen, die Geſchlechter ſtehen einander genüber; man hüpft, ſtampft 
mit den Füßen, klatſcht mit den Händen und macht allerlei Körperbewe— 
gungen, und zwar alles im Tact nach begleitendem Geſange oder dem 
Schalle von Trommeln. Die edle Muſikkunſt ſteht bei den Sotho 
freilich noch auf einer ſehr niederen Stufe. Inſtrumente haben ſie nur 
wenige, und zwar ſehr rohe. Eins derſelben beſteht aus einem flachen, 
mit einer Sehne beſpannten hölzernen Bogen. An dem einen Ende der 
Sehne ift ein Federpoſenſpan der Länge nach befeſtigt. Vermittelſt Dla- 
ſen auf den in den Mund genommenen Span werden einige ſchnarrende 
Töne erzeugt. Ein anderes Inſtrument iſt ebenfalls ein mit einer Sehne 
beſpannter Bogen, in deſſen Mitte ein kleiner ausgehöhlter Kürbis als 
Steg und Reſonanzboden ſo befeſtigt iſt, daß die Sehne darauf ruht, die 
ſo in zwei Hälften getheilt wird, deren jede einen beſonderen Ton angibt, 
wenn ſie mit einem Stäbchen geſchlagen wird. Zu dieſem Inſtrument 
ſingt man gern improviſirte Sologeſänge. Außerdem gibt es Knochen— 
und Rohr⸗Pfeifen, die auch zu einer Art Panflöte zuſammengeſetzt werden. 
Eine Melodie, die ich auf letzterer Art Flöte ſpielen hörte, lautete etwa 


1 N 
folgendermaßen: 2 4 fl a, | g d ha, 205 eine andere klang fo: 
NN e NN f 
Ragaz ag 28 g, ꝛc. Die Trommeln beſtehen aus 2 bis 


46 Literaturbericht. 


3 Fuß langen ausgehöhlten Holzblöcken mit Boden; die Oeffnung iſt mit 
einem Fell überſpannt. Als Trommelſchlägel dienen die Fingerſpitzen. — 
Die Tonleiter der Sotho hat nur ganze Töne. Die Fixirung der 
Weiſen wird dadurch ſchwierig, ebenſo auch durch den Umſtand, daß bei 
Wiederholung jedesmal etwas anders geſungen wird als vorher. Ich ſetze 
hier eine kleine 5 her: 
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Der Text der Nationallieder, alſo die National poe ſie, 197 50 ſich, 
wie es ja Weiſe der Poeſie oft iſt, in dunklen, räthſelhaften Ausdrücken. 
Der Inhalt iſt Lob des Häuptlings, Spott, Räthſel ꝛc. Die Form er⸗ 
innert an die hebräiſche Poeſie. 

Ich gebe weiter unten einige Proben von Originalliedern. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Literaturbericht. 


C. Henrik Scharling, Prof. d. Theol. in Kopenhagen, Humanität und Chri⸗ 
ſtenthum in ihrer geſchichtlichen Entwickelung. Oder Philoſophie der Geſchichte aus 
chriſtlichem Geſichtspunkte. Aus dem Däniſchen von Al. Michelſen, Pred. (2 Thle. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. Preis 14 Mark.) 

Eine chriſtliche Philoſophie der Geſchichte, und zwar eine im evangeliſch-lutheri⸗ 
ſchen Bekenntniß und Bewußtſein wurzelnde, wie ſie hier geboten wird, berührt ſich 
aufs freundlichſte mit der evangeliſchen Miſſion, nicht nur in dem Aufblick zu dem ewi⸗ 
gen Ordner und Regierer der Wege unſres Geſchlechts, ſondern ganz beſonders in der 
Ueberzeugung, daß es keinen Leitſtern gebe für die Fahrt deſſelben durch das friedeloſe 
Meer der Zeiten, keinen Retter der Völker aus aller ihrer Noth, „keinen den Menſchen. 
gegebenen andren Meiſter“ (Pf. 9, 21), als Jeſum Chriſtum, wie dieſer zu ihnen kommt 
in ſeinem Evangelium, ſeinem Geiſte, ſeinen Sacramenten. Der einen wie der andren 
ſteht es von allem Anfange feſt, daß alle Völker, die höher, wie die niedriger begabten, 
die Culturvölker wie die wilden, berufen ſind, durch Buße und Glauben in das 
Reich Gottes einzugehen, welches Gerechtigkeit, Friede und Freude iſt in dem heiligen 
Geiſte. Für die Miſſion iſt aber dieſe Wahrheit kein bloßer Gedanke, ſondern eine 
lebendige Triebkraft, welche zu Thaten und Opfern antreibt. Jeder noch ſo einſame 
Miſſionar, welcher auf irgend einer abgelegenen Inſel das Evangelium predigt, thut es 
in dem erhebenden Bewußtſein, daß er an ſeinem Theile mitarbeitet an dem Aufbau 
der Menſchheit, der Sammlung des Einen „wahrhaftigen Iſraels“, alſo an der Aus- 
führung des großen weltumfaſſenden Planes, deſſen Geheim niſſen die philoſophiſche Be⸗ 
trachtung nachſinnt. Wo echter Miſſionsſinn ſich findet, da ſteht gewiß, auch ohne wiſſen⸗ 
chaftliche Studien, Auge und Herz offen für den großartigen Zuſammenhang, den Gang 
und das Ziel der Wege Gottes, alſo für die Einheit des göttlichen Rathſchluſſes, welchen 
die Wiſſenſchaft im Ganzen und Einzelnen nachweiſt. Jeder Miſſionsfreund wird ihr mit 
Intereſſe folgen, wenn fie die einzelnen Hauptvölker in ihrer charakteriſtiſchen Eigenthüm⸗ 
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lichkeit darſtellt, zugleich aber auch die Stellung eines jeden Volkes zu der Einen allge— 
meinen Aufgabe, feine Bedeutung für die allſeitige Entwickelung ſund Vollendung des 
Geſchlechts beleuchtet. 

Von welcher Seite ſtellt denn nun die vorliegende Bearbeitung der „Philoſophie 
der Geſchichte“ dieſen Entwickelungsgang vorzugswei ſe dar? 

Durch die hier gebotene Geſchichtsbetrachtung zieht ſich der Gedanke: daß, ſofern ein 
jedes Volk fein innerſtes Leben in feinen (mehr oder weniger wahren) religiöſen Ideen hat, 
dieſe alſo das eigentliche Centrum ſeines Weſens und aller ſeiner Lebensäußerungen aus⸗ 
machen, auch ſeine ganze Culturentwickelung, und mit ſeiner geſchichtlichen Bedeutung 
und Weltſtellung, zugleich auch ſein Glück, ſeine Freiheit, ſein Friede und Beſtand im 
letzten Grunde durch dieſelben beſtimmt werden. Ohne Religion und Glauben keine 
Geſittung; nur aus jenem Boden ſprießt die Blüthe des Volkslebens hervor. Krankt 
das religiöſe Leben, ſo krankt und entartet auch das Culturleben, ſo verwelkt und ver— 
dirbt aller Schmuck deſſelben, auch in Gewerbe und Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo iſt 
die Volkskraft gebrochen, ſo drohen Knechtſchaft und Untergang. Unſer däniſcher Autor 
weiſt es uns geſchichtlich nach, durch den ganzen Verlauf der Zeiten und über den 
ganzen Erdkreis hin, wie allein durch den Gottes gedanken, und in dem Maße, als 
dieſer in einem Volke Klarheit, Kraft und Leben gewinnt, auch der Gedanke der Hu— 
manität, und dieſe ſelbſt ſich immer reicher entwickelt. Das wahre Menſchheits— 
reich geſtaltet ſich zugleich mit dem Reiche Gottes auf Erden, keines ohne das an— 
dere. Die große Mannigfaltigkeit dieſer Geſtaltungen iſt es nun, welche ſich, mit ihren 
Licht⸗ und Schattenſeiten, in dem ganzen Umfange des hier angezeigten Werkes aufs 
Anſchaulichſte abſpiegelt, während daſſelbe ſich durchweg ferne hält von trockener Abftrac- 
tion, vielmehr lauter Geſchichtsbilder, namentlich Lebens- und Charakterbilder maßgeben- 
der Perſönlichkeiten, auch aus weltlichen Lebensgebieten, vor unſeren Augen . 
und dadurch eine ebenſo intereſſante als belehrende Lectüre gewährt. 

Nicht alſo als ein unaufhörlich ſich wiederholender Kreislauf breitet ſich hier die 
Menſchheitsgeſchichte vor uns aus, ſondern als ein von unſichtbarer Hand geleitetes — 
wenn auch anſcheinend oft unterbrochenes, ja rückgängiges — Aufſteigen von der niedrig⸗ 
ſten geſchichtlichen Stufe aus, welche aber keineswegs die uranfängliche iſt, aufwärts zu 
den höheren Stufen. Die herkömmliche Eintheilung in alte Zeit, Mittelalter und neuere 
Zeit wird, als eine gar zu äußerliche, nicht angewandt; ſtatt ihrer liegt dem Werke die 
Eintheilung der Geſchichte nach den verſchiedenen hier oder dort, früher oder ſpäter, ſie 
beherrſchenden Prinzipien zu Grunde. Gewiſſe Kreiſe werden auf dem weiten Geſchichts— 
gebiete gezogen, größere oder kleinere Völkergruppen umfaſſend, jeder Kreis mit ſeinem 
beſonderen nach allen Seiten hin erkennbaren Gepräge. Als der erſte d. i. niedrigſte 
unter dieſen geſchichtlichen Kreiſen erſcheint „die naturbeſtimmte Menſchheit“, 
innerhalb deren das für die ganze Welt- und Lebensanſchauung Beſtimmende weſentlich 
nichts Anderes iſt, als die bewußtloſe Natur. Außer den wilden Naturvölkern wird 
uns hier vorzugsweiſe der geſtalt- und farbenreiche und doch fo unveränderlich ſich. 
gleich bleibende Orient, ſowie gewiſſe Gebiete Mittel- und Südamerika's vergegenwärtigt. 
Eine Fülle von ethnographiſchen, religions- und culturgeſchichtlichen Schilderungen kommt 
uns hier entgegen, welche dadurch noch ein beſonderes Intereſſe gewinnen, daß ſie uns 
gerade durch diejenigen Länder führen, in denen die Miſſion ihre Thätigkeit entfaltet 
Alles wartet hier darauf, daß von außen der zündende Funke komme — wodurch aber 
ſoll er kommen, als durch das lebendige und kräftige Wort Deſſen, der erſchienen iſt, 
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ein Feuer auf Erden anzuzünden? — In dem zweiten Kreiſe ſehen wir „die ſelbſt— 
beſtimmte Menſchheit“, wo das Prinzip des ſelbſtbewußten, freien Geiſtes mit 
überwiegender Stärke fh geltend macht, wo daher die Völker auch das Göttliche auf- 
faſſen als klug und mächtig handelnde Weſen, die Welt im Lichte der Schönheit und 
Machtentfaltung ſehen, das Menſchenleben als Schauplatz der Freiheit und männlicher 
Thaten betrachten. Hier eine raſche, üppig aufblühende, ſtolze Entwickelung, aber auch 
ein frühzeitiges Abſterben: denn noch hat in keiner Weiſe der Geiſt ein höheres, ein 
Ewigkeitsgeſetz in ſich ſelbſt gefunden, ungeachtet aller Ahnungen eines Vollkommeneren. 
Hier begegnen uns die Griechen, die Römer und die Nordländer. — Eine höhere dritte 
Stufe bildet die gottbeſtimmte Menſchheit, nur ein einziges, ſehr kleines Volk 
(Iſrael) in fi ſchließend, wo indeß nur die göttliche Offenbarung, vorwiegend als äußerliches, 
ſtrenges Geſetz herrſchet, jo daß eine ſelbſtändige Freiheitsentwickelung, in welcher Gött- 
liches und Menſchliches verſchmelzen, hier nicht aufkommen kann. Endlich der vierte 
Kreis umfaßt in ſeinem erſten Anfange nur Ein Individuum, des Menſchen Sohn, 
der zugleich Sohn Gottes iſt. In Ihm kommt die Menſchheit zu ihrer reinen Er⸗ 
ſcheinung, und zwar als die Trägerin des göttlichen Geiſtes und Lebens, dazu beſtimmt, 
ihre Kreiſe immer weiter auszudehnen und in unaufhaltſamem Fortſchritte Alles, was 
Menſch heißt, in ſich hereinzuziehen. In Kraft des: „Gehet hin in alle Welt! Machet 
die Völker mir zu Jüngern!“ erhebt ſich diechriſtliche Menſchheit, mit welcher der 
Gang der Geſchichte ein durchaus anderer wird. Die Nationalitäten treten in ihrer bis⸗ 
herigen Bedeutung zurück; für die Entwickelung und Weltſtellung der Völker, für ihre 
Culturſtufe und ihren Beſtand, iſt das Entſcheidende die größere oder geringere Reinheit, 
in welcher ſie Chriſtus und ſein Reich in ſich aufnehmen. Dieſer Stufenunterſchied 
prägt ſich in vier großen, noch beſtehenden Kirchengemeinſchaften aus: der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen, griech.-katholiſchen (Byzantinismus), der evangel.-reformirten und der 
evang.⸗lutheriſchen Chriſtenheit. Mit ſcharfen Zügen werden dieſe großen 
chriſtl. Lebenskreiſe charakteriſirt, ſowohl nach ihrem eigenthümlichen Weſen als ihrer 
Einwirkung auf die Völker. Das evangeliſche Chriſtenthum ſtellt die wahre Humanität 
dar. Letztere wird aber am meiſten bedroht durch den modernen Humanismus, d. 
i. die Anſchauung, wonach das Weſen des Menſchen ſich durch ſich ſelbſt beſtimmen ſoll, unab⸗ 
hängig von dem göttlichen Wort und Geiſt, los von Chriſto und ſeinem Heil. Gegen dieſes 
neue Heidenthum gilt's ebenſowohl Miſſion zu treiben, wie gegen das alte in 
der Ferne, und gegenüber dem falſchen Liberalismus einzuſtehen für die echte Freiheit, zu 
welcher wir durch Chriſtum befreit werden. Das Werk ſchließt, im Blicke auf die Zei⸗ 
chen der Zeit, mit einer ernſten eschatologiſchen Betrachtung. 

Der Miſſion, als der Bildnerin der Völker, wird hier jedenfalls ihre Aufgabe 
in ihrer ganzen welterneuernden Kraft gezeigt. Namentlich wird ſie aber durch den ganzen 
tenor dieſer „Philoſophie der Geſchichte“ auch daran erinnert, daß das echt Göttliche 
zugleich das echt Menſchliche ſei, daß ſie, anſtatt das Letztere, wie es in dem natür⸗ 
lichen Leben der Völker ihr begegnet, zu erſticken, es vielmehr durch das Evangelium 
des Menſchenſohnes, läutern, heiligen, verklären ſoll. Alsdann wird unter Gottes Segen das 
Ch riſtenthum der bekehrten Heidenvölker ſich von innen heraus auch als jene Humani⸗ 
tät erweiſen, welche die Sitte veredelt und über das ganze Leben je mehr und mehr die 
mannigfachen Gaben und den reichen Schmuck der Cultur ausbreitet. © 


Orientirende Ueberſicht. 


Von Dr. Grundemann. 


(Fortſetzung). Afien. 
VI. China. 


China iſt das Land, in welchem die beiden Ströme der chriſtlichen 
Kultur, der eine nach Weſten, der andre Oſten gehend einander begegnen 
und alſo den Lauf derſelben um den Erdball vollenden. Beſonders müchtig 
ergießt in neuerer Zeit ſich der weſtliche Strom von Amerika her nach 
dem öſtlichen Aſien; freilich nicht ohne den rückläufigen Strom der Ein— 
wandrung heidniſcher Maſſen aus China zu provociren und zu befördern. 
Vielleicht wird das letztere jedoch nach Gottes weiſem Rathe auch mit— 
wirken müſſen, um Amerika für die Zukunft zur Chriſtianiſirung Chinas 
zu befähigen, die ihm als beſondere Aufgabe zufallen zu ſollen ſcheint. 
Jedenfalls aber liegt dies Ziel noch in weiter Ferne vor uns. Was von 
chriſtlichen Völkern der weſtlichen, wie der öſtlichen Hemiſphäre bis jetzt 
in China an Miſſionsarbeit vollbracht iſt, trägt noch immer das Gepräge 
des Anfangs. Sind doch erſt wenige Jahrzehnte verfloſſen, ſeitdem das 
große, alte Kulturland an einigen, wenigen Punkten dem europäiſchen Ver— 
kehr und der Miſſion eröffnet wurde, (1842 5 Hafenſtädte) und erſt ſeit 
1858 iſt den Boten des Evangeliums die Möglichkeit gegeben unter jtaat- 
lichem Schutze das letztere in's Innere des Reiches zu bringen. Trotz 
dieſer offenen Thore aber fand die Miſſion zunächſt an dem fanatiſchen 
Haß der gedemüthigten Chineſen den größten Widerſtand. Oeffentliche 
Aufläufe wider die Miſſionare, geſchürt durch die Verläumdungen und 
Hetzereien der Gebildeten, ja ſelbſt der Regierungsbeamten waren nichts 
ſeltenes, und Raub und Mord bedrohte ſie beſtändig, wo ſie nicht un— 
mittelbar unter dem Schutze europäiſcher Macht waren. 

In der neuſten Zeit iſt dies jedoch bereits ganz anders geworden. 
Die Miſſionsarbeit ſchreitet ungeſtört fort. Die Chineſen haben ſich 
ſchon ſehr an den nicht mehr zu verhindernden Verkehr mit den Fremden 
gewöhnt. Die Miſſionare können ungefährdet weit ins Land reiſen, pre— 
digen, Gemeinden gründen und dieſelben bedienen, ja bei denſelben (was 
jedoch noch wenig geſchieht) ihren Wohnſitz nehmen. 

Dennoch iſt der Widerſtand des Heidenthums damit nicht beſeitigt. 
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Er hat an verſchiedenen Punkten eine andre Taktik angenommen. Man 
ſucht dem Chriſtenthum mit Mitteln entgegen zu treten, die man ihm ſelbſt 
abgelernt hat. In Kanton, wie in mehreren andern Städten wird die 
Predigt der kongfutſiſchen Moral im Gegenſatz gegen die Predigt 
des Evangeliums ſyſtematiſch betrieben. Es find für dieſen Zweck beſon⸗ 
dere Hallen errichtet. Auch ſucht man durch Gründung von Schulen und 
Hoſpitälern den betreffenden Arbeitszweigen der Miſſion vorzubeugen. 
Dieſe Gegenbewegung iſt ein bedeutſames Zeichen, das für die Miſſion 
gute Ausſichten giebt, um ſo mehr als in dem Programm der erſteren 
alles religiöſe im engeren Sinne ganz fehlt. 

Das ungebildete Volk freilich, obgleich es die fremden Miſſionare 
nicht zu beunruhigen wagt, läßt ſeinen Unwillen an den Bekehrten immer 
noch in mancherlei Beläſtigungen aus, wenn auch eine Verfolgung 
der Uebergetretenen durch die Verträge von 1858, verhindert wird. Es 
giebt jedoch ſoviel kleine Plackereien die noch immer dem chriſtlichen Chineſen 
von ſeinen heidniſchen Landsleuten nicht erſpart bleiben. Unter andern 
wird erwähnt, daß ſie hie und da gezwungen werden ihre Beiträge zur 
Erhaltung des heidniſchen Götzendienſtes zu zahlen.!) Schlimmer aber 
z. B. iſt dies, daß das Diebsgeſindel, wenn es ſich an dem Eigenthum, 
den Feldfrüchten ꝛc. der Chriſten vergreift, an der allgemeinen Stimmung 
der heidniſchen Bevölkerung einen Rückhalt findet, und daß vielfach den 
Chriſten der Verdienſt entzogen oder geſchmälert wird, ohne daß ſie ſich 
dagegen ſchützen können. 

Dennoch mag ein derartiges, mäßiges Martyrium der Sache des 
Chriſtenthums in dem jetzigen Stadium immerhin förderlich 
ſein, indem es manche unreinen Clemente fern hält. Unter ſolchen leiden 
trotzdem die geſammelten Gemeinden noch bedeutend. Selbſt Miſſionare, 
die nach den Grundſätzen ihrer Geſellſchaft möglichſt vorſichtig mit der 
Aufnahme ſind, machen immer wieder betrübende Erfahrungen, daß ſie ſich 
durch ſchlaue Heuchler haben hintergehen laſſen. In größerem Maße aber 
ſind da, wo man weniger peinlich mit der Aufnahme iſt, und wo durch 
weitergehende Erweckungen ſich die Gemeinden beträchtlich vermehrt haben, 
zeitweiſe ausgedehntere Ausſchließungen nöthig, ohne welchen die 
Gemeinden bald von ihrem chriſtlichen Charakter in bedenklicher Weiſe ver- 
lieren würden. Selbſt unter den Katechiſten und eingebornen Predigern 


) Wir wollen nicht unbillig fein. Wenn bei uns ein Jude einen Bauernhof 
kauft, muß er auch ſeine Zehnten an die Kirche reſp. Pfarre geben, was auf daſſelbe 
hinauskommen möchte. 
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müſſen hier und dort Miethlinge entfernt werden, obgleich man meinen 
ſollte, daß die traurigen Erfahrungen mit Gützlaffs eingebornen Agenten 
ein für alle mal in dieſem Punkte die peinlichſte Vorſicht veranlaßt hätten. 

Hiermit ſoll jedoch nicht etwa das Chriſtenthum der geſammelten Ge- 
meinden überhaupt in Zweifel gezogen werden. Mögen auch unlautere 
Elemente!) in denſelben trotz der immer angewendeten Kirchenzucht noch 
einen erheblichen Procentſatz ausmachen; ſo ſind doch in ausgedehntem 
Maße auch aufrichtige und bewährte Bekenner des Chriſtenthums vorhan— 
den. Von den verſchiedenen Geſellſchaften werden übereinſtimmend (außer 
dem ſchon erwähnten Ertragen von Anfechtungen) zwei Punkte als Beleg 
dafür angeführt: 1. Die Opferfreudigkeit, mit der die Gemeinden 
trotz der gewöhnlich in ihnen herrſchenden Armuth die Beiträge für ihre 
kirchlichen Bedürfniſſe aufbringen. Zum Bau von Kapellen und Schul⸗ 
häuſern ſteuern ſie, wenn ſie auch die ganzen Koſten nicht erſchwingen 
können, oft verhältnißmäßig bedeutende Summen bei, bringen die Beſol— 
dung für die Prediger auf ꝛc. In der That möchte im Allgemeinen kaum 
ein anderes Miſſionsgebiet zu nennen ſein, auf dem ſchon ſo kurze Zeit 
nach ihrer Gründung die Gemeinden gleiche Fortſchritte zur Selbſterhal— 
tung gemacht hätten, wie China. — 2. Ein andrer Zug aber, der auch 
in den verſchiedenen Berichten häufig ſich wiederholt, iſt die freiwillige 
Bemühung der Bekehrten aus der Mitte ihrer heidniſchen Lands— 
leute dem Evangelio Anhänger zu gewinnen. Miſſionar Edkins 
in Peking (Londoner Gef.) erwähnte, daß die Hälfte ſeiner Bekehrten von 
eingebornen Chriſten die erſten Anregungen zu ihrer Bekehrung empfangen 
hätten. Zuweilen kommen Leute zu den Miſſionaren, die irgendwo auf 
der Reiſe von eingebornen Chriſten mit der chriſtlichen Wahrheit bekannt 
gemacht wurden. 

Um ein richtiges Bild von den cineſiſchen evangeliſchen Chriſten⸗ 
gemeinden zu bekommen, dürfen wir jedoch nicht überſehen, daß dieſelben 
keineswegs ſich beſonders in großen Städten befinden, in denen die Miſ— 
ſionare faſt alle ihren Sitz haben. Faſt überall wird über die Erfolg— 
loſigkeit der Miſſionsarbeit unter der Städtebevölkerung geklagt. 
Nur aus den ärmeren Schichten derſelben iſt es im Allgemeinen gelungen 
kleine Schaaren zuſammen zu bringen und zuſammen zu halten, während 


1) Es gelingt uns nicht recht einen Einblick in die Gründe zu gewinnen, die trotz 
der dargelegten Verhältniſſe derartige Elemente oft lange in den Gemeinden feſthalten 
können. Vielleicht möchte in manchem Falle eine genauere Darlegung der ſozialen Zu— 
ſtände etwas mehr Licht darüber verbreiten. 

4 * 
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ſich, abgeſehen von einzelnen Ausnahmen, die höheren Stände dem Evan⸗ 
gelio feindlich gegenüber halten, es in der angedeuteten Weiſe zu bekäm⸗ 
pfen ſuchen oder es mit Verachtung todt zu ſchweigen trachten. Die na⸗ 
mentlich in den Städten herrſchende Gleichgiltigkeit wirkt beſonders in der 
letzteren Richtung. Dagegen unter der Landbevölkerung gewiſſer Di- 
ſtrikte iſt es gelungen größere Zahlen von Bekennern zu gewinnen, freilich 
gewöhnlich in kleineren Häuflein, die ſich um irgend ein Centrum gruppi⸗ 
ren. Es ergeben ſich daraus ganz andere Zuſtände als auf den Miſſions⸗ 
gebieten, wo der Miſſionar mitten unter ſeiner geſammelten Gemeinde 
lebt, und die ſehr wichtige paſtorale Arbeit an den Bekehrten im täglichen 
Verkehr mit ihnen üben kann. Kommt der Miſſionar in China auch 
dann und wann auf der Reiſe zu ſeinen über ein weites Feld verbreiteten 
Herden, oder kommen einzelne Gemeindeglieder auch öfter in die Stadt 
zum Miſſionar, ſo hat der letztere hier doch mehr die Stellung eines Su— 
perintendenten, der die Arbeiten ſeiner eingebornen Gehilfen über— 
wacht und leitet. Nur wenige Hauptſtationen mit den Miſſionaren — 
wie z. B. Baſler und Barmer — befinden ſich mitten unter der länd⸗ 
lichen Bevölkerung. Vielleicht wäre es zweckmäßiger, wenn die Kräfte der 
Miſſion mehr dorthin gelenkt würden. Die großen Städte müßten wohl 
als Stützpunkt des ganzen Werkes beſetzt bleiben, und die Hospitale, 
die in China eine beſondere Wichtigkeit als Mittel für die Miſſion erlangt 
haben, würden dort beſonders ihre Stätte behalten. 

Eine andre Form der Miſſionsarbeit, die in China in beſonders 
ausgedehntem Maße getrieben wird, iſt die Schriften verbreitung. 
Dieſelbe ſcheint jedoch in ihrem Werthe vielfach überſchätzt zu werden. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, (abgeſehen von den Schwierigkeiten die von 
den verſchiedenen Dialekten herrühren) daß des Chineſen ganze Art zu 
denken dem chriſtlichen Gedankenkreiſe ſo fern liegt, und viele ſeiner Be— 
griffe von den entſprechenden chriſtlichen Begriffen ſo weit abweichen, daß 
eine Vermittlung der chriſtlichen Wahrheit durch das gedruckte Wort allein 
faſt ganz unmöglich erſcheint. Viele, welche ihre Kenntniß des Evange— 
liums nur daher ſchöpfen, ſind in Gefahr ſich aus mißverſtandenen Sätzen 
ein Chriſtenthum zuſammen zu reimen, das kein Chriſtenthum iſt. Die 
maſſenhafte Schriftenverbreitung — wie ſie früher zuweilen mit Unverſtand 
betrieben wurde, indem man ohne Rückſicht auf den Dialekt Ueberſetzungen, 
die an betreffender Stelle gar nicht verſtanden wurden, in's Land jchleu- 
derte — wie ſie mit mehr Berückſichtigung der Verhältniſſe aber von 
einigen Seiten immer noch geſchieht, hat in China jedenfalls viel Bedenk⸗ 
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liches. Die chriſtliche Perſönlichkeit ſcheint als Commentar für das Wort 
vor dem Chineſen unentbehrlich zu ſein. 

Bemerkenswerth iſt die verhältnißmäßig große Zahl der einge— 
bornen Agenten, die im Dienſte dieſer Miſſion verwendet werden.“) 
Im Durchſchnitt kommt einer derſelben auf 14 Kommunikanten. Aller⸗ 
dings iſt zur Erklärung dieſes Verhältniſſes die Vereinzelung der kleinen 
Landgemeinden mit in Rückſicht zu ziehen.“) 

Die Miſſion in China iſt wie geſagt noch jung. Doch hat ſie in 
den letzten anderthalb Jahrzehnten bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Vor jener Zeit zählte ſie nicht viel über 2000 Kommunikanten. Jetzt iſt 
die Zahl derſelben auf 9400 angewachſen und die Gemeinden überhaupt 
umfaſſen mehr als 20000 Seelen. Dieſe Summe mag freilich gegenüber 
den 400 Millionen des Chineſiſchen Reiches eine verſchwindende ſein, ſo iſt 
doch auch zu beachten, daß das weite Feld immer noch erſt an ſeinem 
Rande von der evangeliſchen Miſſion bearbeitet wird. Nur da, wo der 
europäiſch⸗amerikaniſche Handel dem Jang-tsz-kiang folgend in's Innere 
gedrungen iſt, hat die Miſſion gleichzeitig Fuß gefaßt. So ſehr der Han⸗ 
del übrigens auch äußerlich dazu geholfen hat, der Miſſion in China 
Thüren zu öffnen, dürfen wir doch nicht überſehen, daß er zugleich auch eines 
der ſchwerſten Hinderniſſe für die Miſſion in ſich ſchließt: den Opium⸗— 
handel, dieſen Schandfleck von dem ſich zu reinigen England noch gar 
keine Anſtalten zu machen ſcheint.?) „Damit einige Juden reich werden, 
müſſen Myriaden von Chineſen zu Grunde gerichtet werden“ ſchreibt ein 
Miſſionar. Es iſt zu verwundern, daß ſolche Stimmen nicht öfter und 
lauter erhoben werden. So lange dieſer ſchmachvolle Handel fortgeht wird 
man es nur natürlich finden können, daß die Gebildeten in China den 
Miſſionsbeſtrebungen, die von demſelben Volke, wie jenes Verderben, kom— 
men, die härteſten Vorurtheile entgegen ſtellen. 

Gehen wir nun über zur Betrachtung der verſchiedenen Miſſionen, 
1) Auch bei einigen Miſſionsfeldern Indiens hätte auf dieſen Punkt hingewieſen 
werden ſollen. 

2) Ich halte dieſe Maſſe bezahlter Nationalhelfer gerade in der cineſiſchen 
Miſſion für einen ihrer größten Uebelſtände und Mißgriffe. Auch der Grund, daß die 
weitzerſtreuten Chriſten viele Gehilfen nöthig machten, iſt durchaus nicht ſtichhaltig. Man 
gebe den Leuten Aelteſte im apoſtoliſchen Sinne! die meiſt jungen und in Semi- 
naren erzogenen Gehilfen flößen ihren Landsleuten wenig Reſpect ein. Wir kommen 
nächſtens auf die ganze Frage zurück. D. H. 

3) Möchte man doch jetzt, wo bei uns die Gemüther über das Freihandels-Syſtem 
ſo bewegt ſind, dieſen Fleck, den das letztere erzeugt hat, etwas genauer in's Auge faſſen! 
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die auf den einzelnen Theilen des großen Gebietes in Thätigkeit ſind, 
wobei wir bemerken, daß es uns hier nicht darauf ankommt immer gerade 
die allerneuſten Angaben zuſammen zu ſtellen. In einigen Punkten geht 
unſer Material ſogar um 2—3 Jahre zurück. 


1. Südchina. ) 


Auf der britiſchen Inſel Hongkong arbeitet die Londoner Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft, die Church M. S., und die Baſler, ſowie auch hier 
das Findelhaus des Berliner Frauenvereins beſteht. Vorzugsweiſe gilt 
die Arbeit der Stadt Victoria; nur die Baſler haben zwei Außenſtationen 
auf der Inſel, auf denen jedoch nur kleine Gemeinden (42 reſp. 14 Seelen) 
beſtehen, während hier die Mehrzahl der Bekehrten (gegen 400 Seelen 
auf die Stadt kommt. Der Church M. S. gehören davon nur 51 an. 
Die ganze Bevölkerung der Inſel beläuft ſich auf faſt 122,000 Seelen. 

Auf dem gegenüber liegenden Feſtlande haben die Baſler die Sta⸗ 
tion Lilong mit 5 Filialgemeinden ſowie weiter im Inneren nordweſt⸗ 
lich davon Tſchongtſchun und Nyenhangli zuſammen mit 3 ſolchen. 
Hier arbeiteten die europäiſchen Miſſionare mitten unter der Landbevölke⸗ 
rung. (850 Chriſten, 567 Kommunikanten.) Von einer dieſer Stationen 
wird bemerkt, ſo viel der Gemeinde, wenn nach dem Maßſtabe der Bibel 
gemeſſen, noch fehle, ſo könnte ſie doch den Vergleich mit manchen Gemein⸗ 
den der Heimath wohl ertragen; „alle Mitglieder kommen zur Kirche, 
geben Beiträge und Unzuchtsſünden find ſelten.“ 

Die Rheiniſche M.⸗G. hat auf dem Feſtlande die Stationen Fu⸗ 
mun, Fukwing und Longhäu, letztere nicht weit von Lilong, für die 
Hakka⸗Bevölkerung, während die beiden andern die Punti's ins Auge faſſen. 
Longhäu, ſowie die ſogleich zu erwähnende Station in Kanton hat die 
Geſellſchaft erſt im Jahre 1873 von dem Berliner Hauptverein für China 
übernommen, der damit ſich der letzteren nach Art einer Hilfsgeſellſchaft 
angeſchloſſen hat. Dadurch kamen die Barmer mit den Baſlern — die 
auch unter den Hakkas miſſioniren — in Berührung. Eine Abgränzung des 
beiderſeitigen Gebiets war unausführbar. Beide Geſellſchaften aber arbei- 
ten in dem brüderlichſten Verhältniſſe miteinander. Die Gemeinden zäh⸗ 
len 536 Seelen, von denen 388 auf Hakka's und 148 auf Punti's kommen. 

In Kanton arbeitet die Londoner Miſſion, die zugleich in dem 
öſtlich gelegenen Poklo mit drei Außenſtationen ein beſonderes Feld hat, 


!) Vergl. Allgem. Miſſionsatlas; Aſien Nr. 26, reſp. 25 (Karton). 
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auf dem jedoch kein europäiſcher Miſſionar ſteht. Zu der Hauptſtadt ge⸗ 
hören ebenfalls zwei Außenſtationen. Die Gemeinde in jener zählt 83 
Kommunikanten (100 Seelen), die andern zuſammen 232. (472 Seelen.) 
Die Wesl. Methodiſten haben in derſelben 2 Stationen mit 75 vollen 
Mitgliedern. Sie beſchränken ihre Arbeiten auf die Stadt, in der ſie an 
einer Anzahl von Predigtplätzen das Evangelium verkündigen. In 7 
Schulen werden 263 Kinder unterrichtet. In der weſtlich gelegenen bedeu- 
tenden Stadt Fatſchan hat dieſelbe Denomination eine Station mit einem 
Miſſionar, der eine kleine Gemeinde leitet (31 Kom.) an der manche Schwä— 
chen chineſiſcher Bekehrter beſonders deutlich zu Tage zu treten ſcheinen. 
— Die Amerikaniſchen Presbyterianer haben zu Kanton 4 Miſ⸗ 
ſionare. Die bis vor Kurzem nicht bedeutende Gemeinde iſt in neuſter 
Zeit bis auf 138 Kommunikanten geſtiegen, und eine Anzahl von Knaben— 
und Mädchen⸗Schulen in der Stadt, den Vorſtädten und einigen Außen⸗ 
ſtationen zählen zuſammen 287 Schüler. Ferner beſteht eine höhere Schule 
zur Ausbildung von Evangeliſten, ſowie ein Hoſpital, in dem ſich Gele- 
genheit bietet, den Patienten das Evangelium nahe zu bringen. 

Die Amerikaniſchen Unirten Presbyterianer ſind in ganz 
China nur durch einen Miſſionar in Kanton vertreten. Ausgedehnter iſt 
daſelbſt die Thätigkeit der Südlichen Baptiſten, die neben Kanton und 
auch zu Schiuhing (80 engl. Meilen weſtlich von dort) eine Station haben: 
auf beiden 132 Kommunikanten. Der Miſſionar wirkt zugleich als Arzt. 
Die Rheiniſche Miſſion wirkt in der Hauptſtadt vornehmlich durch 
die Schule; hat jedoch auch eine Anzahl von Außenſtationen unter der 
Hakka⸗Bevölkerung am Nordfluß die von dort aus verſorgt werden. 

Mit den oben erwähnten Basler Inland-Stationen berührt ſich die 
auch noch zur Kanton⸗Provinz gehörige Swatau-Miſſion. Es wirken 
dort Engliſche Presbyterianer und Amerikaniſche Baptiſten. 
Die erſteren haben eine ganze Reihe (13?) von Außenſtationen. Als 
Grenze gegen das Gebiet der Basler ift die Grenze der Diſtrikte Luhfung 
und Kue⸗tam durch gemeinſchaftliches Abkommen feſtgeſtellt worden. Die 
Zahl der Kommunikanten beträgt 375, die überwiegend auf die Land⸗ 
gemeinden kommen. In der Stadt wird ein Hoſpital erhalten. Von 
Jahr zu Jahr mehren ſich die Gemeinden. — Auch die Arbeit der Bap⸗ 
tiſten hat die meiſten Erfolge unter der Landbevölkerung, auf 11 Außen⸗ 
ſtationen; doch iſt die Zahl der Bekehrten geringer (188). 
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2. Die öſtlichen Küſtenprovinzen.“) 
(Fuh-kien, Tsche-kiang und Kiang-su.) 


Von Süden beginnend finden wir zunächſt eines der fruchtbarſten 
Miſſionsfelder Chinas, das um Amoy (Emui). Die Engliſchen Pres- 
byterianer und die „Reformirte Kirche“ (früher Reform. Prote- 
stant Dutch Church in America)2) wirken hier einträchtig zuſammen. 
Die erſteren haben ihre Außenſtationen mit 8 Gemeinden und 734 Mit⸗ 
gliedern meiſt im Süden, die letztere die ihren mit 5 Gemeinden (incl. der 
Stadt Amoy 540 Mitgliedern) im Weſten und Norden. Das ganze 
unter dem Einfluſſe dieſer Miſſion ſtehende Gebiet iſt 10 deutſche Meilen 
lang und 1½ bis 3 breit. Es enthält mit den Städten eine Bevölke⸗ 
rung von 3 Millionen Seelen. Zum Theil auf demſelben arbeitet aber 
auch die Londoner Geſellſchaft, wie es ſcheint im beſten Einver- 
nehmen mit den beiden andern. Sie hat nicht weniger als 22 Außen⸗ 
ſtationen, deren manche aber noch weiter nördlich an den Grenzen des 
Gebietes liegen, auf welchem der Amoy -Dialect geſprochen wird. Von den 
zugehörigen 661 Gemeindegliedern kommt hier der ziemlich ſtarke Bruch⸗ 
theil von 209 auf die Stadt Amoy. Die Seelenzahl der mit der Lond. 
M. S. verbundenen Chriſten wird auf 1072 angegeben. — Obgleich die 
Miſſion in dieſen Gegenden einen verhältnißmäßig günſtigen Boden ge— 
funden hat, iſt doch auch hier noch über die Unbeſtändigkeit der Bekehrten 
zu klagen. Eine größere Anzahl befindet ſich unter Kirchenzucht. Es fehlt 
an geiſtlichem Leben. Viele ſind zu ſchwach gegen die Verführungen der 
ſie umgebenden Heiden. Hervorgehoben wird die vielfach vorkommende Ent— 
heiligung des Feiertages. Auch hatten Plymouth-Brüder Eingang 
gefunden, die mit ihrer Nichtachtung aller ſichtbaren Kirchenformen viel 
Unheil anrichteten. Dennoch haben die Miſſionare guten Muth und ſehen, 
daß ihre Arbeit nicht vergeblich iſt. 

Etwa 25 deutſche Meilen von der Küſte entfernt liegt die große Inſel 
Tai⸗wan oder Formoſa, die nur auf ihrer weſtlichen Hälfte von Chineſen 
bewohnt iſt, während die wilden, räuberiſchen Stämme der Sang Fan?) 
die öſtliche inne haben, und noch allen geordneten Verkehr mit Europäern 


1) Vergl. Allg. M.⸗Atlas, Aſien 27 und 28. 

2) Bei dieſer Gelegenheit möge das Verſehen in der Angabe der Adreſſe dieſer 
Miſſion S. 363 des vor. Jahrganges berichtigt werden. Die jetzige Adreſſe iſt 34 
Veſey Str., New⸗Pork. 

) Wahrſcheinlich find fie mit den Alifuren des indiſchen Archipels verwandt. Neuer⸗ 
lichſt finde ich die Bezeichnung Chay⸗hoan. 
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verhindern. An der Weſtküſte liegen die beiden Stationen der Engli— 
ſchen Presbyterianer: Taiwanfu und Takao. Obgleich die erſtere 
erſt vor 6 die andere vor 3 Jahren gegründet wurden (ſagt der Bericht 
von 1874) zählen die Gemeinden doch ſchon 913 Mitglieder und die bittre 
Feindſchaft, die ſich anfangs gegen die Miſſion zeigte, iſt gewichen: das 
ganze Land ſteht dem Evangelio offen. Ja ein Miſſionar wurde bereits 
in ſeiner Eigenſchaft als Arzt zu einem Häuptling der Wilden gerufen, 
jedoch ohne daß es ihm gelungen wäre, irgend welchen Eindruck religiöſer 
Art zu machen. In den erwähnten Gemeinden kamen übrigens auch 
manche Rückfalle vor, wie ſich dieſelben bis jetzt von Zeit zu Zeit in allen 
chineſiſchen Chriſtengemeinden ereignen. 

Gelegentlich finden wir eine Miſſion der Presbyterianiſchen 
Kirche Canadas im nördlichen Theile der Weſtküſte zu Tamſchui er— 
wähnt. Eine Nebenſtation derſelben iſt ſüdlicher, zu Singkang. Dieſe 
Miſſion kann noch nicht lange beſtehen; doch ſind bereits kleine Gemein— 
den vorhanden. Weitere Angaben fehlen. 

Ein weiteres Centrum auf dem Feſtlande bildet Fuhtſchau die Haupt- 
ſtadt der Provinz Fuhkien, mit der Vorſtadt Nantai. Die Church 
Missionary Society, obgleich in der Stadt weniger erfolgreich, hat 
in den nördlich gelegenen Diſtrikten reichliche Früchte einſammeln können. 
Im Jahre 1873 wurden 117 Erwachſene getauft, damit kam die Zahl 
der eingebornen Chriſten auf 1075 von denen allerdings nur 270 Kom— 
munikanten ſind. Dabei iſt es aber bemerkenswerth, wie allmählig eine 
Bekanntſchaft mit dem Evangelio ſchon die Bevölkerung der ganzen Ge— 
gend durchdringt. — Aehnliche Erfolge hatte die Miſſion der Metho— 
dist Episcopal! Church (Amerika) in den ſüdlichen Diſtrikten ge 
habt, wo auf einer großen Menge von Außenſtationen bedeutende Schaa— 
ren von Bekehrten eingeſammelt wurden. Doch ſchon war der Rückſchlag 
eingetreten und die Gemeinden mußten durch Ausſchließungen gereinigt 
werden. Der Bericht bedauert dies indeſſen nicht, da doch viele ſtandhaft 
bleiben, die man wahrſcheinlich durch eine ſtrengere Praxis bei der Auf— 
nahme auch von dem Eintritt in die Gemeinde würde zurückgehalten ha— 
ben. Am Schluße des Jahres 1873 waren 4 Miſſionare mit 63 ein— 
gebornen Predigern thätig; 1025 volle Mitglieder, 1921 Seelen in den 
Gemeinden; 12 junge Leute in theologiſcher Ausbildung, 136 Zöglinge in 
den Mädchenſchulen, deren Lehrerinnen von einer beſonderen Frauen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft unterhalten werden. 

Auch der American Board hat eine bedeutende Thätigkeit zu 
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Fuhtſchau mit 4 Miſſionaren, 1 Arzt und 19 eingebornen Predigern. 
Der Schwerpunkt ſcheint auch hier auf den 16 Außenſtationen zu liegen. 
Doch iſt hier der Erfolg weniger ſchnell und auffallend, vielleicht jedoch 
nachhaltiger; man zählt bis jetzt nur 117 Mitglieder. Zu Nantai be⸗ 
ſteht übrigens eine beſondere Station mit einem Hoſpital, Mädchenſchulen ꝛc. 

Weiter nach Norden gehend treffen wir zunächſt einige, im Vergleich 
mit der bisher beſprochenen, einſam daſtehende Stationen, fern von allen 
europäiſchen Niederlaſſungen. Sie gehören der China Inland Miſ— 
ſion,) der wir hier zuerſt begegnen, und deren ganze Arbeitsweiſe von 
der andrer Miſſionsgeſellſchaften beträchtlich abweicht. Ihre Miſſionare 
ſind meiſtens nicht beſonders ausgebildet, ſondern ſchlichte, chriſtlich geſinnte 
Männer aus den arbeitenden Klaſſen Englands und Schottlands, die in 
möglichſter Einfachheit leben und ſich der chineſiſchen Lebensweiſe in Bezug 
auf Kleidung und Nahrung accommodiren. Um die Schriftſprache be⸗ 
kümmern ſie ſich nicht, ſondern benutzen nur die betreffenden Volksdialekte, 
die ſie ſich verhältnißmäßig bald aneignen. Sie verbreiten ſich ſo viel 
als möglich über das Land, und an keinem Orte bleiben mehr als 2 
Familien zuſammen. Der hingebungsvollen Art, in der dieſe frommen 
Leute ihrem Miſſionsberufe leben, kann der Erfolg nicht fehlen. Schon 
1872 waren nach 7jährigem Beſtehen bereits 224 Bekehrte durch 22 
Miſſionare auf 13 Stationen und 17 Außenſtationen geſammelt. Dieſes 
Ergebniß hat einige der anderen Miſſionsgeſellſchaften angeregt ſich in 
manchen Beziehungen dieſe Art der Miſſionsarbeit zum Muſter zu neh⸗ 
men. — Die Stationen im ſüdlichen Chekiang übrigens, die hier in Rede 
ſind, waren erſt 1868 reſp. 1870 angelegt, befanden ſich daher in dem 
oben genannten Jahre noch in den Anfängen. Es ſind Wuntſchau, 
Taitſchau und Ninghai mit reſp. 10, 9 und 46 Mitgliedern. Außer 
den 6 europäiſchen Miſſionaren (4 verheir.), die hier arbeiten, ſind 4 ein⸗ 
geborne Evangeliſten, 4 Kolporteure, 5 Schullehrer, 2 Bibelfrauen und 
1 eingeborner ordinirter Prediger thätig. (Fortſ. folgt.) 


) Wir gedenken demnächſt eingehendere Mittheilungen über fie zu bringen. 
D. H. 
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(Fortſetzung.) 


Viel Gewicht legt der Koran auch auf die Lehre von den Engeln 
und den ihnen verwandten (guten und böſen) Geiſtern. 

Die Engel ſind die oberſten unter den vernünftigen Weſen, geſchaffen 
aus Feuer („aus dem Feuer des Samum,“ heißt es in Sure 15), und 
darum ätheriſcher Natur, erſcheinen aber zuweilen einzelnen auserwählten 
Menſchen (z. B. Abraham, Maria, Mohammed) in menſchlicher Geſtalt. 
Daß ſie heilig ſeien, wird nirgends geſagt, doch findet ſich eine Anſpielung 
darauf in der Sunna, wo es einmal heißt, daß ſie nie in ein Haus 
eintreten, in welchem ſich Hunde befinden). Sie find in der Umgebung 
Gottes, die Betrachtung und Anbetung feiner Majeſtät iſt eines ihrer 
Hauptgeſchäfte, doch ſind ſie auch ſeine Boten und Diener und als ſolche 
überall thätig; ſie ſchreiben ſeine Rathſchlüſſe nieder und leſen ſie vor, ſie 
überbringen ſeine Offenbarungen den Menſchen, wie wir es oben inſonder— 
heit von Gabriel gehört haben, ſie unterſtützen die Glaubenskämpfer, wie 
denn die Moslem in der Schlacht bei Honein durch die himmliſchen 
Schaaren, die ihnen unſichtbar beiſtanden, geſiegt haben ſollen, ſie befreien 
die Seele vom Körper in der Todesſtunde, ſind mitwirkſam beim jüngſten 
Gericht, wo ihrer acht den Thron des Weltenrichters tragen, während die 
übrigen die Gerechten ins Paradies geleiten und die Verdammten in die 
Hölle treiben. Gabriel und Michael ſind Erzengel oder Engelfürſten, 
doch iſt Gabriel der oberſte von allen und heißt als ſolcher im Koran 
oft kurzerhand „der Engel,“ worin man vielleicht eine Reminiſcenz an 
den Ausdruck des Alten Teſtaments, „der Engel des Herrn, der Engel 
des Bundes“ zu erkennen hat. 

Wie Mohammed ſich die Natur des Satans („Iblis“ wahrſcheinlich ver- 
ſtümmelt aus dı@ßoAos) vorſtellt, und namentlich worin er Weſen und Grund 
ſeiner Sünde, ſeiner Feindſchaft gegen Gott und ſeiner Verwerfung von Gott er— 
blickt, iſt aus dem Koran nicht recht erſichtlich. Dem Anſchein nach nur darin, daß 


1) Der Hnnd gilt den Moslem als unreines Thier, daher fie ihn nicht im 
Hauſe dulden und es im ganzen moslemiſchen Orient nur wilde und Straßenhunde giebt. 
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Satan dem Befehle, welchen Gott ſämmtlichen Engeln ertheilte, den von ihm 
geſchaffenen Menſchen zu verehren, nicht gehorchen wollte; er wurde demzufol ge 
von Gott aus dem Paradieſe geſtoßen, hat aber alsdann aus Neid gegen die 
Menſchen und zugleich um ſich an ihnen zu rächen, die Menſchen zur 
Sünde, d. h. zum Ungehorſam gegen Gott verführt. Dieſer Zufammen- 
hang der Dinge iſt aus der 7. und 15. Sure zu entnehmen. „Der 
Herr ſprach zu den Engeln, ich will den Menſchen ſchaffen und ihr ſollt 
alsdann ehrfurchtsvoll vor ihm niederfallen. Und die Engel fielen alle— 
ſammt vor Adam nieder, nur Satan weigerte ſich ihn zu verehren. Gott 
fragte ihn: Satan was iſt dir, daß du nicht mit unter den Ehrfurcht⸗ 
bezeugenden ſein willſt? Er antwortete: Ich werde mich nimmer bücken vor 
dem Menſchen, den du aus trockenem Thon und ſchwarzem Lehm gemacht, 
während du mich aus Feuer geſchaffen haſt. Da ſagte Gott: Hinab mit 
dir, es ſoll dir nicht geſtattet ſein, dich hier übermüthig zu zeigen; der 
Fluch ſoll auf dir ruhen bis zum Tage des Gerichts. Er aber ſagte: 
O Herr, ſiehe mir nach bis zum Tage der Auferſtehung, worauf Gott 
erwiderte: Gut, du ſollſt zu denen gehören, die Aufſchub erhalten. Da 
ſprach Satan: Weil du mich in die Irre gejagt, darum will ich den 
Menſchen auf dem richtigen Wege auflauern und ſie überfallen von vorn 
und von hinten, von der rechten und von der linken Seite, daß du den 
größten Theil derſelben undankbar finden ſollſt; ich will ihnen die Sünden 
reizend ausſchmücken und ſie alleſammt verführen, nur die nicht, die dir 
aufrichtig dienen. Gott antwortete: So iſts die rechte Weiſe, über meine 
Diener ſollſt du keine Gewalt haben.“ Und Satan machte ſeine Drohung 
wahr, indem er alsbald Adam und Eva verführte und auch fernerhin die 
Menſchen zu verführen ſucht. Er heißt darum im Koran der Neider 
(der Menſchen), der Betrüger, auch der Empörer (gegen Gott), iſt lügneriſch 
und boshaft, Urheber vieler leiblichen Uebel, — Urheber der Sünde 
namentlich inſofern, als ſie mit dem Islam unverträglich iſt, denn die 
Hauptſünde iſt ja, kein Moslem ſein, nicht glauben an die Einheit Gottes, 
an Mohammed und den Koran; daher auch alle Uebertretungen ſpezieller 
Verbote des Koran, als Götenperehrung Weintrinken, Schweinefleiſcheſſen, 
Würfelſpiel, Wahrſagen ꝛc. als Werke des Satans betrachtet werden. 
Die Dſch inn (Genien, Geiſter, Dämonen) ſind Mittelweſen 
zwiſchen Engeln und Menſchen, gleich den Engeln aus Feuer geſchaffen 
und an ihrem allgemeinen Charakter theilnehmend. Mohammed betrachtete 
ſie als Gegenſtand ſeiner Prophetenthätigkeit und las ihnen den Koran 
vor. Sie gelten theils als gute, meiſt aber als böſe Geiſter, werden 
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daher ängſtlich reſpectirt und abergläubiſch gefürchtet. Niemand hat ſolche 
Macht über fie gehabt wie Salomo, dem fie allerlei Dienſtleiſtungen ver- 
richten mußten, und der Koran erzählt z. B. ganz ernſthaft, daß ein 
Dſchinn in einem Augenblick den Thron der Königin von Saba herbeige— 
holt und vor Salomo hingeſtellt habe. Die Lehre von den Dſchinn greift 
auch in beſonderem Maße in das praktiſche Leben der Moslem ein, indem 
ſich der Aberglaube, der ungemein verbreitet iſt, und eine außerordentliche 
Macht über die Gemüther namentlich der niederen Volksſch ichten hat, vor— 
zugsweiſe an dieſe Vorſtellung guter und böſer Geiſter anknüpft. — 

Gehen wir von der Dogmatik des Islam zu ſeiner Sittenlehre 
über, ſo kann auf den allgemeinen Charakter derſelben ſchon aus Demjenigen 
geſchloſſen werden, was ſowohl die Theologie als die Anthropologie des 
Koran an ſittlichen Grundanſchauungen enthält. 

Da in dem Weſen und unter den Eigenſchaften Gottes die Heilig— 
keit als der ſpecifiſche Gegenſatz gegen die Sünde ſo ungebührlich in den Hin— 
tergrund tritt, ſo iſt es auch nicht Gott, welcher als Quell und Inbegriff 
des ſittlich Guten erſcheint, nicht der Geiſt Gottes, welcher die Kraft 
bildet, die den Menſchen durchdringen, treiben, heiligen und dadurch zur 
Erfüllung des göttlichen Willens befähigen muß, ſondern es iſt der Menſch 
ſelber, der aus ſich heraus und dadurch daß er Gutes thut, d. h. die 
vom Koran gegebenen Vorſchriften erfüllt oder zu erfüllen ſucht, ſich das 
Wohlgefallen Gottes erwirbt. Da ferner in der ſittlichen Natur des 
Menſchen die derſelben anhaftende weſentliche Sündigkeit völlig verkannt 
wird, der Koran nur von Sünden, nicht aber von der Sünde weiß, ſo 
kennt demgemäß auch die Sittenlehre wohl eine Menge einzelner ſitt— 
licher Handlungen, nicht aber eine Sittlichkeit, die als umfaſſender 
Geſammtzuſtand, als innerlich begründende Urſache und Quelle nur die 
einzelnen Handlungen aus ſich hervorgehen ließe. Ein einheitliches Princip 
aller Sittlichkeit, ein Grundquell ſittlichen Handelns — wie die chriſtliche 
Ethik ihn auf Grund des Evangeliums geltend macht in der Wiedergeburt 
als der innerlichen Erneuerung und Umwandlung des menſchlichen Weſens, 
als der Heiligung des inwendigen Lebens durch den Geiſt Gottes, — 
etwas Derartiges tritt im Islam nirgend zu Tage. Ebenſowenig auch 
ein einheitliches, zuſammenfaſſendes Grundgebot, daraus alle andern Ge- 
bote ſich von ſelbſt ergäben und ableiteten, wie das Chriſtenthum und 
ſelbſt das Judenthum ein ſolches beſitzt in jenem bereits im Alten Teſta— 
ment ausgeſprochenen und im Neuen Teſtament nur wiederholten und be— 
ſtätigten Worte: „Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn von ganzem Herzen, 


62 Mohammed und der Islam. 


von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und aus allen deinen Kräften, 
und deinen Nächſten als dich ſelbſt,“ von welchem der Herr ſagt, daß „in 
dieſem Gebote hänget das ganze Geſetz und die Propheten;“ oder wie in 
dem Worte des Apoſtels Paulus: „die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung.“ 
— Man kann daher denn im Islam nur von einer Sittenlehre als einer 
Lehre von ſittlichen Handlungen, als einer Sammlung einzelner ſittlicher 
Vorſchriften, nicht aber von einer Ethik als einer Sittlichkeit lehre 
ſprechen. Und zugleich folgt aus dem Allen, daß der ſittlichen Anſchauung 
des Islam jene Tiefe und Innerlichkeit fehlen muß, welche für die aus 
dem Geiſte des Evangeliums geborene chriſtliche Anſchauung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt. 

Von dieſem Grundmangel der moslemiſchen Sittenlehre abgeſehen, 
darf freilich zugeſtanden werden, daß die ſittlichen Einzelvorſchriften 
welche der Koran enthält, zumeiſt (aber auch nur zumeiſt, denn es giebt, 
wie wir ſehen werden, ſehr bedenkliche Ausnahmen) an ſich ſelbſt gut, heil⸗ 
ſam und von ſittigender Wirkung ſind, daher für Denjenigen, der eben 
nicht tiefer blickt, den Stempel der Vollkommenheit an ſich tragen können, 
wie ſie denn in den Augen der Moslem ſelber ein Zeugniß von der Un⸗ 
übertrefflichkeit ihrer Religion ſind. Ungerechtigkeit, Rachſucht, Hochmuth, 
Lüge, böſe Nachreden, Schmähungen, Geiz, Verſchwendung, Ausſchweifung, 
Spiel und Wucher werden vom Koran für gottloſe Untugenden erklärt; 
dagegen ſchreibt er Tugenden und gute Werke mannigfaltiger Art vor, 
Mildthätigkeit und Menſchenfreundlichkeit, Gerechtigkeit und Redlichkeit, 
Ehrerbietung und werkthätige Dankbarkeit gegen die Eltern, Billigkeit gegen 
Waiſen und Verwandte, Barmherzigkeit gegen Arme, Kranke und Reiſende, 
Milde gegen Sklaven (deren Loos er auch durch mancherlei geſetzliche Be- 
ſtimmungen bedeutend erleichtert), und vor Allem Geduld im Unglück und 
vollkommene Ergebung in Gottes Willen. Dabei wollen wir es nicht 
unterlaſſen, es noch ausdrücklich als etwas Schönes hervorzuheben, daß 
die Uebung des Wohlthuns und der Barmherzigkeit (freilich nur gegen 
Glaubensgenoſſen, denn von Wohlthätigkeit gegen „Ungläubige“ oder gar 
gegen Feinde iſt nirgends die Rede) ſo beſonders vielfach und dringend 
eingeſchärft wird. Iſt doch Liebe und Erbarmen gegen die, welche deſſen 
bedürfen, eine der edelſten Tugenden nicht des Chriſten allein ſondern des 
Menſchen, und es mag daher die ſo oft wiederholte Ermahnung dazu auch 
dem Urtheil über Mohammeds perſönlichen Charakter, namentlich über 
ſein Herz, zu gute kommen. Freilich aber bleibt auch dieſe Uebung der 
werkthätigen Liebe ebenſo wie die geſammte Sittlichkeit des Islam mehr 
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oder weniger äußerlicher Art. Es handelt ſich auch hier überall nur um 
einzelne Thaten, um äußerliche Erweiſungen der Barmherzigkeit; Liebe in 
dem umfaffenderen und zugleich tieferen Sinne des Wortes, eine das Herz. 
durchdringende und das Leben beherrſchende Geſammtgeſinnung, Selbſtver⸗ 
leugnung, opferfreudige Hingebung des Gemüths, das ſind Dinge, die man 
im Koran nicht erwähnt findet. 

Neben dieſen ja gewiß rühmenswerthen Einſchärfungen von Tugenden 
und guten Werken herrſcht nun aber — und das hängt eben mit jenem 
Mangel an ſittlicher Tiefe und mit jener Auflöſung oder Verflüchtigung 
der Sittlichkeit in einzelne ſittliche Handlungen eng zuſammen — auf ge- 
wiſſen ſittlichen Gebieten eine große Laxheit der Auffaſſung und 
der Vorſchriften. 

So nimmt es z. B. der Koran ſehr wenig ſtreng mit der Wahr— 
haftigkeit und ſelbſt mit dem Eide. Die Lüge wird in gewiſſen 
Fällen, namentlich einem „Ungläubigen“ gegenüber, von ihm ſehr ent- 
ſchuldbar gefunden, und ſelbſt ein falſcher Eid kann (nach Sure 5) „durch 
die Speiſung oder Kleidung von zehn Armen, durch Auslöſung eines Ge— 
fangenen oder durch dreitägiges Faſten“ geſühnt werden. In Sure 2 
heißt es: „Gott iſt der Alles Hörende und Alles Wiſſende; ein unvorher— 
bedachtes Wort in euren Eiden wird er nicht beſtrafen, wohl aber wird 
er euch zur Rechenſchaft ziehen über das, was ihr mit Vorbedacht in euren 
Eiden ausſaget; Gott iſt gnädig und milde.“ An anderen Stellen iſt faſt 
in den gleichen Worten davon die Rede. Der Koran hat alſo für vorbe— 
dachte falſche Eide nichts Anderes als die allgemeine Drohung, daß Gott 
den Menſchen darüber zur Rechenſchaft ziehen werde, während er ſonſt, da 
er ja zugleich bürgerliches Geſetzbuch iſt und ſein will, für alle Vergehen 
die beſtimmten Strafen feſtzuſetzen pflegt; für unbedachtſame falſche Eide 
aber verkündet er völlige Verzeihung oder legt nur die erwähnte leichte 
Buße auf. Und welch eine weite Möglichkeit für Auffindung von Ent- 
ſchuldigungen, ja ſelbſt welch ein deutlicher Fingerzeig dafür, liegt nicht in 
ſolchen Ausſprüchen. Ganz in Gemüßheit dieſer Auffaſſung und Behand⸗ 
lung der Sache iſt denn auch in keiner mohammedaniſchen Geſetzgebung 
eine Strafe für den Meineid ausgeſprochen. 

Eine ähnliche Oberflächlichkeit der ſittlichen Anſchauung zeigt ſich rüd- 
ſichtlich der Werthſchätzung und des Schutzes des Menſchen— 
lebens. Der Mörder iſt keineswegs immer der Strafe verfallen, menig- 
ſtens nicht derjenigen, welche die richterliche Gerechtigkeit, wenn ſie zur 
Ausübung käme, verhängen müßte. Der Mord kann vielmehr geſühnt 
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werden durch ein den Angehörigen des Ermordeten gezahltes Blutgeld, und 
von weiterer Beſtrafung — alſo von Behandlung eines notoriſchen ſchweren 
Verbrechens nach objectiven ſittlichen und geſetzlichen Normen! — ſoll 
Abſtand genommen werden, wenn die Angehörigen ſich befriedigt und zur 
Verzeihung bereit erklären. Es ſind das Beſtimmungen, die ohne Zweifel 
der Rückſichtnahme auf die vielfachen Stammesfehden, das ſtete Blut- 
vergießen und die allgemeine Uebung der Blutrache bei den arabiſchen 
Stämmen ihren Urſprung verdanken; aber Niemand wird behaupten 
wollen, daß eine ſolche Rückſichtnahme berechtigt wäre, oder daß dergleichen 
Beſtimmungen auf der Höhe einer geläuterten ſittlichen Anſchauung ſtänden. 

In beſonderem Maße tritt dieſe ſittliche Laxheit auch hervor in Bezug 
auf die Moralität im engeren Sinne des Wortes. Durch die 
Sanction der Polygamie, durch die Geſtattung des Concubinats mit 
Sklavinnen neben den rechtmäßigen Frauen, durch die unerhörte Leichtigkeit 
der Eheſcheidung, durch die ſinnlich ausgemalten Schilderungen der Para⸗ 
dieſesfreuden, namentlich aber durch das eigene nichts weniger als leuchtende 
Vorbild des Propheten betreffs ſeiner ehelichen und außerehelichen Verhält— 
niſſe und die darauf bezüglichen Ausſprüche des Koran, iſt es den „Gläu— 
bigen“ ſehr leicht gemacht, ſich in Demjenigen, was zu dieſen Angelegen— 
heiten und überhaupt zu dieſem geſammten Gebiete in Beziehung ſteht, mit 
den Forderungen der Religion abzufinden. Es iſt hier zu erinnern an 
die große Zahl von Frauen (elf), die Mohammed nahm, während er ſonſt 
nur vier als Maximum geſtattete, an die koptiſche Sclavin Maria, die er 
von dem ägyptiſchen Statthalter Makaukas zum Geſchenk erhalten, und 
an das Zerwürfniß, welches der Umgang mit derſelben zwiſchen ihm und 
ſeinen Frauen herbeiführte, ſowie endlich an die verſchiedenen Koranaus— 
ſprüche, die er ſich eigens zu dem Zwecke „offenbaren“ ließ, um ſich in 
Betreff ſeiner ehelichen Verhältniſſe und ſeiner darauf bezüglichen Neigungen 
vor den Gläubigen zu rechtfertigen. Den eben erwähnten Vorfall mit 
der Koptin Maria hat die 66. Sure zum Gegenſtande, welche die zunächſt 
betheiligten legitimen Frauen, Ajiſcha und Hafza, mit ihren Klagen und 
ihrem Unwillen zur Ruhe verweiſt und ihnen drohend vorhält, daß Gott 
dem Propheten an ihrer Stelle leicht andere, beſſere Frauen geben könne. 
Die Sure beginnt mit den Worten: „O Prophet, warum willſt Du, um 
das Wohlgefallen Deiner Weiber zu erlangen, Dir verbieten, was Gott 
Dir erlaubt hat? Gott iſt ja verſöhnend und barmherzig.“ Am bezeich— 
nendſten iſt eine Stelle in der 33. Sure, wo Mohammed von faſt allen 
Beſchränkungen, die ſonſt den Gläubigen in dieſer Hinſicht auferlegt wer— 
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den, ſich ſelber gänzlich ausnimint, und zwar in einer Weiſe, die nichts 
weniger als ſittlichen Ernſt in der Behandlung dieſer Angelegenheiten be— 
kundet: „Dir, o Prophet, erlauben wir Deine Frauen, die Du durch 
Deine Morgengabe erkauft (d. h. die auf dem gewöhnlichen Wege zur Ehe 
genommenen), und ebenſo Deine Sclavinnen, die Dir Gott geſchenkt (im 
Kriege nämlich, als Antheil an der Beute), und die Töchter Deiner Oheime 
und Muhmen, die mit Dir aus Mekka geflüchtet ſind, und jede gläubige 
Frau, die ſich dem Propheten überlaſſen und die derſelbe heirathen will. 
Dieſe Freiheit ſollſt du haben vor den übrigen Gläubigen. Wir wiſſen 
recht gut, was wir hinſichtlich ihrer Frauen und Sklavinnen befohlen haben; 
dennoch begehſt du kein Verbrechen, wenn du von dieſer Freiheit Gebrauch 
machſt, denn Gott iſt verſöhnend und barmherzig. Du kannſt zurückſetzen, 
welche du willſt, und zu dir nehmen, welche du willſt, ja ſelbſt diejenige, 
welche du früher verſtoßen, wenn du jetzt Verlangen nach ihr haſt; dies 
Alles ſoll kein Verbrechen für dich ſein. Es wird dennoch leicht werden, 
ihre Augen zu befriedigen, daß ſie ſich nicht betrüben und ſich alle zufrie— 
den geben mit dem, was du einer jeden gewähreſt.“ — Neben derartigen 
Ausſprüchen und dem auf ſolche Weiſe gegebenen Vorbilde können gelegent— 
liche Ermahnungen zur Sittſamkeit und Keuſchheit, wie ſie z. B. in der 
24. Sure „an Männer und Weiber“ gerichtet werden, (wo es ſich aber 
der Hauptſache nach nur um äußerliche Vorſchriften über das Verhüllen 
und Verſchleiern der Weiber handelt) nur wenig ins Gewicht fallen, und 
ſo darf es denn fürwahr nicht Wunder nehmen, wenn auf dieſem Gebiete 
das ſittliche Bewußtſein in der moslemiſchen Welt ſehr allgemein an einer 
äußerſt bedenklichen Verdunkelung und Abſchwächung leidet. 

Gleicherweiſe iſt hier auch noch, als aller Sittlichkeit poſitiv wider— 
ſprechend, das Gebot des ſogenannten heiligen Krieges, d. h. 
des Krieges zur Bekämpfung der Ungläubigen und zur Verbreitung des 
„Glaubens“ zu erwähnen. Dieſes Gebot findet ſich im Koran an vielen 
Stellen aufs beſtimmteſte ausgeſprochen. So heißt es Sure 8: „Be— 
kämpfet die Ungläubigen, bis alle Verſuchung (nämlich die ihr Unglaube 
auf euch ausüben könnte) aufhört und die Religion Gottes allgemein ver— 
breitet iſt;“ und an einer anderen Stelle derſelben Sure: „In die Herzen 
der Ungläubigen will ich Furcht bringen, darum hauet ihnen die Köpfe ab, 
und hauet ihnen ab alle Enden ihrer Finger.“ Desgleichen in Sure 47, 
die ſogar die Aufforderung zum heiligen Kampfe zu ihrem Hauptgegen⸗ 
ſtand hat und auch die Ueberſchrift „der Krieg“ führt: „Wenn ihr mit 
den Ungläubigen zuſammentrefft, ſo ſchlaget ihnen die Köpfe ab, bis ihr 
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eine große Niederlage unter ihnen angerichtet habt; die übrigen aber legt 
in Ketten und gebet ſie, wenn der Krieg ſeine Laſten niedergelegt hat, 
entweder umſonſt oder gegen Löſegeld frei.“ Um dies Gebot des Kampfes 
für den Islam noch ſo viel eindringlicher zu machen, iſt es jedesmal von 
der Verheißung ewigen Lohnes im Paradieſe begleitet, wie wir ſolcher 
Stellen ja oben in anderem Zuſammenhange mehrere angeführt haben. — 

Es ſteht in völliger Uebereinſtimmung mit der im Bisherigen charak⸗ 
teriſirten Geſammtanſchauung des Islam von Sittlichkeit, ſittlichem Weſen 
und Handeln, daß die Ceremonial-Geſetze, alſo die Vorſchriften 
über die äußerliche Bethätigung der Frömmigkeit und des Glaubenseifers 
in beſtimmten Formen, eine ſo hervorragende Stelle einnehmen. Faſt 
muß man ſagen, ſie ſind von eben ſolcher Wichtigkeit, wie die ſittlichen 
Vorſchriften, ja in der Praxis und für die durchſchnittliche Auffaſſung der 
„Gläubigen“ ſtehen ſie ſogar an erſter Stelle, und ihre genaue Beobach⸗ 
tung giebt in den Augen der Meiſten noch mehr ein Anrecht auf den Namen 
eines frommen Moslem, als die Befolgung des Sittengeſetzes. 

Obenan unter den vom Koran geforderten formellen Bethätigungen 
des Glaubens ſteht das tägliche, und zwar fünf mal des Tages zu 
verrichtende Gebet.!) An ſich iſt ja eine ſolche Vorſchrift, weil fie eine 
immer wiederholte Aufforderung in ſich ſchließt und eine feſte Ordnung 
und heilſame Gewohnheit erzeugt, nur zu loben; indeß dies Gebet, das 
lediglich in der Recitation gewiſſer kurzer Suren, einzelner Koranverſe, 
des Glaubensbekenntniſſes, des Grußes an Mohammed und an die Engel 
beſteht,?) und das unter einer Menge von ganz beſonderen, beſtimmt vor⸗ 


1) Die Zeiten deſſelben ſind folgende: 1) kurz nach Sonnenuntergang (magreb), 2) 
anderthalb bis zwei Stunden ſpäter, wenn es ganz Nacht geworden (aschä), 3) bei 
Tagesanbruch (subh), 4) am Mittag (duhr), 5) etwa zwei Stunden vor Sonnenunter⸗ 
gang (asr). Dieſe Zeiten werden durch den Ruf des Muezzim von den Minarets der 
Moſcheen herab angezeigt. Mit oft ſehr wohllautender Stimme läßt derſelbe in halb 
ſingendem, halb recitirendem Tone ſich alſo vernehmen: Allähu akbär (dreimal); as- 
chädu anna, lä illäha ill’ Allah wa Mohämmedu-rasül-Alläh (wiederholt); hayyä 
aläs-salä (wiederholt). Zu deutſch: „Allah ift groß; ich bezeuge, daß kein Gott ift außer 
Allah und Mohammed der Geſandte Allahs iſt; herbei zum Gebet!“ In dem lauten 
Getreibe des Tageslebens verhallt dieſer Ruf manchmal ungehört; in der Stille der 
Nacht aber tönt er um ſo vernehmlicher und macht oft einen ebenſo wohlthuenden wie 
feierlichen Eindruck. 

2) Meiſtens wird die erſte Sure als Gebet gebraucht, und dies nennt man eine 
Fat'ha beten. El-Fat'ha iſt nämlich die ſpezielle Bezeichnung der erſten Sure und heißt 
die eröffnende. Dieſe Sure, die in Anbetracht des vielfachen Gebrauches als Gebet eine 


Mohammed und der Islam. 67 


geſchriebenen Stellungen, Beugungen und Niederwerfungen ſowie mit der 
Geſichtsrichtung gegen Mekka verrichtet werden muß, iſt etwas fo Aeußer— 
liches und Mechaniſches, daß man ihm einen ſittlichen oder religiöſen Werth 
kaum beimeſſen kann. Und wie wenig es auch in der That eine Sache der 
Innerlichkeit iſt, zeigt ſich dem Beobachter überall. Anſtatt ſich in die Stille 
zurückzuziehen, verrichtet der Moslem da wo er ſich eben befindet, und ſei 
es mitten in dem Treiben der Volksmenge, auf der Straße, in ſeinem 
Laden ꝛc. ſein Gebet, unterbricht ſich in demſelben auf Augenblicke, um 
von Dieſem und Jenem in ſeiner Umgebung Notiz zu nehmen, um ſeinem 
Diener irgend einen gleichgültigen Befehl zu ertheilen, oder auch um einem 
Störer eine Verwünſchung zuzuſchleudern, und fährt dann ruhig und gleich— 
müthig fort. Dergleichen ſcheint alſo mit dem Ernſt und der Andacht, die den 
Beter andererſeits wiederum zu beherrſchen ſcheinen, und die an ſich betrachtet 
einen wohlthuenden Eindruck machen, durchaus verträglich. 

Dem Gebete ſoll allemal eine Waſchung als ſymboliſcher Act der 
Reinigung, gleichfalls in beſtimmt vorgeſchriebener Weiſe (Sure 5), vor⸗ 
angehen. Zu dieſem Behufe befindet ſich in jeder Moſchee ein Brun— 
nen, aber auch außerhalb der Moſchee iſt dieſe Waſchung unerläßlich. 
Wenn dem Beter der Gebrauch des Waſſers nicht möglich iſt, bei Krank— 
heit, auf der Reiſe, in der Wüſte oder unter ähnlichen Umſtänden, ſo iſt 
es ihm geſtattet, ſich des Sandes („feinen reinen Sandes“, heißt es Sure 
4 und 5) an Stelle deſſelben zu bedienen. 

Als ſehr wichtig gilt weiter die Enthaltung von gewiſſen Speiſen 
und Getränken (3. B. Schweinefleiſch, Wein ꝛc.), namentlich aber das 
Faſten während des Monats Rhamadan. In dieſem heiligen 
Monat darf während des ganzen Tages von Aufgang bis Untergang der 
Sonne abſolut nichts genoſſen werden; keine Speiſe, kein Trank, ſelbſt 
nicht ein Schluck Waſſers, keine Erquickung irgend welcher Art, und wäre 
es auch nur durch Cigarette oder Tſchibuk, iſt geſtattet. Bedenkt man, 
was das heißen will unter dem glühenden Himmel des Orients und bei 
der oft harten Arbeit der geringen Leute oder bei Wanderungen in der 
Hitze ), fo zwingt die ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit, mit 


Art von moslemiſchem Vaterunſer genannt werden könnte, hat folgenden Wortlaut: 
„Im Namen des allbarmherzigen Gottes. Lob und Preis ſei Gott dem Weltenherrn, 
dem Allerbarmer, der da herrſchet am Tage des Gerichts. Dir dienen wir und zu dir 
flehen wir, daß du uns führeſt den rechten Weg, den Wege Derer, die deiner Gnade ſich 
freuen, und nicht den Weg Derer, über welche du zürneſt und nicht den der Irrenden.“ 

Y) Da die Mohammedaner nicht nach dem Sonnenjahre, ſondern nach dem Mond— 
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welcher die allermeiſten Moslem dieſes Gebot des Faſtens erfüllen, zur 
Bewunderung. Wie ſehr aber wiederum auch dies eine lediglich äußere 
Verrichtung iſt, die weder an ſich ſelbſt eine ſittliche Bedeutung noch eine 
Wirkung auf Gemüth und Stimmung hat, iſt daraus zu erkennen, daß 
der ſtrengen Enthaltſamkeit am Tage gewöhnlich in der Nacht deſto maſſen— 
hafteres Eſſen, Gelage und Luſtbarkeiten folgen. 

Die Pilgerfahrt nach Mekka Gadſch, wovon der Pilger Hadſchi 
heißt, ein oft gehörter ehrender Beiname) macht eins der höchſten Ver⸗ 
dienſte aus, welche der Gläubige ſich erwerben kann. Sie legt den von 
weit her Kommenden die größten Mühſeligkeiten auf, und jedesmal erlie⸗ 
gen Hunderte, ja Tauſende theils den Strapazen der Reiſe, theils den Seu— 
chen, die ſich ſo oft in der Menſchenmenge von ſelbſt oder durch die ver— 
weſenden Ueberreſte der am Schluſſe der Feierlichkeiten zu ſchlachtenden zahl- 
reichen Opferthiere erzeugen. Das an den heiligen Orten zu beobachtende 
Ceremoniel iſt ſo endlos, die darauf bezüglichen Vorſchriften ſind ſo 
mannichfach und müſſen dennoch ſo peinlich erfüllt werden, daß die Pilger 
genöthigt ſind, bei ihrer Ankunft in Mekka ſich aus den Bürgern der 
Stadt oder den Wächtern der Heiligthümer einen Patron, der ihnen 
als Führer und Lehrer dient, zu wählen. Im Koran wird die Pilger⸗ 
reiſe, wenigſtens die einmalige Ausführung derſelben im Leben, als Pflicht 
dringend eingeſchärft, wobei Mohammed freilich zunächſt wohl nur Ara- 
bien im Auge haben konnte, nicht aber das Gebiet einer die ganze Erde 
umfaſſenden Univerſalreligion, woran er eben anfangs noch nicht dachte. 
Der dieſer Inſtitution zu Grunde liegende Gedanke iſt gewiß der einer 
möglichſten Centraliſation des Glaubens und der Religion, einer möglich 
ſten Wahrung des Zuſammenhanges auch der entfernteren Glieder mit 
dem in der Hauptcultusſtätte gegebenen Mittelpunkte; und dieſen Sinn 
und Zweck wird man ihr auch jetzt noch, nachdem der Islam ſich über fo 
weite Ländergebiete ausgebreitet hat, ja jetzt erſt recht, zuerkennen müſſen, 
wenn man etwas Anderes als eine bloß äußerliche Ceremonie oder eine 
Selbſtkaſteiung darin erblicken will. Die Vorſchrift iſt vielleicht, wie ſo 
manches Andere, aus dem Judenthum herübergenommen; denn auch den 
Gläubigen des Alten Bundes galt es bekanntlich als Pflicht, womöglich 
alle Jahre, (nach 2. Moſe 34, 23 und 5 Moſe 16, 16 ſogar dreimal 
jährlich), oder wenn ſie in der Ferne lebten, wenigſtens einmal im Leben 


jahre rechnen, welches 11 Tage kürzer iſt als jenes, ſo fällt der Rhamadan wechſels— 
weiſe in alle Jahreszeiten. 
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zu einem der großen Feſte nach Jeruſalem zu ziehen, und auch hier han⸗ 
delte es ſich darum, den Zuſammenhang mit dem theokratiſchen Centrum 
zu wahren und immer wieder neu ins Bewußtſein zu rufen, — wobei 
daran zu erinnern iſt, daß auch dieſe Alt⸗Teſtamentliche Ordnung zunächſt 
nur auf Paläſtina als das Land des Volkes Israel berechnet ſein konnte 
und in Wirklichkeit berechnet war. 

Endlich iſt die Beſchneidung zu erwähnen. Dieſelbe wird voll— 
zogen, ſobald der junge Moslem das mohammedaniſche Glaubensbekennt⸗ 
niß ſprechen kann, jedenfalls vor dem ſechzehnten Jahre, gewöhnlich zwiſchen 
dem ſiebten und zehnten, und es pflegen damit Feſtlichkeiten (öffentlicher 
Umzug unter allerlei Gepränge, Gaſtmahl, bei Reichen Geldvertheilung 
an Arme) verbunden zu ſein. Die Beſchneidung findet ſich allerdings nicht 
im Korän geboten, iſt aber eine durchaus allgemeine und nie unterlaſſene 
Sitte, ja wird von Allen als eine unumgängliche religiöſe Pflicht ange— 
ſehen. Wahrſcheinlich hat der Islam ſie von den vorislamiſchen Arabern 
angenommen und dieſe mögen ſie aus der Zeit Abrahams und Ismaels 
beibehalten haben. — a 

Es iſt bekannt, daß der Korän nicht blos Religionsurkunde, ſondern 
auch Quelle des bürgerlichen Rechtes, ja geradezu bürgerliches 
Geſetzbuch iſt. Er ſelbſt nimmt es ausdrücklich in Anſpruch, als ſolches 
zu gelten, und er wird auch ohne Widerrede von allen ſeinen Anhängern 
dafür anerkannt. 

Dies Hinübergreifen auf das Gebiet der bürgerlichen Geſetzgebung 
erklärt fi zum Theil aus der Art feiner Entſtehung, indem feine „Dffen- 
barungen“ zumeiſt an einzelne beſtimmte Vorkommniſſe ſich anſchloſſen und 
ſich daher vielfach nicht bloß über religiöſe Dinge, ſondern auch über An⸗ 
gelegenheiten des praktiſchen Lebens verbreiten mußten. Anderntheils liegt 
es ja auch in der Natur eines Buches, welches als „heilige Schrift“ zur 
Grundlage eines Glaubens dienen ſoll, daß es Regeln über das Zuſam⸗ 
menleben der Menſchen untereinander aufſtellen muß. Wir finden darum 
auch das Gleiche in der heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtamentes, 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß das Neue Teſtament ſich zumeiſt darauf be— 
ſchränkt, nur Grundſätze und Principien aufzuſtellen, die als allgemeine Baſis 
dienen ſowohl für die Lebensordnung ſelbſt als auch für die darauf anzu— 
wendende Rechtsordnung. Dagegen hat das Alte Teſtament allerdings 
mit dem Korän rückſichtlich dieſes Punktes inſofern große Aehnlichkeit, als 
beide für eine Menge von Gebieten förmlich ausgeführte, ins Einzelne 
gehende Rechtsvorſchriften geben, nur daß der Koran darin noch weiter 
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geht als die Alt-Teſtamentliche Thorah. Es giebt ganze Suren, die ſich 
geſetzgeberiſch mit einzelnen beſtimmten Gebieten befaſſen. Wir finden ge⸗ 
naue Anordnungen über das Erb- und Eherecht, über die Stellung und Be⸗ 
handlung der Frauen, über die der Sklaven und Sklavinnen, über die 
Behandlung der im Kriege beſiegten Ungläubigen und der Kriegsgefange⸗ 
nen, ferner Polizei- und Criminalgeſetze in Betreff des Diebſtahls, der 
Körperverletzungen, des Mordes, in Betreff des Wuchers und des Spiels. 
Dabei darf im Allgemeinen geſagt werden, daß dieſe Geſetze vielfach von 
einem ſehr humanen Geiſte erfüllt ſind, obgleich bei manchen, z. B. was 
die Behandlung der Ungläubigen, die Geſetze des „heiligen Krieges“ und 
Aehnliches angeht, dieſe Humanität in erſchreckendem Maße vermißt wird, 
und in den Beſtimmungen, die ſich auf das Eherecht und die Stellung 
des Weibes beziehen, jo ſehr fie im Vergleich mit der vorislamiſch-arabi⸗ 
ſchen Sitte und Anſchauung einen Fortſchritt bezeichnen mögen, eine über⸗ 
aus untergeordnete Auffaſſung von der Würde des Weibes und von 
Menſchenwürde überhaupt zu Tage tritt. 

So eingehend indeß die Vorſchriften des Koran in Bezug auf ein⸗ 
zelne Angelegenheiten des ſocialen und bürgerlichen Lebens ſind, ſo ſind 
ſie doch zugleich meiſt ſehr primitiver Natur, entſprechend den einfachen 
Verhältniſſen, unter denen man lebte, umfaſſen auch keinesweges alle 
Gebiete des bürgerlichen Lebens, und erwieſen ſich demzufolge ſehr bald als 
völlig unzureichend. Man fühlte daher auch ſchon ſehr bald das Bedürf- 
niß der Ergänzung und Erweiterung, berief ſich zu dieſem Behufe zunächſt 
auf die mündlich überlieferten Ausſprüche oder das praktiſche Verfahren 
des Propheten, dann auf das Beiſpiel der erſten Khalifen “), und ſpäter, 
als bei den gänzlich veränderten Verhältniſſen auch dies nicht mehr ge— 
nügen wollte, nahm man die Entſcheidungen berühmter Gelehrten zu Hülfe 
und verfuhr auf Grund alles deſſen analogiſch und caſuiſtiſch, jo daß, was 
auch immer für ſtreitige Fragen vorkommen mögen, und wären es Fragen 
über Buchdruck oder Eiſenbahnen, man ſtets im Stande iſt, eine Ent⸗ 
ſcheidung unter Anwendung religiöſer Satzungen und im Namen Gottes 
zu treffen. Damit hängt es auch zuſammen, daß eine eigene Rechtswiſſen— 
ſchaft nicht exiſtirt, ſondern daß dieſelbe einen integrirenden Beſtandtheil 
der Gottesgelahrtheit bildet, und folglich die Theologen zugleich die e 
gelehrten ſind. 


) Dies iſt der Urſprung der Sunna, welche diejenigen Ausſprüche und Hand⸗ 
lungen des Propheten berichtet, die durch ſeine Genoſſen, ſeine Weiber und die drei 
erſten Khalifen übermittelt worden ſind. 
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Es iſt ſchon hieraus erſichtlich, wie ſehr das Religiöſe und das 
Weltliche im Koran, und demgemäß auch in dem Lehrſyſtem, in der 
Praxis und in der geſammten Anſchauung des Islam, ſich mengen. Und 
zwar geſchieht dies nicht in jener geſunden, durch die Natur der Sache ge— 
forderten Weiſe, daß das Religiöſe die Grundlage und das innerlich Be— 
ſtimmende iſt auch für die Geſtaltung des bürgerlich ſocialen Zuſtandes, 
ſondern in der verkehrten Weiſe, daß das Bürgerliche ſelbſt zum Religiöſen 
wird und umgekehrt. Bürgerliche Ordnungen erhalten die religiöſe Sanc— 
tion und werden dadurch unverbrüchlich, verlieren mithin die Fähigkeit, ſich 
den Anforderungen veränderter Zeit- und Weltverhältniſſe gemäß zu mo— 
dificiren oder neuzugeſtalten; damit iſt denn natürlich jede eigentliche 
Entwicklung auf dieſem Gebiete ausgeſchloſſen, und hierin zum großen Theil 
mit hat man den Grund für die im Laufe der Jahrhunderte eingetretene 
Erſtarrung und Verknöcherung aller Zuſtände, das Stehenbleiben oder viel— 
mehr das unaufhaltſame Zurückgehen aller moslemiſchen Staaten, Völker 
und Culturen zu erblicken. Andrerſeits wird auch wiederum das Religiöſe 
zum Bürgerlich-Geſetzlichen; das was dem Gebiete der Religion, des 
Glaubens, des Gewiſſens angehört, wird durch äußerlich geſetzliche Vor— 
ſchriften geregelt, feſtgeſtellt, zu einer ein für alle Mal bleibenden Ordnung 
gemacht; daher in der mohammedaniſchen Welt der Religionszwang, der 
Schutz und die Ausbreitung des Glaubens durch Mittel äußerer Gewalt, 
und überdieß auch hier die Unmöglichkeit einer Entwicklung: keine Ausge— 
ſtaltung, Reinigung, Vertiefung der religiöſen Erkenntniß, der theologiſchen 
Wiſſenſchaft oder der ſittlichen Anſchauung. 

Dieſelbe Vermengung des Religiöſen und Weltlichen findet ſich in 
nothwendiger Conſequenz weiter auch in der Geſammtorganiſation der 
mohammedaniſchen Welt: Staats verfaſſung und kirchliche Ver⸗ 
faſſung ſind hier Eins. Das oberſte geiſtliche Haupt iſt zugleich der 
oberſte weltliche Herrſcher aller Gläubigen und umgekehrt. 

Mohammed ſelbſt freilich vermochte noch nicht, mit feiner Propheten⸗ 
würde auch die des politiſchen Oberhauptes aller für ſeine Lehre gewon— 
nenen oder derſelben unterworfenen Gebiete (d. h. damals erſt: aller 
Stämme Arabiens) zu verbinden; die Khalifen aber, ſeine Nachfolger, ver— 
einigten unbeſtritten dieſe doppelte Würde in ihrer Perſon. Aus dieſer 
Anſchauung ging die namentlich unter den Anhängern Alis, den Schiiten, 
ausgebildete Lehre von dem Imamat hervor, durch welche ſie zugleich 
wiederum auch geſtützt wurde. Der Imam galt als ein beſonders von 
Gott erleuchteter Menſch, als die Verkörperung des Geiſtes Mohammeds, 
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ja als Verkörperung der Gottheit ſelber, und die Schiiten legten dieſe Würde 
dem Ali als dem von ihnen anerkannten Khalifen und legitimen Nachfol⸗ 
ger des Propheten bei, betrachteten ſie auch ſogar als erblich, ſo daß ſie 
auf ſeine Söhne, Enkel und überhaupt Nachfolger überging, welche mithin 
die weltliche Macht zugleich mit der höchſtmöglichen religiöſen Würde ve 
präſentirten.) Später hat ſich dieſe Lehre von der göttlichen Natur des 
Imam abgeſchwächt, ebenſo wie die Verbindung zwiſchen Imamat und 
weltlicher Oberhoheit über die Gläubigen aufgegeben wurde, ſo daß die 
Imame nur noch als beſonders gottbegnadigte Lehrer galten), und heute 
hat das Wort Imam nur noch die Bedeutung eines Koranvorleſers oder 
Vorbeters beim öffentlichen Gottesdienſt. Abgeſehen aber von dieſer ſpeci— 
fiſchen Ausprägung der Lehre von der Einheit religiöſer und weltlicher 
Gewalt, die als offenkundige Uebertreibung wieder gefallen iſt, ſteht der 
Grundſatz als ſolcher auch heute noch in Geltung. Der Sultan von 
Stambul als der Nachfolger der Khalifen wird fäſt von der geſammten 
moslemiſchen Welt immer noch als das politiſche wie religiöſe Haupt der 
Gläubigen betrachtet. Wir haben hier in gewiſſer Weiſe ein Seitenſtück 
zur Lehre von der Kirche im römiſch-katholiſchen Sinn.?) Sowie der Papſt 
ſich als Nachfolger der Apoſtel, als Stellvertreter Chriſti, ja, wie die Dinge 
jetzt nach Proclamirung der perſönlichen Unfehlbarkeit ſtehen, ſogar als 
Incarnation Gottes oder des heil. Geiſtes anſieht, in dieſer Eigenſchaft 
aber auch ſich für den oberſten Herrſcher der Erde hält, für den Quell, 
aus welchem die weltlichen Herrſcher erſt ihre Gewalt ableiten, ſo vereinigt 
der Sultan innerhalb der moslemiſchen Welt und für die Vorſtellung der— 
ſelben eine ähnliche Doppelwürde in ſeiner Perſon, wenn er gleich nach der 
religiöſen Seite ſich der Ausübung derſelben jetzt enthält, indem dieſe durch 
den Schech-ul⸗Islam in Stambul und durch den Scherif von Mekka wahr⸗ 
genommen wird. — 


) Die Zahl dieſer Imame wird verſchieden angegeben, meiſt auf zwölf; der letzte 
derſelben, der Mehdi, ſoll nicht geſtorben ſein, ſondern ſich nur verborgen halten bis zum 
Tage des Weltgerichts, an welchem er wieder erſcheinen wird. 

2) Ihrer vier find die Stifter der vier großen Schulen oder Parteien innerhalb des 
orthodoxen (ſunnitiſchen) Islam, welche nach ihnen die Namen der Hanefiten, Schafeiten, 
Malikiten und Hambaliten führen. 

9) Uebrigens werden fh auch im Bisherigen dem Leſer ſchon mehrfach Parallelen 
zwiſchen dem Islam und dem römiſch⸗katholiſchen Kirchenweſen von ſelbſt ergeben haben. 
Es wiederholen ſich eben die gleichen Erſcheinungen in jeder Religion, wo man der 
äußerlichen, ſei es cultiſchen, ſei es ceremoniellen, ſei es werkdienſtlichen Bethätigung 
ein Uebergewicht über das Innerliche und eigentlich Religiöſe oder wahrhaft Ethiſche ein- 
räumt, wo man Weltliches und Religiöſes, Politik und Glauben vermengt ꝛc. 
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In dieſer Vermengung des Weltlichen und des Religiöſen liegt auch 
zum Theil die Veranlaſſung für die Spaltungen und Secten, welche 
die Geſchichte des Islam wie auch noch feine Gegenwart aufweiſt. Nament- 
lich gilt dies von den zwei großen Hauptparteien der Sunniten und 
Schitten, die ſich allezeit aufs bitterſte befehdet haben und immer noch 
ſich unverſöhnlich gegenüberſtehen. Der zunächſt in die Augen ſpringende 
Grund dieſer Spaltung iſt allerdings ein Unterſchied in der Lehre: die 
Sunniten nehmen die Sunna oder Tradition (in den vorhin angegebenen 
Grenzen) an, die Schiiten (von Schia, Secte, Ketzerei, alſo Ketzer) verab— 
ſcheuen ſie.) Aber für die Entſtehung dieſes Gegenſatzes find das 
eigentlich Weſentliche die politiſchen Scheidungsgründe geweſen und aus 
ihnen hat auch der Lehrunterſchied ſelbſt erſt ſeinen Anlaß genommen. Die 
Schiiten ſind nämlich, wie ſchon erwähnt, die Anhänger Alis, des vierten 
Khalifen; ihn betrachten ſie als den rechtmäßigen Nachfolger des Prophe— 
ten, dem durch die Schändlichkeit der drei erſten Khalifen dieſe Würde vor— 
enthalten und der ſpäter auf Veranſtaltung von jener Seite ermordet wor— 
den ſei. Wohl nur um dieſes politiſchen, aber zum äußerſten Fanatismus 
geſteigerten Gegenſatzes willen geſchah es, daß die Schiiten die erſten Kha— 
lifen ſammt Allem, was ſie gethan und eingerichtet, vorzugsweiſe aber ſammt 
der von ihnen geſammelten und ſanctionirten Sunna verwarfen und ver— 
fluchten, und daß ſie andrerſeits ihren Ali nebſt ſeinen Söhnen Haſſan 
und Hoffein geradezu als Gottheiten betrachteten, fie ſelbſt über Moham— 
med erhoben und ihnen noch jetzt einen förmlichen Cultus widmen, deſſen 
Hauptheiligthümer ſich zur Kerbela, Meſchhed-Ali und Meſchhed-Hoſſein am 
Euphrat befinden. 

Spezielle Secten noch innerhalb des Schiismus, wie die der Ali— 
Illahi in Perſien, Arabien und Hindoſtan, der Garabi, der Halbani, der 
Dhemmi, knüpfen ſich ebenfalls an die Perſon Alis, alſo an die politiſche 
Frage des Khalifates an. 

Außerdem giebt es nun freilich auch eine große Zahl von Secten, die 
nicht politiſchen ſondern dogmatiſchen Urſprung haben. Merk— 
würdig genug iſt es, daß ſelbſt in einer Religion, deren Glaubens- 
bekenntniß ſo einfach iſt wie das des Islam, die aller Myſterien 
entbehrt außer dem einen ſelbſtverſtändlichen, welches in der Uner— 


1) Die Sunniten bilden den orthodoxen und der Zahl nach den bei weitem größten 
Theil der Moslem; die Schiiten haben ihr hauptſächlichſtes Gebiet an Perſien, erblicken 
auch in dem perſiſchen Schah und nicht in dem Sultan von Stambul das rechtmäßige 
Haupt der Gläubigen. 
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forſchlichkeit und Unbegreiflichkeit Gottes beſteht, daß ſelbſt in einer ſolchen 
Religion die Einheit des Glaubens nicht konnte gewahrt werden. Aber 
darum iſt es nicht weniger eine Thatſache, daß Glaubensſtreit und Secten- 
bildung ſchon während der erſten Jahrhunderte begonnen und ſeitdem 
nicht aufgehört haben. 

Einen Grund für das Auseinandergehen der Meinungen bildete unter 
Anderem die Lehre von den Eigenſchaften Gottes, und zwar haupt⸗ 
ſächlich ſeitdem man mit griechiſch-chriſtlicher Philoſophie bekannt wurde, 
was zur Zeit des Khalifen Mamün geſchah, der zuerſt Werke dieſer Art 
ins Arabiſche überſetzen ließ. Secten wie die Moſchabiten, Keramiten, 
Beyamiten, Mogariten ſchrieben Gott ausgeprägt menſchliche Eigenſchaften 
zu und fielen in groben Anthropomorphismus; andere wieder, um dieſe 
Irrthümer zu vermeiden und zugleich die chriſtliche Lehre von unterſchiede— 
nen Perſonen in der Gottheit zu bekämpfen, wie die Dſchami und die 
mächtigen Motazaliten, die ſich ihrerſeits wieder in etwa zwanzig ſtreitende 
Parteien theilten, nahmen von allen beſtimmten Eigenſchaften in Gott 
Abſtand, indem ſie der Meinung waren, der Gottheit ewige Eigenſchaften 
beimeſſen heiße ebenſoviele Gottheiten behaupten. Mit dem koraniſchen 
Dogma von der Einheit Gottes iſt alſo die Leugnung aller göttlichen 
Eigenſchaften verträglich, und man ſieht daraus abermals, wie abſtract, 
kalt und leer dieſer Gottesbegriff iſt. 

Ebenſo wurde der Streit über die göttliche Vorherbeſtimmung 
oder Nicht vorherbeſtimm ung der Dinge, auch der menſchlichen Hand— 
lungen (im Anſchluß an die fataliſtiſchen Lehren des Koran, der u. A. ſagt: 
„Alläh leitet in Irrthum, wen immer er will“) Anlaß zu Sectenbildungen. 
So waren die Motazaliten und die Kadri Antifataliften, die Dſchabari, 
Rayati, Dſchami, Kalfi Fataliſten, während wieder andere, wie die Mai⸗ 
muniten und Beſchariten jegliche Beziehung Gottes zu menſchlichen Hand— 
lungen leugneten. 

Als eine Secte, die im Grunde von jeder beſtimmten Religion ab— 
ſtrahirte und nur ganz im Allgemeinen auf dem Boden des Islam ſtand, 
iſt der Orden der Schadili-Derwiſche zu nennen, geſtiftet im ſiebten 
Jahrhundert der Hedſchra. Ihre Lehre iſt ein ebenſo ausgeſprochener 
Pantheismus wie verſchwimmender Myſticismus, ähnlich dem ſogleich noch 
zu berührenden Sufismus. Doch ſind ſie mild geſinnt und ziemlich frei 
von dem ſonſt gewöhnlichen moslemiſchen Fanatismus. So ſind z. B. bei den 
blutigen Metzeleien des Jahres 1860 zu Damaskus durch ihren Einfluß und 
das ehrenwerthe Auftreten Abd-el-Kaders, der ihnen angehört, eine große 
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Menge von Chriſten dem ihnen zugedachten ſchrecklichen Tode entriſſen 
worden. 

Auch von den übrigen Derwiſch-Orden haben mehrere offen— 
bar pantheiſtiſche Momente zu ihren Grundlagen, und eben um der Be 
ſonderheiten der Lehre willen hat man ſie zugleich als Secten, nicht bloß 
als ordensmäßige Vereinigungen zu religiöſem Leben zu betrachten. So 
namentlich die Mewlana-Derwiſche, bekannter unter dem Namen der 
„drehenden“ Derwiſche, nebſt den ihnen verwandten „heulenden“ Der— 
wiſchen. Die Gottheit erſcheint aufgelöſt in das All oder Nichts, und die 
Auflöſung des Menſchengeiſtes gleichfalls in das All oder Nichts iſt hie— 
nieden die höchſte Stufe der Verehrung Gottes und dereinſt das Ziel und 
Ende der menſchlichen Exiſtenz. Ihre Andachtsübungen, eben das „Drehen“ 
und das „Heulen“, wodurch ſie ſich in eine Art von Betäubung und 
religiöſem Taumel verſetzen, haben ohne Zweifel die Beſtimmung, dieſe 
Ideen zum Ausdruck zu bringen und gewiſſermaßen ein Vorgefühl dieſer 
einſtigen Auflöſung zu erzeugen. 

Die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Arabien entſtandene 
und auch auf dieſes Land beſchränkt gebliebene Secte der Wacha bi— 
ten ſind eine Art von moslemiſchen Puritanern. Sie ſchärften aufs 
Neue die Vorſchriften des Koran ein, verwarfen die übermäßige Vereh— 
rung Mohammeds und der Heiligen, zerſtörten deren Grabmoſcheen und 
Capellen (die ſogenannten Wehli's, welches Wort ſowohl einen Heiligen 
als ein Heiligengrab bezeichnet) und übten behufs Ausbreitung ihrer Leh— 
ren die gleiche Praxis wie Mohammed ſelbſt, denn Feuer und Schwert, 
Krieg und Blutvergießen waren ihre Mittel. Von ihrer Hauptſtadt 
Derijeh aus hatten ſie ſich nach und nach in den Beſitz von faſt ganz 
Arabien geſetzt, und endlich gewannen ſie auch Mekka und Medina, wo 
ſie ſelbſt die Gräber des Propheten und der zwei erſten Khalifen nicht ver 
ſchonten. In den Jahren 1811—18 19 hat Mohammed⸗Ali von Aegypten 
durch mehrere blutige und für ihn ſelbſt äußerſt verluſtreiche, endlich aber 
zum Siege führende Feldzüge ihrem Reiche und ihrer politiſchen Macht 
ein Ende bereitet, die Secte als ſolche jedoch beſteht auch heute noch fort 
und iſt immer noch ſehr zahlreich. 

Eine hervorragende Bedeutung unter den Secten des Islam hat der 
Sufismus, der hauptſächtich unter den Schiiten ſeine Verbreitung ge— 
funden hat und in Perſien Hunderttauſende von Anhängern zählt. Er 
iſt ein myſtiſcher Pantheismus oder pantheiſtiſcher Myſticismus und ſieht 
es als die Beſtimmung der Welt und Menſchheit an, ſich in die Gott— 
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heit aufzulöſen. Gott iſt in jedem Ding, lehren die Sufi, und jedes 
Ding iſt Gott oder kann wenigſtens wieder Gott werden, „wenn es das 
göttliche Licht in ſich einſaugt, wie die Kohle das Feuer“. Der Menſch 
hat ſolche Vereinigung mit Gott ſchon auf Erden anzuſtreben, indem er 
das Hemmniß der Körperlichkeit zu überwinden ſucht, und zwar ſtufenweiſe 
durch Faſten, Selbſtabtödtung und Gebet und durch immer innigere Verſen— 
kung in den göttlichen Geiſt und die göttliche Liebe. Blutige Verfolgungen 
gegen dieſe Schwärmer, die ſich natürlich über die Staatsreligion und ihre 
Bräuche allenthalben hinwegſetzten, haben nicht vermocht ſie zu vertilgen, 
im Gegentheil gehören gegenwärtig namentlich die höheren Claſſen der 
perſiſchen Bevölkerung, Beamte und Kaufleute, in weitem Umfange dieſer 
Secte an. Dabei iſt freilich zu bemerken, daß die meiſten der heutigen 
Sufi dieſer Geiſtes- oder Glaubensrichtung nur deßwegen anhängen, weil 
ſie mit aller poſitiven Religion zerfallen ſind, es lieben über den Pro— 
pheten und den Koran zu ſpotten und mit den Phraſen ſufiſcher Philoſo— 
phen und Poeten ihren Nihilismus zu verdecken. 

Dagegen hat in neuerer und neueſter Zeit eine eigene Secte, gleich— 
falls dem ſchiitiſchen Oſten angehörig, es unternommen, den Sufismus 
zu reformiren oder weiterzubilden, und hat in neu erwachter Schwärmerei 
Tauſende von Blutzeugen geliefert, die Secte der Ba bi. Ihr Prophet 
iſt Mirza-Ali⸗Mohammed aus Schiras, ein Mann von großen Geiſtes— 
gaben und ſchwärmeriſch myſtiſcher Gemüthsrichtung, der aus der Schule 
der Scheichiten, einer ſufiſchen Specialſecte in dem Schiitiſchen Wallfahrts— 
orte Kerbela, feine erſten Anregungen erhalten hatte. Er ſoll feine An- 
hänger verſichert haben: „Wer den Weg wiſſen will, der zu Gott führt, 
kann es nur durch mich.“ Daher der Name Bab und Babi (Bab heißt 
Thüre, Eingang), der ſeitdem ihm ſelbſt und ſeinen Anhängern beigelegt 
wurde. Aehnlich wie der Sufismus und ſchon der alte Gnoſticismus, 
mit dem offenbar alle dieſe Lehrſyſteme zuſammenhängen, nimmt Bab 
eine grenzenloſe Urgottheit an, aus der ein begrenzter Schöpfergeiſt her— 
vorgeht, der nicht Gott ſelbſt oder Gott gleich, aber auch nicht von Gott ge— 
trennt iſt. Alles was beſteht, Geſtalt und Namen hat, iſt in Gott, aus 
Gott hervorgegangen, aber geringer, unvollſtändiger als er. Am jüngſten 
Tage wird die Vereinigung mit Gott wieder vollzogen, und dann iſt auch 
erſt volles Erkennen Gottes möglich. Inzwiſchen aber ertheilt Gott durch 
Propheten den Menſchen Offenbarungen, die in Moſes, Jeſus, Mohammed, 
Bab, immer vollſtändiger und vollkommner werden; aber auch Bab iſt 
noch nicht der letzte Prophet, ſondern es wird noch ein größerer nach ihm 
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kommen; dann aber ift die Zeit nahe, wo die Welt in die Gottheit zu— 
rückkehrt. Die von Bab erſtrebten praktiſchen Reformen tragen manches 
Gute in ſich: Er verbot die Eheſcheidung und die unter den Schiiten 
ganz gewöhnlich gewordene „Ehe auf Zeit“, ſuchte alſo dem Familienleben 
aufzuhelfen und die moraliſche und ſociale Gleichſtellung des Weibes zu 
bewirken. Auch ſchaffte er die äußeren Andachtsformen und Ceremonien 
ab und verwarf alle bloß äußere, religionsgeſetzliche Reinheit. Seitens 
der geiſtlichen und Staatsgewalt ſäumte man nicht, auch gegen die Babi 
die heftigſten Verfolgungen in Scene zu ſetzen; Bab ſelbſt wurde zu Te— 
bris hingerichtet (1849), und ſeine Secte ſuchte man in Blut zu erſticken 
oder durch grauſame Martern abtrünnig zu machen. Aber vergebens; 
die Freudigkeit der Opfer, der todesverachtende Muth, mit welchem ſelbſt 
Weiber und Kinder, brennende Dochte in ihren offenen Wunden, ſich zum 
Richtplatze führen ließen unter dem Geſange: „wir kommen von Gott und 
kehren zu ihm zurück“, ſchuf mehr heimliche Anhänger, als die begeiſtertſte 
Predigt vermocht hätte, und jedenfalls wird der Babismus noch auf lange 
Zeit in Perſien Beſtand haben. 

a (Schluß folgt.) 


Die Sotho⸗Neger. 
Von Miſſ. a. D. Endemann. 
(Fortſetzung.) 

Das politiſche Leben der Sotho anlangend, ſo werden ſie von 
Häuptlingen regiert, welche despotiſche Gewalt haben. Unter großen 
Häuptlingen ſtehen kleinere als Vaſallen und Unterthanen. Die Häupt⸗ 
lingswürde iſt erblich. Ein bloß eingeſetzter, nicht geborener Häuptling 
wird nicht geachtet. Die Nachfolge in der Herrſchaft kommt dem Erſt— 
geborenen der ſog. „großen“ Frau zu. Bei Minderjährigkeit, die bis zur 
Verheirathung gilt, übernimmt die Mutter oder ſonſt das hervorragendſte 
Familienglied die vormundſchaftliche Regierung. — Die Sotho ſind ge— 
ſellig, daher ſie ſich gern in größeren, oft Tauſende von Einwohnern 
zählenden Ortſchaften zuſammen anbauen. Die größte Sotho-Ortſchaft, 
die ich geſehen, ift die des Tſchoana-Häuptlings Moroke im Oranje-Frei⸗ 
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ſtaat; der verſt. Miſſionar Ludorf, welchen ich dort 1863 beſuchte, ſchätzte 
ſie damals auf 20,000 Seelen. Namen haben die Anſiedelungen nicht; 
will jemand ſeine Heimat angeben, ſo nennt er den Berg oder den Fluß 
reſp. die Quelle, an der ſie liegt, oder benennt ſie nach einem früheren 
Häuptlinge, der da gewohnt. — Die Häuptlingsgeſchäfte beſchränken ſich 
häuptſächlich auf Politik und Gerichthalten. Fürſorge für das Land ſteht 
nicht im Staatslexicon; man denkt nur an ſich ſelber und an Mehrung 
der Macht. Die letztere Rückſicht iſt es auch, die einen Häuptling etwa 
zu milder Behandlung ſeiner Unterthanen bewegt; denn ſonſt muß er be⸗ 
fürchten, daß dieſe ihn verlaſſen und ſeinen Nachbar verſtärken. Bei den 
Gerichts- und anderen Sitzungen hat der Häuptling einen geheimen Rath 
um ſich, der aus den Vornehmen, beſonders den Alten unter ihnen, be— 
ſteht. Man geht in den Verhandlungen oft mit erſtaunlichem Scharfſinn, 
Pfiffigkeit und Verſchlagenheit zu Werke. Das Recht wird da freilich 
oft ins größte Unrecht verkehrt; Beſtechungen blenden die Augen. Uebri⸗ 
gens hat Rechtspflege an Sitte und Herkommen ihre Norm. Auf Mord 
ſteht Todesſtrafe, von welcher aber ein Reicher durch Viehzahlung ſich 
loskaufen kann. Zauberer und Giftmiſcher trifft ebenfalls Todesſtrafe; 
ebenſo folgt dieſelbe auf Verrath und Widerſetzlichkeit gegen den Häupt⸗ 
ling. Gewöhnlich werden die zum Tode Verurtheilten mit Wurfkeulen 
erſchlagen oder mit Speeren erſtochen, jetzt auch erſchoſſen; Zauberer und 
Giftmiſcher werden aber auf eine gräuliche Art hingerichtet, indem ihnen 
nämlich ein Holz vom After aus durch den ganzen Leib getrieben wird. 
Kleinere Häuptlinge fällen ſelten Todesurtheile; auch ſind im Allgemeinen 
die Sotho-Fürſten weniger blutgierig als ihre kafferſchen Collegen. — 
Gezahlte Buße gehört zu des Häuptlings Einnahmen, ebenſo Geſchenke, 
ohne die man nicht vor ihm erſcheint, wenn man eine Sache anzubringen 
hat. Außerdem gehören dem Häuptling, wie ſchon erwähnt, die Felle 
von erlegten Löwen und Panthern; auch von anderer Jagdbeute bekommt 
er Felle ab; ebenſo erhält er vom erbeuteten Fleiſch beſtimmte beſte Stücke. 
Ferner werden Abgaben in Korn, Bier u. ſ. w. entrichtet, auch Frohn⸗ 
arbeit gethan. Hat ein junger Menſch ſich das erſte Stück Vieh erarbeitet, 
ſo bekommt der Häuptling das erſte Kalb. f 

Zur Heeresfolge iſt jeder beſchnittene Mann berechtigt und verpflich— 
tet. Die Unbeſchnittenen wie die Greiſe bleiben daheim. Das Aufgebot 
geſchieht nach Beſchneidungs-Altersclaſſen. 

Im Verkehr wird bei Hofe eine beſtimmte Etiquette beobachtet. 
Zur Begrüßung des Häuptlings hockt man vor ihn hin, klatſcht in die 
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Hände und ruft ihm eine der üblichen, oft lächerlich-erhabenen Grußfor⸗ 


meln zu, wie: „Sei gegrüßt, Häuptling!“ (Tama Kchoſchi!)“ oder „Sei 


gegrüßt, wildes Thier!“ (Tama Sevata!) oder „Herr wildes Thier!“ 


(Sevata Morena!) oder „Großer Löwe!“ (Tau e tona!) oder „Großer 


Elephant!“ (Tlou te kcholo!) und dergl. m. Der Häuptling dankt mit 
einer Interjection des Wohlgefallens. Wird die Etiquette ſtreng gehand— 
habt, ſo geſchieht die Unterredung mit dem Häuptling nicht direct, ſondern 
durch den Mund des Motzeta, des Vermittlers. Durch dieſe Weit— 
ſchweifigkeit erhält die Unterhaltung erſt ihre recht würdige Form. Ueber— 
haupt gehört Weitſchweifigkeit im Ausdruck zum guten Ton. Daher man 
auch, wenn man eine Sache hat, und wenn ſie Einen noch ſo brennt, nicht 
mit der Thür ins Haus fallen darf, ſondern erſt auf Umwegen ihr näher 
zu kommen ſuchen muß; und hernach wird ſie dann möglichſt breit getreten. 
Prägnante Kürze gilt als Grobheit. Während der Unterhaltung mit 
dem Häuptling bezeigt man demſelben ſeine Aufmerkſamkeit, indem man 
bei jedem Satze desſelben ausruft „Herr!“ oder „Häuptling!“ oder ſonſt 
eine Titulatur, reſp. eine Interjection der Aufmerkſamkeit. Be ſucht man 
den Häuptling zum erſten Mal, jo bringt man ihm ein gutes Geſchenk 
mit, um ſein Herz „weiß“ d. h. glücklich zu machen. Hohe Gäſte werden 
nicht bloß bei Tage mit Speis und Trank bewirthet, ſondern auch des 
Nachts mit Genüſſen aus dem Harem des Gaſtgebers. — Gaſtfreund— 
ſchaft wird inſofern geübt, als man einen Fremdling, der ſich zum Mahle 
einſtellt, miteſſen läßt. Auch Herberge gewährt man. Beſonders iſt es 
der Häuptling, an den der fremde Wanderer, und zwar nicht vergeblich, 
ſich wendet. — Wird Einem allein Speiſe oder Trank vorgeſetzt, ſo koſtet 
wol der Darreichende zuerſt davon, um Einen zu verſichern, daß kein Gift 
drin ſei. Wo es nicht geſchieht und man nicht traut, da läßt man ſich 
etwa vorkoſten. Vertrauen zu bezeigen wird freilich weit beſſer aufge— 
nommen, weshalb ich mir auch niemals —und zwar nie zu meinem Scha⸗ 
den — irgend etwas habe vorkoſten laſſen. — Geſchenke ausſchlagen wird 
für Grobheit gehalten. Aber mit dem einmal Geſchenkten kann der Be 
ſchenkte machen was er will; auch wenn er es vor den Augen des Gebers 
ſogleich wieder verſchenkt, ſo beleidigt es dieſen durchaus nicht. Als grob 
gilt es auch, merken zu laſſen, daß man ſich mit einer Gabe für einen 
Dienſt erkenntlich zeigen wolle; ein Geſchenk muß eben ein ganz freies ſein. 

Im gewöhnlichen Verkehr iſt der häufigſte Gruß: Lumela! Dieſes 
Wort bedeutet „glaube, ſtimme zu,“ auch „erlaube, geſtatte, (d. h. ſtimme 
zu, daß etwas geſchehen darf). Hiernach ſcheint mir die natürlichſte Er— 
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klärung des Grußes lumela die zu ſein: „Erlaube“ oder „geſtatte“ 
(nämlich dich zu grüßen). Noch höflicher wird dieſe Höflichkeit durch Hin⸗ 
zufügung der ſehr gebräuchlichen Anrede „Herr“ (Kchoſchi), als: „Erlaube, 
Herr!“ (Im Deutſchen iſt etwa zu vergleichen: „Sie erlauben, mein 
Herr!“) Zum Abſchiede ſagt man wieder lumela oder „ſchala cha wotſe,“) 
d. h. bleibe wohl zurück (Sgehab dich wohl, lebe wohl)! Abends ſagt 
man auch: „Rowala cha wotſe,“ - schlaf wohl! — Unterhaltungen be— 
ginnen gewöhnlich mit der Frage: Litava li re'ng? -Die Ereigniſſe 
melden was? d. h. was gibt's Neues? Eine Tugend beſitzen die Sotho: 
Sie fallen einander nicht in die Rede. Auch legen ſie großen Werth auf 
ſanftes Verhandeln mit einander. — Die Geſticulation der Sotho in 
der Rede iſt graziös und ausdrucksvoll. 

Wenden wir uns nun zu beſonderen Sitten und Gebräuchen 
der Sotho in den verſchiedenen Perioden ihres irdiſchen Lebens. 

Iſt ein Kind geboren, ſo wird es, ehe die Mutter es an die Bruſt 
legt, mit dünnem Kafferhirſemehlbrei gefüttert. Damit iſt es zum Kaffer⸗ 
hirſeeſſer geweiht. Daß Viele der Kleinen in Folge deſſen ſterben, iſt 
natürlich. Kinder, die mit einem leiblichen Fehler geboren werden, bringt 
man ſogleich durch Ertränken in einem Waſſertopf um. Daher man ſo 
ſelten unter den Sotho Krüppel ſieht. Von Zwillingskindern muß das 
eine, bei manchen Stämmen beide, ſterben. Der Mann muß ſich entfer— 
nen, ſobald ſein Weib niederkommt. Er darf dasſelbe und das neuge— 
borene Kind die erſten Tage gar noch nicht ſehen. Mit dem letzteren 
wird eine Art Taufact vorgenommen. Der „Doctor“ kommt, macht aus 
Waſſer und hineingethanem Kräuterpulver einen Schaum, mit welchem er 
des Kindes Kopf einſeift. Außerdem wird dem Kinde auch ein Beutelchen 
mit „Medizin“ um die Hüften gebunden. So iſt es gefeiet gegen allerlei 
böſe Einflüſſe. Einen Namen erhält es erſt ſpäter von der Mutter; der⸗ 
ſelbe kann mancherlei Beziehung haben, entweder auf einen Verwandten 
oder den Häuptling oder ein Ereigniß; oder man giebt einen Thiernamen. 
— Das Kinderſäugen dauert nach Umſtänden bis zu zwei, auch drei 
Jahren. Getragen werden die Kleinen auf dem Rücken in dem um den 
Leib befeſtigten Karoß. Hierbei wird das Kind natürlich ſtets mit der 
Naſe an den Rücken der Mutter gedrückt, und die Vermuthung 
liegt nahe, daß hiervon wol die plattgedrückten Naſen der Sotho herrüh— 


*) Ich gebe manches, wenn auch nicht correct, in deutſchen Buchſtaben, weil ſonſt 
Anwendung von Lepſius'ſchen Zeichen nöthig wären, welche die Druckerei nicht beſitzt. 
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ren möchten, (?) vorausgeſetzt, daß die angegebene Art Kinder zu tragen 
überhaupt bei den Negervölkern Sitte iſt, wie es mir wenigſtens ſcheint. 
Kann das Kind ſchon ſitzen, ſo läßt man es auch oft, beſonders beim 
Säugen, auf der Hüfte reiten. — Daß die Knaben das Kleinvieh hüten, 
wurde ſchon bemerkt; die Mädchen müſſen die Kleinen warten. Sonſtiger 
Zeitvertreib der Knaben beſteht in Fechtübungen, kleiner Jagd u. dergl. 
Mit gefangenen Thieren gehen ſie oft ſehr grauſam um, rupfen z. B. 
Vögel bei lebendigem Leibe. Das thut eben Alt und Jung. Heuſchrecken 
ſpießt man oft lebendig auf eine Ruthe und legt ſie ſo zum Braten aufs 
Feuer. Hierbei erwähne ich gleich, daß beim Kochen der Heuſchrecken und 
der flüggen Ameiſen dieſelben kalt aufs Feuer geſetzt werden, dieſelbe 
Grauſamkeit, die auch beim Krebſekochen in Deutſchland vorkommt. Ein 
beſonderes Geſchick zeigen die Knaben im Formen von allerhand Thon— 
figuren. — Die Mädchen vergnügen ſich mit Spielen, von denen manche 
an deutſche erinnern, mit Tanzen, mit Bauen von Kralen aus Sand, 
mit Formen von kleinem Thongeſchirr u. dergl. Die größeren Mädchen 
müſſen ſich am Holz- und Waſſerholen betheiligen; ſpäter gehen fie auch 
mit aufs Feld. 

Die Einführung in den Kreis der Erwachſenen geſchieht durch das 
pollo, welches die Bedeutung der öffentlichen Erklärung der geſchlecht— 
lichen Reife hat. An dem männlichen Geſchlechte wird dabei die Be⸗ 
ſchneidung vollzogen. Pollo heißt „Auszug,“ weil man zu dem Acte 
hinaus ins Feld zieht. Niemand darf ſich ihm entziehen; Tod, zum 
mindeſten Verbannung wäre die Folge. Die Beſchneidung wird vom 
„Doctor,“ dem Feimann (Ngaka) vollzogen. Die Beſchnittenen bleiben 
im Felde, bis ſie heil ſind. Währenddem werden ſie von den Aelteren 
„geſchult,“ d. h. in Alles eingeweiht, was ein Mann zu beobachten hat. 
Dabei gibt es unbarmherzige Ruthenhiebe. Weibliche Perſonen dürfen 
den das männliche Pollo Haltenden nicht nahen. Bei den Mädchen iſt 
dasſelbe nicht ſo hart. Sie müſſen einen Armring tauchend aus dem 
Waſſer holen. Auch ſie werden geſchult und leben abgeſondert, brauchen 
jedoch Nachts nicht im Felde zubringen. Männervolk, das ihnen naht, 
wird von den Aufſeherinnen mit Ruthenhieben verjagt. Ueberhaupt iſt 
das Weibervolk in der Zeit des Pollo wie verrückt; fie ziehen Männer⸗ 
kleidung an, tragen Waffen, verüben allerhand Muthwillen am Manns⸗ 
volk, das ſich gegen ſie nicht wehren darf. Den Schluß des Pollo macht 
ein Feſt mit Schmauſerei, Tanz und Unzucht. Die ganze Sitte des 
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Pollo trägt der Hauptſache nach fleiſchliche Signatur an der Stirn; 
ja es macht, wenn man die Betreffenden beobachtet, einen dämoniſchen 
Eindruck, es iſt eine mit Stumpf und Stiel auszurottende Sitte. Wo 
die Sotho die Beſchneidung her haben, iſt dunkel. Bei ihnen ſelbſt geht 
eine Sage, es ſei einmal Einer gekommen, der ihnen dieſe Sitte ange⸗ 
prieſen (etwa ein Mohammedaner ?). Um ſich erſt zu vergewiſſern, ob 
die Beſchneidung auch nicht gefährlich ſei, habe man ſie erſt an einem 
Fremden probirt, und als fie dieſem nichts geſchadet, habe man fie ange 
nommen. Daher noch heut immer Fremde an der Beſchneidung eines 
Stammes theifnehmen. Für dieſe Sage ſpricht der Umſtand, daß bei 
manchen benachbarten Negerſtämmen die Beſchneidung nicht herrſcht. 

In Betreff der Heirat iſt es Sitte, die Weiber mit Vieh zu kau⸗ 
fen. Doch wird dieſer Kauf von dem gewöhnlichen Tauſchhandel unter⸗ 
ſchieden, indem man beide mit verſchiedenen Worten bezeichnet; jenes iſt 
nyala, dieſes reka, ein Beweis alſo, daß das Weib nicht wie eine ge⸗ 
wöhnliche Waare betrachtet wird.“) Der Preis für ein Weib iſt ver- 
ſchieden, je nach der Vornehmheit der Betreffenden bis zu zehn Kühen. 
Ueberhaupt hält man gern die Zehnzahl beim nyala feſt, jo daß fie 
bei Aermeren etwa mit Kleinvieh vollgemacht wird. Dieſer Umſtand iſt 
bedeutſam. Bei Eingehung des Heirathshandels wird zuerſt ein Angeld 
gezahlt (molomo = Mund; bezieht ſich auf die Abmachung durch Beſprechung), 
ſpäter das Uebrige. Mädchen werden oft ſchon als Kinder gekauft. Iſt 
das Molomo gezahlt und das Mädchen mannbar, ſo erfolgt ohne Weite— 
res der fleiſchliche Umgang; nur bleibt das Weib noch zu Hauſe bis zum 
Feſte der Heimholung (Peko). Dieſes ſchließt mit Unzucht zwiſchen den 
jungen Hochzeitsgenoſſen. Die Neigung eines Mädchens wird oft gar 
nicht berückſichtigt; auf das Meiſtgebot wird losgeſchlagen. Doch gibt es 
auch rückſichtsvolle Väter. So lange ein armer Mann noch nicht den 
vollen Preis für ſein Weib bezahlt hat, gehören ſeine Kinder dem 
Schwiegervater reſp. deſſen Erben, ſo daß ſie als Leibeigene mitunter in 
ganz fremde Hände kommen. Wer wollte wol unter ſolchen Umſtänden 
der ſchonenden Beibehaltung der Sitte des nyala das Wort zu reden 
wagen? — Auch die Unſitte der Polygamie ift bei den Sotho herr— 
ſchend. Wer es im Stande iſt, ſchafft ſich mehr Weiber an, als eins; 


) Auch der Sclavenhandel gilt bei den Sotho nicht; der Menſch iſt alſo nicht zur 
Waare herabgeſunken. 
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Häuptlinge haben die meiften, ſoweit mir bekannt, etwa bis vierzig. Die 
vornehmſte Frau iſt die „große;“ es iſt nicht immer die zuerſt genommene. 
— Töchter hat man lieber, als Söhne, weil ſie ja Vieh einbringen. 
Ueberhaupt gelten Kinder als Erwerbsquellen für die habſüchtigen Alten. 
Was der unverheirathete Junge verdient, nimmt ihm ſein Vater (oder 
deſſen Erbe) nach Gefallen ab. Nur hat der Vater auch die Verpflichtung, 
dem Sohne ein Weib zu kaufen. Dabei ſieht freilich der filzige Alte oft, 
wie er am billigſten wegkommt, ſo daß dem Sohne die ihm gekaufte Frau 
nicht gefällt; oder er läßt ihn möglichſt lange warten. Beſonders thun 
dies die Erſtgeborenen, die Erben der Väter, den jüngeren Brüdern 
gegenüber. — Zu erwähnen iſt noch, daß auch die Leviratsehe bei den 
Sotho in Gebrauch iſt, indem einfach die Weiber von Bruder auf Bru- 
der durch Erbſchaft übergehen. — Scheidung iſt bei den Sotho noch 
weniger ſchwierig als bei uns, wenigſtens für den Mann; der entläßt ein— 
fach ſein Weib; nur büßt er das gezahlte Vieh ein und hat für den Unter- 
halt der Verſtoßenen zu ſorgen, ausgenommen wenn etwa das Weib im 
Wege Prozeſſes für ſchuldig befunden wird. Das Weib lann freilich, 
wenn es dem Manne entlaufen, von ſeinen Angehörigen zur Rückkehr 
gezwungen werden, weil die Letzteren ja ſonſt das erhaltene Vieh wie— 
der herausgeben müßten. Bei erfolgter Scheidung fallen die Kinder dem 
unſchuldigen Theile zu. — Unzucht findet auch ſchon unter Kindern ſtatt; 
aber die das pollo durchgemacht, haben damit gleichſam einen Freibrief 
dazu. Nur gebären darf ein Mädchen nicht; das weiß man aber durch 
Mittel zu verhindern. Häuptlinge geben von ihrem Reichthum an Wei— 
bern oft armen Dienern Concubinen ab, die aber nach wie vor als 
Häuptlingsweiber gelten; auch die Kinder aus ſolchem Concubinat gehören 
dem Häuptlinge. — Trotz alle dem ſind aber die Sotho nicht ſo in Un— 
zucht verſunken, wie manche anderen heidniſchen Nationen nach den Be⸗ 
richten über dieſelben es zu ſein ſcheinen. Veneriſche Krankheit herrſcht 
nicht unter ihnen wie z. B. bei den Kora⸗-Hottentotten; ich habe nur in 
vereinzelten Fällen von Einſchleppung gehört, die aber keine weitere Ver— 
breitung zur Folge hatte. — Die Stellung des Weibes iſt weniger 
ſclaviſch als es nach dem Vorbemerkten den Anſchein haben könnte. Sotho- 
Weiber wiſſen mitunter ihre Männer gehörig zu tyranniſiren, z. B. durch 
Hungernlaſſen. Es iſt mir öfter begegnet, daß ich einen Mann gentiethet 
hatte; ſtatt ſich zur Arbeit einzuſtellen, kam er mit der Entſchuldigung, 
ſeine Frau erlaube es nicht. Was war da zu machen? — Das loſere 
6* 
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Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern ſpricht ſich u. A. darin aus, daß 
letztere die erſteren auch bei ihren Eigennamen rufen. Es fehlt eben, 
wozu auch die Bauart der engen, dunkeln Häuſer beſonders mit beiträgt, 
an einem richtigen Familienleben. — Im Ganzen wird an den Kindern 
ziemlich Zucht geübt; wie oft ſahe ich Mütter mit der Ruthe hinter den 
ungezogenen kleinen Rangen dreinlaufen! Trotzdem ſind die Knaben oft 
wahre Höllenbrände; bei dem Hirtenleben lungern ſie meiſt herum, und 
damit kommen ſie auf allerhand Bosheiten. 

Bei Todesfällen wird die Todtenklage erhoben. Der nächſte 
Leidtragende ſtimmt an, und die verſammelten Freunde und Nachbarn 
antworten im Chor. Mit der Beerdigung eilt man. Der Todte wird 
in hockender Stellung begraben; zu dieſem Behufe werden ihm die Glieder 
gebunden, ſo daß er die bezeichnete Stellung einnimmt. Iſt er ſchon ſteif 
geworden, fo werden ihm die Sehnen durchſchnitten. Allgemeine Begräb— 
nißplätze hat man nicht. Am liebſten begräbt man in der Nähe des 
Hauses, damit der Todte von der Wärme der Feuer und der Lebenden 
etwas abbekomme. Verſtorbene Häuptlinge werden noch beſonders durch 
ihr Vieh gewärmt, welches man Nachts über dem Grabe ſchlafen läßt. 
Trauerzeichen iſt bei Erwachſenen eine kleine runde Tonſur auf dem 
Scheitel; Kindern wird der Kopf kahl geſchoren. Ueberhaupt werden bei 
Todesfall die Angehörigen beſchoren, das abgeſchorene Haar zu Pulver 
verbrannt und daraus mit Fett eine Salbe gemacht, mit welcher die ganze 
Familie eingerieben wird, um ſie vor böſen Einflüſſen zu ſchützen. — 
Univerſalerbe des Verſtorbenen iſt das „große“ Kind deſſelben, auf wel⸗ 
ches auch alle väterlichen Rechte und Pflichten gegen die jüngeren Ge⸗ 
ſchwiſter übergehen. 

Eine Religion haben die Sotho nicht, nur Aberglauben. 
Höhere Weſen nennt man Limo's; es werden hiermit die abgeſchiedenen 
Geiſter bezeichnet, beſonders die der Häuptlinge, wie denn auch der lebende 
Häuptling behauptet, Limo zu ſein, was das Volk ihm nachplappert. Eine 
Sage giebt es von einem Gott (ümo) mit nur einem Bein. Das iſt 
vielleicht eine hiſtoriſche Erinnerung an frühere Götzenbilder, die aus einem 
Holzblocke mit einem Kopfe beſtanden, wie dergl. ja bei anderen Neger— 
völkern noch zu finden. — Ueber Welt- und Menſchenſchöpfung exiſtirt 
eine läppiſche Sage, die vielleicht mehr Kindermärchen ſein ſoll. Der 
Vater eines Chuveane hatte die Erde und die Thiere darauf gemacht. 
Beim Viehhüten macht Chuveane Menſchen und bringt ſie Abends heim 
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mit der Frage an den Vater, wer dieſe gemacht habe. Der Alte ant⸗ 
wortet, er wiſſe es nicht. Der Sohn ſagt: „Du weißt es nicht?“ und 
verjagt den Vater, um die Herrſchaft einzunehmen. — Das Todtenreich 
liegt nach der Vorſtellung der Sotho im Weſten, wo die Sonne untergeht. 
Es gibt auch unperſönliche Limo's; das ſind Orte oder Gegenſtände, an 
denen und durch welche die perſönlichen Limo's ſich offenbaren und wirken. — 
Verſchiedene Dinge ſehen aus wie Reſte äthiopiſchen Götzendienſtes. Eine 
häufig im ſeichten Waſſer ſtehend angetroffene graue Ibisart darf z. B. 
nicht getödtet werden. Ein vom Crocodil Gebiſſener wird verbannt. 
Nach religiöſem Gebrauch ſieht es auch aus, daß, wenn eine Mondfinſter— 
niß eingetreten, die man „Verrottung des Mondes“ nennt, das ganze 
Volk am nächſten Morgen johlend zum Waſſer läuft, um eine Waſchung 
vorzunehmen. — 

Von Amuleten war weiter oben ſchon die Rede. — Die Prieſter 
des Aberglaubens ſind die Ngaka's, die Feimänner oder Geheimkünſtler, 
ſo zu ſagen der Magierorden; dieſelben bilden auch die Zunft der Aerzte. 
Sie wahrſagen durch Werfen von Knöcheln und anderen Zauberdingen, 
aus deren Lage das Betreffende gedeutet wird. Zum Regenmachen gibt 
es beſondere Ngaka's, varoka va pula. Durch allerlei Zaubereien müſſen 
die Limo's, ſonderlich der verſtorbene Häuptling, bewogen werden, Regen 
zu ſpenden. — In Kriegszeit werden die Waffen, die Ortſchaften, die 
Wege gefeit; alles mit „Medizin.“ Um den Feind zu behexen, ſucht man 
etwa einen verhexten Rhinocerosſchädel Nachts vor ſeinen Kraaleingang 
zu ſetzen. Das Feien der Ortſchaften koſtet mitunter Menſchenleben, in— 
dem etwa der abgeſchnittene Kopf eines Menſchen dazu verlangt wird. 
Von ſonſtigem Aberglauben ſei noch Folgendes angeführt: Sieht Jemand 
im Wege eine Blindſchleiche, ſo kehrt er um, um nicht Unglück zu haben. 
Zu Malofong!) in Mankopane's Lande hieß es von einer Quelle, daß 
da eine weiße Schlange hauſe, welche das Waſſer ſpende und den, der ſie 
erblickt — was aber ſehr ſelten geſchehe —, reich mache. 

Neben den Ngaka's exiſtirt noch eine andere geheime Zunft, die der 
Giftmiſcher, der 161. Das ſind die Schwarzkünſtler der Bosheit, die 
Hexen. Vor ihnen lebt man in beſtändiger Furcht. Freilich wird ihnen 
Vieles ſchuldgegeben, was ganz gewöhnliche natürliche Urſachen hat, welche 
aber die unwiſſenden Heiden ſich nicht erklären können. So Mancher 


1) In den Berliner Miſſ.⸗Berichten immer „Maloküng“ gedruckt. 
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wird wol als löi hingerichtet, der es nicht iſt. Was hilft aber unſchul—⸗ 
dig ſein, wenn der Wahrſager Einen als ſchuldig bezeichnet hat? Die 
161, Männer und Weiber, ſollen Nachts ſplitternackt umherlaufen und 
Böſes thun; ſollen abgerichtete Paviane haben, die den Kühen die Milch 
ausmelken — noch niemand hat aber die Paviane ſelbſt geſehen —; 
ſollen Leichen ausgraben und deren Gebeine zu Zaubereien benutzen; ſollen 
auch die bekannte egyptiſche Gaukelkunſt verſtehen, Stäbe in Schlangen zu 
verwandeln; u. ſ. w. 

Außer Zaubereien verſtehen die Ngaka's ſich aber auch auf wirkliche 
Arzneikunde; und ſie haben manches gute Mittel, das fie aber nicht ver— 
rathen. Ihre Chirurgie iſt ſehr roh. Gliederbrüche werden mit Rohr— 
ſtäben umſchient, die man feſt mit Baſt umwickelt. Schröpfen verſteht 
man auch; dieſes wird aber auf eigenthümliche Weiſe vorgenommen. Man 
macht Hauteinſchnitte, ſetzt darauf ein kleines Horn, welches an der Spitze 
mit einem Loch verſehen iſt, und pumpt durch Saugen an Letzterem die 
Luft aus, ſo daß das Horn ſich feſtſaugt und Blut zieht. Kranke Zähne 
ſchneidet man aus. Da dies eine qualvolle Tortur iſt, ſo laufen die 
Eingeborenen lieber zu „Mynheer,“ dem Miſſionar, der durch ſeinen 
Schlüſſel den Zahn mit einem Ruck herauszieht. Ich hatte oft das Ver— 
gnügen, kranke Zähne auszuziehen.) — Wenn der Ngafa nicht weiß, 
wo es einem Kranken eigentlich ſitzt, ſo muß etwa eine Ziege herhalten 
(auf die vermuthlich der Ngaka Appetit hat); die wird mit dem Kopfe 
in ein Gefäß mit Waſſer geſteckt, in welches „Medizin“ gethan iſt. So⸗ 
bald die Ziege erſtickt iſt, wird ſie abgeſchlachtet, behufs Unterſuchung 
ihres Inneren. Da findet ſich denn leicht irgend eine Abnormität, bejon- 
ders nach ſo gewaltſamer Todesart. Wo es der Ziege ſitzt, da ſitzt es 
dann dem kranken Menſchen. Probatum est! Zu empfehlen für die 
Herren Aerzte, die trotz Section oft nicht wiſſen, was einem verſtorbenen 
Patienten eigentlich gefehlt. — 


1) Die blendend weißen Zähne der Eingeborenen ſind eine Einbildung von 
Solchen, die nur oberflächlich beobachtet. Die Sotho wie die Kaffern haben durchſchnitt⸗ 
lich nicht beſſere Zähne als Unſereins. Die häßlichſten Zähne, die mir vorgekommen, 
habe ich bei dem alten Häuptling Matſchiokoane zu Blauberg geſehen. Man täuſcht ſich 
gewöhnlich durch den Farbengegenſatz zwiſchen den Zähnen und der dunkeln Haut, der 
ja bei uns nicht vorhanden. Ebenſo verhält es ſich mit dem geprieſenen Weiß der 
Augen, das wenigſtens bei den Sotho und Kaffern etwas bräunlich tingirt iſt. Bei 
einem deutſchen Schornſteinfeger leuchtet, wenn er vom Ruße ſchwärzlich gefärbt iſt, das 
Weiße im Auge entſchieden ſtärker hervor als bei einem afrikaniſchen Schwarzen. 
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Nun zu meinem Lieblingsthema, das freilich auch meine crux ge 
worden: der Sotho-Sprache! Dieſelbe verhält ſich zum Kafir etwa wie 
Holländiſch zum Hochdeutſchen. Das Kafir iſt aber wohlklingender und 
würde es noch mehr ſein, wenn es die häßlichen Schnalzlaute nicht hätte, 
die dem Sotho wie — ſoweit mir bekannt — faſt allen übrigen Neger⸗ 
ſprachen fehlen. Die genaue Unterſcheidung der Sotho-Laute iſt für 
Europäer, die es an dem nöthigen Studium fehlen laſſen, oft ſchwer, und 
es iſt mir noch kein einziger Miſſionar vorgekommen, der dieſe Laute 
ſämmtlich richtig aufgefaßt hätte und demgemäß auch richtig unterſchiede. 
Daher kommt es denn, daß die Orthographie des Sotho (mit dem Kafir 
iſt es ebenſo) noch ſehr im Argen liegt. Was würden wir zu einer 
Orthographie ſagen, wo man „wagger“ ſtatt „wacker“, ſitſche“ ſtatt „ ſitze“ 
gedruckt fände? Und ſolcher Art Fehler begeht man im Sotho in aller 
Gemüthlichkeit, ohne ſich an den Nachweis derſelben zu kehren, und zwar 
aus „praktiſchen“ Rückſichten. () Als ob Vermeidung der Corruption 
der Sprache, der Erſchwerung des Sprachſtudiums, der Unverſtändlichkeit 
in Rede und Schrift u. ſ. w. keine „praktiſchen“ Rückſichten wären! Schrei— 
ber dieſes, der angeregt durch Dr. Lepſius „Standard-Alphabet,“ das 
Lautſyſtem zu ſeinem beſonderen Studium gemacht, hat ſieben Jahre lang 
gegen die unbrauchbare Orthographie im Sotho angekämpft, aber verge— 
bens, obgleich gegen die Richtigkeit!) ſeiner Darlegungen nichts vorgebracht 
werden konnte. Es wäre endlich hohe Zeit, den angewöhnten Schlendrian 
aufzugeben. 

Die oft behauptete nahe Verwandtſchaft des Baues des Sotho und 
des Kafir mit dem des Hebräiſchen beruht einfach auf Unkenntniß beider 
Sprachen. Wenn man ſo oberflächlich von den Verbalſpecies derſelben 
hört, ſowie von Präfixen und Suffixen, fo wird man ja an das Hebräiſche 

erinnert; aber das bildet noch keinen Grund für die Behauptung einer 
Verwandtſchaft, ebenſo wie Aehnlichkeit oder Gleichheit des Klanges wie 
der Bedeutung von Wörtern verſchiedener Sprachen noch nichts beweiſt 
für irgendwelche Verwandtſchaft. Ehe man dies erkannt, tappt man oft 
zu und freut ſich, ſprachliche Verwandtſchaften entdeckt zu haben, und ver- 
folgt ſolche Entdeckungen aufs eifrigſte; es iſt aber Wind. So vergleicht 
z. B. Caſalis (Etudes sur la langue Sechuana) das Wort amaniti 


) Von welcher nun auch Herr Prof. Dr. Lepſius durch einen von mir nach Deutſch⸗ 
land mitgebrachten Sotho ſich zu überzeugen die Gelegenheit gehabt. 
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mit TON, während der Stamm niti iſt und ama Pluralpräfixe; bana 
(richtiger vana) mit », während der Stamm ana lautet, welcher die 


Kleinheit bezeichnet; kapele (pele = vor, ka iſt locative Präpoſ.) mit 
500, u. ſ. w. Döhne (Zulu-Kafir-Dictionary) vergleicht u. a. hlangana 
212 


(W. hlang, ana ift Reciprokendung) mit 829. () 

Das Hervorſtechendſte am Sotho iſt die überaus große Mannigfaltig⸗ 
keit der Ver bal formen, von der man eine Idee gewinnt, wenn man bes 
denkt, daß zunächſt folgende Verbalſpecies gebildet werden: Doppelter 
Cauſativ, Relativ (oder Directiv), Reciprok, Neuter-Activ 
(oder Deponens), Neuter-Paſſiv (oder Subjectiv), In verſiv 
(und zwar intranſitiver, tranſitiver und cauſativer), Stativ, 
Iterativ; — welche Species noch dazu theils verdoppelt, theils zu— 
ſammengeſetzt werden, wodurch wieder eine neue Fülle von Bildungen 
entſteht. Sodann werden folgende Modi (Ausſageweiſen) unterſchieden: 
Affirmativ und Negativ, zerfallend in Effectiv, Potential 
und effectiviſchen wie potentialen Conditional; dieſe wiederum 
zerfallen in Infinitiv, Indicativ, Intentiv (oder Final), 
Imperativ (reſp. Optativ) und Particip. — Von Zeitformen 
werden vier einfache und elf zuſammengeſetzte gebildet; außerdem 
können noch 22 doppeltzuſammengeſetzte gebildet werden, als weit⸗ 
ſchweifigere (und damit feinere) Ausdrücke der einfach-zuſammengeſetzten. 

Intereſſant ſind auch die drei Töne, die das Sotho hat und die 
überhaupt den Negerſprachen eigen zu ſein ſcheinen; wenigſtens hat ſie 
Prof. Lepſius (Stand.⸗Alph.) im Ibo, Yoruba, Eve und Akra notirt. 
Im Kafir, in welchem ſie bis dahin ſonſt noch von niemand entdeckt zu 
ſein ſchienen, habe ich fie ebenfalls beobachtet.“) Sie erinnern an die 
chineſiſchen Töne. Uebrigens ſteht das Sotho nicht auf dem Entwickelungs⸗ 
ſtandpunkte des Chineſiſchen, ſondern auf der ſog. agglutinativen 
Stufe. 

Ungemein zahlreich ſind die Mundarten des Sotho. Der kleinſte Stamm 
ſpricht anders als ſein Nachbar. Auch haben die Männer wie die Weiber 


je ihre beſonderen Ausdrücke, die oft dem anderen Geſchlechte gar nicht 
bekannt ſind. 


1 Es iſt merkwürdig, daß z. B. die ſonſt unmögliche Unterſcheidung der 2. und 3. 
Perſ. ſing. (beides u geſchrieben) nicht längſt auf eine Unterſuchung geführt hatte, ob die 
beiden u nicht in irgend etwas verſchieden ſind. 
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Was die Zeiteintheilung betrifft, ſo kennt das Sotho kein 
Woche, ſondern nur Tage, Monate (zu 28 Tagen) und Jahre. Jahres- 
zeiten werden drei gezählt: Selemo (= Aderzeit, September bis Decem⸗ 
ber), Lechla vula (= Herbitzeit, Januar bis März) und Marecha 
(S Winterzeit, April bis Auguſt). 

Es mögen endlich einige Proben der Volkspoeſie in deutſcher 
Ueberſetzung folgen. Zunächſt Lieder. 

1. Schlafliedchen beim pollo. 

Zauntäubchen, laß herumgehen, Schwarzhals, Schwarzſchnäbelchen 

Hinter den Zaun von Klippmüllerchen. 

Waſſer trinken wir, :,:, 

Waſſer trinken wir zum Abendbrot, 

Wackeln (dann) hin und her im Schlaf.“) 

2. Sternlein. 

Ein Sternlein iſt am Himmel, 
Es macht „Huſch,“ es macht „Plumps“ in den Born, 
Es ſagt: Maratatuvu, verjag mir Kuvu, 
Kuvn verjage Crocodil. g 
Thiere des Fluſſes, ſie haben einander lieb, ſie geben einander Antwort: 
Wenn er ſchreit, der Ibis, fo ſagt der Froſch: Ich quake.?) 

3. Räthſelliedchen. 


a. Ihr Häuptlinge mit einander, ihr gebt Einem nichts ab, 
Es beſchämt euch der Därmer des Räthſels. — 
„Es iſt, ſage ich, der Honigkuckuk.“ 


b. Am Berg zu Schleimersheim wallt's auf und nieder, 
Es geberdet ſich wie ein Löwe. — 
Was iſt's? „Es iſt, ſag ich, das Herz.“ 


1) „Zauntäubchen“ find die Theilnehmer am pollo, weil fie ſich draußen 
an den Hecken umhertreiben. „Laß herumgehen,“ nämlich Waſſer, das zu trinken 
beim pollo eine Zeit lang nicht geſtattet iſt. „Klippmüllerchen“ iſt verblümter 
Name des Häuptlings. „Wackeln hin und her im Schlaf,“ indem ſie am Feuer ſitzend 
einnicken. 

2) „Sternlein“ iſt die Sternſchnuppe. „Maratatuvu“ iſt ein Waſſerthier; 
welches, weiß ich nicht. „Kubu“ iſt das Nilpferd. Zu beachten iſt die Spur von Reim 
in Maratatuvu“ und „Kuvu.“ 
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c. Mutters Mäuerchen, es donnert vor Zorn, 
Es donnert, das Vieh es flieht; 
Es donnert, es grollt, es verjagt die Ackerer vom Ackern. 
„Wohl zu verſtehen, es iſt, ſag ich, der Alarm.“ 
d. Wenn du's geſehen, Kind des Crocodils, 
Es iſt ſo und ſo groß, es wächſt, es wird ſehr groß. 
„Das Menſchenkind, hab ich Recht?“ 
e. Ein Baum iſt im Süden, trieb der Aſtlöcher zwei. 
„Die Naſe, wenn du fie geſehn.“ !“) 


4. Spottlied auf Schreiber dieſes. 


Und wenn ich laufe, durchnäßt vom Regen, 

So will ich doch nicht gehn zu Mouvane; 

Er iſt voll Lügen, wir kennen ihn. 

Er ſagt: Ich rede Gottes Wort; (doch) er lügt.“ 


5. Geiſtliches Lied von Martin Sevuſchane. 


A en N Ab JB N N „N a x 
une Sir ehe e ee ee 
Herr, waſche mich, ich will Dich preifen, 
N en AR Br N 5 . A 2 Ay pi 5 2 N N . A 
— 4 2 d 0 wi 0 er 3 de 


8 
d 
Waſche mich mit Deinem Blut, ich will Dich preiſen n unter den Menſchen. 


1) In a. iſt „Därmer“ ein Individuum, welches Därme im Leibe hat. 
„Des Räthſels“ d. h. der zu errathen iſt. Der Honigkuckuk iſt ein Freund des 
Menſchen, indem er ihn zum wilden Honig führt. — In b. iſt „Schleimersheim“ die 
Bruſt, wol wegen der Schleimabſonderungen in den Athmungsorganen. — In C. iſt 
„Mutters Mäuerchen“ der Mund eines Weibes mit ſeinen Zahnreihen. Da donnert's, 
fo daß Alles erſchrickt, wenn nämlich ein Weib Alarmgeſchrei erhebt, etwa wegen nahen⸗ 
der Feinde. — In d. iſt „Kind des Crocodils“ Einer, der das pollo mitgemacht. Er 
wird ſo genannt wegen der Waſchungen, die mit dem pollo verbunden ſind. — Der 
Ausdruck „Süden“ in e. iſt vielleicht gewählt, weil die Sotho, von Norden herkommend 
gleichſam mit ihrem Angeſicht nach Süden gerichtet ſind. 

2) „Mouvane“ Blasbälgchen, iſt ein Spitzname, den mir die Ko- 
pa'ſchen gegeben, weil ich auf einer Reiſe das Feuer mit dem Handblasbalg ange- 
facht. Zur Erinnerung an jenes merkwürdige Ding nannte man mich Mouvane. 
Trotz des Liedes ließ man ſich nicht abhalten, unter meinem Dache Schutz gegen den 
Regen zu ſuchen. 
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Wir gehn dahin, gehn dahin und vergeſſen, 
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Vergeſſen den am Kreuz. 
VVT 
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Menſch, ſchau hin nach dem Berge, der Höhe von Golgotha, dem Biel 
0 Ab 0 E 4 
e e e e e 


des Bluts der Menſchen! 
U TERN NA Nee N EN E] 
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Wir haben geſehen wie der HErr litt mit den Miſſethätern. 
e e ee FN 
S 6 6 6 8 9 E 6 6 8 3 
d 8 d 4 e d K 8 
Töchter Jeruſalems, klagt mit tiefer Stimme, 
NN d N | 
3 * 0 


aß des ds s d 0 
Röthet eure Augen und weint!?) 


6. Geiſtliches Lied von Ratſchavane. 


in N N N N 4 N N A N 20 

„„ „F 
Wir loben den HErrn, Gott, Gott den Barmherzigen 

ee ee ee ee ee 

8 C C a 0 a a 


8 
C 
Gott, thue mir auf, daß i ich Dir danke, 
e DEN ya de 
0 @e oe 8 8 
8 e Ki 8 
Bis ich ſcheide aus dem Elend. 


1) „Des Bluts der Menſchen“ d. h. des Blutes, das für die Menſchen floß. „Mit 
tiefer Stimme“ ſingen iſt der Ausdruck der Trauer. Die Weiſe iſt einem National⸗ 
geſange entnommen. 
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Laß mich laufen den Weg Deiner Barmherzigkeit, 
JB AR > N a 45 . 
FFV 
Wo der HErr, der Erlöſer, wohnt. 
2 8 N 9 2 2 > En, 
g o ERLARLSAEE 
Mein Wanderſtab iſt das Evangelium, 
o 
eo 6 6 6 6 E es 8 s 
JET 
da mich geführet werden von Deiner Liebe. 
F 
E 0 8 9 6 „ [2 eo 
171 8 
Gib uns die Speiſe des Himmels; 


DRS NN a 
os 0 6 

& ESS RO one. 0 
Im Himmel wird gerühmet der HErr.“) 


In den Fabeln der Sotho, welche, ſo weit ich ſie kennen gelernt, 
Thierfabeln ſind, ſpielt der Elephant die Rolle des Königs und 
der Haſe die von Meiſter Reinecke. Einiges davon findet ſich in 
„Reinecke Fuchs in Africa“ von Dr. Bleek. — Sprichwörter 
und Räthſel ſind geſammelt von Caſalis (a. a. O.). Ich führe nur 
einige Proben aus dieſem Gebiete hier an: 

„Vernunft hat kein Alter.“ (Vergl. das deutſche Gegenſtück: „Alter 
ſchützt vor Thorheit nicht.“) — „Ein räudiger Bock ſteckt die andern 
an.“ — „Der Tod verſchont auch Könige nicht.“ — „Das Wiederkom⸗ 
men iſt ſtets ungewiß.“ — „Zwei Hunde laſſen den Fuchs nicht ent- 
ſchnappen.“ — „Was iſt das für ein Ding, das immer auf demſelben 
Wege kommt und geht?“ (Auflöſung: Eine Thür.) 

) „Thue mir auf“, nämlich die Thür zum Heiligthum. „Den Weg deiner Barm⸗ 
herzigkeit,“ den deine Barmherzigkeit bereitet. „Wo der HErr, der Erlöſer wohnt“, d. h. 
den Weg, der dorthin führt, wo ꝛc. „Speiſe“ als Wegzehrung. 

Die Weiſe auch dieſes Liedes iſt die eines Nationalgeſanges. 
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Eine merkwürdige Sage theile ich noch mit. Ein großes Ungeheuer 
verſchlang einſt alle Menſchen bis auf ein Weib, welches ſich verborgen 
hatte. Dieſes Weib gebar einen Sohn. Als ſie ihn geboren hat, geht 
ſie hinaus, um Holz aufzuleſen. Wie ſie wieder hineinkommt, findet ſie 
zu ihrem Erſtaunen ihren Sohn zum jungen Manne herangewachſen. Der 
Sohn geht hinaus und wundert ſich, daß Alles ſo ſtill iſt. „Wo ſind 
die Menſchen?“ ſpricht er zu feiner Mutter. „Das Ungeheuer hat fie 
verſchlungen. Doch ſtill! ich höre ſein Schnauben in der Nähe.“ Der 
junge Mann, Chuveane genannt wie jener weiter oben erwähnte Schöpfer 
der Menſchen, ergreift ein Meſſer und ſtürzt, der Bitten ſeiner Mutter 
ungeachtet, dem Ungeheuer entgegen. Daſſelbe verſchlingt auch ihn. Er 
aber, im Bauche deſſelben angekommen, fängt an, mit feinem Meſſer ſich 
einen Ausgang zu ſuchen. Da hört er auf einmal Stimmen, die ihm 
zurufen: „Nimm dich in Acht, du tödteſt uns!“ Es waren die ver— 
ſchlungenen Menſchen. Behutſam macht nun Chuveane ein Loch, durch 
das er ſelbſt herausgeht und alle Menſchen mit ihm. Das Ungeheuer 
war todt. Die Menſchen haben Chuveane aber ihre Errettung ſchlecht 
gedankt. Sie neideten ihm ſein Anſehen und ſeine Klugheit und verfolgten 
ihn daher. Um ihn aus der Welt zu ſchaffen, hatten ſie eines Tages 
eine Fallgrube gegraben und dieſelbe verdeckt. Sie ſetzten ſich im Kreiſe 
herum und ließen Chuveane in ihre Verſammlung einladen, er ſolle den 
Ehrenplatz in ihrer Mitte einnehmen. Chuveane aber merkt die Liſt; er 
kommt, ergreift den Nächſten, wirft ihn auf die verdeckte Grube, daß der⸗ 
ſelbe verſinkt, und geht ſeines Weges. Ein andermal wird er von einem 
Mörder verfolgt. Er kommt an einen Fluß; der iſt zu breit und tief, 
um hindurchzugehen. Der Verfolger iſt aber nahe. Da verwandelt ſich 
Chuveane ſchnell in einen Stein. Wie der Verfolger herankommt, wun⸗ 
dert er ſich, Chuveane nicht mehr zu ſehen, und meint dieſer ſei ſchon über 
den Fluß geſetzt. Er ſieht den Stein liegen, hebt ihn auf und wirft ihn, 
nachdem er auch ſchon ſeine Lanze hinübergeſchleudert, ans andere Ufer 
mit den Worten: „Mit dieſem Steine will ich Chuveane den Kopf zer: 
ſchmettern, wenn ich ihn treffe.“ Wie der Stein herübergeflogen iſt, ſteht 
dieſer auf einmal als Chuveane da, der den Spieß ſeines verblüfften 
Feindes aufhebt und ihn auslachend ſeines Weges geht. So oft man auch 
Chuveane noch nachſtellte, immer wußte dieſer feinen Verfolgern zu ent 
gehen, ſo daß ſie ihm nichts anhaben konnten. 

In dem Bisherigen habe ich der geiſtigen Fähigkeiten der 
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Sotho noch nicht gedacht. Ich mache daher noch einige Bemerkungen nach 
dieſer Seite. Die Sotho find im Ganzen gut begabt. Leſen und Schrei⸗ 
ben lernen ſie eben ſo leicht als wir, und da die Lautverbindungen des 
Sotho viel einfacher ſind als die des Deutſchen, ſo geht das Leſenlernen 
auch — richtigen Unterricht vorausgeſetzt — ſchneller von Statten, ſo 
daß ein nicht zu dummer Schüler bei täglich halbſtündigem Leſeunterricht 
in drei, mindeſtens ſechs Monaten fließend leſen lernt. Das iſt wenig⸗ 
ſtens meine Erfahrung. Drollig iſt es anzuſehen, wie die Sotho oft 
das Leſen üben. Da ſitzen etwa vier Mann um das Buch herum, zu 
jeder Seite Einer. Alle aber leſen, ob nun das Buch gerade oder ver— 
kehrt oder von der Seite vor ihnen liegt. Beſonders gut wiſſen die 
Sotho Geſchichten zu behalten. Das hängt aber damit zuſammen, daß 
bei ihnen das Gedächtniß zum Behalten mündlicher Mittheilungen geübt 
iſt, indem ſie bisher noch keine Schrift hatten. Aber zu Rechenmeiſtern 
haben ſie vor der Hand noch wenig Anlage gezeigt. Ueber die Hunderte 
gehen ihre Zahlbegriffe nicht hinaus; das Rechnen beſchränkt ſich auf 
Zählen an den Fingern. Beim Unterricht in dieſer Kunſt kommt man 
mit ihnen äußerſt langſam vorwärts. — Bei dem ſchon angegebenen 
Charakter der Sotho⸗Tonleiter iſt es natürlich, daß auch der Geſang⸗Unter⸗ 
richt ſeine beſonderen Schwierigkeiten hat. Doch bringt man es durch 
fleißige Uebung in Schulen ſo weit, daß die Kinder mit der Zeit nach 


unſrer Tonleiter rein fingen lernen. — Einzelne Sotho-Schüler zeigen 
Gaben und Fähigkeiten, wie man ſie nur einem weißen Kinde wünſchen 
kann. (Schluß folgt.) 
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Um „das gewiß viel mehr vorhandene als kundgegebene Verlangen nach einem 
Hand⸗ und Hilfsbüchlein zur leichtern und würdigern Geſtaltung von Miſſionsgottes⸗ 
dienſten in etwas zu befriedigen“ hat der Miſſionsinſpektor Petri in Berlin eine 
„Miſſions-Agende“ herausgegeben, eine Sammlung liturgiſchen und homiletiſchen 
Materials zum Gebrauch bei Miſſions-Gottesdienſten, geordnet und mit praktiſchen Win⸗ 
ken verſehen“. (Gütersloh, Bertelsmann). Das ſchön ausgeſtattete nur 1½ Mark 
koſtende Buch zerfällt in 2 dem Umfange nach ziemlich ungleiche Haupttheile: I. Ord⸗ 


1) War für die December-Nummer des vor. J. geſchrieben. Durch Verſehen verſpätet. 
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nung der Miſſionsgottesdienſte, II. Liturgiſches und homiletiſches Material. Der erſte 
Theil behandelt die Geſtaltung der kirchlichen und außerkirchlichen Miſſionsſtunden, Mij- 
ſionsfeſte, Miſſions⸗Kindergottesdienſte und enthält ein Formular für die Taufe von Juden, 
Mohamedanern und Heiden; der zweite bietet eine reiche Auswahl von Verſikeln, Ge⸗ 
beten, Schlußcollecten, bibliſchen Altar⸗Lectionen, Predigttekten und einen Muſik-Anhang. 
Für Freunde einer liturgiſchen Ausgeſtaltung der Miſſionsfeiern gewiß keine unwillkom⸗ 
mene Gabe. Beſonders die Sammlung von Verſikeln, Collecten und Schriftlectionen 
überhebt die Liturgen bei den mancherlei Miſſionsgottesdienſten mancher Verlegenheit. 
Auch die Predigttexte ſind in genügender Auswahl gegeben, doch bezweifeln wir, daß die 
beigefügten Dispoſitionen von erheblichem Nutzen ſind. Was die methodiſchen Winke be— 
triff, die das Buch enthält, fo befinden wir uns ja meiſt mit dem Verfaſſer in Ueber- 
einſtimmung, doch möchten wir beiſpielsweiſe der Predigt bei Miſſionsfeſten weder ſo 
enge Grenzen ſtecken als Petri thut, noch ihrer Trennung vom „Bericht“ unbedingt das 
Wort reden (S. 9); ferner will es uns nicht einleuchten, daß das Vaterunſer, resp. 
die Doxologie oder das Amen am Schluß „der Höhepunkt der Andacht“ und daß „in 
gehobner Stimmung vortragen“ und „ſingen“ identiſch ſei (S. 9); desgleichen ſcheint 
uns der S. 15 gemachte Unterſchied zwiſchen Miſſionsfeſten in der Kirche und im Freien, 
durchaus nicht ſtichhaltig. Speciell die Miſſions ſtunden angehend verweiſen wir auf 
den dieſen Gegenſtand behandelnden Artikel in dieſen Bl. Durch die praktiſchen (bibliſchen 
wie geſchichtlichen) Miſſionsvorträge, welche vom nächſten Jahre ab unſer „Beiblatt“ 
bringen wird, hoffen wir das homiletiſche Material der „Miſſions-Agende“ mannigfach 
zu ergänzen. — Schließlich bemerken wir, daß es ſich empfiehlt, die Petri'ſche Agende 
als Kircheninventarium anzuſchaffen, da unſre allg. Agende einer Ergänzung nach dieſer 
Richtung durchaus bedarf. 

Als Separatabdruck aus einem Sonntagsblatt veröffentlicht Pfarrer Kündig einen 
Aufſatz über „Kirche und Miſſion“ (Straßburg, Niederlage chriſtl. Schriften). Das 
zunächſt im ſpeciellen elſäſſiſchen Intereſſe geſchriebene Schriftchen ſucht den Nachweis zu 
führen, daß die Miſſion keineswegs in den Organismus unſerer confeſſtonellen Sonder— 
kirchen eingegliedert werden müſſe; die Treue gegen das eigne Bekenntniß nicht noth- 
wendig fordere, nur eine ſolche Miſſions-Geſellſchaft zu unterſtützen, welche dieſem Be— 
kenntniſſe ausſchließlich diene; jedenfalls aber die Freunde confeſſionell verſchieden gerich⸗ 
teter Miſſions⸗Geſellſchaften in Frieden neben einander arbeiten ſollen. Obgleich der 
Verfaſſer manchen dankenswerthen Beitrag zur Klarſtellung dieſer die Kreiſe der Miffi- 
onsfreunde ſo leicht aufregenden und trennenden Frage beibringt, ſo müſſen wir doch 
geſtehen, daß der Gegenſtand die gründliche und fachmänniſche Behandlung, die er 
erfordert, von ihm nicht erfährt, ein Vorwurf, der freilich dadurch erheblich modificirt 
wird, daß Kündig für die Leſer „des Sonntagsblattes“ und im praktiſchen Intereſſe 
ſchrieb. Sehr bedenklich ſcheint uns die Behauptung, daß die Miſſion „die Wurzeln 
ihrer Kraft nicht in der Kirche der Vergangenheit, ſondern in der Kirche der Zukunft 
haben müſſe“ und als mindeſtens ſehr gewagt kommt es uns vor von dem „neuen Be⸗ 
kenntniß“ der Kirche der Zukunft eine Niederreißung der Scheidewände zwiſchen luth. 
und ref. Kirche ſo zuverſichtlich zu erwarten. Darüber beſteht ja auch mit den confeſſt⸗ 
onellſten Miſſionsfreunden jetzt kaum eine Meinungsdifferenz, daß an eine eigentlich 
kirchliche Organiſation der Miſſion bei der Lage unſrer landeskirchlichen Verhältniſſe 
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jetzt gar nicht zu denken ſei. Nur freie Kirchen treiben als Kirchen Miſſion. Aber 
damit iſt die in Rede ſtehende Frage noch lange nicht gelöſt. So lange die confeſſionelle 
Spannung überhaupt beſteht, werden auch die Miſſionskreiſe in ſie hineingezogen. Wir 
heißen aber jede Friedensſtimme in dieſem Streit von Herzen willkommen und wünſchen, daß 
auch das Votum des elſäſſiſchen Miſſionsfreundes zur Beherzigung des Schriftwortes 
dienen möge: „im Frieden hat uns Gott berufen“. 

Den Freunden von kürzeren Miſſionsgeſchichten empfehlen wir die beiden Schriftchen 
von Joh. Heſſe: „36 Jahre in der indiſchen Miſſion. Dr. John Scudders Leben und 
Wirken“ und „Drei Geſchichten zum Leſen und Nachdenken: Salma, das Santalmädchen; 
des Trappers Bekehrung und der Gebetsbund“, im Verlage der Miſſionsbuchhandlung 
zu Baſel erſchienen. Auch iſt wieder ein Specialbericht über die letztjährige Wupper⸗ 
thaler Feſtwoche“ (Barmen, Wiemann) erſchienen, auf den wir nicht unterlaſſen 
wollen unſere Leſer ausdrücklich hinzuweiſen. 

Unter Hinweiſung auf den Artikel: „die Bedeutung der ſog. Heiligungs-Bewegung 
für die Miſſion“ macht der Herausgeber auf ſeine Ende vor. Jahres erſchienene Broſchüre auf⸗ 
merkſam: „Briefe über die Verſammlungen in Brighton. Verſuch einer zuſam⸗ 
menhängenden Darlegung und Beleuchtung der Grundgedanken der Smith'ſchen Bewegung“ 
(Hamburg, Joh. Walther). Das Büchlein enthält 10 Briefe: Zur Verſtändigung; die 
leitenden Perſönlichkeiten; allg. Charakteriſtik der Verſammlungen; die Selbſtdurchfor⸗ 
ſchung; Jeſus Chriſtus; die Selbſtübergabe; der Glaube; das Heiligungsleben; die 
Geiſtestaufe; kritiſche Schlußbetrachtungen und als Anhang einen Artikel Theodor Mo⸗ 
nods: „Um was handelt es ſich?“ 


Die apoſtoliſche und die moderne Miſſion. 
Eine apologetiſche Parallele 


vom Herausgeber. 


Faſt iſt es ein gewagtes Unternehmen die Miſſion zum Gegenſtand 
eines öffentlichen Vortrages!) zu machen, denn die Geringſchätzung derſelben 
iſt — wenigſtens bei uns in Deutſchland — ſo ſehr Mode geworden, 
daß man kaum erwarten darf ein größeres Publikum anzuziehen, wenn 
man auch nur das Wort in das Thema ſetzt. Freilich kann uns eine 
geringſchätzige, ja verächtliche Stellung zur Miſſion nicht in Erſtaunen 
ſetzen in denjenigen Kreiſen, welche eine geringſchätzige, ja verächtliche 
Stellung zum Chriſtenthum einnehmen. Miſſion und Chriſtenthum 
ſind zwei von einander untrennbare Dinge. Wem es nicht mehr als der 
Grundgedanke des Evangelii gilt: „Es iſt Ein Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben 
hat für Alle zur Erlöſung“ (1. Tim. 2, 57) und daß alſo „in keinem 
Andern das Heil, auch kein anderer Name den Menſchen gegeben iſt, 
darinnen wir ſollen ſelig werden“ (act. 4, 12), von dem kann man auch 
nicht erwarten, daß er ſich für ein Werk begeiſtern werde, welches ſo ſehr 
auf dieſe Wahrheit gegründet iſt, daß es ohne ſie eine Thorheit, im 
beſten Falle eine ſentimentale Schwärmerei genannt werden müßte. Wollte 
man an ſolche Kreiſe eine Apologie der Miſſion richten, jo müßte fie 
jedenfalls mit einer Apologie des Chriſtenthums beginnen.“) 


1) Die Form des Vortrags, in welcher das qu. Thema urſprünglich behandelt 
wurde, iſt trotz der erweiterten Geſtalt, die es hier angenommen, beibehalten worden. 
— Der Artikel mag zugleich als vorläufiger Erſatz für den in Ausſicht genommenen 
„über die Erfolgloſigkeit der modernen Miſſion“ dienen. 

2) Es liegt ganz in der Natur der Sache, daß der moderne liberale Proteftantis- 
mus, ſoweit er das Evangelium ſeiner charakteriſtiſchen Grundgedanken entleert hat, 
weder die von unſern gläubigen — oder wie er ſagt, pietiſtiſchen — Kreiſen getriebene 
Miſſion unterſtützt, noch eine ſelbſtändige Miſſionsthätigkeit unternimmt. (Ich rede von 
der Richtung als ſolcher, und weiß ſehr wol, daß einzelne Anhänger der Richtung 
perſönliche Freunde der Miſſion ſind.) Es iſt einfach nicht der Mühe werth eine Re— 
ligion über die Weltmeere zu tragen, die das Wort getilgt hat: „es iſt in keinem an⸗ 
dern das Heil“ und für die kaum Jemand ein Opfer bringen mag. So iſt es wiede— 
rum ſelbſtverſtändlich, daß die an das bibliſche Chriſtenthum gläubigen Kreiſe weſentlich 
die Träger der Miſſion ſind, nicht weil ſie das Werk der Heidenbekehrung für ſich in 
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Aber die Geringſchätzung der Miſſion findet ſich auch bei nicht 
wenigen ſolchen Leuten, welche die Grundgedanken des Evangelii feſthalten 
zu wollen bekennen. Woher hier dieſe Erſcheinung? Findet etwa eine 
Anſteckung ſtatt, da die Atmosphäre mit Vorurtheilen und Anſchuldigun⸗ 
gen gegen die Miſſion förmlich geſättigt iſt und es bekanntlich auch geiſtige 
Epidemieen giebt? Oder fehlt es an Einſicht in den lebendigen Zuſammen⸗ 
hang der Miſſion mit den Grundgedanken des Evangelii? Oder iſt der 
Glaube zu ſchläfrig, die Liebe zu kalt, der Opferſinn zu gering, der In— 
differentismus zu mächtig? Oder hat kleinliche und geſchmackloſe Behand⸗ 
lung die Luſt verleidet? Mehr oder weniger wirken alle dieſe Gründe 
zuſammen, ich möchte aber noch auf einen weiteren Umſtand hinweiſen, 
der bis jetzt wenig zur Sprache gebracht worden, das iſt der Mangel 
an hiſtoriſchem Verſtändniß. 

Wir treiben heut nicht zum erſten Male Miſſion. Der ganze Be⸗ 
ſtand der heutigen chriſtlichen Welt iſt ja das Reſultat der Miſſionsarbeit 
früherer Jahrhunderte. Auch die Miſſion hat ihre Geſchichte und zwar 
eine Geſchichte ſo alt und ehrwürdig, wie das Chriſtenthum ſelbſt. Wie 
alle Geſchichte ſo iſt auch die Miſſionsgeſchichte eine Lehrerin. Erſt 
eine Parallele mit der Miſſion der Vergangenheit giebt ein volles Ver— 
ſtändniß für und ermöglicht ein gerechtes Urtheil über die Miſſion der Ge- 
genwart. Hinter uns liegen 2 große, völlig abgeſchloſſene Miſſionsperi⸗ 
oden: die apoſtoliſche reſp. nachapoſtoliſche und die mittelalterliche. Beide 
endeten mit der Chriſtianiſirung ihres ganzen Miſſionsgebietes; die erſtere 
gewann das alte römiſche Weltreich, die letztere ganz Mittel- und Nord— 
europa für das Chriſtenthum, aber die eine wie die andere brauchte dazu 
einen Jahrhunderte um ſpannen den Zeitraum. Wir ſind jetzt 
zweifellos in die dritte große Miſſionsperiode eingetreten, aber 
wir befinden uns erſt im Anfangsſtadium derſelben. Wollen wir 
über den Werth, den Erfolg und die Zukunft der modernen Miſſion 
ein richtiges Urtheil gewinnen, ſo müſſen wir zwiſchen ihr und den An— 
fangsſtadien der früheren Miſſionsperioden einen Vergleich anſtellen. 

Die Rückſicht auf die für den Raum eines Vortrages bemeſſene 
Zeit macht es indeß wünſchenswerth mich im weſentlichen blos auf eine 


Generalpacht genommen, ſondern weil man es ihnen allein überlaſſen hat, da ſich eben 
außerhalb dieſer Kreiſe kein wirklicher Glaube an die Grundwahrheiten des Evangelii 
und folgerichtig auch kein Verſtändniß für ſeine Miſſionsaufgabe findet. Das Maß der 
wirklichen Erfaſſung der eigentlichen Lebenswahrheiten des Evangelii iſt immer auch das 
Maß des Miſſionseifers. Siehe auch Zöckler: „Das Kreuz Chriſti.“ S. 386 f. 
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der genannten Miſſionsperioden zu beſchränken. Nun würde es allerdings 
ein ſpecielles vaterländiſches Intereſſe bieten die Anfänge der Chriſtianiſi— 
rung Deutſchlands zum Vergleichsobjecte zu wählen — allein da die apo— 
ſtoliſche Miſſion als die zweifellos idealere und vorbildlichere auch für 
unſern Zweck des Lehrreichen unvergleichlich mehr enthält, ſo ziehe ich trotz 
des Umſtandes, daß manche einzigartige Prärogative der apoſtoliſchen Zeit 
die Parallele mit ihr hier und da mißlich machen, jedenfalls erſchweren, die— 
ſelbe dennoch dem Vergleiche mit der mittelalterlichen Miſſion vor und 
zwar um ſo lieber, als ich dadurch jedenfalls den Schein vermeide, die 
heutige Miſſion von vorn herein in ein glänzendes Licht ſetzen zu wollen. 
Wir alle halten hoch von der apoſtoliſchen Miſſion, ſo hoch, daß die Er— 
innerung an ihre Triumphe bei Vielen ein zweideutiges Achſelzucken über 
die moderne Miſſion bewirkt. Es liegt auf der Hand, daß es eine Apologie 
der letzteren ſein muß, wenn eine hiſtoriſche Parallele eine Aehnlichkeit zwi— 
ſchen beiden herausſtellt. Aber auch bei dieſer Begrenzung bleibt unſere 
Aufgabe noch viel zu umfaſſend, als daß ſie auch nur einigermaßen be— 
friedigend innerhalb des Rahmens eines Vortrages ſich löſen ließe; ich 
muß mich daher damit begnügen unter alleiniger Feſthaltung des apolo- 
getiſchen Geſichtspunktes eine paralleliſirende Skizze über 
I. das Miſſionsgebiet, 
II. die Miſſionsarbeiter und 
III. den Miſſionserfolg 
der apoſtoliſchen und der modernen Miſſion zu entwerfen. 


1. 


Ganz abgeſehen von allen ſagenhaften Ueberlieferungen ſetzen es 
die Urkunden des N. T. außer Zweifel, daß die Apoſtel bereits ein weites 
Miſſionsgebiet in Angriff genommen. Sind es weſentlich auch nur die 
Mittelpunkte der damaligen Macht und Civiliſation, die großen Städte, 
welche die Miſſionsheerde bilden, ſo finden ſich ſolche Miſſionscentren 
doch weithin zerſtreut über faſt das ganze Ländergebiet des römiſchen 
Reiches, ja hier und da ſelbſt über die Grenzen deſſelben hinaus. Von 
Jeruſalem durch Syrien und Kleinaſien, Macedonien und Griechenland 
bis gen Illyrien (Röm. 15, 19) und Rom, ja wahrſcheinlich bis nach 
Spanien, „der Grenze des Weſtens“ ) hat allein Paulus die Kunde von 
Chriſto getragen. Als Menſchen, „die den ganzen Weltkreis erregen“, 


1) Clemens Rom. ep. I. ad Cor. 5. 
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denuncirten der heidniſchen Obrigkeit ſchon zu Theſſalonich die feindlichen 
Juden den Apoſtel der Heiden und ſeine Begleiter (act. 17, 6). Petrus 
grüßt von der miterwählten Gemeinde zu Babylon (1. Ptr. 5, 13) die 
auserwählten Fremdlinge in Pontus, Galatien, Cappadocien, Aſien und 
Bithynien (1, 1) und Johannes richtet Sendſchreiben an 7 kleinaſiatiſche 
Gemeinden von denen 5: Smyrna, Pergamus, Thyatira, Sardes und 
Philadelphia aus der Miſſionsthätigkeit Pauli nicht bekannt find (apoc. 
2 und 3). Und in der nachapoſtoliſchen Zeit wurden die Grenzen zwei— 
fellos noch weiter geſteckt. Zuverläſſig ſind zu Ende des erſten Jahrhun— 
derts die ſämmtlichen Küſtengebiete des Mittelländiſchen Meeres: Aegy- 
ten, das proconſulariſche Afrika, Spanien und wahrſcheinlich auch das 
ſüdliche Frankreich Miſſionsgebiet.!) Wol waren die Maſchen des Mif- 
ſionsnetzes noch immer ziemlich weit und die einzelnen Chriſtengemeinden 
mehr zerſtreut als dicht und zahlreich, aber es gab doch kaum eine Pro- 
vinz innerhalb des großen römiſchen Weltreiches, in welcher das Chriſten— 
thum nicht Eingang gefunden. Es iſt in der That die damals bekannte 
und zugängliche Welt (die orxovuevn), in welcher die Apoſtel und ihre 
nächſten Nachfolger miſſionirten, jo daß der Apoſtel der Heiden mit rela- 
tiver Berechtigung auf das damalige Miffionsgebiet das altteſtament⸗ 
liche Wort anwenden konnte: „es iſt je in alle Lande ausgegangen ihr 
Schall und in alle Welt ihre Worte“ (Röm. 10, 18). 

Es wird nun Niemand in den Sinn kommen, die Apoſtel zu tadeln, daß 
ſie nicht auch nach Deutſchland, China oder Centralafrika gegangen find, 
im Gegentheil wir ſind voll Bewunderung, daß ſie den Samen des Evan— 
gelii ſo weit ausgeſtreut wie ſie es gethan. Wol lautete der gemeſſene Be— 
fehl Chriſti: „gehet hin in alle Welt“, aber es lag nicht in dem Willen 
Gottes, daß die ganze Welt auf Ein Mal das Evangelium empfinge. 
Auch in der Völkermiſſionirung giebt es eine göttliche Pädagogie.?) Schritt 
für Schritt, nach den Geſetzen eines geſunden, allmähligen Wachsthums 
ſoll es vorwärts gehen. Der Herr ſelbſt bahnt feinen Knechten die Mif- 
ſionswege, die ſie in den verſchiedenen Miſſionsperioden gehen ſollen. Er 
thut dies jedes Mal, ſo weit ich ſehe, auf eine doppelte Weiſe: indem er 
durch Völkerzerſtreuungen gleichſam den Acker pflügt, der befäet 
werden ſoll und indem er durch die Ausdehnung des jedesmaligen Welt— 
verkehrs die Ausſtreuung des Samens erleichtert und dem Miſſions— 

) Neander: Allg. Geſch. der chriſtl. Kirche I. 72 ff. Blumhardt: Verſuch einer 
allg. Miſſionsgeſchichte der Kirche Chriſti II, S. 165 ff. 

2) Siehe Allg. Miſſionszeitſchrift I. S. 90 f. 
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gebiet feine Grenzen ſteckt. Wie der mittelalterlichen Miſſionsperiode die 
Völkerwanderung, ſo ging der apoſtoliſchen Miſſionszeit eine doppelte Völ— 
kerzerſtreuung voran: die der Juden ſeit der Zeit des babyloniſchen 
Exils und die der Griechen ſeit den Kriegszügen Alexanders des Großen, 
während der commercielle und militäriſche Verkehr, der innerhalb der apo- 
ſtoliſchen Miſſionsperiode ſelbſt einen bedeutenden Umfang erlangt, dieſe 
Zerſtreuung fortſetzte. 

Durch die jüdiſche Diaspora entſtanden nicht nur über das rö— 
miſche Ländergebiet zerſtreut viele Synagogen und Betplätze, welche gemei— 
niglich dem Apoſtel Paulus als Anknüpfungs- und Ausgangspunkt für feine 
miſſionariſche Thätigkeit dienten und milderte ſich nicht nur vielfach der 
ſtarre particulariſtiſche Nationalismus, der für die paläſtinenſiſchen Juden 
ein ſo großes Hinderniß bildete, das univerſale Heil in Chriſto zu er— 
greifen — ſondern es wurde durch ſie auch ein göttlicher Wahrheitsſame 
weithin unter die Heiden getragen, der vielfach auf fruchtbares Land fiel. 
Daher finden die Apoſtel an fo vielen Orten „der gottesfürchtigen Grie— 
chen eine große Menge“ (act. 10, 2, 22; 13, 16, 43, 50; 16, 14; 17, 
4, 17; 18, 7 ꝛc.) und gerade dieſe Proſelyten ſind es, welche mit 
den gläubig gewordenen Juden gemeiniglich den Grundſtock der erſten 
Chriſtengemeinden bilden.!) Durch die griechiſche Diaspora hin— 


1) Wie weit die Juden zerſtreut ſein mußten erhellt ſchon aus act. 2, 5— 11. 
Strabo bei Joſeph Ant. XIV. 7, 3) meldet, „daß bereits in jede Stadt eine Judenſchaft 
eingedrungen war und daß man nicht leicht einen Ort der Welt auffinde, der dieſen 
Namen nicht aufgenommen habe und von ihm behauptet werde.“ In einem Schreiben 
an Caligula zählt Herodes Agrippa (Philo legat. ad Cajum p. 587 M.) die Länder 
auf, wo ſich jüdiſche Kolonien befanden: „Aegypten, Phönicien, Syrien, Cöleſyrien, 
Pamphilien, Cilicien, der größte Theil von Aſia bis Bithynien und die Küſten des 
ſchwarzen Meeres. In Europa: Theſſalien, Böotien, Macedonien, Aetolien, Attika, Ar- 
gos, Korinth, Peloponnes, Euböa, Cypern, Kreta, die Länder jenſeit des Euphrat und 
Libyen“. Auch in Italien und Rom waren ſie zahlreich vertreten. — Daß die Zahl 
der Proſelyten eine bedeutende bezeugen judenfreundliche wie judenfeindliche Berichte. 
So ſchreibt Seneca (bei Augustinus: de civ. Dei VI. 11): „ſolche Macht haben die 
Bräuche dieſes höchſt verruchten Volkes bereits gewonnen, daß fie in allen Länderneingeführt 
find, fie die Beſiegten haben ihren Siegern Geſetze gegeben.“ Horaz (Sat. I. 9, 69), 
Perſius (V. 179 ff). Juvenal (XIV. 97 ff.) bezeugen, daß zu Rom viele ſich am Sab- 
bath aller Geſchäfte enthielten, faſteten und beteten, Lampen anzündeten und Kränze auf— 
hängten, andere das Moſaiſche Geſetz ſtudirten, die Synagogen beſuchten und die Tem— 
pelſteuer nach Jeruſalem ſandten.“ Ck. Josephus c. Apion. II. 39: „ſchon lange hat 
ſich die Nacheiferung unſrer Frömmigkeit auch unter den Maſſen verbreitet und es giebt 
keine griechiſche noch barbariſche Stadt oder Provinz, wohin nicht unſre Sabbathruhe 
gedrungen iſt und die Faſten und das Lampen anzünden und die Enthaltung von den 
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gegen war die griechiſche Sprache zur weiteſten Verbreitung innerhalb 
der damals bekannten Welt gelangt, ſo daß nicht nur die Schriften des 
A. T. in der Ueberſetzung der Septuaginta vielen Nichtjuden leicht zugäng⸗ 
lich wurden,!) ſondern die Apoſtel auch den großen Vortheil genoſſen auf 
die Erlernung vieler fremder Sprachen keine Zeit verwenden zu müſſen. 
Dazu kam, daß der ſehr bedeutende Verkehr innerhalb der von den Römern 
beherrſchten Welt nicht blos den Apoſteln ihre weiten Reifen ermöglichte,?) 
ſondern die verſchiedenen Völker einander näher brachte und überhaupt ein 
Fluctuiren der Bevölkerung erzeugte, welches neben der apoſtoliſchen Thä— 
tigkeit, das Hauptmittel für eine weite Verbreitung der evangeliſchen 
Wahrheit wurde. Sie ſehen ſchon aus dieſen flüchtigen Andeutungen, daß 
die Hand, welche die apoſtoliſchen Miſſionswege gebahnt auch das apo— 
ſtoliſche Miſſionsgebiet beſtimmt reſp. begrenzt hat und es iſt ebenſo ein 
Beweis für die praktiſche Nüchternheit der Apoſtel wie für ihre Unterſtel⸗ 
lung unter die Leitung des göttlichen Geiſtes, daß “fie ſich innerhalb der 
ihnen geſtellten Grenzen hielten. 

Es iſt nun eins der charakteriſtiſchſten Zeichen der modernen Zeit, daß 
ſie in Folge der neu erfundenen Communicationsmittel, welche die weiteſten 
räumlichen Entfernungen faſt auf nichts reduciren, im eigentlichen Sinn des 
Wortes einen Welt verkehr hervorgebracht hat, mit welchem keine frü— 
here Geſchichtsperiode den Vergleich aushält. Dadurch iſt eine Völkerzer— 
ſtreuung eingetreten, welche die in der alten römiſchen Welt weit hinter 
ſich läßt. Eine förmliche Völkerwanderung ergießt ſich nicht nur aus den 
Ländern des chriſtlich civiliſirten Abendlandes über die ganze bis heute 
bekannte und zugängliche Erde, ſondern auch China und Indien iſt von 
dieſer Auswanderungsluſt angeſteckt und ſelbſt Afrikaner und Südſee-In⸗ 
uns verbotenen Speiſen beobachtet wird.“ Auch Tacitus (hist. V. 5) redet von „Ueber⸗ 
tritten zur jüdiſchen Sitte.“ Siehe Friedländer: „Darſtellungen aus der Sittenge⸗ 
ſchichte Roms in der Zeit von Auguſt bis zum Ausgang der Antonine“ (Leipzig 1871) 
III. 506—517, Tzſchirner: „Der Fall des Heidenthums“ (Leipzig 1829) S. 172 ff. 
Haus rath: „Neuteſtamentl. Zeitgeſchichte“ II. 95 ff. 114 ff.; über die Bedeutung der 
jüdiſchen Diaspora für die Miſſion 347 ff. 

1) Hausrath a. a. O. S. 130. 

2) „Die öffentl. Straßen, welche zum Gebrauche der Legionen gebaut worden waren, 
öffneten den chriſtl. Miſſionaren eine bequeme Bahn von Damaskus bis Korinth und 
aus Italien bis zu den äußerſten Grenzen von Spanien oder Britannien.“ Gibbon: 
„Geſchichte des allmähligen Sinkens und endl. Untergangs des römiſchen Weltreiches“ 
(deutſche Ausgabe, 4. Aufl. Leipzig 1862) XV. S. 217 ek. Friedländer a. a. O. das 
ausführl. Kapitel über das Verkehrsweſen Th. II. I. 
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ſulaner werden durch den Sklaven- und Kulihandel in Bewegung geſetzt. 
An allen Enden der Erde bilden ſich kleinere und größere abendländiſche 
Niederlaſſungen und Colonialreiche, von den bisher verſchloſſen geweſenen 
Ländern öffnet ſich eins nach dem andern dem Weltverkehr und ganze 
Schaaren von Entdeckungsreiſenden erforſchen die zur Zeit noch unbekannten 
Gebiete unſres Planeten. Wer für die Wege Gottes in der Geſchichte 
ein Auge hat, der kann nicht in Zweifel darüber ſein, daß dieſe Signatur 
die Gegenwart als Miſſionszeit charakteriſirt, daß das auch die Welt 
regierende Haupt der Kirche durch den modernen Weltverkehr einer neuen 
Miſſionsperiode die Wege gebahnt und durch die Ausdehnung dieſes Ver— 
kehrs dem Miſſionsgebiet dieſer Zeit abermals ſeine Grenzen geſteckt 
hat. Den Beweis hierfür liefert zunächſt die Thatſache, daß trotz vielſei— 
tigſter Ungunſt beſonders der heimiſchen Verhältniſſe die Miſſion wirklich 
zu einer Macht geworden und eine Ausdehnung erlangt hat, wie in keiner 
Miſſionszeit je zuvor. In einer Zeit, da in allen Ländern Europas der 
Rationalismus das Regiment führte, da z. B. in der General Aſſembly 
der ſchottiſchen Kirche der Antrag: „das Evangelium zu den Heiden zu 
ſenden“, als „ſchwärmeriſch, fanatiſch, arrogant, revolutionär, gefähr— 
lich und albern“ bezeichnet wurde und man aller Orten dieſem Urtheil 
beipflichtete — da erweckte Gott, Waſſerbrunnen in der Wüſte grabend, 
einen immer reger ſich entfaltenden Miſſionsſinn, der in den verſchiedenſten 
Nationen und Denominationen der evangeliſchen Chriſtenheit eine Miſſions— 
Geſellſchaft nach der andern ins Leben rief und ein Miſſionsfeld nach 
dem andern beſetzte. Wir beſitzen einen auf den umfaſſendſten Quellen⸗ 
ſtudien beruhenden „Allgemeinen Miſſions-Atlas“ von Dr. Grundemann, 
der auf 72 Haupt⸗ und vielen Nebenkarten das Miſſionsgebiet der Ge— 
genwart zur anſchaulichen Darſtellung bringt. Vergleichen wir dieſes für 
die moderne Miſſion klaſſiſche Kartenwerk mit einem allgemeinen Erdatlas, 
fo vermiſſen wir in ihm außer den chriſtianiſirten Ländern im weſent⸗ 
lichen nur diejenigen Gebiete, welche entweder zur Zeit noch unbekannt 
oder dem Weltverkehr ſo gut wie unzugänglich ſind. Von Grönland 
und Labrador, Britiſch Nordamerika, Canada und den Indianerdiftric- 
ten der Vereinigten Staaten durch Central-Amerika, Weſtindien und Gui⸗ 
ana bis zu den Feuerländern und Falklands Inſulanern find die Miſſio⸗ 
nare der Neuzeit gedrungen. Die Küſtenländer Afrikas am Senegal und 
Gambia, Sierra Leone, Liberia, die Gold- und Sklavenküſte, das Niger⸗, 
Calabar⸗ und Gabungebiet, Herero-, Namaqua- und Capland mit den 
angrenzenden Betſchuanen- und Kaferdiſtricten, Madagaskar und bereits 
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einige Punkte Oſtafrikas, Abyſſiniens und Aegyptens ſind mit einem mehr 
oder weniger engem Netze von Miſſionsſtationen überzogen. Auf den 
Inſeln des Indiſchen Archipelagus, in Japan, China und Tibet, Hinter 
und Vorderindien mit Ceylon, in Perſien, Syrien und den Ländern am 
Schwarzen Meer hat die moderne Miſſion das Panier des Kreuzes auf 
gepflanzt. Die große Inſelwelt des ſtillen Oceans, die Sandwich-In⸗ 
ſeln und Neuſeeland, Polyneſien und ein nicht geringer Theil Mila⸗ 
neſiens wie Mikroneſiens hat das Evangelium Chriſti gehört, ſelbſt Au- 
ſtralien und Neu-Guinea iſt bereits in den Bereich der Miſſionsthä— 
tigkeit gezogen worden. 

Sehen wir noch ganz von dem Erfolg ab, den die moderne Miſ— 
ſion erzielt hat — ſchon der Umfang des Miſſionsgebietes muß ihr Ach— 
tung verſchaffen. Entſprechend der vorhin ſkizzirten providentiellen Weg- 
bahnung erſtreckt ſich derſelbe über den größten Theil der heute er- 
ſchloſſenen Länder der Erde, ſo daß es nicht ungerechtfertigt iſt, 
wenn man die Miſſion der Gegenwart als Welt miſſion bezeichnet. Ich 
will damit weder ſagen, daß das Evangelium bereits „allen Völkern“ 
wirklich verkündigt ſei, noch daß überall, wo ſeine Verkündigung geſchieht, 
dieſelbe als „Zeugniß für reſp. gegen die betreffenden Völker“ ſchon 
betrachtet werden könne. Was ich behaupte iſt das: wir führen heute im 
Vergleich zur apoſtoliſchen (und auch zur mittelalterlichen) Zeit den Miſſi⸗ 
onsbefehl in einem jo umfaſſenden oder wenn man will buchſtäblichen 
Sinne aus, daß die moderne Miſſionsperiode kühnlich als die der Welt— 
miſſion bezeichnet werden darf, obgleich wir jetzt noch erſt im Anfange 
dieſer Periode ſtehen. Aber ſowol der in der evangeliſchen Kirche erwachte 
und fortgehend erſtarkende Miſſionsgeiſt, wie der zunehmende, die heidniſche 
Welt immer weiter öffnende Handelsverkehr und Entdeckungseifer ſind 
eine Bürgſchaft dafür, daß der Anfang dieſer neuen Miſſionsperiode auch 
ſeinen Fortgang haben und daß ihr Ende kein andres ſein werde als 
die „Verkündigung des Evangelii in der ganzen Welt zu einem Zeugniß 
allen Völkern“ in dem vollen von dem Stifter der Miſſion gemeinten 
Sinne. 

Ich kann es begreifen, daß der Unglaube die Miſſion bekämpft, ich 
kann es begreifen, daß die Indifferenz ſie ignorirt, aber ich kann es 
nicht begreifen, daß man ſie als eine Winkelſache, als ein kleinliches Werk 
bezeichnet, welches der Antheilnahme der Gebildeten und Angeſehenen nicht 
würdig ſei. Iſt es nicht ſchon ein großartiger Gedanke, der bereits 
durch ſeine Einzigartigkeit das Siegel des Himmels an ſich trägt, daß 


Die apoſtoliſche und die moderne Miſſion. 105 


Chriſtus ſeine Zeugen ſenden will bis an die Enden der Erde um alle 
Völker in ſein Himmelreich einzuführen? Hat auch je ein Großer der 
Erde vor oder nach ihm einen ähnlichen Eroberungsplan gehegt? Und 
wenn wir nun ſehen, daß dieſer Gedanke in der That praktiſch reali— 
ſirt wird, daß heute nach 1800 Jahren trotz des wachſenden Unglaubens 
innerhalb der bereits chriſtianiſirten Welt buchſtäblicher als je zuvor die Aus— 
führung des hohenprieſterlichen Teſtaments Jeſu in Angriff genommen wird, 
ſehen, daß ohne irgendwelche Vereinbarung ſeitens der zahlreichen Miſſi— 
ons⸗Geſellſchaften nach und nach eine Occupation ſämmtlicher auch der 
durch Klima und die Rohheit ihrer Bewohner gefährlichen Länder der 
Erde ſtattfindet — iſt das nicht eine Thatſache, die unſre Bewundrung 
verdient und unſre Begeiſterung entflammt, ganz abgeſehen davon, daß 
man in ihr eine Apologie des Chriſtenthums ſehen muß? Wenn ſelbſt 
ohne eine bereits gewonnene Schlacht unſre Armeen immer tiefer vor— 
dringen und immer feſter Poſto faſſen in des Feindes Lande, bezeichnen 
wir nicht das ſchon als halben Sieg? Sollte es in dem großen Erobe— 
rungskampfe, den die Miſſion führt, nicht ebenſo ſein? Daß wir über— 
haupt Poſto gefaßt haben im feindlichen Lande und von Jahr zu Jahr 
ein größeres Gebiet occupiren — iſt das nicht ſelbſt ſchon ein bedeuten— 
der Miſſionserfolg? Wie aber die apoſtoliſche Miſſion nach Ablauf von 
3—4 Jahrhunderten das Chriſtenthum zum Siege führte auf dem gan— 
zen von ihr beſetzten Gebiete, ſo leben wir des zuverſichtlichen Glaubens, 
daß auch der modernen Miſſion das ganze große Terrain, auf dem ſie 
Fuß zu faſſen begonnen hat, ſeiner Zeit zur Beute fallen muß. Ihre 
Arbeiter können zeitweilig zur Aufgabe dieſes oder jenes Poſtens gezwun— 
gen werden, aber ein einmal occupirtes Gebiet auf die Dauer aufgeben 
werden ſie niemals; ſie können Decennien hindurch eine bloße Saat auf 
Hoffnung ausſtreuen, aber ohne Ernte wird dieſe Saat nirgends bleiben. 
Wo immer das Panier des Kreuzes aufgepflanzt wird, da bleibt die alte 
Loſung in Kraft: in dieſem Zeichen iſt der Sieg. 

Iſt das Miſſionsgebiet der heutigen Zeit ſo viel größer als das 
der apoſtoliſchen, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß auch die 
Schwierigkeiten, die zu überwinden und die Aufgaben, die zu löſen 
ſind, nach mancher Seite die der erſten Miſſionsperiode übertreffen. Ganz 
zu geſchweigen der klimatiſchen Verſchiedenheiten, die uns heut ſo viele 
Arbeiter hinraffen, während die Apoſtel ſich weſentlich in derſelben Zone 
bewegten — welche Mannigfaltigkeit der Sprachen bietet das heutige 
Miſſionsgebiet! Man bekommt einen kleinen Einblick in dieſe Schwie— 


106 Die apoſtoliſche und die moderne Miſſion. 


rigkeit, wenn man z. B. hört, daß es allein in Britiſch-Indien ca. 
309) und auf den Inſeln der Südſee faſt fo viel verſchiedene Spra⸗ 
chen als Inſelgruppen giebt und daß mit Hilfe der Miſſionare im 
Lauf der letzten 70 Jahre ca. 180 Bibelüberſetzungen zu Stande gebracht 
worden find! Und wie viele dieſer Sprachen haben von den Miſſionaren 
erſt förmlich entdeckt werden müſſen! Welche Mühe und Zeit haben dieſe 
Sprachſtudien gefoftet! Wie unbekannt waren uns ferner die meiſten 
der heidniſchen Völkerſchaften, unter denen wir heut miſſioniren und wie 
fremdartig ſind uns bis auf dieſen Tag die Sitten und Anſchauungen 
ſelbſt von Culturpölkern wie die Hindu und Chineſen! Wie viel Selbſt⸗ 
verleugnung nicht blos ſondern auch wie viel Studium und Zeit koſtet es 
bis man dasjenige Verſtändniß für ſolche Volkscharaktere gewinnt, welches 
erſt ihre rechte Behandlung ermöglicht, bis man ſich ſo zu ſagen geiſtig 
acclimatiſirt! Wer von dieſer Schwierigkeit einen auch nur entfernten 
Begriff hat, wie verzeihlich wird der die mancherlei Mißgriffe finden, deren 
die Miſſionare ſich ſchuldig gemacht! Dazu hatten es die Apoſtel faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Völkerſchaften zu thun, deren Culturſtandpunkt im weſent⸗ 
lichen der ihrige war. Culturaufgaben im engeren Sinne des Worts hat- 
ten ſie nicht zu löſen. Wie ganz anders in der Miſſion der Gegenwart. 
Ueberall eine ganz ungeheure Differenz des Culturſtandpunktes. 
Meiſt auch unter den ſogenannten Culturvölkern dominirt der Miſſionar 
durch ſeine überlegene Bildung und hat er ganz andere Bedürfniſſe als 
die Heiden, zu deren Evangeliſirung er gekommen. Es wird viel oberfläch— 
liches Gerede geführt über die heilſamen Civiliſationseinflüſſe, welche die 
abendländiſche Cultur, auch die Miſſion auf die heidniſchen Nationen 
ausübt. Es bedarf wahrlich nicht des Beweiſes, daß die Miſſionare, 
obgleich ſie nicht als „Culturkämpfer“ zu den Heiden geſandt werden, 
zur Verbreitung wahrer Cultur viel mehr gethan haben, als alle Eul- 
turhelden unter uns zufammen genommen. Aber die Civilifationseinflüffe 
werfen auch ihre tiefen Schatten. Derjenigen Schäden gar nicht zu geden- 
ken, welche die Habſucht, die Sittenloſigkeit und der Unglaube der abend- 
ländiſchen Culturbringer überall unter den Heiden anrichtet — ſelbſt der 
höhere Culturſtandpunkt der Miſſionare bringt große Gefahren mit ſich! 
Er bewirkt eine gewiſſe Fremdheit gegen den Miſſionar, Unſelbſtändig⸗ 
keit unter den Eingebornen und wie er auf der einen Seite erdrückend 


) Caldwell: The languages of India in their relation to missionary work 
P. 4 redet gar von 100 in Indien geſprochenen Sprachen. 
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für ſie wird, überſpannt er auf der andern oft ihre geiſtige und vielleicht 
auch ihre geiſtliche Leiſtungsfähigkeit. Es iſt hier nicht der Ort auf die 
hohen Aufgaben einzugehen, welche die Differenz des Culturſtandpunktes 
gerade an die Miſſion ſtellt, mein Zweck war nur, auf die ungleich grö— 
ßeren Schwierigkeiten hinzuweiſen, welche auch in dieſem Stücke die Miſ— 
ſion der Gegenwart vor der der apoſtoliſchen Zeit zu überwinden hat. 
Nur flüchtig weiſe ich ferner darauf hin, wie ganz verſchiedenartig auf 
den verſchiedenen Gebieten des heutigen Miſſionsfeldes der Boden iſt, 
den unſre Miſſionare zu bebauen haben, um nur noch einer Differenz zu 
gedenken. Ueberall fanden die Apoſtel ein gepflügtes Land. Die Juden 
in der Zerſtreuung hatten vorgearbeitet und Proſelyten aus den Heiden 
hungerten aller Orten nach der Gerechtigkeit. Nun erfüllt ja zweifellos 
die heutige chriſtliche Diaspora auch eine große indirecte Miſſionsaufgabe 
und ich bin am weiteſten davon entfernt, die weitgehende präparatoriſche 
Bedeutung zu verkennen, welche die Politik ſpeciell der Colonialmächte, der 
Handelsverkehr und die wiſſenſchaftliche Ländererforſchung für die Aus— 
breitung des Reiches Gottes unter den Heiden hat,“) daneben aber darf 
doch auch nicht überſehen werden, daß ſoweit ſich dieſe Diaspora erſtreckt, 
es auch eine directe und indirecte Gegenmiſſion giebt, welche zu den 
größten Hinderniſſen der Evangeliſirung gerechnet werden muß. Wol 
ſtellten ſich auch die Juden in der Diaspora Paulo oft genug aufs feind— 
lichſte entgegen und mußte der Apoſtel bezüglich des Lebenswandels ihrer 
Vieler bezeugen: „um euretwillen wird der Name Gottes geläſtert unter 
den Heiden“ (Röm. 2, 24) — aber es iſt doch noch ganz ein ander Ding, 
wenn Chriſten als Feinde der Miſſionare auftreten und in einer ſolchen 
Weiſe ſich unter den Heiden betragen, daß ſie dieſen ein Recht geben, eine 
Religion zu verachten, die ſolche Bekenner hat. Weder in der apoſto— 
liſchen noch ſelbſt in der mittelalterlichen Miſſion hat man an dieſem 
Aergerniß ein Hemmniß gehabt und heut wird es beinahe überall gege— 
ben, ſoweit die Botſchaft des Evangelii erſchallt!?) Dazu kommt, daß 


1) Siehe „die Bedeutung der Japaniſchen Reformbewegung für die Miſſion“ Allg. 
Miſſions⸗Zeitſchrift Bd. I. S. 214 ff. 

2) Dies iſt ein Gegenſtand, über den ſich Bücher ſchreiben ließen. Es genüge 
an die Schandthaten in Central- und Nordamerika und Süd -Afrika, an den Skla— 
ven⸗, Kuli⸗ und Opium⸗Handel zu erinnern, des böſen Einfluſſes, den Einzelne 
geübt und fort und fort üben ganz zu geſchweigen. Bezüglich der Südſee-Miſſion vergl. 
man Meinicke: „Die Südſee-Völker und das Chriſtenthum“ und „die Inſeln des 
Stillen Oceans,“ Das Zeugniß eines jungen Japaneſen über den hindernden Einfluß 
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Erſcheinungen wie Cornelius und ihm ähnliche Proſelyten auf dem heu— 
tigen Miſſionsgebiete ganz ſeltene Ausnahmen find und daher Anknüp⸗ 
fungen, wie fie Paulo ſo reichlich ſich darboten, den modernen Miſſiona⸗ 
ren faſt durchgehends fehlen. Wo ſie ſich finden, wie z. B. unter den Ka⸗ 
renen und in gewiſſer Beziehung unter manchen Südſee⸗Inſulanern, da 
fällt auch heute die Ausſaat auf ein fruchtbares Land und giebt es in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit eine reichliche Ernte. Wo hingegen das heu— 
tige Miſſionsgebiet einem Urwalde gleicht oder einem ſumpfigen oder ſtei— 
nigen Boden, eine Beſchaffenheit, die thatſächlich ſeinem größten Theile 
eignet, da darf man auch aus der Fruchtbarkeit der apoſtoliſchen Miſſion 
keine Anklage auf Unfruchtbarkeit der modernen erheben. Kurz je unberei- 
teter und größer das Miſſionsgebiet, deſto mehr Mühe und Zeit erfor— 
dert natürlich ſeine Bearbeitung. 


1: 


Wie das Miſſionsgebiet fo iſt auch die Zahl der Miffionsarbei- 
ter heut viel größer als in der apoſtoliſchen Miſſionsperiode. Nach ziem⸗ 
lich ſicheren ſtatiſtiſchen Erhebungen beläuft ſich dieſe Zahl — ungerechnet 
die zahlreichen eingebornen Gehilfen — auf ca. 2200 ordinirte evange— 
liſche Miſſionare, von denen auf Großbritanien 1060, auf Deutſchland 
502, auf Nordamerika 460, auf Holland, Frankreich, Dänemark, Schwe— 
den, Norwegen und Livland zuſammen 110 kommen. Im Verhältniß 
zur Menge der ca. 1000 Millionen Heiden und Mohammedaner, welche 
das Miſſionsgebiet der Gegenwart bevölkern, muß man freilich ſagen: 
„was iſt das unter ſo viele?“ und iſt die Klage noch immer berechtigt: 
„die Ernte iſt groß aber wenig ſind der Arbeiter.“ Allein bringt man in 
Rechnung, daß die eigentlichen Miſſionskreiſe, aus denen die Miſſionare 
hervorgehen, nur einen verhältnißmäßig ſehr kleinen Bruchtheil der abend- 
ländiſchen Chriſtenheit bilden, ſo darf man wol auch einmal „thöricht“ ſein 
und den Gegnern der Miſſion gegenüber ins Rühmen verfallen. Eine 
Schaar von 2200 Männern, die aus lauter Freiwilligen beſteht, wenig 
Ausſicht auf Ehre in dieſer Welt, in Deutſchland nicht einmal auf eine 
Anſtellung im heimiſchen Kirchendienſt hat, die Familie und Vaterland 
verläßt ohne daß ein materieller Gewinn ſie lockt, die weitaus auf ihren 


unwürdiger Vertreter des Chriſtenthums: Oſtind. Miſſ. Nachrichten 1875 S. 57. Sehr 
treffend vergleicht Miſſionar Goldſmith die große Mehrzahl der heutigen Namenchriſten 
in der Heidenwelt mit einem in der Mündung eines Fluſſes geſcheiterten Schiffe, deſſen 
Wrack das Einlaufen andrer Schiffe hindert (Ch. M. Int. and Rec. 1876 S. 36). 
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meiſten Arbeitsgebieten ein Leben der Selbſtverleugnung, der Gefahr, des 
Leidens, ja des Sterbens führen — das iſt in der That eine ſtattliche 
Armee, deren wir uns nicht zu ſchämen haben und die abermals den Be— 
weis liefert, daß die Miſſion der Gegenwart eine Winkelſache 
jedenfalls nicht iſt. 

Allein gerade die Zahl der Miſſionare muß dazu dienen, die Miſ— 
ſion der Gegenwart in Mißcredit zu ſetzen. Wie gering — ſagt man 
— war die Zahl der Apoſtel und was richteten dieſe wenigen Männer 
aus! Stünde die Tüchtigkeit der heutigen Miſſionare auch nur in einem 
entfernt proportionirten Verhältniß zu der der erſten Sendboten Chriſti, ſo 
müßte bei ihrer ſo viel größeren Anzahl auch der Erfolg hundert Mal 
größer ſein. Allein ſo viel Schein einer Berechtigung auf den erſten Blick 
dieſer Schluß auch hat, ſo unberechtigt erweiſt er ſich bei tieferer Betrachtung. 
Abgeſehen von der bereits beſprochenen eigenthümlichen Wegbereitung Gottes, 
welche der apoſtoliſchen Miſſionsperiode den in dieſem Maße ſpäter nicht 
wiederkehrenden Vortheil verlieh, einen gepflügten Acker vorzufinden, abge— 
ſehen auch von der Ueberſchätzung des apoſtoliſchen und der Unterſchätzung 
des heutigen Miſſionserfolges, von welcher erſt nachher eingehend die Rede 
ſein wird — ſo überſieht der obige Schluß zwei für eine gerechte Ver— 
gleichung ſehr weſentliche Geſichtspunkte, nämlich die einzigartige apo— 
ſtoliſche Begabung und die miſſionirende Mithilfe der geſamm— 
ten apoſtoliſchen Kirche. 

Die Apoſtel beſaßen vor allem die Gabe Wunder zu thun. Heut— 
zutage ſtehen allerdings die Wunder in Mißcredit und muß ſich der Herr 
Chriſtus bei Vielen bedanken, wenn ſie dem Evangelio glauben trotz 
der Wunder. Selbſt gläubige Kreiſe haben von der modernen Wunderſcheu 
ſich anſtecken laſſen, ſo daß ſie am liebſten ſchweigend über die Wunder 
hinweggehen, oder wenn ſie über ſie reden müſſen, es nur mit einer ge— 
wiſſen Geringſchätzung oder einer Art Entſchuldigung thun. Es kann 
nun dieſes Orts nicht meine Aufgabe ſein, mich auf eine Apologie der 
Wunder einzulaſſen, ich muß mich vielmehr mit dem Bekenntniß begnü— 
gen, daß die apoſtoliſchen Wunder für mich Thatſachen ſind, welche nicht 
blos durch die Apoſtelgeſchichte, ſondern auch durch die ſelbſt von der nega— 
tivſten Kritik als echt anerkannten pauliniſchen Briefe beglaubigt werden. 
Nun behaupte ich nicht, daß Wunder an und für ſich bekehrend wirken, wol 
aber, daß durch die Macht Wunder zu thun die Miſſionspredigt der Apoſtel 
eine bedeutende Unterſtützung erhielt. Jedenfalls wurde die Aufmerkſamkeit 
der Leute durch die Wunder aufs Höchſte erregt, eine große Bewegung und oft 
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ein tiefer Eindruck hervorgebracht und der apoſtoliſchen Predigt eine Em— 
pfehlung wie eine Beglaubigung ausgeſtellt. ) Zu Samaria „hörte das 
Volk einmüthiglich und fleißig zu, was Philippus ſagte als ſie ſahen die 
Zeichen die er that“ (act. 8, 6). Als Petrus den gichtbrüchigen Aeneas 
gefund gemacht hate, da heißt es: „und es ſahen ihn alle die zu Lydda 
und zu Sarona wohnten, die bekehrten ſich zu dem Herrn“ (act. 9, 33, ff. 
cf. v. 42). So „glaubte der Proconſul Sergius Paulus und verwun⸗ 
derte ſich der Lehre des Herrn“ (13, 6), als er ſah wie der Zauberer 
Elymas mit Blindheit geſchlagen wurde. Zu ITkonium, Lyſtra (14, 3, 
8), Philippi (v. 18), Epheſus (19, 11 f.), Corinth (2. Cor. 12, 12) in 
Galatien (Gal. 3, 5), Rom (15, 18 f.) — überall brachen die Wunder 
dem Glauben an das Evangelium die Bahn und Paulus darf ſich wieder: 
holt darauf berufen, daß er durch „Zeichen, Thaten und Wunder“ als ein 
Apoſtel legitimirt worden ſei. Selbſt der Herr ſchneidet den Juden durch 
die Hinweiſung auf ſeine Wunder jeden Vorwand zur Entſchuldigung ihres 
Unglaubens ab: „Wären ſolche Thaten zu Tyrus und Sidon geſchehen, 
als bei euch geſchehen ſind, ſie hätten vor Zeiten im Sack und in der 
Aſche Buße gethan“ (Matth. 11, 21 ff. ef. Luc. 10, 13). „Die Werke, 
die ich thue in meines Vaters Namen, die zeugen von mir“ (Joh. 10, 
25, 38 cf. 5, 36). „Glaubet mir doch um der Werke willen“ (14, 11). 
In dieſer Macht beſaßen die Apoſtel alſo unſtreitig eine Gabe, welche ihre 
Thätigkeit jo zu jagen multiplicirte. Den heutigen Miffionaren fehlt 
dieſe Gabe und dieſer Mangel wird entfernt nicht erſetzt durch die dürftige 
mediciniſche Praxis, welche ſie üben. Zwar offenbart ſich je und je auch an 
ihnen die mächtige Hand Gottes in mancherlei Bewahrungen, aber dieſe 
vereinzelten Erſcheinungen können mit den Kraftwirkungen der apoſtoliſchen 
Zeit ebenſo wenig in Parallele geſetzt werden wie die ärztlichen Kuren. — 
Bedenken wir dazu, daß die Apoſtel von dem Herrn ſelbſt erwählt 
und für ihren hohen Beruf gebildet waren, und Paulus fortgehende Offen— 
barungen empfing, die den Mangel des Umgangs mit dem Herrn während 
ſeines Wandels im Fleiſch ihm erſetzten, daß ſie alle mit einem Maß des 
Geiſtes und der Kraft aus der Höhe ausgerüſtet waren, das einzigartig 
iſt in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche, und daß dieſe vorerwählten Zeu— 
gen ihre Arbeit thaten, „als die Zeit erfüllet war“ ſo leuchtet ein, daß 
es ein ganz mechaniſches Verfahren ſein würde, wollte man verlangen, daß 


i ) Indian Evang. Review N. IX: Apostolic and modern Missions compa- 
Ted, p. 2. 
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12 Miſſionare der Neuzeit denſelben Erfolg haben müßten, der von den 
12 Apoſteln ausging. 

Nun denken wir uns aber auch gemeiniglich die Apoſtel zu ausſchließ— 
lich und zu iſolirt als die Träger der Miſſion in der apoſtoliſchen Zeit. 
Sehen wir ganz ab von einem Barnabas, Apollo, Aquila, dem Diakonus 
Philippus und anderen ſelbſtſtändig handelnden Miſſionaren (Röm. 16, 7) 
— was für eine Menge der ausgezeichnetſten Gehilfen ſtanden allein 
Paulo zur Seite! Timotheus, Titus, Lucas, Tychicus, Trophimus, 
Silas ſind ja bekannte Namen. Wenn man aber die Pauliniſchen Briefe 
aufmerkſam lieſt, ſo ſtellt ſich heraus, daß der „Apoſtel der Heiden“ wol 
25 ſolcher Gehilfen gehabt haben muß. Auf ſeiner letzten Reiſe nach 
Jeruſalem befinden ſich allein ihrer 7 in feiner Begleitung (act. 20, 4). 
Jedenfalls hat es auch den übrigen Apoſteln an ihnen nicht gefehlt (1 Ptr. 
5, 12 f). Neben dieſen Gehilfen, die die Apoſtel zum Theil auf ihren 
Reiſen begleiteten, zum Theil als Viſitatoren oder ſonſtige Abgeſandte von 
ihnen verwendet wurden, dienten ihnen auch die zahlreichen Presbyter 
oder Biſchöfe als werthvolle Mitarbeiter. Die Aelteſten der apoſtoliſchen 
Zeit waren nämlich nicht Gemeindevertreter im Sinne der modernen 
Presbyterialverfaſſung, ſondern ſie fungirten als Diener am Wort, als 
die Vertreter der Apoſtel, wie ſie denn auch gemeiniglich von dieſen, (act. 
14, 23; 1 Tim. 4, 14; 5, 22; 2 Tim. 2, 2 Tit. 1, 5) ſeltener durch 
Wahl der Gemeinde zu ihrem Amte berufen wurden. Was ihnen oblag, 
das war die Leitung und ſeelſorgerliche Pflege der Lokalgemeinden ſammt der 
Verkündigung des Evangelii in ihnen, wie z. B. aus der Rede Pauli 
an die Epheſiniſchen Aelteſten und den ſogenannten Paſtoralbriefen unwi⸗ 
derleglich erhellt. Es liegt auf der Hand, daß die Verſorgung der Lo— 
kalgemeinden mit qualificirten Presbytern den Apoſteln nicht blos freie Hand 
ließ für die Pflege der Reiſepredigt, ſondern auch die Vermehrung der Ge— 
meinde und die Ausbreitung des Evangelii in ihrer nächſten Nähe weſentlich 
förderte. Nun iſt es ja freilich auch das Beſtreben der heutigen Miſſi⸗ 
onare durch eingeborne Gehilfen aller Art ſich Mitarbeiter zu ſchaffen — 
allein die Vorbedingungen für die ſchnelle Organiſation der Gemeinden 
wie für die Beſchaffung geeigneter Aelteſten find weitaus nicht jo gün— 
ſtig, wie in der apoſtoliſchen Zeit. In Folge der bereits früher erwähn⸗ 
ten Präparation des damaligen Miſſionsfeldes wie des allgemeinen Bil— 
dungsſtandpunktes fehlte es den Apoſteln nicht an geeigneten Subjecten für 
das Presbyteramt. Die Selbſtän digkeit der erſten Chriſten war von 
Haus aus eine größere, ſie ſtanden weder in einer pecuniären noch in einer 
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politiſchen oder ſocialen Abhängigkeit von den Apoſteln und weil, wie 
das meiſt der Fall war, Juden und Proſelyten den Grundſtock der Ge⸗ 
meinde bildeten, war man mit den Grundzügen einer gewiſſen Presbyte- 
rialverfaſſung längſt vertraut — Vorzüge, die im Ganzen der heutigen 
Miſſion abgehen. Endlich iſt noch eines andern wichtigen Umſtandes zu 
gedenken. Hinter den Apoſteln ſtand eine miſſionirende Kirche, ſo 
daß es beſonderer Veranſtaltungen zur Ausbreitung des Evangelii wie heut⸗ 
zutage kaum bedurfte. Jeder an Chriſtum gläubig Gewordene war ein Zeuge 
des Evangelii. Wohin er ging dahin trug er auch die Kunde von Chriſto. 
Auf dieſe Weiſe „lief“ das Wort Gottes vor, neben und hinter den Apo— 
ſteln her (2 Theſſ. 3, 1), jo daß wenn dieſe ſelbſt im Gefängniß ſaßen 
„das Wort Gottes nicht gebunden“ (2. Tim. 2, 9) war. Wie der Wind 
viele Samenkörnchen weithin trägt, fo diente jede Zerſtreuung der Chri- 
ſten nur zur Ausbreitung der Wahrheit. Auf dieſe Weiſe entſtanden chriſt— 
liche Gemeinden an Orten, ehe ſie der Fuß eines Apoſtels betreten, z. 
B. in Antiochien, Epheſus, Rom, Alexandrien und jedenfalls auch in Spa⸗ 
nien und Gallien, gar nicht zu gedenken der durch die Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems bewirkten Zerſtreuung der zahlreichen paläſtiniſchen Judenchriſten, 
die der apoſtoliſchen Miſſion unzweifelhaft die weſentlichſten Dienſte lei— 
ſtete. Wie viel ungünſtiger iſt auch in dieſem Stück die moderne Miſſion 
geſtellt! Zwar auch heute giebt es eine chriſtliche Diaspora weithin über 
faſt das ganze Miſſionsgebiet, aber wie wenig miſſionirender Einfluß im 
engeren Sinne des Worts geht von ihr aus. Nicht Zeugen ſondern Ver— 
ächter Chriſti ſind weitaus die meiſten dieſer Namenchriſten, nicht Förderer 
ſondern Feinde der Miſſion! Und wie lau betreibt die heimiſche Kirche 
das Werk! Mit Ausnahme der freien Kirchengemeinſchaften in England und 
Nordamerika und der Brüdergemeinde ) ſteht bis auf dieſen Tag die 
Kirche als Kirche indifferent der Miſſion gegenüber, ganz zu geſchweigen 
der Feindſchaft, Gleichgiltigkeit und Ignoranz vieler Kirchenglieder, die ſich 
einem Bleigewicht gleich an die Füße der Miſſionare hängt. Nur in klei⸗ 
nen Kreiſen, aber lange nicht durch die Kirche weht heute ein Miſſionsgeiſt. 
Es iſt aber eine ganz andere Kraft, wenn eine ganze, wenn auch kleine 
Gemeinſchaft von ein em Geiſte beſeelt iſt, als wenn in einer großen Maſſe 
hin und her zerſtreut noch ſo viele Einzelne von dieſem Geiſte ergriffen ſind. 
(Fortſetzung folgt.) 


) Neueſtens macht auch Schweden Anſätze zu kirchlicher Miſſion! 
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Mohammed und der Islam. 
Von Paſtor M. Lüttke zu Schkeuditz. 


(Schluß.) 


Es iſt offenkundig und allgemein unbeſtritten, daß der Islam als 
Glaubens- und Sittenlehre mannichfache Beziehungen zu Juden— 
thum und Chriſtenthum hat, und zwar ſowohl verwandtſchaftliche 
als gegenſätzliche, indem der Korän einerſeits feinen geſchichtlichen wie ſei— 
nen Lehrgehalt in vielen Stücken den heiligen Schriften Alten und Neuen 
Teſtaments entlehnt und andrerſeits wiederum ſich zu denſelben in bewußte 
Oppoſition ſtellt. Aber es verlohnt ſich der Mühe und iſt von großem 
Intereſſe, dieſen Beziehungen näher nachzugehen und mithin die Stellung, 
welche der Islam und feine Religionsurkunde zu Judenthum und Chriften- 
thum und ihren heiligen Schriften einnehmen, durch vergleichenden Ueber— 
blick ſich auch mehr im Einzelnen klar zu machen. 

Um zunächſt von dem Alten Teſtamente und dem Verhältniß 
des Korans zu demſelben zu reden, fo hatte Mohammed vielfältige 
Gelegenheit, mit den heiligen Schriften der Juden bekannt zu werden, 
da in Arabien, ſpeciell auch in der Nähe von Mekka, jüdiſche Gemeinden 
und Colonien ſehr zahlreich waren, und überdieß er ſelbſt mit verſchiede— 
nen jüdiſchen Lehrern, die uns genannt werden, Umgang unterhielt. Doch 
iſt es augenſcheinlich, daß er jene Schriften nicht aus eigener Lectüre, noch 
weniger aus wirklichem Studium, ſondern nur aus mündlichen Mitthei⸗ 
lungen, aus Erzählungen und von unbeſtimmtem Hörenſagen kannte. Jeden⸗ 
falls iſt feine Kenntniß eine höchſt oberflächliche, wie der Koran an jeder 
Stelle, die einen Zuſammenhang mit dem Alten Teſtamente bemerken 
läßt, von ſelbſt beweiſt. Auch iſt leicht wahrzunehmen, daß es weniger 
das Alte Teſtament ſelber iſt, wovon er Kunde erhalten, als vielmehr 
der Talmud und die rabbiniſchen Schriften, denn hierauf weiſt Manches, 
was er vorbringt, in ganz beſtimmter Weiſe zurück. 

Unverändert adoptirt ſind aus dem Alten Teſtamente und dem He— 
bräiſchen gewiſſe im Koran vorkommende Ausdrücke und Bezeichnungen. 
So das Wort für die Lade, in welcher der Knabe Moſes ausgeſetzt wurde, 
dann dasjenige für die Arche Noahs oder die Arche des Bundes (das 
gleiche mit dem vorhergehenden), ferner die Thorah (das Geſetz) als Be— 
zeichnung des geſammten Alten Teſtaments, Eden als Name des Para- 
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dieſes, Gehenna als Name für den Ort der Verdammniß, Sabbath,“) 
Schechina, lauter Ausdrücke, die nicht nur dem Sinne nach, ſondern meiſt 
auch der Form nach aus dem jüdiſchen Sprachgebrauch direct entnom⸗ 
men ſind. 

Eine faſt durchgängige Anlehnung an das Alte Teſtament findet 
ſelbſtverſtändlich in Bezug auf Ereigniſſe, Umſtände und Perſönlichkeiten 
der heiligen Geſchichte ſtatt, nur daß freilich die hieher gehörigen Angaben 
meiſt ſehr unrichtig und verwirrt ſind, nach rabbiniſchen Legenden oder 
auch nach eigener Willkür und Erfindung ausgeſchmückt werden und keinerlei 
Rückſicht auf ſachliche Ordnung oder zeitliche Folge nehmen. Die Geſchichte 
ſowohl von Perſonen wie von Ereigniſſen wird im Koran faſt nie im 
Zusammenhange erzählt, ſondern gewöhnſich nur als Beiſpiel, Illuſtration, 
Motivirung irgend einer Behauptung, Lehre oder Vorſchrift verwandt, und 
findet ſich daher notizenweiſe in den verſchiedenſten Suren zerſtreut. Dabei 
werden die Dinge oft in einer höchſt abſonderlichen Art, meiſt wohl un⸗ 
abſichtlich und aus Unwiſſenheit, nicht ſelten aber gewiß auch abſichtlich, 
verunſtaltet und entſtellt. 

Von dem koraniſchen Bericht über die Schöpfung des Menſchen, den 
Befehl Gottes an die Engel betreffs der Verehrung des Menſchen, die 
Auflehnung Satans und den alsdann von ihm herbeigeführten Sünden— 
fall iſt ſchon oben die Rede geweſen. Die Behauptung von einer weit 
übermenſchlichen Leibesgröße Adams, die Geſchichte von der Ermordung 
und nachherigen Beſtattung Abels durch Kain, die Erzählungen von Noah 
und dem Bau der Arche, die Angabe, daß die Fluth aus ſiedendem Waſſer 
beſtanden habe, ſo wie manches Andere aus der vorabrahamiſchen Zeit iſt, 
ſoweit es richtig, bibliſchen, ſoweit es unrichtig, meiſt talmudiſchen Urſprungs. 
Unter den Patriarchen wird Abraham (arabiſch Ibrahim genannt) vor 
Allen von Mohammed hochgehalten als Stammvater der Araber und 
leuchtendes Vorbild für alle Zeiten; von ihm heißt es, er ſei „weder 
Jude noch Chriſt, ſondern fromm und kein Götzendiener“ geweſen, was 
im Sinne Mohammeds ſo viel heißen will als: ein Moslem. Manche 
Eigenſchaften und Handlungen, die er ihm beimißt, und manche Züge in 
ſeiner Geſchichte ſind Copien ſpezieller jüdiſcher Fictionen, dagegen herrſcht 
betreffs ſeiner wirklichen Geſchichte wieder viel Unkenntniß und Verwirrung, 


) Den jüdiſchen Sabbath halten indeß die Moslem nicht als heiligen Tag, als 
Tag des Gottesdienſtes, ſondern ſtatt ſeiner den Freitag, alſo ſtatt des ſiebten den 
ſechsten Wochentag, und zwar weil, jagen fie, Gott an dieſem Tage Abends den Men⸗ 
ſchen geſchaffen und damit das Werk der Schöpfung vollendet habe. 
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wenn nicht abſichtliche Entſtellung, welches Letztere z. B. von dem Zuge 
gelten möchte, daß der Befehl Gottes an Abraham, ſeinen Sohn zu 
opfern, auf Ismael ſtatt auf Iſaak bezogen wird, wie denn auch etliche 
moslemiſche Theologen ſagen, daß die Hörner des Widders, der an ſeiner 
Stelle geopfert wurde, in Mekka aufbewahrt worden ſeien. Uebrigens 
berührt der Korän die meiſten der bibliſchen Erzählungen aus dem Leben 
Abrahams, z. B. die von der Erſcheinung der drei Engel, von der Ver: 
heißung der Geburt eines Sohnes, von der Zerſtörung Sodoms, von 
Abrahams Fürſprache für daſſelbe, von dem Schickſal Lots und ſeiner 
Familie ꝛc.; mehrere derſelben ſogar mit großer Ausführlichkeit, aber frei- 
lich nie ohne eigene Zuthaten oder Veränderungen. — Auch Joſephs Ge— 
ſchichte iſt theils der Bibel entlehnt, theils ausgeſchmückt durch Züge, die 
ſich faſt wörtlich in jüdiſchen Schriften finden. 

Während Mohammed die älteren Patriarchen außer Noah, Abraham 
und Joſeph ſeltener erwähnt, iſt er in Bezug auf Moſes wiederum aus— 
führlicher, vielleicht weil er behauptete, ſich dieſen Mann Gottes zum Mu— 
ſter ſeines eigenen Prophetenthums genommen zu haben. Auch hier fin⸗ 
den wir theils Berichte nach der heiligen Schrift, theils Irrthümer aus 
Unkenntniß, — wie daß Moſes ſtatt durch Pharaos Tochter durch Pha— 
raos Weib aus dem Waſſer gezogen wird, daß Korah und Haman Pha— 
raos Räthe (der erſtere ſein Schatzmeiſter und ſelbſt im Beſitz unermeß— 
licher Schätze) geweſen,“) daß zuweilen neun, zuweilen nur fünf Plagen 
gezählt werden, als deren erſte dann die Fluth genannt wird, — theils wie— 
derum Ausſchmückungen nach talmudiſchen Schriften, wie daß die Bedrü— 
ckung der Israeliten durch einen Traum Pharaos, ein Knabe werde ge— 
boren werden, der einſt Israel aus Aegypten hinausführen werde, hervor— 
men, weil der Knabe bereits zu allen ägyptiſchen Frauen war gebracht 
worden, aber nicht hatte trinken wollen, gemäß einem Worte des Herrn: 
Der Mund, der einſt mit mir reden wird, ſollte der etwas Unreines 
trinken? ꝛc. Ebenſo iſt es aus einer jüdiſchen Fabel hervorgegangen, wenn 
der Koran erzählt, Pharao habe, als er bei Verfolgung der Israeliten 
im Begriff war, im Rothen Meere zu ertrinken, ſich zum wahren Gottes— 
glauben bekannt und ſei darauf von Gott am Leben erhalten worden, da— 
mit er ein Zeuge ſei für kommende Zeitalter. Auch die Geſchichte des 


1) Bei dieſen beiden Namen muß wieder auffallen, wie wenig Mohammed ſich 
darum kümmert, wann Perſonen gelebt haben oder Ereigniffe geſchehen find, falls er 
ſie nur vortheilhaft verwerthen kann. 


8 


116 Mohammed und der Islam. 


goldenen Kalbes wird nach rabbiniſchen Traditionen erzählt: Aaron wider 
ſtand dem Verlangen des Volkes, obgleich er darum faſt getödtet worden 
wäre, und ein gewiſſer Samari, der auch das Volk zu dieſem Götzen— 
dienſt verleitet hatte, verfertigte das Bild, wurde aber dann von Moſes 
dadurch beſtraft, daß er, ähnlich wie der „ewige Jude“ in der ſpäteren 
Sage, zu endloſer Wanderung über die Erde verurtheilt wurde. 

Die Zeit der Richter wird im Koran gar nicht erwähnt, und Mo⸗ 
hammed ſcheint keine Vorſtellung von dem langen Zeitraum zwiſchen Mo⸗ 
ſes und König Saul gehabt zu haben. Sehr viel weiß er dagegen von 
Salomo zu erzählen, und zwar wieder mit Ausſchmückungen und Fabeln 
meiſt rabbiniſchen Urſprungs: Er verſtand die Sprache der Vögel, beherrſchte 
Geiſter, gute und böſe, die in ſeinem Heere fochten, ihm beim Bau des 
Tempels halfen und allerlei ſonſtige Dienſte leiſteten, deren einer auch 
an ſeiner Stelle die Herrſchaft führte während der Zeit, da er hochmüthig 
geworden und bis er Buße that. — Unter den wenigen Perſonen, die 
nach Salomo erwähnt werden, iſt der Prophet Elias; ihm wird in Ueber⸗ 
einſtimmung mit rabbiniſchen Behauptungen beigelegt, daß er den From⸗ 
men in menſchlicher Geſtalt erſcheine, ihnen helfe und auch Offenbarungen 
an die Menſchen vermittle. 


Neben dieſen Entlehnungen geſchichtlichen Stoffes iſt endlich auch an 
manche moral-, ceremonial- und ſocialgeſetzliche Vorſchriften zu erinnern, 
die aus bibliſcher oder doch jüdiſcher Quelle ſtammen, — falls man di efe 
oder doch etliche von ihnen, nicht etwa auf uralten Brauch und auf die 
allen ſemitiſchen Völkern gemeinſamen, aus der Patriarchenzeit übriggeblie⸗ 
benen Traditionen zurückführen will. 


Was das Neue Teſtament angeht, ſo ſieht man auch hier ſofort, 
daß Mohammed nur äußerſt oberflächlich von ſeinem Inhalt unterrichtet 
iſt, und daß er noch dazu das Meiſte, was er daraus verwendet, nament⸗ 
lich ſofern es ſich um Geſchichtliches handelt, nicht aus dem Neuen Teſta⸗ 
mente ſelber, ſondern aus den apokryphiſchen Evangelien und legendariſchen 
Berichten ſpäterer Zeit entnimmt. Zugleich aber miſcht ſich hier alfent- 
halben die Bekämpfung und Verneinung ſowohl der Heilsthatſachen als 
aller ſpezifiſch chriſtlichen Dogmen ein. 

Die jungfräuliche Geburt Chriſti und feine Zeugung durch den heili⸗ 
gen Geiſt oder wenigſtens durch unmittelbare Wirkung göttlicher Allmacht 
wird merkwürdiger Weiſe feſtgehalten. In der 3. Sure, wo der Jung⸗ 
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frau Maria) die Geburt Jeſu verkündet wird, heißt es: „die Engel 
ſprachen: O Maria, Gott hat dich erhoben, geheiligt und bevorzugt über 
alle Frauen der Welt .. . dies iſt eine geheime Begebenheit, dir offen- 
baren wir ſie ... Gott verkündet dir das von ihm kommende Wort, 
fein Name wird fein Meſſias Jeſus, Sohn Marias ... Maria erwi- 
derte: Wie ſoll ich einen Sohn gebären, da mich ja kein Mann berührt? 
Der Engel antwortete: Gott ſchaffet was und wie er will; ſo er eine 
Sache beſchloſſen hat und ſpricht, es werde, ſo iſt es. Er wird ihn auch unter— 
weiſen in der Schrift und Erkenutniß, in der Thorah und dem Evangelium 
(welches letztere alſo Mohammed als ſchon vorhanden vorausſetzt!) und 
ihn ſenden zu den Kindern Israel.“ Jeſus ſelbſt aber wird trotzdem 
ſtets und mit Nachdruck nur „der Sohn Marias“ genannt, und wenn 
ihm daneben wohl auch Ehreuprädikate beigelegt werden, wie „das Wort 
Gottes“ (fo in der eben citirten Stelle), „das Wort der Wahrheit“, „ges 
ſtärkt durch den Geiſt der Heiligkeit“, „der Geiſt von Gott“ und Aehn— 
liches, ſo iſt dabei zu berückſichtigen, daß Mohammed mit dieſen dem 
Neuen Teſtamente oder dem chriſtlichen Sprachgebrauch entlehnten Aus— 
drücken nicht zugleich auch ihren bibliſchen Sinn adoptirt. Im Gegen- 
theil werden Diejenigen, welche für Jeſum die Göttlichkeit im chriſtlichen 
Sinne in Anſpruch nehmen, als in dem verderblichſten und thörichteſten 
Irrglauben befangen angeſehen: „Wahrlich, das ſind Ungläubige, welche 
ſagen, Gott iſt Chriſtus, der Sohn Marias. Sage ihnen, wer könnte 
es Gott wehren, wenn er den Chriſtus, den Sohn Marias, ſammt ſeiner 
Mutter, ſammt allen Erdenbewohnern vertilgen wollte?“ (Sure 5). Und 
in derſelben Sure, einige Seiten weiter, heißt es: „Chriſtus, der Sohn 
Marias, iſt nur ein Geſandter, ſowie ihm Geſandte auch vorangegangen 
ſind, und ſeine Mutter nur ein wirkliches Weib, und beide aßen gewöhn— 
liche Speiſe.“ An einer andern Stelle wird Jeſus ausdrücklich dem Adam 
gleichgeſtellt, nicht etwa im Sinne des Apoſtels Paulus als „zweiter 
Adam“, als Anfänger eines neuen, geiſtlichen Menſchengeſchlechts, ſondern 
als Menſch von Erde: „Vor Gott iſt Jeſus dem Adam gleich, den er 
aus Erde geſchaffen, und ſprach Werde, und er ward“ (Sure 3). 

9 In Betreff der Perſon der Maria begegnet dem Koran übrigens der craſſe Ana— 
chronismus, daß er ſie für identiſch hält mit der Alt-Teſtamentlichen Mirjam. Er läßt 
ſie hervorgehen aus der „Familie Amrans“ (ſtatt Amrams), die gleich der „Familie 
Abrahams“ vor allen übrigen Menſchen von Gott bevorzugt ſei (Sure 3), und ſie wird 
Amrans Tochter und Aarons Schweſter genannt (Sure 3 und 66). Ausleger haben 
dieſen Anachronismus durch die Erklärung zu beſeitigen geſucht, daß jene Mirjam aus 
beſondrer Gnade von Gott am Leben erhalten worden ſei, um die Mutter Jeſu zu werden. 
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Was Mohammed aus dem Leben, Lehren und Thun Jefu anführt, 
iſt äußerſt dürftig, und trägt überdieß zumeiſt den Charakter legendariſcher 
Abenteuerlichkeit. Eine Stelle in der 5. Sure recapitulirt ſo ziemlich 
Alles, was darüber vorkommt, wenn auch die einzelnen hier berührten 
Züge ſich mehrfach anderweit wiederholen. Dort ſpricht Gott zu Jeſus: 
„O du Jeſus, Sohn der Maria, gedenke meiner Gnade gegen dich und 
deine Mutter; ich habe dich ausgerüſtet mit dem heiligen Geiſte, ſo daß 
du ſchon in der Wiege, und auch als du herangewachſen, den Menſchen 
predigen konnteſt; ich lehrte dich die Schrift und die Weisheit, die Thorah 
und das Evangelium; du ſchufſt mit meinem Willen die Geſtalt eines 
Vogels aus Thon, du hauchteſt in ihn und mit meinem Willen ward er 
ein wirklicher Vogel; mit meinem Willen heilteſt du einen Blindgebornen 
und einen Ausſätzigen, und mit meinem Willen brachteſt du Todte aus 
ihren Gräbern.“ Spezieller Erwähnung werth iſt nur noch die ſonder— 
bare Um⸗ oder Mißdeutung, die Mohammed (im Anſchluß an dieſe Stelle, 
zu Ende der 5. Sure) von Einſetzung und Bedeutung des heiligen Abend— 
mahls giebt. Auf Verlangen der Apoſtel (die übrigens niemals mit Na⸗ 
men genannt, auch nie nach beſtimmter Zahl angegeben werden) und dieſen 
zum Zeichen, daß er ein wahrer Geſandter Gottes ſei, bittet Jeſus „ſei— 
nen Herrn“, einen mit Speiſen bedeckten Tiſch vom Himmel herab unter 
ſie niederzulaſſen, und Gott thut dies mit den Worten: Wer darnach noch 
ungläubig iſt, den will ich beſtrafen mit einer Strafe wie keine andre 
Creatur (letzteres wohl ein Anklang an die Gerichtsworte Pauli im erſten 
Corintherbrief, 11, 29). 

In ähnlich abſonderlicher Weiſe werden die letzten Ereigniſſe in dem 
Leben des Herrn verkehrt. Nachdrücklich leugnet Mohammed einen gewalt— 
ſamen Tod Jeſu; die Juden lögen mit der Behauptung, ihn getödtet zu 
haben; es ſei vielmehr ein Andrer, dem Gott ſeine Geſtalt gegeben, ge— 
kreuzigt, er ſelbſt aber ſei gen Himmel erhoben worden. Die Commten- 
tatoren und Gelehrten führen dieſe Fabel noch weiter aus, wobei nur 
wiederum daran zu erinnern iſt, daß auch dieſe Dinge ſich zum Theil ſchon 
in den apokryphiſchen Evangelien und in den Erzählungen der Gnoſtiker 
finden. Nach Etlichen fragte Jeſus ſeine Jünger, als er ihnen ſeine 
Himmelfahrt voraus verkündete, wer von ihnen, gegen eine Belohnung am 
Tage der Auferſtehung, ſeine Geſtalt annehmen und an ſeiner Statt ſich 
wolle kreuzigen laſſen; und Einer erbot ſich dazu. Nach Andern wurde 
Jeſus, als die Häſcher ihn zu greifen ſuchten, auf wunderbare Weiſe durchs 
Fenſter in ein Haus getragen und von da durch ein Oberfenſter gen 
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Himmel erhoben; einer der Verfolger, durch Judas überredet, drang in 
das Haus ein, wurde aber in dieſem Augenblick in die Geſtalt des Soh— 
nes der Maria verwandelt und ſelber von den Juden gekreuzigt. 

Von einer Auferſtehung Chriſti weiß daher der Koran natürlich nichts, 
ebenſowenig von einem Sitzen zur Rechten Gottes und einer Theilnahme 
an der göttlichen Macht und Weltregierung, was ja die Einheit Gottes 
gefährden würde. Dagegen gehört eine Wiederkunft Chriſti, freilich nicht 
im chriſtlichen Sinne und nicht am Ende der Zeit und Geſchichte, ſondern 
noch innerhalb derſelben, zu den moslemiſchen Vorſtellungen. Im Koran 
nur ſelten angedeutet, wird ſie von den Auslegern dahin beſchrieben, daß 
Jeſus bei dem weißen Thurme öſtlich von Damaskus oder auf der Felſen— 
kuppe des Moriah zu Jeruſalem ) wiedererſcheinen, den Islam bekennen, 
das Chriſtenthum und alle andern Religionen zerſtören, alle Kreuze zer— 
brechen und den Antichriſt durchbohren werde; alsdann werde er ſich ver— 
heirathen, Kinder zeugen, nach vierzig Jahren ſterben, von den Moslem 
beklagt und neben Mohammed begraben werden. 

Unter den chriſtlichen Dogmen, die der Koran bekämpft und verwirft, 
ſteht obenan die Lehre von der Dreieinigkeit. Mit ſichtlicher Erregung, 
in den beſtimmteſten Ausdrücken und in vielfacher Wiederholung weiſt er 
dieſelbe als ebenſo ungereimt wie blasphemiſch zurück. Die 112. Sure 
hat ſpeciell und ausſchließlich dieſe „Irrlehre“ zum Gegenſtande; ſie führt 
die Ueberſchrift: „das Bekenntniß von der Einheit Gottes“, und beſteht aus 
den wenigen Worten: „Sprich, Gott iſt Einer, der ewige Gott; er zeugt 
nicht und iſt nicht gezeugt und kein Weſen iſt ihm gleich.“ Ebenſo äußert 
er ſich an anderen Stellen: „Die Nazarener (d. h. Chriſten) ſagen, Jeſus 
iſt der Sohn Gottes. Möge Gott wider ſie ſein; wie ſind ſie verblen— 
det!“ „Diejenigen ſind ſicherlich ungläubig, die da ſagen, Gott iſt Einer 


1) Dieſe Felſenkuppe, die unbehauen einige Fuß hoch über das Plateau des alten 
Tempelplatzes, jetzt El-Haräm genannt, hervorragt und wahrſcheinlich die Baſis des 
alten jüdiſchen Opferaltars geweſen iſt, hat für den Islam eine beſondere Heiligkeit. 
Hier hat Abraham geopfert, von hier iſt Mohammed gen Himmel gefahren (entweder 
nach ſeinem Tode, denn er iſt ja auch nach moslemiſchem Glauben geſtorben und zu Medina 
begraben, oder auf ſeiner viſionären Nachtreiſe); der Fels wollte ihm nachfliegen und 
mußte von Gabriel feſtgehalten werden; demzufolge zeigt man an ihm ſowohl die Fuß— 
ſpur des Propheten als die Fingereindrücke des Erzengels. Der Fels wird arabiſch die 
„Sachra“ genannt und iſt von der ſogen. Omar-Moſchee überbaut, einem prächtigen 
achteckigen Kuppelbau, der aber nach den neueſten Forſchungen wahrſcheinlich ſchon aus 
Juſtinians Zeit ſtammt und nur von dem Khalifen Omar und ſpäter noch von Abd— 
el⸗Melik verändert, reſp. moslemiſirt worden iſt. 
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von Dreien.“ „Glaube an Gott und ſeinen Geſandten, aber ſprich nicht 
von einer Dreieinigkeit; es giebt nur Einen Gott, fern ſei es von ihm, 
daß er einen Sohn haben ſollte!“ „Es iſt Gottes unwürdig, daß er einen 
Sohn haben ſollte. Preis Ihm!“ 

Allerdings wird Mohammeds verdammender Eifer gegen die Trini⸗ 
tätslehre erklärlich durch die Auslegung, die er dieſem chriſtlichen Dogma 
giebt. Aber die iſt eben doch ſeine eigene und iſt ihm daher auch als 
ſeine Schuld anzurechnen, wenngleich auch hier mag angenommen werden, 
daß ſeine Mißdeutung nicht aus böſer Abſicht, ſondern aus Unkenntniß 
hervorgegangen iſt. Er ſieht nämlich in der Trinitätslehre die Behaup— 
tung von drei Gottheiten, trägt ſinnlich anthropomorphiſtiſche Vorſtellun— 
gen hinein und hat offenbar abſolut kein Verſtändniß von der Weſenheit 
der drei göttlichen Perſonen, ihrem Verhältniß zu einander und ihrer im⸗ 
manenten Einheit. Als zweite Perſon des trinitariſchen Chriſtengottes 
erſcheint ihm die Maria. Wie er dazu kommt, dies als chriſtlichen Glau— 
bensartikel anzuſehen, iſt vielleicht aus gnoſtiſchen und anderen ſectireriſchen 
Aeußerungen zu begreifen, welche den heiligen Geiſt als „weiblichen Ge— 
ſchlechts“ bezeichnen, wo dann die Uebertragung des göttlichen Weſens von 
ihm auf die Maria um ſo weniger fern lag, als ſchon damals auch im 
Gebiete des Chriſtenthums ſelber ſich eine förmliche Vergöttlichung der 
Maria als der „Theotokos“, geltend machte. Die dritte Perſon in der Tri- 
nität iſt dem Koran dann Jeſus, und bei ſeiner Auffaſſung von Jeſu 
Perſon und Sendung iſt es ja durchaus begreiflich, wenn ihm auch dies 
als ein Widerſinn und zugleich als eine Gottesläſterung erſcheint. — 

Aus dieſer dogmatiſchen Stellung Mohammeds zu Judenthum und 
Chriſtenthum läßt ſich leicht auch auf diejenige Stel lung ſchließen, 
die er zu den Angehörigen dieſer beiden Religionen, alſo zu den Juden 
und Chriſten einnimmt. 

Es kann nicht die Stellung freundlichen Einvernehmens und toleran- 
ter Milde ſein, ſondern nur die des Gegenſatzes, der Feindſeligkeit, ja der 
abſoluten Excluſivität. Freilich iſt im Koran in dieſer Hinſicht ein eigen- 
thümlicher Widerſpruch, gewiſſermaßen ein doppeltes Syſtem wahrzunehmen. 
Manchmal legt er eine ſehr friedliche Sinnesart an den Tag; er behan— 
delt es als verwerflichen Stolz, annehmen zu wollen, daß nur Eine Re— 
ligion mit Ausſchluß aller andern die wahre ſei; auch heiße das behaup— 
ten, nicht alle Völker und Menſchen ſeien gleicherweiſe ein Gegenſtand 
göttlicher Fürſorge; ein jedes Volk habe vielmehr in ſeiner Religion zu 
leben und werde nach dieſer dereinſt gerichtet werden; „Gott hat, ſo ſagt 
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er irgendwo ausdrücklich, einem jeden Volke ſeine Religion und einen offe— 
nen Weg gegeben.“ Und wie er daher Juden, Chriſten und Moslem in 
dieſer Beziehung gleichſtellt, ſo macht er es Jenen zum Vorwurf, daß ſie 
ihre Religion ausſchließlich als die wahre wollten anerkannt haben. — 
Solchen Aeußerungen ſtehen dann aber wiederum viele andere gegenüber, 
die ſie durchaus aufheben, indem ſie alle andern Religionen neben dem 
Islam abſolut verwerfen („wer eine andere Religion, als den Islam an— 
nimmt, deſſen nimmt ſich Gott nicht an, der gehört in jener Welt zu den 
Verlorenen“, Sure 3, und anderswo ähnlich), alle Andersgläubigen ein— 
fach als „Ungläubige“ bezeichnen und dieſe nicht nur dem Bekehrungseifer 
der Moslem überweiſen, ſondern mit directen Worten der gewaltſamen 
Unterwerfung und dem Schwerte preisgeben. Der „heilige Krieg“, der 
im Koran ſo ausführlich behandelt und ſo wiederholt eingeſchärft wird, 
iſt ja geradezu eines der Hauptgebote des Islam, und dies Gebot wird 
auch heute noch da, wo man Gelegenheit und vor Allem die Macht dazu 
hat, mit fanatiſchem Eifer befolgt. 

Dieſer Widerſpruch erklärt ſich indeß leicht aus der Verſchiedenheit 
der Zeit, welcher die betreffenden Aeußerungen angehören. In der erſten 
Periode ſeines Prophetenthums glaubte Mohammed noch die Juden und 
Chriſten gewinnen zu können, verſuchte daher ſie anzulocken, ihnen Con⸗ 
ceſſionen zu machen, Compromiſſe mit ihnen zu ſchließen. Später aber, 
als er ſah, daß dies unmöglich ſei, ſchlug ſeine freundliche Geſinnung ins 
Gegentheil um.!) Auch kommt hinzu, daß Mohammed, wie das oben 
ſchon angedeutet worden iſt, anfangs nicht die Idee hatte, eine univerſale, 
ſondern nur eine nationale Religion zu ſtiften und alſo bei der hierdurch 
angezeigten Beſchränkung auf ſeine Volksgenoſſen nicht weſentlich auf an— 
dere Religionen, ausgenommen das in Arabien herrſcheude Heidenthum, 
Rückſicht zu nehmen hatte. Erſt nach und nach entwickelte ſich bei ihm 


1) Bei den Juden wurde er hierüber zuerſt klar, daher er auch gegen ſie zuerſt 
ſeine Feindſchaft richtet (er ſtellt ſie in ſeiner Erbitterung ſogar mit den Götzendienern 
auf eine Stufe), während er den Chriſten noch längere Zeit freundlich geſinnt blieb, weil 
er von ihnen immer noch Annahme ſeiner Lehre hoffte. Dies ſieht man deutlich aus 
einer Stelle der 5. Sure: „Du wirſt finden, daß unter allen Menſchen die Juden und 
Götzendiener den Gläubigen am meiſten feind ſind. Du wirſt ferner finden, daß den 
Gläubigen diejenigen am meiſten freundlich geſinnt ſind, welche ſagen, wir ſind Chriſten 
. . Wenn dieſe hören werden, was dem Geſandten (d. h. Mohammed dem Propheten) 
geoffenbart worden, fo wirft du ſehen ihre Augen von Thränen überfließen wegen der 
Wahrheit, die ſie nun vernehmen, und ſie werden ſagen: O Herr, wir glauben, und 
ſchreibe uns ein zu denen, die Zeugniß davon geben.“ 
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der Anſpruch, ein für die ganze Welt geſandter Prophet zu fein, und ſo⸗ 
mit die Idee einer durch ihn zu ſtiftenden Univerſalreligion. Sobald er 
aber dieſer folgte, mußte er freilich ſich zu allen andern Religionen, alſo 
namentlich zum Chriſtenthum als der mächtigſten und gleichfalls den An⸗ 
ſpruch auf Univerſalität erhebenden, in Gegenſatz ſtellen und auf ihre 
Unterdrückung, ja Vernichtung hinzuwirken ſuchen. Eben daher denn auch 
jene durchaus feindliche und ſchroff abweiſende Anſchauung, welche ihn in 
den ſpäteren Jahren ſeines Prophetenthums beherrſcht, und welche in den 
Suren dieſer Zeit die maßgebende iſt. 

Eine ähnliche Entwicklung reſp. Veränderung der Anſchauungen zeigt 
ſich auch in der Geſchichte des Islam als ſolchen. Die Idee, zunächſt 
Arabien ſelbſt durch die Religion zu einer feſten nationalen Einheit zu 
verbinden, verfolgte noch der Khalif Omar, wie das verſchiedene ſeiner 
Anordnungen und Einrichtungen zu beweiſen ſcheinen, namentlich die Ber 
ſtimmung, daß kein Moslem im Auslande Grundeigenthum erwerben dürfe, 
wenn er auch daneben freilich bemüht war, die außerarabiſche Welt dem 
Glauben und der Oberhoheit des Islam zu unterwerfen. Die wirkliche 
Entnationaliſirung des Islam wurde erſt durch jenen ſyriſchen Statthalter 
des Khalifen Othman, Moavija, der dem Ali die erſt eben erlangte 
Khalifenwürde zu entreißen wußte und Gründer der Ommejaden-Dynaſtie 
zu Damaskus wurde, vollzogen, theils ſofern durch ihn der Mittelpunkt 
des Reiches aus Arabien hinaus verlegt wurde, theils dadurch, daß er 
jenes Verbot Omars betreffs des Grundeigenthums im Auslande aus- 
drücklich aufhob, ein Verbot, das bis dahin die Streiter des Islam von 
jeder Theilnahme für die eroberten Länder ferngehalten und jede Lockerung 
des arabiſchen oder mekkaniſchen Nationalgefühls verhindert hatte. — 
Parallel mit dieſer allmählichen Veränderung der Anſchauungen geht auch 
das thatſächliche Verhalten gegen Andersgläubige: In den erſten Jahr- 
hunderten ſehen wir den Islam noch durchgängig eine milde, tolerante Be— 
handlung gegenüber den Chriſten in den unterworfenen Ländern üben, ſo 
in Syrien und Aegypten; aber mit dem immer mehr erſtarkenden Glau— 
ben, daß er beſtimmt ſei Weltreligion zu ſein, und mit der Erfahrung 
ſeiner immer wachſenden Macht läßt er auch dieſe Rückſicht und Schonung 
immer mehr fallen, bis ſie ſchließlich, allerdings wohl mit unter der Ein- 
wirkung der Kreuzzüge, dem bitteren Haſſe Platz macht, der noch heute 
beſteht. 

Doch kehren wir zurück zu dem religiöſen Weſen des Islam, zu 
ſeinem dogmatiſchen und ethiſchen Gehalte. Bei den in jo manchen Einzel⸗ 
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heiten hervortretenden Beziehungen zwiſchen Koran und Bibel und in 
Anbetracht der übergeordneten Stellung, die der erſtere gegenüber der letz— 
teren beanſprucht, liegt es nahe, ja man wird dazu gezwungen, beide auch 
im Großen und Ganzen nebeneinander zu halten und in Be— 
zug auf Geiſt und Charakter, ſowie auf die Berechtigung „heilige Schrif— 
ten“, Religionsurkunden zu ſein, mit einander zu vergleichen. Wie ſehr 
dieſer Vergleich zu Ungunſten des Koran ausfallen muß, ift freilich vor— 
auszuſehen. 

Es iſt, neben dem Gefühl der eignen Schwäche, ohne Zweifel eine 
ſtille, vielfach auch ſogar eine ganz offen hervortretende Rückſichtnahme auf 
die Bibel, welche den Koran beſtimmt, durch immer wiederholte Verſiche— 
rungen die Wahrheit ſeiner Mittheilungen oder ſeiner Lehren zu bekräfti— 
gen und die Göttlichkeit des Propheten zu erhärten, — was allein ihm 
ſchon, nebenbei bemerkt, ein wenig vertrauenerweckendes Gepräge verleiht 
im Vergleich mit der Bibel, wo wir überall eine erhabene Ruhe und Ein— 
falt der Darſtellung, überall den Stempel der Natürlichkeit und Urſprüng⸗ 
lichkeit, nirgend aber geſuchte Ausſchmückungen, Großſprecherei und leere 
Declamationen finden. Während aber der Koran durch ſolche Verſiche— 
rungen ſeiner unzweifelhaften und alleinigen Autorität und außerdem durch 
directe Angriffe immerfort gegen die Bibel polemiſirt, erkennt er doch 
andrerſeits ihre Wahrheit und Göttlichkeit an, indem er behauptet, nur 
die Offenbarungen zu beſtätigen, zu erweitern oder fortzuſetzen, die ſchon 
durch jene früheren „Schriften“ gegeben ſeien. Wenn dies wirklich der 
Fall wäre, wenn er in ſo engem und durch ſich ſelbſt erwieſenem geiſtigen 
Zuſammenhange mit dem Alten und Neuen Teſtament ſtände, wie dieſe 
beiden untereinander, mithin dasjenige, was er darbietet, an ſich ſelbſt die 
unverkennbaren Merkmale der Göttlichkeit trüge, dann würde er ja frei— 
lich eher einen Anſpruch auf die Geltung haben, die er ſich ſelber beimißt, 
dann würde er aber auch, auf dem Grunde der ſchon gegebenen Offen— 
barungen ſtehend und verbleibend, in ihnen das Maß und die Richtſchnur 
für ſich ſelber erblicken und könnte ſomit in ihrem Geiſte fortfahren, gött— 
liche Wahrheit aus gottgegebener Erkenntniß heraus zu offenbaren. Statt 
deſſen enthält der Koran keine einzige Offenbarung einer wirklichen, ſei 
es religiöſen, ſei es ſittlichen Wahrheit, die wir nicht ſchon in der Bibel 
hätten, wohl aber die Aufhebung und Verneinung verſchiedener ſehr weſent— 
licher Wahrheiten der bibliſchen Verkündigung, und eine Menge ſittlich ſehr 
bedenklicher Anſchauungen und Vorſchriften. Auf eine Widerlegung durch— 
aus begründeter Einwände, die er ſelbſt oft ſeinen Feinden in den Mund 
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legt, läßt er ſich dabei nie ein, ſondern beantwortet fie mit leeren Allge- 
meinheiten oder ſchlägt ſie mit Verdammungsurtheilen nieder. Ueberdies 
allenthalben theils abſichtliche, theils unabſichtliche Verwirrung und Un— 
klarheit, ſo daß man kaum das kleinſte Stück leſen kann ohne Commen⸗ 
tar, und trotz alledem nennt er ſich mit Emphaſe und wiederholt „das 
lichtvolle Buch“, „das Buch, das vom Himmel geſandt iſt“, „das Zeichen, 
das Gott gegeben.“ 

Sehr charakteriſtiſch iſt es auch, daß der Moslem die Schönheit und 
Erhabenheit des Koran in ſprachlicher Hinſicht als einen Hauptbeweis ſei— 
ner Göttlichkeit und auch aus dieſem Grunde ihn ſelbſt als ein Wunder 
betrachtet; denn da Mohammed ein ungelehrter, nicht literariſch gebildeter 
Mann geweſen, ſo habe er ohne göttliche Eingebung und Hülfe ein ſolches 
Werk nicht hervorbringen können. Dieſe durchaus unübertreffliche Schön— 
heit wird aber nicht einmal von mohammediſcher Seite allgemein aner- 
kannt, ſondern von zahlreichen Schriftſtellern beſtritten, und außerdem iſt 
es eine hiſtoriſch bezeugte Thatſache, daß Mohammed bei Abfaſſung ſeiner 
Suren von verſchiedenen ſchriftgewandten Männern unterſtützt worden iſt. 
Doch auch hiervon abgeſehen, — aus der ſprachlichen, grammatiſchen und 
literariſchen Schönheit eines Werkes auf ſeinen göttlichen Urſprung ſchlie— 
ßen zu wollen, iſt ja an ſich ſelbſt eine Thorheit. Auch würde, wenn auf 
die Form fo viel ankäme, der Koran nur von den Arabern völlig ge— 
würdigt werden können, würde alſo auch im Grunde nur für ſie beſtimmt 
ſein. Es müßte ja ſonſt die überwältigende Schönheit auch in den Ueber— 
ſetzungen mehr oder weniger zu Tage treten, gerade in dieſen aber zeigt 
ſich ſeine wirkliche Armuth. Eben daher vielleicht auch das Verbot, den 
Koran in irgend eine andere Sprache zu übertragen, was deßhalb auch 
nie von Moslem, ſondern immer nur von Nichtmoslem geſchehen iſt. — 
Wie andrer Art ſind dagegen die Vorzüge, durch welche die heilige Schrift 
ihren göttlichen Urſprung darthut, und die Gründe, mit denen man ihn 
erweiſen kann. Und wie iſt es darum auch, im Gegenſatz zu der eben 
erwähnten Praxis der Moslem, vielmehr das erſte und dringendſte An— 
liegen der chriſtlichen Miſſionare, die Bibel in die Landesſprache der Völ— 
ker, denen das Chriſtenthum gebracht werden ſoll, zu überſetzen. 

Es iſt eben der Geiſt und Inhalt, der die unendliche Verſchie— 
denheit beider Bücher, d. h. die unendliche Erhabenheit der Bibel über 
den Koran ausmacht, und der damit zugleich denn auch die Erhabenheit 
des Chriſtenthums über den Islam begründet. 

Dies zeigt ſich allein ſchon in den Grundanſchauungen beider. Stellt 


Mohammed und der Islam. 125 


man dieſelben einander gegenüber, jo muß man in Bezug auf den Gottes- 
begriff ſagen, daß der Koran die innere Harmonie der göttlichen Eigen— 
ſchaften zerſtört. Neben der Allmacht und Ewigkeit Gottes verſchwinden 
andere Eigenſchaften faſt gänzlich, und zwar einerſeits diejenigen, welche 
der Heiligkeit, andrerſeits diejenigen, welche der Liebe entſtammen. Frei⸗ 
lich wird Gott auch der Heilige und ſehr oft der Allbarmherzige genannt, 
beides aber faſt immer in einem Sinne und in einer Verbindung, die 
dem Sünder die Sünde geringfügig und leicht läßlich erſcheinen läßt, alſo 
weder der Heiligkeit noch der Liebe ihr volles Recht giebt, womit denn 
zugleich der praktiſch ſittliche Ernſt, der in dem Begriff eines heiligen 
Gottes liegt, ebenſoſehr abgeſchwächt wird wie die tröſtende Kraft des 
Bewußtſeins, daß Gott, weil feiner Heiligkeit durch die eigene Veranftal- 
tung ſeiner Liebe Genüge geſchehen iſt, nun in der That ein Gott der 
Liebe und Erbarmung ſein kann. Der Gott des Islam iſt in hohem 
Maße ein bloß abſtracter und metaphyſiſcher; daher auch die Kälte und 
innere Troſtloſigkeit dieſer Religion, denn man darf mit Recht fragen, 
wie kann das tiefe Bedürfniß der Seele nach Frieden und Verſöhnung 
durch dieſelbe geſtillt werden? Wie kann der Menſch zu dem Bewußtſein 
gelangen, mit Gott in eine innere Gemeinſchaft des Geiſtes und Lebens 
zu treten, wenn er nicht zunächſt das Bewußtſein hat gewinnen dürfen, 
daß die Schuld, deren doch das eigne Gewiſſen ihn anklagt, hinweggethan 
iſt? Welchen Troſt kann das gebrochene Herz des Sünders daraus ſchö— 
pfen, zu einer Gottheit zu nahen, die ſchließlich nichts als ein abſtracter 
Begriff iſt? 

Wie verſchieden iſt davon ſchon der Jehovah des Alten Bundes, der 
wenngleich ebenfalls ein Gott der Macht und Herrlichkeit, doch ſeine All— 
macht vorzugsweiſe darin beweiſt, daß er „ſein Volk erlöſen will von allen 
ſeinen Sünden“; der wenngleich ein heiliger Gott, der die Sünde haßt, 
„ein ſtarker und eifriger Gott“, der die Sünde der Väter heimſucht ſelbſt 
an den Kindern, doch verkünden läßt, daß er ein geängſtetes und zerſchla— 
genes Herz nicht verachten wolle; der wenngleich zunächſt der Gott Israels, 
doch verheißt, daß in Abrahams Samen geſegnet werden ſollen alle Ge— 
ſchlechter auf Erden. — Und wie verſchieden iſt davon vollends der Gott 
des Neuen Teſtaments, der ſich geoffenbart hat in ſeinem Sohne, der „in 
Chriſto war und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber“! 

In Betreff der chriſtlichen Grundlehren von der Trinität, von der 
Gottesſohnſchaft Chriſti und von der Erlöſung durch Chriſtum, welche der 
Islam ſo bitter angreift und ſo wiederholt verſpottet, muß ja freilich zu— 
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gegeben werden, daß fie auf dem Wege des verſtandesmäßigen Raiſonne⸗ 
ments weder bewieſen noch begriffen werden können; ſie ſind eben heilige 
Geheimniſſe. Aber dies an ſich iſt durchaus kein Beweis gegen ſie; iſt 
doch ſelbſt die ganze uns umgebende ſichtbare Welt voll von Wundern 
und Geheimniſſen. Es kann ſich auch hier eben nur wiederum fragen, 
was mehr im Stande iſt, dem unaustilgbaren Verlangen des menſchlichen 
Herzens nach Heil und Frieden genugzuthun, der abſtracte, metaphyſiſche 
Gott des Islam, oder der trinitariſche Gott des Chriſtenthums mit ſeiner 
in Vater, Sohn und heiligem Geiſt geſchehenen Offenbarung der ewigen 
Liebe zur Erlöſung und Wiederbeſeligung einer Menſchheit, die durch die 
Sünde abſolut von ihm geſchieden und dem Verderben verfallen war. 

Wir können dieſe Vergleichung nicht im Einzelnen durchführen und 
auf ſämmtliche Glaubenslehren oder auf das Gebiet der Sittenlehre bei- 
der Religionen ausdehnen, was auch um ſo weniger nöthig iſt, als ſie 
ſich aus den früheren Mittheilungen und Erörterungen leicht von ſelbſt 
ergiebt. Auf Einen Punkt aber, der damit zuſammenhängt, müſſen wir 
noch beſonders hinweiſen. 

Von durchſchlagender Bedeutung nämlich für eine Beurtheilung des 
Islam aus allgemeinen Geſichtspunkten iſt die Perſönlichkeit Moham— 
meds als Religionsſtifters wie als Menſchen, und namentlich 
läßt ſich von hier aus auch der religiös-ſittliche Werth oder 
Unwerth des Islam, um von dem Dogmatiſchen oder Erkenntnißmäßi⸗ 
gen zu ſchweigen, ermeſſen. 

Die Beſtimmtheit, mit welcher Mohammed beanſprucht, für einen 
Propheten Gottes, noch dazu für den höchſten und vollkommenſten ange- 
ſehen zu werden, der ſelbſt von Chriſto voraus verkündet ſei (jo deutet 
er nämlich das, was der Herr von dem „Tröſter“, dem „Geiſt der Wahr— 
heit“ jagt, der nach ihm kommen ſolle), und der als vollkommenſter Pro— 
phet nun auch die vollkommenſte Sittlichkeit lehre, — dieſer Anſpruch 
Mohammeds erfährt durch dasjenige, was Thatſächliches über ihn, ſein 
Leben und feinen Charakter bekannt iſt, eine ſehr eigenthümliche Beleuch⸗ 
tung, denn es iſt notoriſch, daß er nichts weniger als ein Muſter hoher 
und edler Sittlichkeit geweſen. Dies aber muß auch den Islam als ſol— 
chen viel mehr herabſetzen, und ſelbſt ſeine ſittliche Macht, den moraliſchen 
Einfluß auf ſeine Gläubigen, viel mehr beeinträchtigen, als die gewöhn⸗ 
liche, oberflächlich theoretiſche Betrachtungsweiſe zu erkennen oder zuzuge⸗ 
ſtehen pflegt. Man kann hier nicht etwa ſagen, wie es ja wohl geſchieht: 
Warum ſoll man die Prophetenmiſſion Mohammeds verwerfen, warum 
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die Wahrheit und Göttlichkeit ſeiner Ausſprüche, ſeiner Vorſchriften, ſeiner 
religiöſen Inſtitutionen, kurz der ganzen von ihm geſtifteten Religion be— 
ſtreiten, weil er perſönliche Fehler und ſittliche Unvollkommenheiten an ſich 
trug, — wenn man doch anerkennen muß, daß auch die Propheten und 
Apoſtel der Bibel ſündige Menſchen waren, ja wenn man doch die Aus— 
ſprüche eines Bileam, David, Salomo, denen gleichfalls keine muſter— 
gültige Sittlichkeit nachgerühmt werden kann, als göttlich inſpirirt gelten 
läßt? Der Fall liegt hier ganz und gar anders. Mohammeds angebliche 
Offenbarungen ermuthigten, entſchuldigten, ja ſanctionirten ſeine eigenen 
Fehler, denn oft genug hat er gerade zu einem ſolchen Zwecke ſich eine 
„Offenbarung“ ertheilen laſſen; dasjenige alſo, was die Quelle der Rein— 
heit auch für ihn ſelbſt hätte ſein ſollen, war in Wirklichkeit die Decke 
für ſeine Sünde und mußte für ſeine Anhänger eine Rechtfertigung bei 
gleichen Sünden werden. Gerade entgegengeſetzt aber iſt das Verhalten 
eines David, der ob ſeiner Uebelthaten in tiefſter Zerknirſchung ſich beugt 
vor Gott und Menſchen, oder eines Paulus, der ſich den „vornehmſten 
der Sünder“ nennt und der gar ſagt, er ſei nicht werth ein Apoſtel zu 
heißen, weil er (obgleich doch nur vor ſeiner Bekehrung und ſeiner Be— 
rufung zum Apoſtelamt) „die Gemeinde Gottes verfolgt habe.“ 

Weil nun aber gleichwohl Mohammed von jedem ſeiner „Gläubigen“ 
als in voller und ſteter Uebereinſtimmung mit dem göttlichen Geſetze ſte— 
hend betrachtet wird, eben darum iſt es ſo verhängnißvoll, daß ſein Bei— 
ſpiel und Vorbild in Wirklichkeit ein ſo wenig vollkommenes, oder viel— 
mehr geradezu ein ſittlich ſo verwerfliches iſt. Wenn, wie es in der That 
der Fall, die factiſche Sittlichkeit im Islam ſo tief ſteht, ſo wird man 
das ganz hauptſächlich gerade hieraus zu erklären haben, daß ihm ein 
lebendiges Vorbild der Wahrheit und der höchſten Sittlich— 
keit fehlt. Verfolgt man Mohammed durch die verſchiedenen Perioden 
ſeines Lebens hindurch, ſo muß man bei jedem Schritte ſich fragen: Iſt 
das der Geſandte Gottes, iſt das der Mann, der nicht allein den Götzen— 
dienſt des Heidenthums, ſondern der ſelbſt das Chriſtenthum zu zerſtören 
beanſpruchen darf? Man braucht keineswegs unempfindlich zu ſein für die 
relativen Schönheiten des Korans, aber während man ſeine oft großartige 
Schilderung des Einen, ewigen Gottes, ſein tiefes und unbedingtes Ver— 
trauen auf die Macht deſſelben, ſeinen vielfach unleugbaren ſittlichen Ernſt, 
ſeine reiche Spruchweisheit und Anderes bewundert, wünſcht man doch 
allenthalben ſich zu befreien von der Erinnerung an die Perſon des Pro— 
pheten, mit feinen Raub- und Plünderungszügen gegen reiche Karawanen 
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oder friedliche Stämme, ſeinen ehrgeizigen Plänen und ſeinen blutigen 
Schlachten; mit feinem immer erweiterten Harim und feinen ehebrecheri— 
ſchen Gelüſten und Vergehungen; mit ſeinem bitteren Haß gegen perjün- 
liche Feinde, ſeiner Zuſtimmung zur Ermordung von Widerſachern, ſeinen 
Treuloſigkeiten und Wortbrüchigkeiten, — Züge und Handlungen, für 
welche faſt ſämmtlich noch dazu der Koran rechtfertigende oder entſchuldi⸗ 
gende Ausſprüche aufweiſt. 

Hier iſt einer der Punkte, an welchen die unendliche Ueberlegenheit 
des Chriſtenthums über den Islam am unwiderleglichſten ſich geltend 
macht: Im Chriſtenthum iſt es gerade der göttliche Charakter Chriſti des 
Herrn, der auch feinem Worte den vollen Werth und Nachdruck verleiht; 
ſein göttliches Leben und heiliges Sterben bildet den Inhalt der evange— 
liſchen Geſchichte, feine ſittliche Unantaſtbarkeit, ja feine vollkommene Hei⸗ 
ligkeit leuchtet hervor aus Allem, was er ſagt und thut, und er ſelbſt mit 
ſeiner ganzen Perſon ſteht deßwegen auch im Centrum alles chriſtlich ſitt— 
lichen Bewußtſeins. — 

Es kann wie geſagt nicht unſre Aufgabe ſein, eine ausgeführte Pa⸗ 
rallele zwiſchen Islam und Chriſtenthum zu ziehen, ebenſo wenig wie wir 
die Abſicht haben, bei dieſer Gelegenheit Solche, die ſich etwa in der Idee 
von einer relativen Gleichheit aller Religionen gefallen, eines Anderen zu 
belehren. Es handelte ſich hier nur darum, durch eine die Hauptſachen 
umfaſſende Darlegung der Lehre des Islam ſowie der darauf begründeten 
Anſchauungen und Principien eine einigermaßen vollſtändige Vorſtellung 
von ſeinem Weſen und dem ihn erfüllenden Geiſte zu geben. Sollen wir 
aber daraus noch mit wenigen Worten das Reſümé ziehen, ſo müſſen 
wir wiederholen, was wir ſchon früher ausſprachen: Es iſt und bleibt 
eines der größten Räthſel der Weltgeſchichte und einer der dunkelſten 
Punkte in der providentiellen Leitung derſelben, daß dieſe Religion, ob— 
gleich erſt nach und neben dem Chriſtenthum auftretend, dennoch eine fo 
gewaltige Macht — nicht nur rückſichtlich des Umfanges ihres Gebiets, 
ſondern auch in den Gemüthern ihrer Bekenner — hat werden und bis 
heute bleiben können. 
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Von Dr. Grundemann. 
(Fortſetzung). Aſien. 


Der nächſte größere Mittelpunkt für die Miſſionsarbeit verſchiedener 
Geſellſchaften befindet ſich in Ringpo. Die Church Miss. Soc. iſt dort 
durch 3 Miſſionare und eine Lehrerin vertreten. In der Stadt wird an 
zwei Orten täglich gepredigt. Von der Knaben -Koſtſchule, die übrigens 
nur 7 Schüler zählt, wird berichtet, wie erfolgreich das Auswendiglernen 
größerer neuteſtamentlicher Abſchnitte ſei, das der Eigenthümlichkeit der 
Chineſen ſehr zuſage. )) Gefüllter iſt die Mädchen-Koſtſchule (56 Sch.). 
Die Hauptarbeit geht jedoch auch hier auf die Umgegend. In dem nord⸗ 
weſtlich gelegenen Z⸗kyi⸗Diſtrikte, nebſt dem von einer Bergkette von dem⸗ 
ſelben getrennten Saen⸗-po⸗Diſtrikte giebt es 7 Mittelpunkte, um welche 
Gruppen von eingebornen Chriſten geſammelt ſind. Ebenſo ſind nach 
Weſten im Tſongtſeng und im Süden im ſogenannten Seediſtrikt (am 
Tong⸗wu⸗See) 5 Außenſtationen. Dieſe Gegenden ſind alle ſehr ſtark be— 
völkert, ſo daß die Reiſepredigt immer noch eine große Aufgabe hat. Es 
ſcheint jedoch viel Gleichgültigkeit zu herrſchen, und das Opium ſteht der 
Miſſion als ein ausgedehntes Hindernis entgegen. Die Zahl der Chriſten 
beträgt 446 von denen 242 Kommunikanten ſind. 

Die Amerikaniſchen Presbyterianer geben die Zahl ihrer 
Kommunikanten auf 598 an, die ſich in 9 organifirten Gemeinden befin⸗ 
den, von denen mehrere von eingebornen Geiſtlichen bedient wurden. Mit 
dieſen waren 18 Außenſtationen verbunden, die zum größeren Theil im 
Weſten der Stadt gelegen ſind. In dem letzten Jahre waren 3 neue 
Gemeinden organiſirt worden. Man klagt über das Fehlen der nöthigen 
Arbeiter unter den großen Maſſen der Bevölkerung. 

Die Amerikaniſchen Baptiſten haben in der Stadt und den 
Vorſtädten 4 Kapellen und 96 Gemeindeglieder. Ihre Arbeiten nach 
außen erſtrecken ſich auf die 6—8 Meilen nach Nordoſt entfernte Inſel 
Chuſan (Tſchuſan) ſowie auf die weiter in der entgegengeſetzten Richtung 
gelegenen Stadt Kin⸗hwa mit ihrer Umgebung in einer weniger von gro— 


) Ein Knabe konnte ſchon das ganze N. T. auswendig. Der Werth dieſer Uebung 
dürfte jedoch etwas zweifelhaft ſein. 
9 
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ßen Handelsverkehr berührten Gegend. Auch nach Weſten zu ſind die gro: 
ßen Städte Schau⸗hying (Zao⸗hying) und Hang⸗tſchau nebſt einigen Außen⸗ 
plätzen in den Wirkungskreis hineingezogen. Die erſtere hatte ſchon einen 
eignen Miſſionar. Im Jahre 1874 aber mußte das weite Feld von 
Ningpo aus, von zwei Miſſionaren mit ihren eingeborenen Helfern ver— 
waltet werden. Die Geſammtzahl der Mitglieder war 219, in 6 Ge— 
meinden die zu einer Körperſchaft unter dem Namen Chekiang Baptist 
Association vereinigt ſind. In einigen derſelben waren gegen früher 
Rückſchritte zu bemerken. 

Die China Inland Miſſion iſt thätig zu Ningpo mit 2, zu 
Schau⸗hying (Shao⸗hing) gleichfalls mit 2 und zu Hang⸗tſchau mit 7 
Außenſtationen. Nur 2 evangeliſche Miſſionare hatten (1872) die aus⸗ 
gedehnte Arbeit zu leiten, Agenten verſchiedener Art wurden 23 und Be— 
kehrte 114 angegeben.“) 

Die bereits erwähnte Stadt Schau-hying iſt auch eine Hauptſtation 
der Church Miss. Soc., die jüngſte ihrer chineſiſchen Stationen, erſt 
1870 eröffnet. Die Erfolge ſind noch gering. (3 Kommunikanten). 
Auch hier ſieht man ſich veranlaßt von der Umgegend mehr zu erwarten. 
Es wird bereits eine Außenſtation erwähnt. 

Auch die große Stadt Hang⸗tſchan, ein Hauptſitz der wißenſchaftlichen 
Bildung, iſt ein Centrum für die Miſſionsarbeit, bietet jedoch derſelben auch 
ganz beſondere Schwierigkeiten. Die Church Miss. Soc. arbeitet hier 
ſeit einem Jahrzehnt und hat 20 Kommunikanten geſammelt. Vor einiger 
Zeit hat fie ein Opium⸗Hospital errichtet. Es wird jedoch über den un- 
befriedigenden Erfolg der Kuren geklagt, da die Geheilten meiſt wieder in 
das Laſter verfallen. Die Amerikaniſchen Presbyterianer haben 
einſchließlich mehrerer Außenſtationen hier eine Gemeinde von der vor 

1) Nachdem obiges geſchrieben war, ging uns die neuſte Statiſtik der China In⸗ 
land Miſſion zu, in der neuen Zeitſchrift: China's Millions and our Work among 
them. Darnach hat ſich die Arbeit inzwiſchen bedeutend erweitert. Sie umfaßt in der 
Provinz Cheh-kiang drei Kreiſe, einen nördlichen, öſtlichen und ſüdlichen. Der zweite 
zerfällt wiederum in drei Diſtrikte. Im ganzen werden auf dieſem Gebiete 33 Statio- 
nen angegeben, die ſich um die oben genannten gruppirt haben, aber deren Aufzählung 
hier zu weit führen würde. Auf demſelben ſind nicht weniger als 50 eingeborne Hel— 
fer, aber nur 5 europäiſche Miſſionare thätig. So ſehr wir uns über die ⸗Fortſchritte 
dieſer mit ſeltener Hingebung und in ſo anſprechend ſchlichter Weiſe betriebenen Miſſion 
freuen, will uns doch eine ſolche Zahl chineſiſcher Arbeiter, die, wenn auch vielfach be— 
aufſichtigt, doch in weitem Maße ſelbſtſtändig daſtehen, nicht ohne Bedenken erſcheinen. 
Mögen ſich hier nicht die traurigen Erfahrungen wiederholen, die ſich einſt an Gützlaff's 
weitgehende Evangeliſationspläne anſchloßen. 
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2 Jahren 42 Mitglieder angegeben wurden, während ſie jetzt in der Zahl 
für Ningpo mit einbegriffen find. Auch die Südlichen Am. Presby— 
terianer werden mit 14 Mitgliedern genannt. Die China Inland 
Miſſion an dieſem Platze iſt bereits angeführt worden. 

Schang⸗hai, eine der zuerſt eröffneten chineſiſchen Hafenſtädten, iſt be⸗ 
reits ſeit 1843 eine Station der Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
Die chineſiſche Stadtgemeinde von 200 Seelen mit 75 Kommunikanten 
ſteht unter der Pflege eines ordinirten Eingebornen, während der eine 
der Miſſionare ſich mehr mit der Straßenpredigt beſchäftigt. Der andre 
hat 5 Außenſtationen mit Gemeinden von 500 Seelen und 92 Kommun. 
unter ſich. Von Schulen werden nur 2 ſolche für Mädchen mit 30 
Schülerinnen angegeben. Es iſt bemerkenswerth, wie bedeutend die 
Seelenzahl hier die Zahl der Kommunikanten überſteigt; da ſie ſonſt in 
den chineſiſchen Gemeinden gewöhnlich oder nicht viel über das Doppelte 
zu betragen pflegt. — Nur 2 Jahre ſpäter hatte die Church Miss. 
Soc. zu Schang⸗hai ihre Arbeiten begonnen. Doch gelang es nicht in 
den 30 Jahren die chineſiſche Gemeinde auf mehr als auf 15 Mitglieder 
zu bringen. Eine Knabenſchule zählt eben ſo viele Schüler. Die Preſſe 
der Amerika niſchen Presbyterianer hierſelbſt lieferte in einem Jahre 
18 Millionen Druckſeiten; über ihre Gemeinde fehlen in mehreren Jahren 
beſondere Nachrichten, die Zahlen ſind bei Ningpo mit einbegriffen. 
1870 zählte dieſelbe SO Mitglieder, 25 Knaben und ebenſoviel Mäd- 
chen beſuchen die Schulen. Die Amerikaniſch Proteſtanſtiſch Bi— 
ſchöfliche Kirche hat hier eine ausgedehnte Schulthätigkeit in 3 Koft- 
und 14 Tagesſchulen. Die Geſammtzahl der Schüler beträgt 384. Auch 
wird an verſchiedenen Stellen und in benachbarten Dörfern fleißig die 
Heidenpredigt betrieben. Die geſammelte Gemeinde mag nicht viel über 
100 Kommunikanten umfaßen (1873 unvollſtändige Angabe: 64). 

Auch die Südlichen Methodiſten und die Südlichen Bapti— 
ſten arbeiten hier. Letztere bezeichnen Schang⸗hai als ein hartes Feld 
auf dem das Evangelium ſeine Triumphe gehabt hat. (60 Kommunik.) 
Die Erſteren hatten nach einer etwas früheren Angabe 79 Kommunikanten, 
wobei aber die der andern Station, Su⸗tſchau mit einbegriffen war. Ob die 
Miſſion der SeyenthDay Baptist zu Schang⸗hai, die ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen war, noch beſteht, darüber fehlen uns die Nachrichten. 

Su⸗tſchau, 15 Meilen weſtlich von Schang-hai, iſt eine der bedeutend— 
ſten Städte Chinas und wird in Bezug auf Eleganz, Luxus und Unfitt- 
lichkeit öfters mit Paris verglichen. Hier iſt erſt vor einigen a eine 

9 
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Station der Amer. Presbyterianer gegründet, von deren Erfolgen 
noch nicht viel zu berichten iſt. Auch die Südlichen Presbyterianer 
wirken hier, u. z. ſchon etwas länger haben aber auch erſt eine Gemeinde 
von 14 Kommunikanten. 

Die China Inland Miſſion zählt um 1872 hier gleichfalls nur 
ein paar Mitglieder und auch die Erfolge der bereits erwähnten ſüdlichen 
Methodiſten ſcheinen nicht bedeutend zu ſein. 

Schließlich find in der Provinz Kiang⸗ſu noch einige Stationen der 
China Inland-Miſſion zu erwähnen, nämlich: Tſing⸗kiang⸗pu 
Yang⸗tſchau, Chin-kiang und Nan⸗kin) alle an oder nicht weit 
vom Pang⸗tß⸗kiang gelegen. Auf den drei letztgenannten beſtanden ſchon 
kleine Gemeinden; in Tſing⸗kian⸗gpu hatte eine für die Miſſion günſtige Be⸗ 
wegung wegen Mangel an Arbeitern nicht genügend gepflegt werden können 
und nur wenige der Angeregten waren als Bekehrte zu verzeichnen. 


3. Die Stationen im Innern. 


Die evangeliſchen Miſſionsſtationen im Innern Chinas beſchränken 
ſich zur Zeit noch auf Ortſchaften an der großen Waſſerſtraße des Yang⸗ 
tß⸗kiang oder in der Nähe derſelhen. Mehrere gehören zu den Hafen- 
plätzen, die den Europäern geöffnet ſind. Derjenige, welcher am entfern⸗ 
teſten von der Küſte liegt iſt Hankau, der mit den beiden angrenzenden 
Städten Han⸗yang und Wu⸗tſchang einen Städtecomplex bildet, in dem 
die letztere den Hauptbeſtandtheil ausmacht. Am erfolgreichſten hat hier 
die Londoner M. G. gearbeitet, die ſeit 1861 in der erſtgenannten 
Stadt und ſpäter auch in den beiden andern thätig, zuſammen 256 Kom⸗ 
munikanten und ebenſoviel andere Anhänger geſammelt hat. Die Wesleyan 
Methodiften haben zu Hanau und Wu⸗tſchang ihre Hospitale in denen 
in einem Jahre mehr als 9000 Patienten behandelt wurden. 

An beiden Orten beſtehen Gemeinden. Es fand ſich nach dem letzten 
Jahresbericht aber manche Urſach zur Unzufriedenheit mit denſelben, da 
wegen Zänkereien, Trunkſucht, Stehlen und Glücksſpiel Ausſchließungen 
vorgenommen werden mußten. Mitglieder: zuſammen 103. Noch kleiner 
ſind die Gemeinden der Amerikan. Proteſtantiſch-Biſchöflichen 
Miſſion, die 34 Kommunikanten zählte, (wahrſcheinlich inclus. einiger in 


) Nach den neueſten Angaben kommt dazu noch Tai⸗tſchau (6 Meil. öſtl. von 
Hangtſchau). Alle dieſe Stationen ſtehen unter Verwaltung europäiſcher Miſſionare. 
Die Preſſe und eine Station für geſchäftliche Angelegenheiten befindet ſich in Shang⸗hai. 
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Hankau lebender Amerikaner.) Auch von dieſer Seite lautet der letzte der 
vorliegenden Berichte nicht ermuthigend. 

Die Methodiſten hatten vor einigen Jahren von hier aus Eingang 
gefunden in Kwang⸗tſchi und Wu⸗ſueh 20 Meilen öſtlicher, an der 
Grenze der Provinz Hupeh. Dort war anfangs eine hoffnungsvolle Er— 
weckung entſtanden. Doch das Evangelium hat dort den Reiz der Neuheit 
bald wieder verloren und die Reaktion iſt eingetreten, unter der die ge— 
ſammelten Gemeinden wieder zuſammenſchmolzen; doch zählen ſie noch 
immer 45 Mitglieder. 

Eine andere große Stadt an dem Fluße iſt Kiukiang, wo die 
Amerikaniſche Methodiſtiſch-Biſchöfliche Miſſion eine Station 
hat und eine mannigfache Wirkſamkeit namentlich auf die Umgegend ent- 
faltet. 6 Miſſionare und 2 von der bereits erwähnten Frauengeſellſchaft 
erhaltene Lehrerinnen ſowie 9 eingeborne Gehilfen ſind dabei thätig. Das 
Werk aber iſt noch zu jung als daß man ſchon große Früchte erwarten 
dürfte. Nach 5 Jahren waren 23 Kommunikanten und 39 Anhänger 
überhaupt vorhanden. 

Auch die China Inland Miſſon hat eine Station in der letztgenann⸗ 
ten Stadt, ſowie zu Nyan⸗king, der Hauptſtadt der Provinz Ngan- 
hwui, weiter abwärts am Pang⸗-tß⸗kiang gelegen. An beiden Plätzen 
waren 1872 ſchon die Anfänge einer Gemeinde vorhanden.“) 


4. Das nördliche China. 


Peking, dieſer wichtigſte Punkt des chineſiſchen Reiches wurde erſt in 
neuerer Zeit, nach dem Frieden von 1860, für die Miſſion zugänglich, 
dann aber bald von verſchiedenen Geſellſchaften beſetzt. Der London 
Miss. Soc. iſt es bisher gelungen die größte evangeliſche Gemeinde 
(70 Kommunik.) in der Hauptſtadt zu ſammeln. Ein Hospital, dem von 
Anfang an die größte Sorgfalt zugewendet wurde, war vielfach das 
Mittel um die Herzen zu gewinnen. Doch beſchränkt ſich die Wirkſamkeit 
nicht blos auf die Stadt, ſondern hat auf 9 Außenſtationen noch weitere 
Erfolge gehabt, ſodaß die Geſammtzahl der Kommunikanten auf 231 an⸗ 
gegeben werden kann bei 322 Anhängern. Auch auf dem Lande haben die 
Evangeliſten durch ärzliche Hilfe Eingang gefunden und treiben z. B. auch 
Pocken⸗Impfung.!) 

1) In neuſter Zeit iſt auch Wu⸗tſchang als Station hinzugekommen, zu Kin⸗kiang, 
eine, und zu Ngan⸗king 9 Nebenſtationen, letztere alle in der Provinz Ngan-hwui. 

1) Hierbei ſei bemerkt, daß man von Peking aus die frühere Londoner Mongolen— 
Miſſion wieder aufzunehmen ſucht. Einer der Miſſionare macht für dieſen Zweck in 
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Die Church Miss. Soc., welche hier noch auf die eine Station 
in der Stadt beſchränkt iſt, hat weniger Erfolge aufzuweiſen. In ihren 
ſtatiſtiſchen Tabellen fanden ſich bisher nur die Miſſionare angegeben, 
deren einer mit wichtigen ſprachlichen Arbeiten beſchäftigt war. Er ſuchte 
beſonders den ſchwer zugänglichen höheren Klaſſen nahe zu kommen durch 
eine Zeitſchrift, die mit politiſchen Nachrichten Beſprechung religiöſer Fragen 
verband. Der andere betrieb die Heidenpredigt und beſchäftigte ſich auch 
einigermaßen mit ärztlicher Praxis in der Umgegend. Der erſtere iſt jeit- 
dem nach Hongkong verſetzt worden. 

Der AmericanBoard hat zu Peking 2 Gemeinden und mehrere 
Schulen, ſowie eine Preſſe die faſt drittehalb Millionen Druckſeiten in 
einem Jahre lieferte. Von hier aus hat ſich dieſe Miſſion bis an die 
Grenze der Mongolei, nach Kalgan, ausgedehnt, wo eine Hauptſtation 
mit mehreren amerikaniſchen Miſſionaren beſteht, doch bisher noch wenig 
Bekehrte geſammelt wurden. Eine andere Station beſteht zu Tung— 
tſchau 12 engl. Meilen öſtl. von Peking und eine dritte zu Pao-ting⸗fu 
zehnmal ſoweit nach Südweſt. Auch erwähnen wir hier ſogleich Tie ntſin, 
die älteſte Station des Board in Nordchina, wo mehrere Miſſionare und 
ein Miſſionsarzt ſtationirt ſind. Endlich iſt noch die jetzt vacante und 
von Kalgan aus verwaltete Station Hu-tſcho zu erwähnen. An den 
genannten 6 Orten ſind 14 Miſſionare, 1 Arzt und 1 Drucker thätig, 
ſowie 9 Katechiſten und 6 Helfer. Die im einzelnen nicht angegebene 
Zahl der Bekehrten beträgt zuſammen 155 (Kommunik.), während die 
Gottesdienſte im ganzen durchſchnittlich von 565 Perſonen beſucht wurden. 

Die Amerikaniſchen Presbyterianer arbeiten in Peking 
ſeit 1863, ſcheinen ſich aber auch noch keiner ausgedehnteren Erfolge zu 
erfreuen. Außenſtationen haben ſie nicht. Es werden 4 Miſſionare und 
2 ordinirte Eingeborne erwähnt, ſo wie eine von 17 Knaben beſuchte Schule. 
Die täglichen Predigten finden wohl Zuhörer aber ſelten öfter als ein 
bis zweimal von denſelben Perſonen. Die Zahl der Bekehrten iſt nicht 
angegeben, nur daß im letzten Jahre 4 Erwachſene und 3 Kinder getauft 
wurden. 

Auch die Miſſion der Amerikaniſchen Proteſtantiſch-Biſchöf—⸗ 
lichen Kirche hat in Peking noch keine Gemeinde geſammelt. Der 
Miſſionar hatte die Ueberſetzung des ganzen Alten Teſtaments in den 
Mandarinen⸗Dialekt vollendet. In einer Stadt 100 engl. Meilen ſüdlich 


jedem Sommer Reiſen durch die Mongolei, welche die beabſichtigte Anlegung einer Sta- 
tion in jenem Lande vorbereiten ſollen. 
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hatte er bei einem Beſuche einige Anhänger gefunden. Er ſchickte dann 
einen Katechiſten, um ſie weiter zu unterrichten. Dann kam er ſelbſt und 
konnte 43 Perſonen taufen. „In der Stadt Peking ſcheint das Werk nicht 
ſehr ermuthigend zu fein." 

Die Methodiſtiſch-Biſchöfliche Miſſion iſt hier noch zu jung, 
als daß ſchon bedeutendere Erfolge aufzuweiſen wären. In der Hauptſtadt 
ſelbſt waren 12 Kommunikanten vorhanden. Doch ſind die Arbeiten in 
großem Maaßſtabe angelegt. Sieben Miſſionare meiſt verheirathet, 2 
Lehrerinnen (ausgeſandt von der ſchon erwähnten Frauen-Miſſionsgeſell— 
ſchaft) und ein „weiblicher Doctor der Medizin“ bilden das Perſonal dieſer 
Miſſion. Das Feld iſt in verſchiedene Kreiſe getheilt: Peking-Tartaren⸗ 
und Chinefen-Stadt — Pa⸗tſchau, Pao⸗ting⸗fu, Tſun⸗hwa, und Tien⸗tſin. 
Nur (wie es ſcheint) in der letzteren Stadt hat ein Miſſionar ſeinen 
Wohnſitz außer Peking; die andern Kreiſe wurden von dort aus beſucht. 

Als zweites Centrum der Miſſion in Nordchina iſt Tien-tfin zu 
nennen, jene bedeutende Handelsſtadt am Peiho und an der Mündung 
des großen Kaiſerkanals in denſelben. Auch hat der Punkt als Station 
auf dem Wege nach Peking feine Wichtigkeit. Hier finden wir die Lon- 
don M. S. durch 2 Miſſionare vertreten. Ihre Gemeinde (48 Kommun.) 
möchte vielleicht ſchon größer ſein, wenn nicht das bekannte Blutbad von 
1870 der Miſſion in dieſer Stadt großes Hinderniß verurſacht hätte. 
Vor etwa 10 Jahren zeigte ſich in dem ſüdlich von hier gelegenen Di- 
ſtrikte Wu⸗ting eine offene Thür, von der man ſich viel verſprach. Die 
Erwartungen ſcheinen jedoch getäuſcht worden zu ſein, denn in den neueren 
Berichten iſt nur von einer Außenſtation mit 6 Gemeindegliedern die Rede. 
Erfolgreicher dagegen war die Miſſion der Methodist New Con— 
nexion, die hauptſächlich auf den Außenſtationen in dem Lao⸗ling-Kreiſe 
des genannten Diſtrikts ihre Wirkſamkeit hat. Es waren dort (1872) in 
5 Gemeinden 185 Kommunikanten geſammelt. In Tientſin ſelbſt zählt 
dieſe Denomination deren nur 57. 

Die Miſſion des American Board, der Proteſtantiſch-Bi⸗ 
ſchöflichen und Methodiſtiſch-Biſchöflichen Kirchen in jener Stadt 
ſind bereits unter Peking mit erwähnt worden. 

Weitere Stationen finden wir an der Nordküſte der Halbinſel, die 
den Golf von Pe⸗tchili im Südoſten begrenzt und die zur Provinz Schan 
tung gehört. Hier iſt beſonders die Freihafen-Stadt Tſchi⸗fu (Chee-foo) 
von Wichtigkeit. Die engliſche Baptiſtenmiſſion iſt dort ſeit 1861 
thätig, nennt ihre Station aber gewöhnlich Yentai, wohl nach der Vorſtadt 
in der ſie liegt. Jetzt ſteht dort ein Miſſionsarzt. Im Süden und im 
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Weſten iſt eine Außenſtation angelegt. An den 3 Orten ſind 47 Be⸗ 
kehrte geſamme lt. — Die Vereinigten Presbyterianer von Schott- 
land haben zu Tſchi⸗fu einen Miſſionar, der zugleich als Agent im Dienſte 
der ſchottiſchen Bibelgeſellſchaft ſteht, und auf weiten Reiſen in's Innere 
die heil. Schrift verbreitet. Neben ihm wirkt ein Miſſionsarzt. Auch zu 
dieſer Miſſion gehören einige Außenſtationen. Im ganzen zählt ſie 27 
Kommunikanten, nachdem die Zahl in früheren Berichten bereits höher 
war. Etwas größer iſt die Gemeinde der Amerikaniſchen Presby—⸗ 
terianer die 1873 auf 147 Kom. angegeben wurde.“) Dieſelbe Domi⸗ 
nation arbeitet in der etwa 10 deutſche Meilen nordweſtlich gelegenen 
Hafenſtadt Teng⸗tſchan (Tungchow). Auf beiden Stationen hat fie zur 
ſammen 7 Miſſiona re und an der letzteren auch einen Miſſionsarzt. Die 
Gemeinde dort wird auf 90 Seelen angegeben, die zum Theil wie die 
von Tſchi⸗fu auf Außenſtationen leben. Die Schulen ſind wie die der 
vorgenannten Denomination nicht gerade zahlre ich beſucht. In neueren, 
anderweitigen Berichten wird erwähnt, daß nun auch ein paar Miſſio⸗ 
nare der Amerikaniſchen Presbyterianer in Tſinan⸗fu, der Hauptſtadt der 
Provinz arbeiten.?) 

Zu Chi⸗fu und Teng⸗tſchau iſt ſchließlich noch die Miſſion des Süd— 
lichen Baptiſten zu erwähnen, die an beiden Orten und mehreren 
Außenplätzen 115 Mitglieder zählte 1873. 

Als letzten Punkt der evangeliſchen Miſſion in China haben wir die 
ſchon zur Mantſchurei gehörige Stadt Niu⸗tſchwang an dem Fluße Siäu 
zu erwähnen, der in den Golf gleiches Namens mündet. Dort arbeiten 
die Verein-Presbyterianer aus Schottland und die Ir iſche Pres- 
byterianer je mit einem Miſſionar freundſchaftlich neben einander, u. z. 
ſo, daß die erſteren ihr Feld im Norden, die andern aber im Weſten haben. 
Doch iſt das Werk noch jung und noch nicht weit gediehen. Die Schotten 
haben 13 Bekehrte. Schon um des hochherzigen Stifters dieſer Miſſion 
des Dr. Burns (gehört zu den Engl. Presbyterianern) deſſen Gebeine zu 
Niu⸗tſchwang ruhen, iſt zu erwarten, daß die Presbyterianer dieſelbe kräf— 
tig fördern werden. 

Die ſämmtlichen bisher aufgeführten Stationen repräſentiren nur 9 
von den 18 Provinzen des Chineſiſchen Reiches; 9 andere find noch un- 
berührt von evangeliſcher Miſſionsarbeit. In neuſter Zeit hat ſich nun 


) Für die ganze Schom⸗tung Miſſion incl. Pe⸗king giebt der neuſte Bericht 407 
Kommunikanten an. 
2) Auch der neuſte Bericht führt nur ihre Namen an. 
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die China Inland Miſſion entſchloſſen, in jede dieſer Provinzen zwei 
Miſſionare zu ſenden, und die meiſten derſelben ſind bereits unterwegs 
Nach Pün⸗nan ſucht man auf dem Wege von Birma aus vorzudringen. 


B. Japan.“) 

Dem Werke der evangeliſchen Miſſion in China gleicht in vielen 
Beziehungen das in Japan. Auch hier haben wir ein den europäiſchen 
Einflüſſen lange verſchloſſenes Land, das ſich denſelben endlich zu öffnen 
beginnt. Iſt Japan darin dem erſtgenannten Lande auch der Zeit nach 
um mehrere Jahrzehnte nachgeblieben, ſo bildet doch die Bereitwilligkeit, 
mit der die Japaneſen ſich in neuſter Zeit den Einflüſſen der chriſtlichen 
Kulturvölker öffnen, weit günſtigere Ausſichten für größere Erfolge des 
Evangeliums unter jenem hochbegabten Volke, als dies in China der Fall 
iſt, wo noch immer der nur zum Theil gebrochene Trotz allem, was euro— 
päiſch iſt, entgegenſteht. Doch ſo gewaltige Reformen auch Japan in neuſter 
Zeit durchgemacht hat, die Zeit iſt noch nicht da, daß es dem Evangelio 
vollſtändig offen ſtände. Noch dürfen die Miſſionare nur an den für 
den Handel geöffneten Hafenplätzen und auch dort nur in dem den Frem— 
den angewieſenen Quartieren leben.?) Ihre Thätigkeit wird mehr mit 
zugedrücktem Auge überſehen, als offen tolerirt. Doch iſt die grauſame 
Strenge, mit der früher die zum Chriſtenthum Uebergetretenen verfolgt 
wurden, abgeſtellt, ohne daß die Regierung offen die betreffenden Geſetze 
aufgehoben hätte. Es ſind jedoch bereits, wenn gleich mit Vorſicht und 
Behutſamkeit an einigen Orten evangeliſche Gemeinden geſammelt. Regel— 
mäßige Gottesdienſte werden von Eingebornen beſucht; Miſſions-Hospitäler 
erfreuen ſich zahlreiches Zuſpruches und auch Schulen werden benutzt, ob— 
gleich der früher ſehr bedeutende Einfluß einiger Miſſionare in höheren Re— 
gierungsſchulen, durch Berufung anderweitiger Lehrer wieder zurückgedrängt 
wurde. Erſt neuerdings ſcheint hierin wieder eine Aenderung eingetreten 
zu ſein. Ja es trat in demſelben ſogar eine das Chriſtenthum abweiſende 
Richtung zu Tage. — Bedenkt man, daß in Japan erſt anderthalb Jahr⸗ 
zehnte vergangen ſind, ſeitdem die erſten ſtändigen Miſſionsarbeiter in's 
Land kamen, und wie dieſelben lange Zeit mit Vorbereitungen beſchäftigt 
waren, ſo wird man nicht umhin können in den bisher erreichten Erfolgen, 
wie klein ſie noch ſein mögen, verheißungsvolle Erſtlingsfrüchte zu erkennen.“) 

1) Auch bei dieſem Abſchnitte bitte ich zu beachten, daß ich nicht gerade das neuſte 
Material bearbeite, ſondern meiſt die Jahresberichte von 1874. 

2) Doch machen eingeborne Evangeliſten auch Reiſen in das innere des Landes. 

8) Nach den neuſten Nachrichten giebt es bereits 9 Gemeinden mit 565 Kirchen— 
gliedern, 6 Sonntags- und 12 Tagesſchulen (und 44 ord. Miſſionare). 
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Doch ſpanne man die Erwartungen nicht zu hoch. Auch dieſe Miſſion 
wird noch manche Enttäuſchungen durchmachen müſſen. So wird z. B. 
erwähnt, daß vielfach Leute von auswärts in die Freihäfen kommen, um 
die engliſche Sprache zu lernen, und wenn ſie ſich nicht aus eignen Mit⸗ 
teln erhalten können, ſuchen ſie bei irgend einem Fremden Beſchäftigung. 
Es liegt ſehr nahe, daß ſolche Elemente, die nicht eben die lauterſten ſein 
dürften, mit in die jungen Gemeinden kommen.“) Andrerſeits aber kann 
als erfreuliches Zeichen berichtet werden, wie die letzteren bereits anfangen 
als ſelbſtverſtändlich die Koſten ihres Gottesdienſtes aufzubringen, un— 
bezahlt Evangeliſtendienſte zu thun 2c. 

Nordamerika, durch die neuſten Verkehrslinien dem merkwürdigen 
Inſellande bis auf eine Reiſe weniger Wochen nahe gerückt, iſt unter allen 
Ländern dasjenige, welchem vorzüglich die Evangeliſirung Japans am Her⸗ 
zen liegen muß. Daher ſehen wir denn auch in's Beſondere amerikaniſche 
Geſellſchaften dort thätig. 

Die Amerikaniſchen Presbyterianer beſetten dieſes Arbeits⸗ 
feld ſchon 1859 u. z. zu Hokohama. Ihre Miſſionare waren beſon⸗ 
ders in litterariſchen Arbeiten und durch Unterricht in den Regierungs- 
ſchulen thätig. Zehn Jahre ſpäter kam die zweite Station in Jedo dazu. 
Die neueren Berichte gaben (Presb. Record 1874 p. 18) an, daß 
ſchon an den beiden Orten Gemeinden von zuſammen 60 Mitgliedern mit 
150 Beſuchern des Gottesdienſtes beſtanden, während an einem andern 
Orte (ibid. p. 370) derſelbe Miſſionar am Schluſſe deſſelben Jahres 
ſchreibt, daß zu Hokohama nun mehr eine Gemeinde von 18 Gliedern 
gebildet fet.?) 

Gleichzeitig mit der genannten Denomination ſandte die damalige 
Reformed Protestant Dutch Church, jetzt Re formed Church in 
America ihre erſten Boten nach Japan. Jetzt hat ſie ſolche dort nicht 
blos an den beiden bereits genannten Orten, ſondern auch zu Nagaſaki. 

In der letztgenannten Stadt hatte ſelbſt die Schulwirkſamkeit noch ernſt⸗ 
liche Schwierigkeiten. Doch wird von 3 Getauften gemeldet. In Moko— 
hama beſtand eine Mädchenſchule in gutem Gange. Auch beſtand mit 
1872 eine evangeliſche Gemeinde, die ſich unabhängig auf Grund der Lehr— 
baſis der evangeliſchen Alliance conſtituirt hatte. Im Berichte des fol— 
genden Jahres iſt dieſelbe mit ihren 32 Mitgliedern aufgeführt. 1874 
wird geſagt, daß der Mission Board dieſe ſelbſtſtändige Geſtaltung nicht 

1) Doch verfahren die Amerikaner ſehr ſtreng bei der Aufnahme. 


2) Die erſtere Angabe iſt vielleicht durch einen Schreibfehler veranlaßt zu erklären. 
Der neueſte Jahresbericht (der noch bei der Korrektur benutzt werden kanu) giebt die Zahl 46. 
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billigen könne. Jene Gemeinde gehöre nicht der betr. Denomination an. 
Ich finde nicht, wie ſich die Miſſionare ſeitdem zu der Gemeinde ſtellen, 
und wie dieſelben ſich weiter entwickelt. 

Die dritte Geſellſchaft, welche in den Anfangsjahren ſchon in Japan 
arbeitete, die Baptist Free Mission Society hat ſich in neuerer 
Zeit aufgelöſt. Sie war durch Trennung von der Miſſionsgeſellſchaft der 
Baptist Union wegen Verwaltungsfragen entſtanden. Nun ſchloſſen 
ſich ihre Miſſionare der letzteren wieder an. Doch wird die Miſſion ſo 
gut wie von Neuem begonnen, da weder eine feſte Station noch eine ge— 
ſammelte Gemeinde vorhanden war. Der eine jener beiden Miſſionare hat 
ſich inzwiſchen aber wieder zurückgezogen; an ſeiner Stelle ſind zwei neue 
Arbeiter eingetreten. Leider zeigen ſich an dieſer Stätte ſchon die Spuren 
zukünftigen konfeſſionellen Haders, indem getadelt wird, daß die Miſſionare 
anderer Geſellſchaften bisher ein japaniſches Wort für „taufen“ anwenden 
das waſchen u. z. das Waſchen von Kleidern bedeute. 

Jünger find die Arbeiten des American Board (feit 1869) zu 
Kobe und Oſaka. Beide Orte liegen an der Südküſte der Inſel Ni— 
pon etwa 60 deutſche Meilen von Yedo entfernt. Ein anderer Miſſionar 
des Board iſt jetzt in Yokohama mit Ueberſetzungsarbeiten beſchäftigt, 
während ein weiterer mit einem Miſſionsarzte ausgeſandt ſind. Auf den 
genannten beiden Plätzen hat ein Hospital, reſp. ärztliche Praxis dem 
Evangelic vielfach die Thüren aufgethan, und ſchon find kleine Gemeinden, 
(zuſammen c. 70 Mitglieder) gefammelt. Unter den jüngſt ausgeſandten 
Arbeiten iſt auch ein in den Vereinigten Staaten erzogener und theologiſch 
gebildeter Japaneſe, der ſchon für das geiſtliche Amt ordinirt werden konnte. 

Gleichfalls zu Oſoka hat die Proteſtantiſch-Biſchöfliche 
Kirche ihre Station mit 8 Miſſionaren, unter denen ein Biſchof und 
ein Miſſionsarzt. Die Gründung einer zweiten Station in Yedo war 
ſchon 1873 in Ausſicht genommen. Eine Schule in Oſaka zählte 48 
Schüler. Daß jedoch die Miſſion dort noch keine größere Fortſchritte 
mache, wurde aus verſchiedenen Gründen u. a. auch aus der Feindſeligkeit 
des derzeitigen Gouverneurs daſelbſt erklärt. 

Eine der jüngſten Miſſionen in Japan iſt die der Methodiſtiſch— 
Biſchöflichen Kirche, ſeit 1872. Sie hat ihr Werk zu Yokohama, 
Jedo, Nagaſaki und Hafodadi!) — begonnen. Ueber Erfolge lie⸗ 
gen noch keine Berichte vor. 

Neben dieſen an el Miſſionen haben wir ein paar engliſche 


1) Der Freihafen auf der Inſel Yejo. 
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zu erwähnen. Die Church Missionary Society hatte ſchon ſeit 
1869 einen Miſſionar in Nagaſaki, der nach mancherlei Vorbereitungen 
öffentlichen Gottesdienſt hatte beginnen können. Nach dem Jahresbericht 
von 1874 aber waren noch 5 weitere Miſſionare ausgeſandt und ſollten 
auch zu Hedo, Oſaka und Hakodadi Stationen errichtet werden. 

Die Society for the Propagation of the Gospel hat 
1873 zwei Miſſionare ausgefandt, die nach dem jüngſten Jahresbericht 
noch mit Erlernung der Sprache beſchäftigt waren. 

Ganz kürzlich find auch 4 Miſſionare aus Schottland von den Uni- 
ted Presbyterians eingetroffen und haben vorläufig ihren Sitz in 
Yedo genommen. 

Schließlich iſt die ebenfalls erſt vor kurzem begonnene Miſſion der 
Canadiſchen Conferenz der Wesleyaniſchen Methodiſten 
zu nennen, die 2 Miſſionare, darunter einen Arzt, nach Yokohama ge— 
ſandt hat. & 

Die Römiſch-katholiſche Miſſion übergehen wir unter Hinweiſung 
auf den ſelbſtſtändigen Artikel in dieſer Zeitſchrift 1874 p. 110 ff. Die 
Griechiſch katholiſche Miſſion in Japan, die ſeit 1869 im Gange iſt, 
zählt 4 Miſſionare, welche in Yeddo, Hakodadi und Sendai thätig find 
und 2 Schulen (an den beiden erſteren Orten) mit zuſammen 110 Schü⸗ 
lern unterhalten. Ihre Gemeinden ſollen bereits 336 Glieder zählen. 
Der H. Synod hat jüngst eine Kirchencollecte für die Japaniſche M. 
durch das ganze ruſſiſche Reich angeordnet. 
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Zöckler, Das Kreuz Chriſti. Religionshiſtoriſche und kirchlich-archäologiſche Unterſu⸗ 
chungen. Zugleich ein Beitrag zur Philoſophie der Geſchichte. (Gütersloh, 1875.) 
Wir müſſen uns bei der Anzeige dieſes ebenſo gelehrt wie intereſſant, ebenſo ent- 

ſchieden wie innig geſchriebenen Buches dieſes Ortes auf diejenigen Partieen deſſelben 

beſchränken, welche mit den Tendenzen unſrer Zeitſchrift ſich berühren. Zuvor nur die 

Bemerkung, daß der Verfaſſer uns eine auf gründlichem und ſehr umfaſſendem Quellen⸗ 

ſtudium beruhende, außerordentlich vielſeitige Arbeit geliefert hat, welche nicht blos für 

die Archäologie, ſondern auch für die Kirchen- und Religionsgeſchichte, Cultus- und 

Culturwiſſenſchaft, ja für die Apologetik, Dogmatik, Myſtik und Erbauung eine uner⸗ 

wartet reiche Ausbeute gewährt. Es iſt eben die Centralthatſache des Chriſtenthums, 

welche das große Thema des Buches bildet und der Verfaſſer hat les verſtanden von 
dem Kreuze Chriſti, als dem Centrum unſres Glaubens aus durch die Vermittlung 
vieler Radien bis in ſeine peripheriſchſte Betrachtung ſeine Leſer zu führen. Indeß was 
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uns das Buch beſonders werth macht und weshalb wir ihm hier eine Anzeige widmen, 
das iſt die mannigfache Beziehung, in welche der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand auch zur 
Miſſion geſetzt hat. Auf der Thatſache des Kreuzes ruht ja alle Miſſion, das Wort 
vom Kreuz iſt ebenſo der Hauptgegenſtand ihrer Verkündigung, wie die Wurzel ihrer 
fortgehenden Kraft. „Der Rationalismus, auch in ſeiner ethiſch geläuterten und ideali⸗ 
ſirteſten Geſtalt“ — heißt es S. 386 ff., wo von den noch zu hoffenden Tri— 
umphen des Kreuzes in der Miſſion die Rede — „wie ſie die moderne ſpeculativ— 
kritiſche Theologie Deutſchlands repräſentirt, hat keinerlei nennenswerthe Unterneh— 
mungen, geſchweige denn irgendwelche Erfolge auf dem Miſſionsgebiete aufzuweiſen. 
Dies einfach darum nicht, weil er die volle Kraft des Kreuzes nicht kennt, weil er die 
herzumwandelnde, lebenerneuernde, ſünderbekehrende Wirkung, die vom Gekreuzigten und 
Auferſtandenen ausgeht, dieſe Wundergewalt des auch den ärgſten Trotz hinſchmelzenden 
Himmelsfeuers, dieſe „Alchemie des Geiſtes“ entweder nicht oder doch nur in abge— 
ſchwächteſtem Maße erfahren hat und daher auch nichts von dem Drange in ſich ſpürt, 
Andern die Seligkeiten dieſer Erfahrung zu bezeugen. Nur die Kreiſe, die ſich ganz mit 
ihrem Bekennen, Lehren und Leben unter das Kreuz geſtellt haben, nur die vielverachte— 
ten und geſchmähten, von Langhansſchem Gift und Hohn über und über begoſſenen pie— 
tiſtiſch⸗orthodoxen Kreiſe ermangeln weder des Miſſionseifers noch der Erfolge. Man 
kritiſire und tadle die von ihnen befolgte Methode, wie man wolle, man verdächtige ihre 
Begeiſterung als eine ungeſunde oder doch ungeſchickt geleitete — die Kraft und den auf— 
opfernden Muth zu Werken der rettenden Sünderliebe, wie fie die großen Miffionspro- 
bleme daheim wie draußen erfordern, wird man ſchlechterdings nur bei denen finden, 
die als demüthige Träger des Kreuzes Chriſti hinausziehen“ ꝛc. — So durchaus berech— 
tigt weiter die Warnung vor „phantaſtiſch unkritiſcher Vertrauensſeligkeit“ (S. 388) und 
überſpannten Erwartungen auf augenblickliche Erfolge, ſo hätten wir doch (S. 174) die 
Bemerkung: „mag man auch heute ſein Abſehen weſentlich nur auf die Gewinnung 
Einzelner oder doch nur kleinerer Kreiſe richten“ gern als eine irrige Auffaſſung kri⸗ 
tiſirt und der Hoffnung: daß das Ende auch der modernen Miſſionsperiode die Chriſtia— 
niſirung der Völker, welche ihr Arbeitsgebiet bewohnen, fein werde, einen ſiegesgewiſ— 
ſeren Ausdruck geliehen geſehen. — Hätte es dem Verfaſſer gefallen noch des Kreuzes 
zu gedenken, welches in der Nachfolge Jeſu beſonders auf dem Miſſionsgebiete überall ge- 
tragen wird, fo würde er noch eine neue, nicht unweſentliche Beziehung zu dem Gegen— 
ſtande ſeines Buches zur Beſprechung haben bringen können. 

Von beſonderem Intereſſe war uns Kap. V: „Das Kreuz in der Kirche des Mittel- 
alters.“ Zum Beweiſe wie allſeitig der Verf. feinen Gegenſtand behandelt, geben mir 
die ſchöne Dispoſition dieſes Kapitels: 

Erprobung der Macht des Kreuzes in der Miſſionsthätigkeit der Kirche. 
„Verherrlichung der Würde des Kreuzes im Cultus der Kirche. 

. Enthaltung der Schönheit des Kreuzes in der kirchlichen Kunſt. 
Nachempfindung der Schmerzen des Kreuzes in der Askeſe. 

Ergründung der Tiefen des Kreuzes in der Theologie, insbeſondere der Myſtik. 

Das Kreuz in der mittelalterlichen Kirche iſt eine erobernde Macht leider nicht allein 
durch Waffen geiſtlicher Ritterſchaft. Es iſt eine Art Kriegspanier, hinter und vor welchem 
oft genug Schwert und Feuer einherzieht und auch wo dieſe Bundesgenoſſen fehlen, viel- 
fach nur ein mechaniſch äußerliches Miſſionsmittel. Und doch verdient die mittelalterliche 
Miſſion den Mißcredit, in welchem ſie ſteht, lange nicht in dem Umfange, wie eine be— 
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fangene Geſchichtſchreibung ihn ihr zugezogen. Wir hätten es gern geſehen, wenn der 
verehrte, auf dieſem Gebiete ja bewanderte Verfaſſer die Gelegenheit benutzt hätte, 
zur Ehrenrettung der mittelalterlichen Miſſion noch ein entſchiedeneres Wort zu 
reden, als er S. 174 gethan. Wir ſtimmen ihm völlig bei, wenn er das wegwerfende 
Urtheil nicht acceptirt, welches nicht ſelten darüber gefällt wird, daß „die frommen Mif- 
ſionsprieſter und Mönche um ein im Freien aufgerichtetes Kreuz das Volk verſammelten 
und hier das Wort des Lebens predigten“ (S. 172). Was Nitzſch in feiner Prakt. 
Theol. II, S. 373 ff. über „das liturgiſche Symbol“ ſagt, empfiehlt ſich auch bezüg⸗ 
lich der Miſſionspredigt unter den Heiden unſrer ernſten Erwägung. — 

Unter den 14 mehr oder weniger loſe mit dem Hauptgegenſtande des Buches zu⸗ 
ſammenhängenden, durchgehends mit der reichſten Fülle gelehrten Materials ausge⸗ 
ftatteten Beilagen, in denen der Verf. die Reſultate fleißiger Specialunterſuchungen 
niederlegt, hat für uns die fünfte: „Wider die Behauptung der Religionsloſigkeit gewiſſer 
Völker“ das meiſte Intereſſe. Die Literatur iſt hier ſo vollſtändig beigebracht, daß eine 
Ergänzung ſchwer werden dürfte und das Reſultat: daß zur Zeit keine Stämme auf⸗ 
gefunden, welche aller Religion entbehren, jo allſeitig begründet i ft, daß eine Widerlegung 
durch Thatſachen kaum möglich ſcheint. Weck. 
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Daß Livingſtone wirklich ein Pionier für die Miſſion geweſen, das zeigen die ver- 
ſchiedenen Unternehmungen, die nach ſeinem Tode zur Chriſtianiſirung Oſtafrikas 
ins Leben gerufen werden. Der Mombas industrial Mission der Ch. M. S. unter 
der Führung des Rev. Price, wie der Livingstonia Miss. Expedition ſeitens der 
ſchottiſchen Presbyterianer und Freikirche iſt in dieſen Bl. bereits gedacht 
(II, S. 427 f.). Im Gefolge der letzteren befindet ſich auch ein auf Recognoscirung 
entſandter Abgeordneter der Kirche von Schottland, die ſich gleichfalls zu einer 
Niederlaſſung in Oſtafrika rüſtet. Rev. Price, der bereits den Grund zu einer 
Colonie gelegt, die er Bartle Frere zu Ehren, Frere Town genannt, hat jüngſt durch 
den Kapitän der „Thetis“ 270 befreite Sklaven zugeführt erhalten, deren Verſor⸗ 
gung ihm nicht geringe Mühe gemacht. (Church Mission Int. and Rec. 76 ©. 
50 f.). Unterdeß hat die Kirchl. M. G. noch eine neue Miſſions-Niederlaſſung am 
Victoria Nyanza beſchloſſen. Die Anregung dazu gab ein von Mr. Stanley, dem 
bekannten Entdecker Livingſtones in dem Daily Telegraph veröffentlichter Brief, in mel- 
chem erzählt wurde, daß der König von Uganda, Mteſa, der wol über 2 Millionen 
Unterthanen herrſche, ſehr geneigt zur Aufnahme von Miſſionaren ſei und unter aller⸗ 
dings ſehr überſchwänglichen, faſt humbugartigen Verſprechungen zum Beginn einer Miſ— 
ſion in feinem Lande eingeladen wurde (Hutchinson: The Victoria Nyanza a field 
for Miss. Enterprise 1876 S. 11 ff.). Wenige Tage nach der Veröffentlichung dieſes 
Briefs erhielt die Ch. M. 8. anonym von einem „unnützen Knecht“ (Luc. 17, 10) die 
Summe von 5000 L., um die von Mr. Stanley empfohlne Miſſion ins Werk zu ſetzen 
und ſie erkannte in dem Zuſammentreffen dieſer Umſtände eine göttliche Führung, ohne 
ſich indeß durch die Prahlereien des Amerikaners zu ſanguiniſchen Hoffnungen und vor⸗ 
eiligen Schritten verleiten zu laſſen. Bald ſchenkte ein zweiter Freund 3000 L. und 
bis jetzt iſt das Anlagecapital durch weitere Gaben bereits auf über 10000 L. geſtiegen. 
— Neuerdings hat der unbekannte Geber der erſten 5000 L. auch der Lon don M. S. 
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die gleiche Summe zur Verfügung geſtellt, wenn fie zum Gedächtniß ihres ehemaligen 
Miſſ. Livingſtone zu Udſchidſchi eine Miſſionsunternehmung ins Werk ſetzen wollte. 

Von der Goldküſte kommen nicht unbedenkliche Nachrichten. Der neue König von 
Aſante Menſa, der die abgefallenen Vaſallenſtaaten wieder unter feine Botmäßigkeit 
bringen zu wollen ſcheint, hat König und Volk von Dwaben furchtbar geſchlagen. Die 
Beſiegten haben ſich zum Theil nach Akem, alſo auf engliſches Gebiet, geflüchtet. Ein 
Abgeſandter des engliſchen Gouverneurs der den Ausbruch der Feindſeligkeiten verhin— 
dern ſollte, ſcheint in Kumaſe gefangen zurückgehalten zu werden, ebenſo ein andrer eng— 
liſcher Unterthan. Die Aſante-Miſſion der Basler M. G. wird dadurch möglicherweiſe 
ein wenig aufgehalten. Zwar haben die Miſſionare in Begoro bereits Stationsland 
gekauft, aber die Beſetzung von Okwau wird wol ſiſtirt werden müſſen bis nach Ein- 
ſtellung der Feindſeligkeiten. — 

Aus Abeokuta, wohin Miſſ. Townſend mit feiner Gattin wieder zurückgekehrt iſt, 
wird berichtet, daß die Dahomeer, die in den letzten 25 Jahren die Stadt ſieben Mal 
mit dem Untergange bedroht, abermals unverrichteter Sache haben abziehen müſſen. 
Es heißt, der König von Dahome habe ſeinem verſtorbenen Vater eidlich verſprechen 
müſſen, Abeokuta zu zerſtören und er dürfe, bevor er dieſen Schwur gelöſt, ſeine volle 
Königliche Pracht nicht entfalten. So wird die arme Stadt ſich noch auf weitere Angriffe 
müſſen gefaßt machen. 

Die Moslem Miss. Society hat beſchloſſen, ihre Arbeit weſentlich auf die 
innerhalb der Kapcolonie lebenden Mohammedaner zu richten und iſt der Sekretär der 
Geſellſchaft, Rev. Mühleiſen-Arnold nach der Kapſtadt übergeſiedelt, um ſelbſt Hand ans 
Werk zu legen. — 

Auch die Church M. Soc. faßt eine Miſſionsthätigkeit unter den Mohammedanern 
beſonders in Per ſien ernſtlich ins Auge. Die Basler M. ©. hat ihr in Perſien be— 
gonnenes Werk an die Ch. M. 8. überlaſſen. 

Am 12. Aug. des v. J. iſt der auch durch ſeine freundliche Stellung zur Miſſion, 
wie durch ſeine Bekämpfung des Menſchenraubes in der Südſee rühmlichſt bekannte 
Commodore Goodenough von den heidniſchen Bewohnern von Santa Cruz auf einer 
Rundreiſe durch die Südſee, welche die Anknüpfung von freundſchaftlichen Beziehungen 
zu den Eingebornen zum Zweck hatte, durch vergiftete Pfeile getödtet worden. Sein Tod 
iſt, wie der des Miſſionsbiſchofs Patteſon wahrſcheinlich ein Akt der Rache ſeitens der 
Inſulaner für den von den Europäern geübten Menſchenraub oder ſonſtige Grauſamkeiten. 

Der General-Major Poche hat dem nordamerikaniſchen Kriegsſecretariat eine offi- 
zielle ſtatiſtiſche Tabelle über die jetzt lebenden Indianer in den V. St. (excl. in 
Alaska) eingereicht. Darnach giebt es 100000 civiliſirte, 150000 halbciviliſirte und 
81000 in Territorion lebende Indianer. Doch beruht auch dieſer Cenſus, da die In— 
dianer aus Aberglauben der Zählung Schwierigkeiten bereiten, weſentlich auf Schätzung. 


Verfolgung der Oka-Indianer in Canada durch die Jeſuiten. 
Nicht weit von Montreal befindet ſich die Indianerniederlaſſung Oka, wo etwa 
500 Indianer einen 22 (engl.) Meilen langen Streifen Landes inne haben ſeit der Zeit 
der franzöſiſchen Herrſchaft. Die Seelſorge unter ihnen war den Geiſtlichen des Jeſuiten— 
ſeminars von St. Sulpice übergeben worden, deſſen Hauptquartier in Paris iſt und 
das in Montreal eine Zweigſtiftung hat. Als beim Uebergang des Landes in britiſche 
Botmäßigkeit alles Eigenthum der Jeſuiten confiscirt wurde, wurde dies Geſetz hinſicht— 
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lich jenes Seminars nicht in Kraft geſetzt, ſeinen Inwohnern aber noch 1845 der Auf- 
trag ertheilt, für den chriſtlichen Unterricht und die geiſtliche Pflege der Algonkinen 
und Srofefen zu ſorgen (vergl. über die Reſte dieſer Stämme Grun demanns 
Miſſionsatlas, Canada). Statt dieſem Auftrag gehörig nachzukom men, gingen aber die 
Patres hauptſächlich darauf aus, durch allerlei Unterdrückungsmaßregeln das werthvolle 
Land der Indianer in ihren Beſitz zu bringen. Vor etwa 7 Jahren wurde endlich den 
armen Indianern ihre Mißhandlung durch die Prieſter ſo unerträglich, daß die ganze 
Gemeinde die römiſche Kirche verließ und nach einem proteſtantiſchen Miſſionar 
ſandte, ohne von einem ſolchen zuvor beſucht worden zu ſein. Vor ungefähr 3 Jahren 
ward eine kleine Methodiſtenkirche (die Wesleyaner haben ja in jenem Lande ſehr aus⸗ 
gebreitete Miſſionen unter den Indianern) in dem Dorfe gebaut. Der Baugrund war 
von einer Indianerin gekauft worden, die ihn 60 Jahre lang in unbeſtrittenem Beſitz 
gehabt hatte, gehörte aber urſprünglich zu dem Garten der Jeſuitenſchule. Nun ſuchten 
die Prieſter einen Prozeß gegen die neue Kirche anzuſtrengen, die Sonntag für Sonntag 
mit ernſten Andächtigen gefüllt war, während die große katholiſche Kirche ſich nahezu 
völlig entleert hatte. Allerlei Verſprechungen und Beſtechungsverſuche erwieſen ſich als 
erfolglos. Darauf ſuchten ſie durch eine Reihe von Verfolgungsmaßregeln die Indianer 
fortzutreiben. Man erlaubte ihnen nicht mehr, auf dem von ihren Vätern ererbten Bo⸗ 
den zu bauen oder Holz zu hauen und brachte franzöſiſche Katholiken in den Beſitz 
ihrer Farmen. 

Endlich erreichte dieſes Unterdrückungsſyſtem in einer rohen Gewaltthat ſeine Spitze, 
die allgemeine Indignation im Lande hervorrief. Am 8. Dezember vorigen Jahrs, wäh⸗ 
rend die meiſten Indianer auf der Jagd waren, demolirte eine Bande von 35 franzö— 
ſiſchen Katholiken, worunter viele Betrunkene, die proteſtantiſche Kirche und verwandelten 
das Gotteshaus in einen Haufen Ruinen. Trotz aller Anhänglichkeit an dieſe Stätte, 
in der ſie 3 Jahre lang Gottesdienſte gefeiert hatten, zeigten die Indianer kein Rache⸗ 
gelüſte, ſondern ſuchen jetzt eine andere Reſervation, auf der ſie den Quälereien ſeitens 
der römiſchen Kirche nicht mehr ausgeſetzt ſind. 

Der Unwille über das Benehmen der jeſuitiſchen Prieſter erſtreckt ſich aber bereits 
über die Kreiſe der Proteſtanten hinaus. Auch Katholiken erkennen in dieſer Verletzung 
der Religionsfreiheit eine ernſte Gefahr. Begeiſterte Meetings zur Aufrechterhaltung 
derſelben, die man in Montreal hielt, führten zur Bildung einer „proteſtantiſchen 
Vertheidigungsallianz von Canada“, um „allen Anſtrengungen ſeitens der 
römiſch⸗katholiſchen Hierarchie zur Verletzung der bürgerlichen und religiöſen Rechte und 
Freiheiten ſich zu widerſetzen und verfolgte Proteſtanten zu leiten und zu ſchützen.“ 
Einige der angeſehenſten und entſchloſſenſten Männer Canadas übernahmen die Leitung 
des Vereins, deſſen Präſident Rev. Dr. Wilkes iſt. Zunächſt wird man die Rechte 
des Jeſuitenſeminars genau unterſuchen und nachſehen, ob jene Prieſter, ſtatt die armen 
Indianer von ihrem Erbe verjagen zu können, nicht vielmehr ſelbſt von Seiten der Re⸗ 
gierung zur Verantwortung zu ziehen ſeien wegen Vernachläßigung der übernommenen 
Aufgabe. — Die blutigen Verfolgungsſcenen, welche die Kirche von Rom in den letzten 
Jahren in Mexiko und Centralamerika veranlaßte, laſſen dieſe wackeren Canadier bei 
den erſten Anzeichen von römiſchen Gewaltmaßregeln auf ihrer Hut ſein. Gewiß mit 
vollem Rechte. — 

(Vergl. New Vork Illustrated christian Weekly 22. Jan. 1876.) 


Die apoſtoliſche und die moderne Miffion. 
Eine apologetiſche Parallele 


vom Herausgeber. 


(Fortſetzung.) 


Es kommt mir nicht entfernt in den Sinn die hohe Bewunderung, 
auf welche die apoſtoliſche Miſſionskraft unſern gerechten Anſpruch hat, 
auch nur um eine Linie herabzuſetzen — ich möchte nur, daß die einzig— 
artigen Vorzüge, mit denen der Herr der Miſſion die Apoſtel vor allen 
ſpäteren Miſſionaren begnadigt hat, uns nicht zur Ungerechtigkeit in der Be— 
urtheilung der letzteren verleiten. Verſtändigerweiſe kann Niemand den heu— 
tigen Miſſionaren einen Vorwurf daraus machen, daß ſie keine Apoſtel ſind. 
Es würde eine verfehlte Apologetik ſein, wollte man dieſe Männer zu einer 
Würde hinaufſchrauben, die der Herr nur ſeinen erſten, von ihm ſelbſt ausge— 
ſandten Boten verliehen hat und es verdient entſchiedenen Tadel, wenn man 
in der Kirchen- und Miſſionsgeſchichte den Titel eines „Apoſtels“ jo frei— 
gebig an Miſſionare austheilt. Aber gerade wenn ich die heutigen Miſ— 
ſionare nicht mit einem Heiligenſchein um ihr Haupt darſtelle, habe ich 
auch das Recht und die Pflicht, gegen ungerechte Angriffe ſie in Schutz 
zu nehmen und freue ich mich gerade in dieſem Stück in der glücklichen 
Lage zu ſein durch eine Paralleliſirung mit den hoch über ihnen ſtehenden 
Apoſteln ihnen eine Ehrenrettung zu Theil werden laſſen zu können. 

Es iſt in gewiſſen der Miſſion abgünſtigen Kreiſen förmlich Mode 
geworden über die Miſſionare als über wiſſenſchaftlich ungebildete, be— 
ſchränkte Leute mit vornehmer Verächtlichkeit zu reden. Nun es iſt den 
Apoſteln ihrer Zeit nicht anders ergangen. Wurden ſie nicht von den 
Gelehrten in Iſrael als „ungelehrte Leute und Laien“ bezeichnet (act. 4, 
13)? Nannten die Athener Paulum nicht einen „Lotterbuben“ (17, 18)? 
Machten es ihm nicht ſelbſt Chriſten zu Corinth zum Vorwurf, daß er 
„nicht mit hohen Worten oder hoher Weisheit“ zu ihnen gekommen (1 
Cor. 2, 1)? War er nicht als ein „Fluch der Welt und ein Fegopfer 
aller Leute geachtet“ (1 Cor. 4, 13)? Wo wird aber heut ein verſtän— 
diger Mann gefunden, der z. B. das Urtheil der gebildeten Athener über den 
Apoſtel der Heiden noch unterſchreibt? Auch über die heutigen Miſſio⸗ 
nare wird die Geſchichte ein ganz anderes Urtheil fällen, als ihre 
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Gegner in der Gegenwart es thun. Warum warf man einſt den Apo— 
ſteln, ſelbſt einem Paulus, Mangel an Bildung vor? Antwort: „weil 
ſie nichts wiſſen wollten ohne allein Chriſtum den Gekreuzigten“ und weil 
dieſer gekreuzigte Chriſtus „den Juden ein Aergerniß, den Heiden eine 
Thorheit“ war (1 Cor. 1, 23; 2, 2). Unſre Miſſionare ſind, Gott 
ſei Dank, Leute, welche den Glauben an dieſen gekreuzigten Chriſtus mit den 
Apoſteln theilen, was wundern wir uns alſo, wenn man auch ſie für be— 
ſchränkt erklärt? Iſt es nicht auch in der Chriſtenheit dahin gekommen, daß 
es genügt Jemandem Wiſſenſchaft, ſelbſt Bildung abzuſprechen, blos weil 
er von Herzen an Chriſtus den Gekreuzigten und Auferſtandenen glaubt? 
— Was iſt denn die Aufgabe der Miſſionare? Doch keine andere, als eben 
zu dem Glauben an dieſen Chriſtus, außer welchem kein Heil iſt, die 
Heiden zu führen? Wer in aller Welt verlangt denn von einem Paulus, 
daß er römiſche Klaſſiker herausgeben, oder Vorleſungen über griechiſche 
Kunſtgeſchichte halten, oder botaniſche Studien machen, oder die mangelhaf- 
ten Karten der alten Welt corrigiren ſollte? Heißt es nicht auch hier: 
suum cuique? Wie ganz unverſtändlich iſt es alſo den heutigen Miſſio— 
naren einen Vorwurf zu machen weil ſie eben Miſſionare und nicht — 
wiſſenſchaftliche Fachgelehrte ſind! Und doch obgleich die Förderung der 
Wiſſenſchaft gar nicht ihre Berufsaufgabe iſt, wie viel haben ſie dennoch 
für dieſelbe gethan? Wie viel verdankt die Linguiſtik, die Ethnologie, 
die Religionsgeſchichte, die Geographie den ſo verachteten Miſſionaren! 
Jedenfalls haben ſie viel mehr für alle dieſe Wiſſenſchaften geleiſtet, als 
unzählige auf ihre wiſſenſchaftliche Bildung eingebildete Dilettanten und 
es wäre endlich an der Zeit, daß unſre Gelehrten, die ſich viel mit den 
Federn der Miſſionare ſchmücken, dem Exempel eines Max Müller folg⸗ 
ten und ihnen die Ehre gäben, die ihnen gebührt.!) — Ich achte es 


1) Wir werden ſpäter dieſem Gegenſtande eine eingehende Behandlung widmen. Jetzt 
nur ein paar unparteiiſche Urtheile, daß die Miſſionare, doch nicht ſo untüchtige Leute ſein 
können, wie ihre Gegner fie gern darſtellen. „Die zahlreichen trefflichen Miffi- 
onsſchulen, welche in den verſchiedenen Provinzen Indiens Regierungsbeiträge er- 
halten, find bereits erwähnt worden, aber das ganze in diſche Miſſionsweſen iſt 
von ſo bedeutendem Einfluß auf die geiſtige Hebung des Volkes, daß irgend eine 
Mittheilung über indiſchen Unterricht unvollſtändig wäre, wenn ſie nicht auch auf 
die Arbeit der Miſſionare einginge. Kein Stand widmet dem Studium der einhei— 
miſchen Sprachen größere Aufmerkſamkeit als die Miſſionare. Die Wirkung da⸗ 
von iſt zu bedeutend um überſehen zu werden. Sie ſind die Verfaſſer verſchiedener 
Wörterbücher und Sprachlehren; ſie haben bedeutende Werke über die eingebornen 
Klaſſiker und ihre philoſophiſchen Syſteme geſchrieben; ſie haben die große Ver⸗ 
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durchaus nicht für die Aufgabe einer Miſſionsapologetik aus allen Miſſio⸗ 
naren hervorragende Männer zu machen. Es giebt gewiß viele mittelmä— 
ßige Leute unter ihnen, allein — mit Ihrer gütigen Erlaubniß — es 


mehrung der einheimiſchen Literatur, welche in den letzten Jahren durch gebildete 
Hindus ſtattfand, weſentlich angeregt. Es gibt (1872) in Indien 25 Miffions- 
preſſen. In den zehn Jahren von 1852— 1862 giengen daraus 1.634,840 hl. 
Schriften, größtentheils einzelne Bücher, und 8,604,033 Traktate, Schulbücher und 
Schriften für den allgemeinen Gebrauch hervor. In den zehn Jahren von 1862—1872 
erſchienen 3410 neue Werke in 30 Sprachen, und wurden 1,315,503 Schrifttheile, 
2,375,040 Schulbücher und 8,750,129 chriſtliche Bücher und Traktate verbreitet. Zwei 
ſchätzbare Werke kamen voriges Jahr zum Abſchluß, nämlich die Reviſion der Bengali— 
Bibel und die erſte Ausgabe der ganzen Bibel in Sanskrit, beides Arbeiten des Dr. 
Wenger von der Baptiſtenmiſſion in Kalkutta. .. Ohne ein eigenes Urtheil in dieſer 
Sache ausſprechen zu wollen, kann die indiſche Regierung nur die große Verbindlich- 
keit anerkennen, zu welcher fie die wohlwollenden Anſtrengungen dieſer 600 Miſſionare 
verpflichten, deren tadelloſes Beiſpiel und ſelbſtverleugnende Arbeit dem verknöcherten Le— 
ben der unter engliſcher Herrſchaft ſtehenden Völker neue Kraft einhaucht und ſie zu beſſern 
Menſchen und beſſern Bürgern des großen Reiches macht, dem ſie angehören.“ (Re— 
port der engl.-oftind. Regierung. Ev. Miſſ.-Mag. 1874, S. 22 ff. — 

„Verdanken die Männer der Wiſſenſchaft nicht einen großen Theil ihrer Kenntniſſe 
den Miſſionaren? Welchen Zweig der Naturwiſſenſchaften hätten die Miſſionare nicht 
weſentlich bereichert? Die Sprachwiſſenſchaft hat keine größere Wohlthäter als ſie; für 
die Bekanntſchaft mit den Philoſophien und Religionen des Oſtens, die Männer wie Max 
Müller beſitzen, ſind ſie hauptſächlich den Miſſionaren zu Dank verpflichtet Die beſten 
Grammatiken und Lexika der indiſchen und chineſiſchen Sprache find Werke von Mifft- 
onaren. Wer waren die Pioniere der Forſchungen die unter Wilſons und M. Mül— 
lers Leitung die Schätze des Pali und Sanſkrit ans Tageslicht gefördert haben? Yates, 
Gogerly und Spence Hardy — Miſſionare. Wer hat in der Literatur die eingehendſten 
und glaubwürdigſten Mittheilungen über die Sitten, Gebräuche, Religionen und Kaſten 
der Hinduracen gemacht? Die Miſſionare. Der Verfaſſer eines der Werke über China, 
das als Unterrichtsbuch für die Studenten gebraucht wird, welche ſich für die britiſchen 
Geſandtſchaftspoſten ausbilden, iſt ein Miſſionar, der Ueberſetzer der chineſiſchen Klaſſiker 
ein Miſſionar (ef. M. Müller: Essays I, S. 264 ff.: die Werke des Confucius), der 
Mann, der Wheatons International Law ins Chineſiſche überſetzt hat, ein Werk, das 
auf Koſten der chineſiſchen Regierung gedruckt worden iſt, ein Miſſionar. Die chineſiſche 
Regierung hat in Peking eine neue Univerſität errichtet — einen der wichtigſten Pro— 
feſſorenpoſten nimmt ein proteſt. Miſſionar ein. Freilich die Männer, welche die evang. 
Religion im Heidenland haſſen, werden nicht aufhören über die Religion zu ſpötteln, 
wir mögen ſagen was wir wollen und es verlohnt ſich kaum der Mühe viel Athem 
an ſie zu verſchwenden.“ Bartle Frere, ſiehe Miſſionsnachrichten 1873 S. 23 f. 
Ganz ähnlich ſpricht ſich ein amerikaniſcher Gelehrter L. H. Morgan in ſeinem Werke: 
Systems of consanguinity and affinity of the human family aus. Ebend. 
S. 22 f. 
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giebt auch viele mittelmäßige Leute unter Kaufleuten, Bankiers, Technikern, 
Juriſten, Aerzten, Paſtoren, Doctoren und Profeſſoren, ſogar — unter den 
Naturwiſſenſchaftern! Es iſt unter den Miſſionaren, wie wir es eben 
in jedem Stande finden: die eminent begabten, wirklich hervorragenden 
Männer pflegen nicht wie die Pilze zu wachſen. Gott beobachtet in dieſer 
Beziehung eine weiſe Sparſamkeit. Auch unter den Apoſteln waren nicht 
lauter Pauli. Es würde mir nicht ſchwer fallen, Ihnen den geſchichtlichen 
Beweis zu liefern, daß vielleicht in keinem andern Stande eine fo verhält 
nißmäßig große Anzahl nicht nur heldenmüthiger und verleugnungsvoller, 
ſondern auch tüchtiger und originaler Männer ſich finden, als gerade im 
Miſſionsberufe und Ihnen auch die Gründe für dieſe eigenthümliche Er— 
ſcheinung in überzeugender Weiſe zu entwickeln, ich begebe mich aber dieſes 
Vortheils, da es mir wichtiger iſt, daß die Miſſionare treu, als daß ſie 
begabt erfunden werden, denn nicht zu den gebildeten, auch nicht zu den 
hervorragenden Knechten ſpricht einſt der Herr: „gehet ein zu Meiner 
Freude.“ “) 

Zu dieſer Treue der Miſſionare gehört auch die Bereitheit, wenn 
es ſein muß, Geſundheit und Leben zu opfern. „Sei getreu bis in 
den Tod,“ das iſt eine beſonders Miſſionaren geltende Ermahnung. 
Auch die moderne Miſſion geht einen Paſſionsweg. Nicht wenige ihrer 
Arbeiter haben in ihrem Dienſte ihr Leben gelaſſen. Und es giebt nicht blos 
ein Martyrium durch Mörderhand. Wie viele ſind durch das tödtliche Klima 
hinweggerafft worden, wie viele den Entbehrungen und Strapazen er— 
legen, wie viele mit gebrochener Geſundheit heimgekehrt. Wir ehren die 
Tapferkeit unſrer Krieger, die im Kampfe für das Vaterland den Helden— 
tod ſterben und ſetzen aller Orten ihnen Denkmäler. Viele Miſſionare 
beweiſen einen chriſtlichen Heldenmuth, der mindeſtens die gleiche, bei tie— 
ferer Betrachtung eine viel größere Bewunderung verdient. Es iſt ganz 
ein ander Ding im Rauſche patriotiſcher Begeiſterung, unter der Ausſicht 
auf die ehrenvollſten Belohnungen dem Feinde in offener Feldſchlacht kühn 
die Stirn zu bieten und im nüchternen miſſionariſchen Berufe ohne den 
Stachel des Ehrgeizes das Sterben des Herrn Jeſu täglich an ſeinem Leibe 
umzutragen. 

Man ſollte denken wenigſtens die Opfer, an denen das miſſionariſche 
Leben jo reich iſt, nöthigten ihre Gegner zur Achtung. Napoleon I. 


) lleber den Mangel der eigentlichen Univerſitätsbildung bei den meiſten Miſſio⸗ 
naren vergl. Ev. Miſſ.-Mag. 1865, 152 ff. und dieſe Zeitſchrift 1 S. 392. 
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ging einſt mit einer Dame über die Straße und da dieſe einem Yaftträ- 
ger, der ihnen begegnete, nicht ausweichen wollte, führte ſie der Kaiſer bei 
Seite indem er ſagte: „Achtung vor der Laſt, Madam.“ Allein ſelbſt 
aus der Laſt der Miſſionare macht man wieder ein Angriffsobject. „Die 
Miſſion, heißt es, verſchwendet Menſchenleben in unverantwortlicher 
Weiſe.“ Wo wäre dann aber das Chriſtenthum, — ich will nicht ein— 
mal ſagen, wenn Gott nicht ſeinen Sohn in den Tod gegeben, ſondern 
wenn Chriſtus zu ſeinen Apoſteln geſagt hätte: „aber ſchonet ja eures 
Lebens im Kampfe mit dem Heidenthum, den ihr zu beſtehen habt.“ Wie 
die Pflanzung ſo geſchieht auch die Ausbreitung des Himmelreiches auf dem 
Leidenswege und es iſt das Geheimniß des Kreuzes, daß das Blut der 
Märtyrer immer eine Saat der Kirche wird. Quoties serimur, metimur. 
Aber abgeſehen von dieſer geiſtlichen Apologie des Martyriums — koſten 
nicht auch die Handelsunternehmungen und die wiſſenſchaftlichen Expeditionen 
Opfer an Menſchenleben genug? Wie viel Menſchen find allein der Erfor- 
ſchung Afrikas zum Opfer gefallen? Wer macht aber der Wiſſenſchaft einen 
Vorwurf daraus? Die Wiſſenſchaft in hohen Ehren, allein das Heil in 
Chriſto iſt doch mehr wie ſie. Wenn man die Erforſchung der Län— 
der des Opfers an Leib und Leben für werth erklärt, ſo iſt dieſes Opfer 
tauſendmal mehr berechtigt, wenn es ſich um die Rettung der Menſchen 
handelt und wenn die Bremenſer Kaufleute über das Portal ihrer „See— 
fahrt“ die Deviſe ſchreiben konnten: navigare necesse est, vivere non 
necesse est, ſoll es dann nicht erſt recht die Miſſionsloſung fein, „es ſei 
denn, daß das Waizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt es 
allein; wo es aber erſtirbt ſo bringt es viele Früchte“ (Joh. 12, 24)? 
Iſt die Gewinnung von Menſchenleben für das Himmelreich nicht mehr 
als der reichſte Handelsgewinn? 

Aber — lautet ein weiterer Vorwurf — welche Zerſplitterung in 
der heutigen Miſſionsthätigkeit! Welche Streitſucht und Rivalität unter 
den Miſſionaren! Wir ſind keineswegs geneigt dieſen Einwand, ſoweit er ſich 
auf Thatſachen ſtützt, als unbegründet zurückzuweiſen. Auch wir beklagen 
jedes Bauen auf einem fremden Grunde, jedes Fiſchen in einem fremden 
Teiche und jedes Aergerniß, welches durch denominationelle, dogmatiſche, 
kultiſche oder Verfaſſungs⸗Streitigkeiten auf dem Miſſionsgebiete gegeben 
wird. Allein abgeſehen davon, daß die Sache in Wirklichkeit weit nicht ſo 
ſchlimm ſteht, als der gegneriſche Eifer es ausmalt, daß nach den gewich— 
tigſten Zeugen die Eintracht unter den Miſſionaren der verſchiedenſten 
Denominationen viel größer iſt als die Zwietracht, die ſich hauptſächlich 


150 Die apoſtoliſche und die moderne Miſſion. 


auf wenige Geſellſchaften beſchränkt )) und daß die ſich mehrenden gemein- 
ſamen Conferenzen das Band der Brüderlichkeit immer enger knüpfen — 
wie ſtand es denn bezüglich dieſes Punktes in der apoſtoliſchen Zeit? 
Hatte Paulus unter den Chriſten keine Gegner? War nicht ſein ganzes 
Leben ein fortgehender Kampf mit judenchriſtlicher Engherzigkeit? Schreibt 
der Apoſtel der Heiden nicht noch gegen das Ende ſeines Lebens: „Etliche 
zwar predigen Chriſtum auch um Haß und Haders willen, etliche aber 
aus guter Meinung. Jene verkündigen Chriſtum aus Zank und nicht 
lauter, denn ſie meinen ſie wollen eine Trübſal zufügen meinen Banden“ 
(Phil. 1, 15 f.)! War das nicht auch Rivalität? Hat ſich derſelbe Apo— 
ſtel nicht mit Petrus (Gal. 2, 11 ff.) und mit Barnabas (act. 15, 39) 
in Differenz befunden? Kam man auf dem Apoſtelconcil zu Jeruſalem 
nicht hart aneinander (act. 15, 2, 7)? Es kann uns nicht in den Sinn 
kommen ſolche Menſchlichkeiten, die ſich ſelbſt im apoſtoliſchen Kreiſe fin— 
den, — der Vorkommniſſe außerhalb dieſer Kreiſe und nach der apoſto— 
liſchen Zeit ganz zu geſchweigen,?) — durch advokatiſche Künſte zu vertuſchen 


1) „Dieſe Schar europäiſcher und amerikaniſcher Miſſionare die ſich in Indien 
niedergelaſſen hat, bringt ihre mannigfaltigen moraliſchen Einflüſſe zu um ſo ſtärkerer 
Geltung, als ſie mit einer ziemlich verkannten Geſchloſſenheit zuſammenwirkt. 
Obgleich ſie verſchiedenen chriſtlichen Denominationen angehören, läßt die Natur ihrer 
Arbeit, ihre iſolirte Lage und ihre lange Erfahrung ſie doch weit größeres Gewicht 
auf die vielen Punkte legen, in welchen ſie übereinſtimmen, als auf diejenigen, in wel⸗ 
chen ſie von einander abweichen, fo daß fie einander herzlich die Hand reichen. Durch freund- 
ſchaftliche Uebereinkunft theilen ſie die Oertlichkeiten unter einander, und mit wenigen 
Ausnahmen iſt es ihre feſtſtehende Regel, nicht in ihre gegenſeitigen Arbeitskreiſe einzugrei— 
fen. Schulbücher, Bibelüberſetzungen und religiöfe Schriften, die in andern Miſſionen 
entſtanden ſind, werden gemeinſam gebraucht; Hilfsmittel und Verbeſſerungen, zu welchen 
eine Miſſion gelangte, werden durchaus frei allen zugänglich gemacht. Die zahlreichen 
Miſſionare in den Städten jeder Präſidentſchaft bilden Miſſionskonferenzen, halten 
periodiſche Verſammlungen und handeln gemeinſam in bedeutenden Angelegenheiten. 
Oft haben ſie ſich in Fragen, welche das Wohl der eingebornen Bevölkerung betrafen, 
an die Regierung gewandt und wichtige Verbeſſerungen der beſtehenden Geſetze angeregt. 
In den letzten 20 Jahren haben fünf größere Konferenzen über das gemeinſame Werk 
ſtattgefunden, und Ende des Jahres 1872 kamen in Allahabad 121 Miſſionare aus 
ganz Indien zuſammen, über ihr Werk zu berathen, darunter Männer von großer Er— 
fahrung, die ihre 40 Jahre in Indien zugebracht haben.“ Report der engl.-oſtind. Regie⸗ 
rung. — Ferner Ev. Miff.-Mag. 1865 S. 189 ff., wo eine Anzahl ſpecieller Beiſpiele 
aufgezählt ſind. 

2) „So ſehr“ — höhnt in maßloſer Uebertreibung, ganz wie die heutigen Miſſionsgegner, 
Celſus — „ſind die Chriſten unter ſich geſpalten, daß ſie außer dem Namen kaum noch 
etwas gemein haben.“ Friedländer III. 524. 
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oder gar zu idealiſiren, das aber lernen wir daraus, daß es allezeit ge— 
brechliche und ſchwache Werkzeuge find, deren der Herr beim Baue jei- 
nes Reiches ſich bedienen muß (2. Cor. 4, 7 cf. 1. Cor. 2, 5) und daß trotz 
ihrer Gebrechlichkeiten durch die ihm immanente Kraft und Wahrheit das 
Evangelium den Sieg davon trägt. So paradox es klingt, ſo wahr iſt 
es doch, daß unter der providentiellen Leitung Gottes ſelbſt die Differen— 
zen unter den Miſſionaren mehr zum Vortheil als zum Hinderniß der 
Miſſion ausſchlagen, gerade wie die Fülle der mannigfaltigſten Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaften trotz mancher Rivalität daheim dazu beigetragen hat, daß 
der Miſſionsſiun deſto reichlicher Anregung fand. Das iſtt allezeit der 
Triumph des Welt wie Kirche regierenden Gottes, daß er auch die 
Fehler ſeiner Knechte zum Segen ſeiner Sache zu leiten weiß, ſo 
daß wir im Blick auf die Rivalität der verſchiedenſten Miſſions-Ge— 
ſellſchaften noch heute mit dem Apoſtel der Heiden ſprechen: „was iſt 
ihm aber denn? daß nur Chriſtus verkündigt werde allerlei Weiſe, es 
geſchehe zufallens oder rechter Weiſe, ſo freue ich mich doch darinnen 
und will mich auch freuen“ (Phil. 1, 18). 

Selbſtverſtändlich erfordert die Ausſendung und Unterhaltung einer ſo 
bedeutenden Anzahl von Arbeitern, wie ſie im Dienſt der modernen 
Miſſion ſteht, auch einen bedeutenden Aufwand von Mitteln. Es iſt 
ein Irrthum ſich die apoſtoliſche Miſſion ohne Geldmittel zu denken. 
Allerdings pflegte Paulus durch Handwerksarbeit gemeiniglich den Lebens— 
unterhalt für ſich und ſeine Begleiter zu beſchaffen (act. 18, 3. 20, 3335. 
1. Cor. 9, 18. Phil. 4, 15), aber er ſtand mit dieſer Praxis allein un⸗ 
ter den Apoſteln und hatte zu ihr ſeine beſonderen Gründe. Dieſe Gründe 
waren rein perſönlicher nicht ſachlicher Art. In demſelben Iten Kap. des 
erſten Corintherbriefes, in welchem er ſie andeutet, vertheidigt er zugleich 
auf's entſchiedenſte das Recht der Apoſtel von den Gemeinden für ſich 
und ihre Familien ihren Lebensunterhalt zu beziehen und legt es den 
Chriſten dringend ans Herz dieſer ihrer Pflicht willig nachzukommen. 
Auch hat er ſelbſt wenigſtens von den Philippern wiederholt eine Geld— 
unterſtützung angenommen (Phil. 4, 10, 16) und ſeine Handarbeit als 
ein Hemmniß empfunden (1. Cor. 4, 12; 1. Theſſ. 1, 9). Zweifellos iſt 
ſowol aus der Kaſſe der jeruſalemiſchen Chriſten wie durch freiwillige Lie— 
besgaben aus den Heidengemeinden für die nicht ganz geringe Zahl der 
damaligen Miſſionsarbeiter in auskömmlicher Weiſe geſorgt worden. Wir 
hören niemals ein Wort der Klage betreffs dieſes Punktes aus dem 
Munde eines der Apoſtel, leſen nirgends, daß ſie dem Paulus gleich 
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Handwerksarbeit gethan und haben keinerlei Anhalt für die Annahme, daß 
fie aus Privat⸗Mitteln ſich ſelbſt erhalten hätten. Man kann alſo den 
heutigen Miſſionaren nicht den Vorwurf eines unapoſtoliſchen Verhaltens 
machen, wenn ſie auf Grund des Wortes: „die das Evangelium verkün⸗ 
digen, ſollen ſich auch vom Evangelio nähren“ (1. Cor. 9, 14. Luc. 10, 
7), ein Gehalt beziehen und ich halte es für überflüſſig, ſie gegen den 
Vorwurf zu ſchützen, daß dieſes Gehalt ein zu hohes ſei. Wäre der 
Miſſionsberuf ſo einträglich, warum finden ſich der Aspiranten nicht 
mehr? Man hat auch in der modernen Miſſion je und je dem in die— 
ſem Stücke doch keineswegs allgemein vorbildlichen Pauliniſchen Verhalten 
folgen zu müſſen geglaubt, aber meines Wiſſens iſt kein Verſuch dieſer 
Art auf die Dauer haltbar geweſen. Wenn es heut weniger die jungen 
heidenchriſtlichen Gemeinden, als die heimiſchen Miſſionskreiſe ſind, welche 
für den Unterhalt der Miſſionare aufkommen, ſo liegt das einerſeits in 
der Geſammtbeſchaffenheit des modernen Miſſionswerkes, andrerſeits in 
der Armuth der Heiden und in dem Wunſche bei ihnen jeden Schein des 
Eigennutzes zu vermeiden, eine Rechtfertigung bei der ich allerdings nicht 
verſchweigen darf, daß die Leiſtungsfähigkeit der jungen Heidenchriſten 
ſicherlich eine größere ſein würde, wenn alle Miſſionare, wie mit be- 
ſonderem Geſchick vornämlich die Amerikaner dies gethan, rechtzeitig und 
mit pädagogiſcher Weisheit überall mehr Selbſtändigkeit und Opferſinn 
zu wecken ſich hätten angelegen ſein laſſen. Indeß arbeitet man jetzt mit 
allem Ernſt allgemein wenigſtens dahin, daß der Unterhalt der einge— 
bornen Evangeliſten auch von den eingebornen Chriſten möglichſt allein 
aufgebracht werde. Doch ein weiteres Eingehen auf dieſe Frage würde 
uns in das Gebiet der Miſſionsmethodik führen, welches zu betreten 
außerhalb der Grenzen dieſes Vortrages liegt.“) Geſtatten Sie mir 
daher anhangsweiſe zu dem eben erörterten Punkte nur noch einige 
allgemeine apologetiſche Bemerkungen. 

Ungerechnet die, nicht unbedeutenden Naturalgaben beläuft ſich jetzt 
innerhalb der evangeliſchen Chriſtenheit die Höhe der Geldbeiträge für die 
Heidenmiſſion jährlich auf die Geſammtſumme von wenigſtens 22½ Milfio- 
nen Mark. Wir ſind vielfach an Klagelieder gewöhnt, wenn die Rede auf 
die Miſſionsbeiträge kommt — und in der That, wenn man vernimmt, 
daß das ganze evangeliſche Deutſchland ſammt der Schweiz nur ca. 2 Mil⸗ 


1) Ich bitte feſtzuhalten, daß wie ſchon Eingangs bemerkt wurde, die Miſſions⸗ 
methode nicht in den Bereich dieſer Parallele gezogen werden ſollte. 
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lionen Mark, alſo etwa nur den ſechsten Theil der Beiträge Englands 
aufbringt, ſo iſt das für unſern Patriotismus (beſonders für den nord— 
deutſchen !) keineswegs eine Schmeichelei. Und doch faßt man die Geſammt⸗ 
ſumme ins Auge und bedenkt, daß ſie aus lauter Gaben der Freiwilligkeit 
beſteht, die ihrem bei weitem größten Theile nach aus den Kreiſen der Min— 
derbegüterten fließen, daß dieſe Gaben nicht blos Ein Mal, ſondern 
Jahr für Jahr gegeben werden und in beſtändiger Steigung begriffen 
ſind, ſo kann man ſich gegenüber den Gegnern der Miſſion wieder ver— 
ſucht fühlen „thörlich“ zu reden und ſie aufzufordern uns doch zu zeigen 
was ſie denn etwa Aehnliches leiſten! Jedenfalls giebt es in der Gegen— 
wart kein anderes Werk der Freiwilligkeit, das ſich auch in dieſem Stück 
der Miſſion an die Seite ſtellen könnte! f 

Aber nun erregt gerade wieder dieſes viele Geld den Zorn der Geg— 
ner, die als die Vertreter der materiellen Intereſſen gegen ſolche Ver— 
ſchwendung glauben proteſtiren zu müſſen. „Wir brauchen, heißt es, das 
Geld im Lande, die Miſſion iſt ein unproductives Geſchäft.“ Durch ein 
malitiös⸗mechaniſches Diviſionsexempel rechnet man aus wie theuer ein 
befehrter Heide ſei und fügt dem. Vorwurfe der Nutzloſigkeit noch die 
Verhöhnung hinzu. Auf ſolche Rede giebt es zunächſt keine beſſere Ant- 
wort als die, welche ein einfacher Handwerker einmal einen ſeiner vorneh— 
men Mitbürger gab, der ſich darüber moquirte, daß jährlich jo viel Miſ— 
ſionsgeld aus der Stadt gehe: „Sie brauchen ſich deshalb nicht zu 
ereifern, von Ihnen iſt ja doch kein Pfennig dabei.“ Es iſt welt- 
bekannt, daß diejenigen Leute, welche die Miſſion unterhalten, auch der viel— 
geſtaltigen Noth im Vaterlande am thätigſten abhelfen und ich glaube kaum, 


1) Siehe dieſe Zeitſchrift II S. 302. Es iſt eine ſehr mechaniſche Rechnung, wie 
fie zur Entkräftung der dort zahlenmäßig bewieſenen Behauptungen aufgeſtellt iſt, die bloße 
Abweſenheit eines Deficits als Gradmeſſer des Miſſionslebens hinzuſtellen. Nicht das 
Deficitoder der Ueberſchuß einer M. G. ſondern das Verhältniß der Größe 
ihrer heimathl. Miſſionsgemeinde zur Höheihrer Einnahmen beſtimmt 
die Leiſtung eines Miſſionsbezirks. Wenn alſo z. B. die Rh. M. G. au⸗ 
genblicklich auch ein bedeutendes Deficit hat, jo kommen die Leiſtungen der Heimath— 
gemeinde der Berliner oder Leipziger M.-G. der der ihrigen doch lange nicht 
gleich. Denn zu den Einnahmen der Rh. M.⸗G. (283,793 Mk. in 1874) trugen 
Rheinprovinz und Weſtfalen bei einer evangel. Geſammtbevölkerung von c. 
1,700000: c. 211,000 Mk. bei, während die Berliner M.-G. aus den 6 öſtl. Provinzen in 
Summa nur 231,506 ME, und die Leipziger aus dem Königreich Sachſen und Baiern 
2c. 225,571 Mk. vereinnahmte. Z. B. der bairiſche Central M.⸗V. lieferte 74/75: 34,569fl. 
auf 1,342,000 Evangeliſche. 
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daß die Herrn und Damen, welche das Miſſionsgeld für eine Verſchwendung 
erklären und es angeblich zu guten Zwecken in der Heimath verwendet 
haben wollen, darauf eingehen würden, wollte man ihnen eine Theilung 
der Liebesarbeit in der Weiſe vorſchlagen, daß die Pietiſten nur für die 
Heidenmiſſion, ſie ſelbſt aber für die Armen, Kranken, Waiſen, Verwahrlo— 
ſten, Gefallenen, Gefangenen im Vaterlande ſorgen ſollten. Doch laſſen 
wir dieſe etwas unbequeme Gewiſſensfrage. Sind nicht auch die auf viele 
wiſſenſchaftliche Expeditionen verwendeten, zum Theil ſehr bedeutenden! 
Geldmittel unproductiv? Wie würde man uns anfahren, wenn wir z. B. 
gegen die Koſten, welche die Beobachtung des Venusdurchganges oder die 
Nordpolexpeditionen verurſacht haben, auch nur ein Wörtlein verlieren 
wollten? Oder welcher Zorn würde uns treffen, wenn wir gar das 
Mißglücken der jüngſten mit ſo großen Mitteln und ſo großem Pomp?) 
ins Werk geſetzten weſtafrikaniſchen Expedition zu einem höhniſchen Angriff 
auf den Nutzen wiſſenſchaftlicher Expeditionen überhaupt mißbrauchten? 
Es bedarf der Verſicherung nicht, daß wir ſolch eine Taktik mißbilligen — 
aber iſt dann nicht auch der Miſſion recht, was der Wiſſenſchaft billig 
iſt? Wenn die Verwendung namhafter Summen blos zum Zwecke der 
Erforſchung der Heidenländer nicht für Verſchwendung geachtet wird, 
ſollten dann die Summen, welche die Evangeliſirung und Civiliſi— 
rung dieſer Länder verlangt, nicht erſt recht von dieſem Vorwurfe befreit 
bleiben? Und iſt es denn überhaupt wahr, daß die Miſſion unproductiv 
iſt? Ich will jetzt gar nicht darauf verweiſen, daß eine jährlich ſich mehrende 
Zahl gläubig gewordener Heiden einen Werth hat, der mit dem auf 
der Chriſtianiſirung verwendeten Gelde ganz incommenſurabel iſt — 
ich will einen viel materielleren Geſichtspunkt geltend machen. Vor mehr 
als 10 Jahren war es in Preußen faſt allgemeine Mode von der Unpro— 
ductivität der Armee und des Armeebudgets zu reden. Seitdem die Siege 
in Böhmen und Frankreich das Vaterland vor einer jedenfalls ſehr koſt— 
ſpieligen Invaſion der Feinde geſchützt haben, führt Niemand mehr ſolche 
Rede. Nun wol — die Armee unſrer Miſſionare iſt eine Schutzmacht 
weithin in der Heidenwelt, welche mehr ausrichtet zur Sicherung des 


) Für die weſtafrikaniſche Expedition wurden ſogar ſeitens des Reiches 20000 
Thlr. geſpendet. (Siehe Oberländer: Weſtafrika S. XVI)! Man erinnere ſich des 
Staubes, der ſeiner Zeit wegen der 500 Thlr. aufgewirbelt wurde, welche die Berliner 
Miſſ.⸗G. kraft königl. Kabinets-Ordre erhält! 

2) Oberländer a. a. O. S. V. ſagt, daß dieſe Expedition „eine neue Aera 
auf dem Gebiete der Entdeckungen herbeiführen“ werde. 
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Welthandels als viele Kriegsſchiffe.!) Und dieſen Schutz leiſten der un- 
dankbaren Handelswelt unſre Miſſionare umſonſt! Wie oft iſt die Mann⸗ 
ſchaft der Kauffahrteiſchiffe den mörderiſchen Angriffen barbariſcher Ein— 
gebornen erlegen. Wo das Chriſtenthum Wurzel gefaßt hat, können ſie 
ruhig landen. Von den Fidſchi-Inſeln ſchrieb ein Baumwollenpflanzer 
an die Londoner Times: „Als ich zuerſt hier anlangte, war ich gegen 
die Miſſion eingenommen, aber wie bald habe ich meine Anſicht geändert. 
Jetzt meine ich man könne kaum genug den wohlthätigen Einfluß rühmen, 
den die Miſſionare ausgeübt. Nur ihrer Arbeit iſt es zu danken, daß ein 
weißer Mann ungefährdet ſeinen Fuß auf dieſe Inſelgruppe ſetzen kann, 
um Handel zu treiben oder ſonſt etwas zu unternehmen.“ Ich könnte die 
Zeugniſſe dieſer Art leicht vervielfältigen,?) aber die Thatſache, die fie con— 
ſtatiren, iſt ſo von ſelbſt einleuchtend, daß dieſes eine genügt. Bahnt aber 
der Miſſionar dem Kaufmann den Weg und ſichert er den Handelsver— 
kehr, iſt dann das auf ſeinen Unterhalt verwendete Geld noch immer un— 
productiv? Iſt es nicht beſonders ſeitens der Seehandel treibenden Kauf— 
mannswelt unnobel und undankbar eine Schutzmacht, die ſie ſchon um des ei— 
genen Intereſſes willen auf's generöſeſte unterſtützen ſollte, auch noch zu ver— 
dächtigen? 

Wir ſind durch dieſe Betrachtungen bereits zu unſerm 3. und wich— 
tigſten Theile gelangt, der den modernen Miſſionserfolg, mit dem apoſtoli— 
ſchen zu vergleichen hat. 


III. 


Wir nehmen hier unſern Ausgangspunkt von einer doppelten That— 
ſache. Es iſt ein ebenſo bekanntes wie unbeſtrittenes hiſtoriſches Factum, 
daß mit dem Anfange des Aten Jahrhunderts das Chri— 
ſtenthum die Staatsreligion im römiſchen Reiche wurde und 
etwa mit dem Ende des dten Jahrhunderts die Chriſtiani— 
ſirung dieſes Reiches als im weſentlichen vollendet betrach— 
tet werden durfte. Weniger bekannt hingegen iſt die zweite nicht min— 
der feſtſtehende Thatſache, daß am Ende der apoſtoliſchen Miſſi— 
onsperiode im engeren Sinne des Worts, ja ſelbſt um das 

1) Siehe dazu auch Bd. II der Miſſions-Zeitſchrift S. 352. 

2) Miſſ.⸗ Nachr. 1873 S. 18 ff. Waitz: Anthropologie der Naturvölker VI. 420 
ff. 464 ff. 497 ff. ꝛc. ſelbſt Oberländer: Ozeanien I. S. XXIII. II. S. 180 ff. 
367 f. 5 
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Jahr 100, der Miſſionserfolg im Verhältniß zur Größe der 
heidniſchen Bevölkerung ein ſo geringer geweſen, daß nach 
blos menſchlicher Berechnung der Sieg des Chriſtenthums 
über die geſammte damalige heidniſche Weltals eine Schwär⸗ 
merei bezeichnet werden mußte.“ 

Nicht die erſte, wol aber die zweite dieſer Thatſachen bedarf eines 
Beweiſes. 

Ich übergehe hierbei die großen Erfolge der erſten evangeliſchen Pre— 
digt unter den Juden vornämlich zu Jeruſalem, wo die Anzahl der 
Gläubiggewordenen ſich in kurzer Zeit auf mehr als 5000 belief (act. 
2, 41. 47; 4, 4; 6, 1; 21, 20). Denn hier kann von einer eigentlichen 
Miſſions arbeit kaum die Rede ſein, da dieſe Judenchriſten aus Leuten 
beſtanden, die „auf den Troſt Israels gewartet“ und die Apoſtel nicht 
blos die Frucht der Altteſtamentaliſchen Pädagogie, ſondern ſpeciell auch die 
der Ausſaat ihres Herrn und Meiſters ernteten, ganz abgeſehen 
von dem außerordentlichen Einfluß, den das Pfingſtwunder geübt. Um eine 
Parallele mit der modernen Hei den miſſion ziehen zu können, müſſen wir 
uns auch auf die apoſtoliſche Heiden miſſion beſchränken und ſelbſt bei die— 
ſer ſtreng genommen in Abzug bringen, was in den heidenchriſtlichen Ge— 
meinden aus dem Judenthum ſtammte. Bei dem Fehlen zuverläſſiger ſtati— 
ſtiſcher Data ſind wir bei dieſer Operation allerdings weſentlich auf Combi— 
nationen gewieſen, die auf mehr oder weniger ergiebigen, ja zum Theil un— 
ſichern Prämiſſen beruhen und nur mit Vorſicht gemacht werden dürfen, 
allein trotz der Gewagtheit einzelner dieſer Combinationen, ergiebt der 
Geſammtſchluß aus ihnen allen doch ein kaum zweifelhaftes geſchichtliches 
Reſultat. 

Erinnern wir uns zunächſt daran, daß die erſten heidenchriſtlichen 
Gemeinden hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich in den Städten 


) „Nach allem, was wir über die erſten Jahrhh. wiſſen, iſt es kaum denkbar, daß 
in der heidniſchen Welt vor der Zeit der Severe die welthiſtoriſche Bedeutung der neuen, 
jo wenig beachteten und fo geringſchätzig beurtheilten Religion auch nur geahnt worden 
iſt. Was konnte dieſer Haufe geringer, unwiſſender, weltſcheuer Menſchen gegen die 
Ordnung des für die Ewigkeit gegründeten Weltreiches vermögen?“ „Herrſchen die 
Römer, rief man ihnen zu, nicht ohne euren Gott über die ganze Welt und über 
euch ſelbſt“ (Minuc. Fel. c. 12)? „Statt daß ihr Herren der ganzen Erde fein ſolltet 
ſagt Celſus, iſt euch nicht einmal eine Erdſcholle oder ein Heerd geblieben und irrt ihr 
noch im Verborgenen umher, ſo wird nach euch gefahndet um euch mit dem Tode büßen 
zu laſſen.“ (Orig. c. Cels. VIII 60). Siehe Friedländer a. a. O. III 536 f. cf. 
Tchſzirner a. a. O. S. 166. 
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des römiſchen Reiches (act. 15, 36; 16, 4 2c.) ſich fanden. Unter der 
Landbevölkerung hatte das Evangelium ſelbſt bis ins 3. Jahrhundert 
hinein jo wenig Anhänger gefunden, daß man den Heiden den Namen pa- 
gani, Bauern geben konnte.!) Dürfen wir nun annehmen, daß die Neuteſta⸗ 
mentlichen Urkunden die hauptſächlichſten Orte, an denen ſich einigermaßen 
zahlreiche chriſtliche Gemeinden befanden, angegeben haben, ſo werden wir 
ſchwerlich irren, wenn wir nach ſorgfältiger Zuſammenſtellung aller ein 
ſchlägigen Notizen die Geſammtzahl aller von den Apoſteln geſammelten 
heidenchriſtlichen Gemeinden auf c. 70 berechnen, eine Annahme, bei 
der die vielleicht zahlreichen hin und her zerſtreuten einzelnen Chriſten 
und einzelnen Hausgemeinſchaften außer Betracht geblieben ſind. Nehmen 
wir nun an, daß dieſe Zahl bis zum Ende des erſten Jahrhunderts 
ſich verdoppelt, ja verdreifacht habe, ſo dürften wir damit den Gemein de— 
beſtand am Ausgange der apoſtoliſchen Miſſionsperiode im engern Sinne 
wol kaum zu niedrig geſchätzt haben.?) 

Nach den neuſten ſtatiſtiſchen Berechnungen beläuft ſich die Zahl der 
im ungefähr gleichen Zeitraume von der modernen Miſſion beſetzten Haupt⸗ 
ſtationen auf 1559, in Südafrika allein auf 264, in Indien ſogar anf 
368 — ein Ergebniß, welches den Vergleich mit der apoſtoliſchen Miſ— 
ſion alſo keineswegs zu fürchten braucht! 

Faſſen wir nun den Beſtand der einzelnen apoſtoliſchen Gemeinden 
ins Auge, ſo ergiebt ſich ein ſehr differentes Zahlenverhältniß. Am zahl— 
reichſten waren die Chriſten ohne Zweifel zu Antiochien, Corinth, 
Epheſus und Rom. Schon die Mittheilung, daß zu Antiochien die 
Gläubigen zuerſt Chriſtianer genant wurden (act. 11, 26 ef. v. 21 und 
24) läßt auf eine auch der Zahl nach nicht unbedeutende Gemeinde ſchlie— 
ßen, die ſich jedoch immer noch blos in Privathäuſern verſammelt zu haben 
ſcheint (Gal. 2, 12). Nun fehlt leider aus dem erſten Jahrhundert jeder 
ſtatiſtiſche Anhalt um dieſe Zahl fixiren zu können. Erſt Chryſoſto— 
mus ſchätzt (oma) fie zu feiner Zeit auf 100,000.) Bedenken wir 
nun, daß dieſe Taxation etwa auf das Ende des 4. Jahrhunderts 
geht, nachdem das Chriſtenthum länger als ½ Jahrhundert ſich in der 
Kaiſerlichen Gunſt geſonnt, ſo dürfen wir am Ende des erſten Jahr— 


1) Doch fanden auch Ausnahmen ſtatt cf. act. 13, 49; 19, 10 ꝛc. und der ſpäter zu 
erwähnende Brief des jüngeren Plinius. 

2) Indian Evang. Review N. 9: Apostolic and Indian Missions compared. 
Pe. 

3) Gibbon a. a. O. XV. S. 219. 
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hunderts die Glieder der Antiocheniſchen Chriſtengemeinde keinenfalls auf 
mehr als einige Tauſend, jedenfalls höchſtens auf 5000 berechnen.“) Ue⸗ 
ber die chriſtlichen Gemeinden zu Corinth und Epheſus ſteht mir irgend 
welcher ſtatiſtiſche Anhalt nicht zu Gebote, jedenfalls ſind ſie aber der 
Antiocheniſchen an Zahl nicht gleich gekommen. Ueber Rom berichtet 
Cornelius, der daſelbſt um 250 Biſchof war, daß zu ſeiner Zeit die 
Hauptſtadt des römiſchen Reiches 46 Presbyter, 7 Diakonen und 7 Sub- 
diakonen hatte.?) Es iſt jedenfalls zu hoch gegriffen, daß ein Presbyter für 
je 500 Chriſten angeſtellt war, aber um mich gegen jeden Schein einer 
zu niedrigen Schätzung zu verwahren — halten wir einmal dieſe Annahme 
feſt, ſo ergiebt ſich, daß um das Jahr 250 die römiſche Gemeinde aus c. 
23000 Chriſten beſtand, eine Zahl, deren Höhe wahrſcheinlich noch herz 
abgeſetzt werden muß, wenn man nach dem Verhältniß der heidniſchen zu 
den chriſtlichen Grabinſchriften aus jener Zeit das Verhältniß der Heiden 
zu den Chriſten in Rom beſtimmen wollte. Gibbon a. a. O. rechnet 
allerdings 50000 heraus, weil er ſich an die 1500 Wittwen, Waiſen und 
Armen hält, die nach des Cornelius Angabe damals die römiſche Ge— 
meinde unterſtützte und auf Antiochien recurrirt wo nach Chryſoſtomus 
auf 100000 Chriſten 3000 Unterſtützungsbedürftige kamen. Allein er 
läßt zweierlei außer Betracht: 1) daß die Deciſche Verfolgung in 
Rom wüthete als Cornelius ſeine Angabe machte, weshalb zweifellos die 
Zahl der Bedürftigen damals beſonders groß war und 2) daß am Ende 
des 4. Jahrhunderts das Verhältniß der Armen zur Geſammtgemeinde 
gewiß ein viel günſtigeres geworden war als in der Mitte des 3. Jahr— 
hunderts. Wir werden alſo die Zahl der römiſchen Chriſten 150 Jahre 
früher wol kaum auf höher als c. 3—4000 berechnen dürfen.“) 

Mit den genannten 4 Hauptgemeinden, deren Gliederzahl 70 Jahre 
nach dem Tode Jeſu ſich ins geſammt auf höchſtens etwa 10000 belaufen 


) Uhlhorn: „Kampf des Chriſtenthums mit dem Heidenthum“ nimmt zu An- 
fang des 4. Jahrh. 50000 an (S. 310). 

2) Euseb. Hist. ecel. VI. 43. 0 

3) Allerdings redet Tacitus von einer „großen Zahl“ der Märtyrer (ingens 
multitudo) bereits zur Zeit der Neroniſchen Verfolgung, allein durch die Paralleli⸗ 
ſirung dieſes unbeſtimmten Ausdruckes mit einem ähnlichen bei Livius, als er die Ein- 
führung und Unterdrückung des Dienſtes des Bachus beſchreibt (39, 13, 15—17), redu⸗ 
cirt ſchon Gibbon (S. 221) dieſe Schätzung auf ein nüchternes Maß. Siehe den 
Zuſammenhang der Stelle S. 29. Ueber die Bevölkerung Roms ſiehe Friedländer 
a. a. O. I. S. 22 und 54 ff. 
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haben dürfte, konnte an Größe wol keine andre apoſtoliſche Gemeinde 
concurriren. Dürfen wir uns eine etwaige Schätzung erlauben, ſo möch— 
ten wir die Mitgliederzahl der meiſten Gemeinden als zwiſchen 100 und 
1000 ſchwankend annehmen. Ueber dieſe Schätzung möchten wir ſelbſt in 
Kleinaſien nicht hinausgehen, wo jedenfalls die Chriſtengemeinden am dich— 
teſten und die Chriſten am zahlreichſten waren. Auch der bekannte Brief 
des Plinius an den Kaiſer Trajan kann uns nicht zu einer höheren Schä— 
tzung verleiten. Um ſich amtliche Inſtruction über ſein Verhalten den 
Chriſten gegenüber zu erbitten, richtete nämlich der jüngere Plinius (ep. 
ad Trai. 96) als Statthalter von Bithynien und Pontus eine offizielle Zus 
ſchrift an den Kaiſer, in der er mittheilt, daß „viele von jedem Alter und 
Stande zu den Chriſten gehörten und ſich nicht allein in den Städten, 
ſondern auch in den Flecken und auf dem Lande die Anſteckung dieſes 
Aberglaubens verbreite, daß die Tempel verlaſſen ſtünden und Opferthiere 
nur noch ſelten gekauft würden.“ Sicherlich folgt aus dieſem denkwürdigen 
Aktenſtück, daß bereits zu Anfang des zweiten Jahrhunderts die Macht 
des Heidenthums in den der Verwaltung des Plinius unterſtellten Provin— 
zen bedeutend erſchüttert war, aber durchaus nicht, daß die Zahl der 
zum chriſtlichen Glauben wirklich Uebergetretenen eine im Verhältniß zur 
Geſammtbevölkerung bereits ſehr große geweſen. In dieſem Falle hätte 
dem Statthalter Lehre und Kultus der Chriſten unmöglich ſo unbekannt 
geblieben ſein können, daß er erſt nöthig gehabt, wie er mittheilt, durch 
expreſſe Nachforſchungen ſich Informationen zu verſchaffen. Auch würde 
der in der engherzigen politiſchen Betrachtungsweiſe des heidniſchen Römers 
befangene Beamte, der das Chriſtenthum für eine superstitio prava et 
immodica (einen abſcheulichen und überſpannten Aberglauben) erklärte, 
ſchwerlich zu einer ſo milden Behandlung ſich entſchloſſen haben, wenn 
die Menge der Chriſten bereits einige politiſche Bedeutung gehabt hätte.“) 
Wir können heute ganz ähnliche Klagen z. B. über den Verfall des Hin— 


1) Daß die Chriſten mindeſtens ſehr ungleich über den Pontus verbreitet geweſen 
fein müſſen, geht daraus hervor, daß es in der Mitte des 3. Jahrhunderts zu Neocä— 
ſarea, einer ausgedehnten Diöceſe, nach dem Zeugniß des Baſilius (de Spir. Sancto 
III. 63) und Gregorius Nyss. (opp. III. 574) ihrer nur 17 gab; ef. Gibbon XV. S. 218 
Anm. 3. und Lightfoot: Comparative progress of ancient and modern Missions. 
A paper read at the annual meeting of the S. P. G. 1873 p. 5 Anm. 3. — 
Es iſt auch wol möglich, daß Plinius übertreibt, um fein Vorgehen zu euntſchuldigen 
und ſeine Verdienſte um die Erhaltung des heidniſchen Cultus in recht helles Licht zu 
ſetzen. Hausrath III S. 384 ff. 
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duismus aus dem Munde eines Hindu hören, ohne daß uns dies berech— 
tigte auf eine beſonders große Zahl von Chriſten in Indien zu ſchließen. 

Während im 2. Jahrhundert ſich das Chriſtenthum in Nordafrika au— 
ßerordentlich ausbreitete, werden in Gallien und Spanien um dieſe Zeit 
nur geringe Anfänge gemeldet. In der Verfolgung unter Mark Aurel 
ſcheint es nur zu Lyon und Vienne chriſtliche Gemeinden gegeben zu 
haben, ja es wird berichtet, daß ſelbſt unter der Regierung des Decius 
nur in wenigen Städten (Arles, Narbonne, Toulouſe, Limoges, Clermont, 
Tours und Paris) einige zerſtreute Kirchen durch die Andacht einer klei— 
nen Anzahl von Chriſten unterhalten wurden (rarae in aliquibus civi- 
tatibus ecclesiae paucorum Christianorum devotione resurgerent. 
Ruinart, Act. Sinc. Mart. p. 130).) Für unſre Statiſtik kann alfo 
Gallien kaum einen nennenswerthen Beitrag liefern und auch die Nord— 
afrikaniſchen Gemeinden werden ſich am Ende des 1. Jahrhunderts we— 
ſentlich in der Periode der Entſtehung befunden haben. 

Statt indeß weitere Poſten zu einer, immer nur den ſehr zweifel- 
haften Werth einer Wahrſcheinlichkeitsrechnung beanſpruchenden Special⸗ 
ſtatiſtik zufammenzutragen,?) verweiſe ich auf zwei andere für unſre Unter- 
ſuchung erhebliche Umſtände: 1) auf die Angabe des bekannten engliſchen 
Geſchichtsſchreibers des untergehenden Römerreichs Gibbon, daß nach der 
günſtigſten Schätzung zur Zeit Conſtantins kaum der zwanzigſte Theil 
der Bevölkerung, alfo etwa 6 Millionen dem Namen nach Chriſten gewejen?) 
und 2) daß die eigentlichen Chriſtenverfolgungen erſt in der 2. Hälfte des 
2. Jahrhunderts ihren Anfang nehmen. 


1) Gibbon XV. S. 223. Lightfobot S. 7. Dazu beſtanden dieſe wenigen und 
nicht zahlreichen Gemeinden damals vornämlich aus griechiſchen und kleinaſiatiſchen An— 
ſiedlern, was aus dem bekannten Briefe (Euseb. hist. eccl. V. 1) erhellt, in welchem 
den „Brüdern in Aſien und Phrygien“ das Märtyrthum der Gemeinden zu Lugdunum 
und Vienna mitgetheilt wird. Auch ihre Biſchöfe ſtammten aus Kleinaſien. 

2) Auch Origenes (c. Celsum VIII. 69) beſtätigt, daß zu feiner Zeit die Chriſten 
im Verhältniß zur Maſſe der Heiden nur eine kleine Anzahl ausgemacht (mavv oAlvoe), 
Gibbon (S 225) fügt dazu die treffende Bemerkung: „Aber ihr Glaube, ihr Eifer 
und ihre Einheit ſchienen ihre Zahl zu vervielfachen und dieſelben Urſachen, welche zu 
ihrer künftigen Zunahme beitrugen, dienten auch dazu, ihre wirkliche Stärke auffallen⸗ 
der und furchtbarer zu machen.“ 

e) A. a. O. II. S. 44 und XV. 225. Dagegen veranſchlagt Chastel (hist. de la 
destruction du paganisme dans l’Orient p. 36) die Zahl der Chriſten zu Con⸗ 
ſtantins Zeit auf ½s der Bevölkerung im Occident, Yıo im Orient. cf. Friedländer 
a. a. O. III. 531—32 Anm. 
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Was die vielleicht überraſchende ſtatiſtiſche Angabe des engliſchen 
Hiſtorikers betrifft, ſo will ich ſtatt zu ihrer Begründung die Gibbonſchen 
Combinationen zu reproduciren, vielmehr ein andres Argument geltend 
machen, welches dieſelbe zu einem hohen Grade hiſtoriſcher Wahrſcheinlich— 
keit erhebt. Nachdem Conſtantin ſich öffentlich für das Chriſtenthum 
erklärt und in Folge der Protection, welche unter ihm und ſeinen Nachfol— 
gern den Chriſten zu Theil ward, die Zahl derſelben ein halb Jahrhundert 
lang in einer rapiden Weiſe gewachſen war, konnte „der Romantiker auf 
dem Thron der Cäſaren“ im Ernſt den Plan hegen das Heidenthum wie— 
der vollſtändig zu reſtauriren und zwar nicht auf dem Wege der Gewalt 
ſondern kraft innerer Belebung. Ein ſolcher Gedanke Julians wäre doch 
wol eine Unmöglichkeit geweſen, hätten die Chriſten ſelbſt nicht, noch bei 
ſeinem Regierungsantritt, nur eine Bruchzahl der Geſammtbevölkerung 
repräſentirt. Muß dieſe Thatſache aber ſelbſt noch gegen das Ende des 
vierten Jahrhunderts als geſchichtlich anerkannt werden, wie ganz ver— 
ſchwindend gering wird dann die Anzahl der Chriſten beim Ausgang des 
erſten Jahrhunderts geweſen ſein! 

Ebenſo überzeugend für die Richtigkeit dieſer Behauptung iſt der 
Umſtand, daß die großen ſyſtematiſchen Chriſtenverfolgungen ſeitens des 
römiſchen Staats noch nicht in das erſte Jahrhundert fallen. Allerdings 
iſt auch die apoſtoliſche Zeit eine Zeit der Verfolgungen; aber dieſe Ver— 
folgungen gehen weſentlich von den Juden aus (act. 13, 45 ff.; 14, 2, 
19; 17, 5 ff.; 18, 6, 12 ff.; ꝛc.), oder verdanken wie z. B. zu Philippi 
(act. 16, 19 ff.) und Epheſus (19, 24 ff. cf. 2. Cor. 1, 8. Röm. 16, 
4, 7. 1. Cor. 15, 32) egoiſtiſchen Motiven einzelner Subjecte oder wie 
die Neroniſche Verfolgung der perſönlichen Willkür und Grauſamkeit ihre Ente 
ſtehung; dem Staat erſchien das Chriſtenthum, das er lange Zeit mit 
dem Judenthum identificirte!) oder höchſtens als eine Sekte deſſelben 
betrachtete (act. 18, 15; 25, 14ff.) politiſch ungefährlich und jo unbedeu— 
tend, daß er es ignorirte. 

Plinius nimmt zuerſt (zu Anfang des 2. Jahrhunderts) amtlich 
von den Chriſten Notiz, wobei wol zu beachten iſt, daß er in einer von 
den Chriſten meiſt bevölkerten Provinz Statthalter war. Der in Rechts— 
ſachen von Jugend auf erfahrene Beamte, der im Senate geſeſſen, die 


1) Tzſchirner a. a. O. S. 190. Gibbon a. a. O. XVI. 15. Sub umbraculo 
licitae Judaeorum religionis — Tert. apolog. c. 21. — Suetonius (Claud. c. 25) 
Claudius Judaeos impulsore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit. 
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Würde des Conſulates erhalten und mit allen Klaſſen von Menſchen ſo⸗ 
wol in Italien als in den Provinzen zahlreiche Verbindungen angeknüpft, 
iſt in Verlegenheit, wie er die bei ihm denuncirten Chriſten behandeln 
ſoll und richtet deshalb ein amtliches Schreiben an den Kaiſer Trajan. 
Dieſe Verlegenheit reſp. Unwiſſenheit des gewiegten Staatsmannes iſt über⸗ 
aus lehrreich. Sie beweiſt, wie groß die Ignoranz bezüglich der Chriſten 
in den Kreiſen der römiſchen Gelehrten und Beamten noch zu Anfang 
des 2. Jahrhunderts geweſen und daß irgend welche geſetzliche Beſtimmun— 
gen über ihre Behandlung damals nicht exiſtirt.“) 

So ſorgfältig die Schriftſteller der damaligen Zeit alles irgendwie 
Bemerkenswerthe ſammeln, das Chriſtenthum wird von ihnen bis in die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts kaum erwähnt. „In der weitſchichtigen und höchſt 
ausführlichen Geſchichte Roms, die Cassius Dio unter Alexander Severus 
bis auf ſeine eigne Zeit fortführte, war offenbar der Chriſten nirgends 
gedacht;?) die unter Domitian verfolgten Chriſten waren nach ſeiner 
Angabe „des Atheismus und der Befolgung jüdiſcher Gebräuche“ 
angeklagt. Auch Herodian nennt ſie nicht und ſelbſt die Verfaſſer 
der Kaiſerbiographien, die zum Theil ſchon unter Conſtantin ſchrie— 
ben, erwähnen fie nur äußerſt ſelten und beiläufig.““) Selbſt Männer 
wie Seneca und Plutarch, des älteren Plinius ganz zu geſchweigen, 
thun der Chriſten mit keinem Worte Erwähnung. „Epiktet und Mark 
Aurel gedenken zwar des Muthes, mit dem die Chriſten in den Tod 
gingen, aber beiden erſchien dieſer Muth nicht auf vernünftiger Ueberzeu— 
gung, ſondern auf Gewöhnung und hartnäckigem Trotz zu beruhen. Dem 
Ariſtides erſchien die Tugend der Chriſten, die er die Gottloſen aus 
Paläſtina nennt als Niedrigkeit der Geſinnung, ihre Ueberzeugungstreue 
als Anmaßung. Galen, der die Tugend der Chriſten anerkannte, hatte 
für den unbedingten Glauben, mit dem die Anhänger des Moſes und 
Chriſtus an unbewieſenen Sätzen hingen, nur verächtliches Staunen.“) 
Selbſt Tacitus liefert den Beweis, daß er es nicht der Mühe für werth 
gehalten eine Unterſuchung über ſie anzuſtellen, ſondern ſich nur auf Grund des 
) Gibbon XVI. S. 25 f. — Jedenfalls iſt auch die Zahl der Märtyrer im 2. 


und 3. Jahrh. lange nicht jo groß geweſen als man gewöhnlich annimmt. cf. Gibbon 
XVI. 31 f. 73 f. und Friedländer III. 518 f. 

2) Siehe dagegen Tzſchirner a. a. O. S. 236 Anm., der eine Anſpielung auf die 
Chriſten bei ihm zu finden geneigt iſt. 

) Friedländer a. a. O. III. S. 533 f. 

) Ebend. S. 533. 
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Pöbelgeredes ſein wegwerfendes Urtheil gebildet hat.!) Auch Plinius ur— 
theilt, trotz der Verödung der heidniſchen Tempel, die er berichtet, 
ganz unverkennbar mehr mit verächtlicher Geringſchätzung als ſtaats— 
männiſcher Beſorgniß über die Chriſten. Daher iſt denn auch von 
einem literariſchen Angriff auf das Chriſtenthum wie vonchriſtlicher 
Apologetik in dieſer Zeit noch ganz und gar keine Rede. Es wäre aber 
weder die Ignorirung ſeitens des Staates noch das Schweigen der 
cheidniſchen Literaten irgendwie erklärlich, wenn die Chriſten bereits am 
Ausgange der apoſtoliſchen Zeit eine im Verhältniß zur heidniſchen Be— 
völkerung irgend bedeutende Zahl repräſentirt hätten. Wol waren ſie weit 
zerſtreut durch alle Provinzen des römiſchen Reichs, aber da ihrer Ver— 
breitung keineswegs ihre Dichtigkeit entſprach, ſo wird es vollkommen er— 
klärlich, daß ſie unter den Millionen Heiden Jahrzehnte hindurch ſo gut 
wie verſchwinden konnte. Wenn ich es nun wagen darf dieſe Combinati— 
onen mit einer Wahrſcheinlichkeits-Schätzung zu ſchließen, ſo möchte ich die 
Geſammtzahl aller Chriſten am Ende des erſten Säculums auf höchſtens 
150000 berechnen. 


) Die betreffende Stelle (Annales XV. 44, ed. Nipperdey) lautet — des Inter- 
eſſes wegen, das ſie für uns hat, gebe ich fie ganz und um der nicht Latein verſte— 
henden Leſer willen in der Ueberſetzung: „Um den Verdacht abzulenken ſchob Nero (ge— 
legentlich des Brandes von Rom) als die Schuldigen diejenigen Leute unter, welche, um 
ihrer Schändlichkeiten willen verhaßt, von dem Pöbel Chriſtianer genannt wurden (quos 
per flagitia invisos vulgus Christianus appellabat) und belegte ſie mit den aus- 
geſuchteſten Martern. Sie leiteten ihren Namen von Chriſtus her, einem Menſchen, 
der unter der Regierung des Tiberius durch den Procurator P. Pilatus hingerichtet 
worden iſt. Nachdem dieſem verderblichen Aberglauben (exitiabilis superstitio) für's 
erſte Einhalt gethan worden, brach er von neuem los und verbreitete ſich nicht nur 
über Judäa, woher das Uebel ſtammte, ſondern auch in Rom, wohin von allen Seiten 
alles Entſetzliche und Unreine zuſammenſtrömt und ein Aſyl findet (quo cuncta undi- 
que atroccia aut pudenda confluunt celebranturque). So wurden zuerſt diejeni- 
gen verurtheilt, welche ein Bekenntniß abgelegt und dann in Folge der Denunciation 
derſelben eine ungeheure Menge, nicht ſowol wegen des Verbrechens der Brandſtiftung 
als weil ſie des Haſſes gegen das menſchliche Geſchlecht überführt worden ſind (Odium 
generis humani convicti).“ „Die Anſicht des Tacitus über die Chriſten — bemerkt 
Nipperdey p. XXV. — findet ihre Entſchuldigung in der in den höheren Ständen 
jener Zeit allgemein herrſchenden Anſchauung, welche mit vornehmer Verachtung auf 
beide (Chriſten und Juden) den niedern Ständen angehörige Klaſſen herabſah, eigne 
Forſchung über ſie nicht der Mühe werth hielt und der Belehrung verſchloſſen war.“ 

Daß die ingens multitudo, von welcher T. redet ſich höchſtens auf einige Tau— 
ſend belaufen haben kann, iſt aus dem ganzen Zuſammenhang von ſelbſt erſichtlich. ef. 


S. 158. Anm. 
1 
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Aber ſo klein dieſe Minorität — ihr gehörte die 
Zukunft; ſo verächtlich römiſche Macht und griechiſche Weis— 
heit ſie behandelte — ſie repräſentirte die geiſtige Potenz 
die ſittliche Lebenskraft des Reichs. Welches war der Erfolg 
der apoſtoliſchen Miſſionsarbeit? Nur die c. 150000 Chriſten, die es 
etwa zu Anfang des 2. Jahrhunderts gab? Ja, für den oberflächlichen Be- 
obachter und mechaniſchen Statiſtiker. Für den gründlichen Hiſtoriker der 
für die in den Keimen liegenden und aus ihnen ſich entfaltenden Lebens— 
mächte ein Auge hat und der die Multiplicationskraft des Samens in 
Rechnung ſetzt, liegt aber die Sache gar anders. Ihm multiplicirt ſich 
dieſer Erfolg durch die Thatſache, daß im 4. und 5 Jahrhundert das 
ganze alte Heidenthum durch das Chriſtenthum überwunden und das letz— 
tere die allgemeine Volksreligion geworden war. Dieſe Frucht war 
die Ernte der apoſtoliſchen Saat. 


Unter dieſem Geſichtspunkte treten wir nun an die Betrachtung des 
heutigen Miſſionserfolges heran. Hier bedarf es keiner ſo umſtänd— 
lichen Combination um zu einem zuverläſſigen ſtatiſtiſchen Ergebniß zu ge- 
langen. Schon der Umſtand, daß nicht etwa nur aus den eigentlichen Miſ— 
ſionsberichten, ſondern aus einer großen Menge ganz neutraler Quellen, wie 
z. B. den officiellen reports der engliſch-oſtindiſchen Regierung, geogra— 
phiſchen und ethnographiſchen Werken (3. B. Meinicke: die Inſeln des 
ſtillen Oceans), ja aus vielen gegneriſchen Schriften und ſelbſt aus heid— 
niſchen Urkunden das miſſionsſtatiſtiſche Material geſammelt werden kann, 
iſt ein Beweis, daß die moderne Miſſion nicht in dem Maße ignorirt 
wird wie die apoſtoliſche und daß ihr Erfolg jedenfalls der Verzeichnung 
werth geachtet iſt. 

Auf Grund durchaus zuverläſſiger Ermittelungen beziffert ſich das 
ſtatiſtiſche Geſammtreſultat der modernen Miſſion jetzt auf c. 1,537000 Chri— 
ſten oder wenn wir blos die vollen Kirchenglieder reſp. die Communicanten 
zählen auf 421000.) Dieſe Zahl vertheilt ſich natürlich, gerade wie in der 
apoſtoliſchen Zeit, auf die einzelnen Miſſionsgebiete ziemlich verſchieden. 
Das verhältnißmäßig zahlreichſte Contingent ſtellen Weſtindien: 308000 
Chriſten (102000 Communicanten), die auſtraliſche Inſelwelt: 263000 
Chriſten, (70500 Communicanten), Südafrika: 124000 Chriſten (33000 
Communicanten) und Madagaskar 283000 Chriſten (67700 Communicanten). 


1) Allg. M. Z. Bd. II. S. 512 f. 
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Weniger zahlreich im Verhältniß zur heidniſchen Bevölkerung ſind die Chri— 
ſten dagegen in Indien, das mit Einſchluß von Ceylon und Hinterindien 
ihrer 318000 (79000 Communicanten) zählt und in China, wo ſich zur 
Zeit nur c. 20000 (10000 C.) finden. 


Ich verzichte im Blick auf dieſes Zahlenergebniß auf jede „Thorheit“ 
des Rühmens, aber zweierlei ſetzt es doch außer Zweifel: 1) daß 17½ 
Millionen Chriſten, welche durch die Arbeit der modernen Miſſion nach 
c. 70—80jähriger, nur ganz allmählig ſich ſteigernder Thätigkeit aus 
den Heiden geſammelt ſind und heute unter der Pflege der Miſſionare 
ſtehen, den Vorwurf als unbegründet erweiſen der Erfolg der modernen Miſ— 
ſion ſei numeriſch gleich nichts und 2) daß, zunächſt wenigſtens quantita— 
tiv, das genannte ſtatiſtiſche Reſultat den Vergleich mit der apoſtoliſchen Miſ— 
ſion einigermaßen aushält. 


Allerdings kann es geſchehen, daß ein heimkehrender Reiſender oder 
Kaufmann oder Beamter berichtet: „ich bin ſo und ſo viel Jahre z. B. 
in Indien geweſen, aber von einem Erfolg der Miſſion habe ich nicht eine 
Spur bemerkt.“ Ich will den Mann nicht fragen, ob er ſich denn auch 
um die Miſſion gekümmert habe, will ihn auch nicht auf die Urtheile 
von Autoritäten wie Lord Lawrence, Bartle Frere und Napier oder das 
der engliſch-oſtindiſchen Regierung verweiſen, die viel Miſſionserfolg geſe— 
hen zu haben bezeugen!) — ſondern wieder mit der apoſtoliſchen Zeit 
paralleliſiren. Denken wir uns, daß um das Ende des erſten Jahrhun— 
derts ein hoher römiſcher Beamter aus Syrien, Achaja, Spanien oder 
Gallien nach Rom zurückgekehrt und dort gefragt worden ſei: „welche Fort— 
ſchritte hat in der Provinz das Chriſtenthum gemacht“? — würde er nicht 
verwundert geantwortet haben: „Das Chriſtenthum? ich habe kaum dieſen 
Namen gehört; Leute zumal von einiger Diſtinction, die ſich zu ihm be— 
kennen, ſind mir nirgends vorgekommen.“ Natürlich — die Chriſten waren 
damals ſehr vereinzelt unter der heidniſchen Maſſe und Leute, die ſie nicht 
ſuchten, konnten ſie leicht überſehen. Nun befinden wir uns auch heute 
noch in dem Anfangsſtadium der modernen Miſſion, die Chriſten 
ſind noch eine ſehr kleine Minorität und es iſt ſehr begreiflich, daß Reiſende, 


1) The value of Missions in India estimated by laymen, who have seen them. 
— Indian Missons ef. dieſe Z. I. 38 ff. — Church Miss. Intelligencer. 873. 34 
ff. 321 ff. — Missions: their temporal utility, rate of progress and scriptural 
oundation (London 1873) — Miſſ.-Nachrichten 1873. S. 23 ff. 
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die kein Auge für ſie haben, keine ſehen. Aber deshalb iſt die moderne 
Miſſion nicht erfolglos. Abgeſehen von früheren nur vereinzelten Miſſions— 
verſuchen treibt die evangeliſche Kirche mit Ernſt und in umfaſſender Weiſe erſt 
ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts Miſſion. Die großen 
Miſſions⸗Geſellſchaften Englands, Amerikas und Deutſchlands find in dem 
Zeitraum von 1792 bis 1859 nach und nach ins Leben getreten.“) Werden 
nun, wie es billig iſt, die beſonders in den Anfängen ſich fühlbar machenden 
Schwierigkeiten, wird der naturgemäß langſame Gang jeder Fundamentirungs— 
arbeit, wird der Senfkorn- und Sauerteigscharakter des Himmelreichs, der 
überhaupt alle Miſſion zu einem Geduldswerk macht, gebührend in Rechnung 
geſetzt und in milder Weiſe in Betracht gezogen, daß das Anfangsſta— 
dium eine Lehrzeit iſt und auch in der Miſſion Erfahrung und Ue— 
bung erſt weiſe macht, fo kann man die Sammlung von 1½ Million 
Heidenchriſten unmöglich als einen Mißerfolg bezeichnen. 

Gewiß bildet ja dieſe Zahl erſt eine verſchwindend kleine Minorität 
gegenüber den c. 1000 Millionen Heiden und Mohammedanern, unter 
denen ſie ſich zerſtreut finden. Aber begann nicht auch der Sieg des 
Evangelii über das alte Heidenthum mit der Chriſtianiſirung einer ſehr 
kleinen Minorität in der apoſtoliſchen Zeit? Und war nicht doch dieſe Mi— 
norität die Saat der folgenden großen Ernte? Wie einſt der gerin— 
gen Zahl der apoſtoliſchen Chriſten, ſo gehört auch auf 
dem Miſſionsgebiet der Gegenwart der Minorität der 
Chriſten zweifellos die Zukunft. Der Hauptbeweis für die Zu— 
verſichtlichkeit dieſes Glaubens iſt uns, die wir die Schrift im Ernſt für 
göttliche Wahrheit halten, allerdings der Befehl und die Verheißung 
unſres Herrn Jeſu Chriſti, der mit ſieges gewiſſer Zuverſicht 
ſpricht: „es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der 
ganzen Welt allen Völkern zum Zeugniß“ — aber auf dieſen Be— 
weis will ich mich jetzt nicht ſtützen, ſondern die Geſchichte als Argu- 
ment verwenden. 

Es iſt eine durchaus mechaniſche Berechnung, wie ſie nicht blos ſei— 
tens ſarkaſtiſcher Miſſionsgegner, ſondern ſelbſt von naiven Miſſionsfreunden 


) Mit Ausnahme der Soc. for the Prop. of the Gospel, die 1701 gegründet wurde, 
aber im vorigen Jahrhundert nur Kolonialmiſſion trieb und der Brüder-Gemeinde, die 
ihre Miſſion 1732 begann. Ueber die Gründungsjahre der übrigen M. GG. vergl. 
Allg. M. Z. Bd. II. S. 139 ff.: Zur Miſſionsſtatiſtik. 
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je und je aufgeſtellt iſt, daß wenn die Bekehrung der Heiden mit dem bishe— 
rigen Erfolge auch wirklich fortginge, erſt in vielen tauſenden von Jahren 
das Chriſtenthum überall das Heidenthum verdrängt haben würde, daß z. 
B. noch hunderttauſend Jahre erforderlich wären, China zu chriſtianiſiren, 
wenn jährlich 1000 Chineſen ſich zum Glauben an Chriſtum bekenneten. 
Wäre dieſe Calculation, die gewiſſen Leuten unwiderleglich ſcheint, richtig, 
wie viel Tauſende von Jahren müßte es gedauert haben, bis das 
alte römiſche Reich chriſtlich geworden wäre! Die Ausbreitung des Evangelii 
richtet ſich aber nach ganz andern Geſetzen. Hier wird nicht addirt, ſondern 
multiplicirt, ja zuweilen potenzirt. Der Anfangserfolg der Miſſion gleicht 
einem Kapitale, bei welchem Zins zu Zins geſchlagen wird oder um mich der 
treffenden Worte Max Müllers zu bedienen: „Eine geiſtige Ernte kann 
nicht abgeſchätzt werden, indem man Korn für Korn zählt. Jedes Korn 
enthält den Samen künftiger Ernten und die Bekehrung eines einzigen 
Menſchen bedingt die Bekehrung unzähliger Generationen der Zukunft.“) 
Unter dieſem Geſichtspunkte bekommt der Erfolg der Miſſionsanfänge 
eine ganz andre Bedeutung. Aus vielen Beiſpielen nur eins, welches kei— 
neswegs zu den unſrer Beweisführung günſtigſten zu zählen iſt. Im Jahre 
1827 begann die Bajler Miſſion ihre Arbeit auf der Goldküſte. Nach 
30 opferreichen Jahren war das ſtatiſtiſche Ergebniß ein ziemlich geringes: 
367 Chriſten, es kamen alſo im Durchſchnitt auf 1 Jahr 12 Bekehrungen. 
10 Jahre ſpäter belief ſich die Zahl bereits auf 1509, durchſchnittlich alſo 
auf ein Jahr 114 und wiederum 6 Jahre ſpäter am 1. Januar 1874 
gab es 2414 Chriſten, das macht jährlich einen Zuwuchs von 150.) 
Was lehrt uns dieſe Progreſſion? Offenbar, daß es falſch iſt die Durch— 
ſchnittsziffer der jährlichen Bekehrungen im Anfangsſtadium einer Miſſion 
als Normalzahl zu betrachten. Ueberall wächſt die Zahl der Bekehrun— 
gen mit der Länge der Miſſionszeit. In Indien betrug mit Ausſchluß von 
Ceylon und Hinterindien die Zahl der vollen Kirchenglieder im Jahre 
1852: 18000, 1862 war ſie auf 31000 und 1872 auf 54000 geſtie⸗ 
gen, d. h. im Laufe von 2 Jahrzehnten hat fie ſich verdreifacht. Faßt 


1) Eine Miſſionsrede in der Weſtminſterabtei. S. 41. 

2) Of, Zahn: Was iſt von der Miſſion der Gegenwart zu halten? S. 13. — 
In der Kolhs-Miſſion geſtaltet ſich dieſe Progreſſion viel ſteigender. 1850, nach jähriger 
Arbeit, gab es 4 getaufte Kolhs, 1860: 1900 und 1875 find es ihrer 33000 (mit 
Einſchluß der zur 8. P. G. Gehörigen). 
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man die Zahlen an ſich ins Auge, ſo mag der Fortſchritt anfangs gering 
erſcheinen, erwägt man aber die Steigerung des Prozentſatzes, ſo bekommt 
man den Beweis in die Hand, daß es ſich hier um ein auf Zinzeszins 
angelegtes Kapital handelt. 


Betrachten wir dieſelbe Wahrheit von einer zweiten Seite. Aus vielen 
Beiſpielen wiederum nur eins. Wol 20 Jahre lang arbeiteten die Miſſi⸗ 
onare auf Neu-Seeland ohne einen ſichtlichen Erfolg von Bedeutung. Da 
änderte ſich die Lage der Dinge und in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit 
hatte mehr als die Hälfte der Maoris das Chriſtenthum angenommen. 
Was lehrt uns dieſe Thatſache? Zweierlei, nämlich zuerſt daß dieſer 
ſchnelle Triumph in der engſten Beziehung ſtand zu der ſcheinbar erfolg— 
loſen Arbeit von 2 Jahrzehnten. Wäre Marsden ſtatt am Anfange erſt am 
Ende dieſer ſcheinbar erfolgloſen 2 Jahrzehnte gekommen, jo würde die Be— 
kehrung der Maoris ſchwerlich um dieſelbe Zeit. ſtattgefunden haben. 
Auch die Zeiten der Erfolgloſigkeit thun als Vorbereitung ihren großen 
Dienſt und ſo wenig der Ackersmann die Mühe für weggeworfen erklärt, 
die er aufs Pflügen des Bodens verwendet, ſo wenig iſt eine Miſſions— 
arbeit vergeblich, wenn ihr Erfolg noch nicht durch Zahlen ausgedrückt 
werden kann.“) Zum andern lernen wir daraus, daß nach Zeiten der 
Erfolgloſigkeit oder des langſamen Fortſchritts oft ganz unvorherge— 
ſehene Umſtände eintreten, welche eine günſtige Wendung und einen ganz 
überraſchenden Erfolg herbeiführen. Solch eine Wendung bewirkte in der er 
ſten Miſſionsperiode die Annahme des Chriſtenthums ſeitens des Kaiſers 
Conſtantin. Für unſre jetzige Beweisführung iſt es irrelevant, welche 
Motive Conſtantin zu dieſem Schritt bewogen haben, uns genügt die 
Thatſache, daß er ſtattfand und das bisherige Tempo der Chriſtianiſirung 
in einer alle Berechnungen zu Schanden machenden Weiſe beſchleunigte. 
Erſt hat Gott ſeine Weile — aber wenn Seine Stunde, die Stunde 
der Reife gekommen, auch ſeine Eile und dann iſt wie die Schrift ſagt: 
„Ein Tag gleich tauſend Jahren.“ In der erſten Miſſionsperiode muß— 
ten 3 Jahrhunderte vergehen, ehe dieſe Stunde eintrat. Die Miſſion 
der Gegenwart iſt noch zu jung als daß wir ſchon jetzt viele ſolcher Wen— 
dungen hätten erleben können. Dennoch ſind ſie hier und da bereits 


) „Der Miſſionserfolg ift oft bedeutend, ſelbſt wo noch nicht eine einzige eigent- 
liche Bekehrung ſtattgefunden. Er documentirt ſich auf ſehr verſchiedene Weiſe je nach 
den Nationalitäten, dem religiöſen Glauben ꝛc.“ B. Frere: Indian Miss. p. 36. 


Die apoſtoliſche und die moderne Miffion. 169 


eingetreten, z. B. in Madagaskar.!) Im Jahre 1818 betraten die beiden 
erſten evangeliſchen Miſſionare die Inſel. Der franzöſiſche Gouverneur 
von Bourbon, Lafitte, entwarf ihnen das entmuthigendſte Bild von 
ihrem zukünftigen Arbeitsfeld. „Sie wollen die Madagaſſen zu Chriſten 
machen?“ rief er aus. „Unmöglich! Sie ſind nur Thiere. Sie haben 
nicht mehr Vernunft als das unvernünftige Vieh, ſind unfähig zu denken 
und zu urtheilen und ermangeln der gewöhnlichen Fähigkeiten menſchlicher 
Weſen. Die Franzoſen haben es lange unter ihnen verſucht und konnten 
keine geiſtige Begabung entdecken.“ Nach einer zehnjährigen im weſent— 
lichen auf die Schule gerichteten Thätigkeit befanden ſich erſt 50 Ma- 
dagaſſen im Taufunterricht und als die Zeit der bekannten Verfolgun— 
gen begann, betrug die Zahl der getauften Chriſten wol kaum einige 
Hundert. Aber ſie wuchs mächtig unter den Verfolgungsſtürmen. Je mehr 
man die Chriſten bedrückte, deſto mehr breiteten ſie ſich aus. Das Blut 
der Märtyrer ward die Saat der Kirche — die erſte unerwartete Wen— 
dung. Die mit Unterbrechungen 30 Jahre anhaltende Verfolgung reifte 
die Saat. Ende 1868 gab es bereits 37112 Chriſten, darunter 7066 Com- 
municanten. Da ſchlug eine neue Stunde Gottes. Königin Ranawalona 
II. ließ ſich 1869 taufen und 1874, alſo 5 Jahre nach dieſer Wendung, 
zählte Madagaskar 283000 Chriſten, darunter 67000 Communicanten! 
Ich verzichte darauf weiter zu exemplificiren z. B. auf die Miſſion unter 
den Kolhs, unter den Karenen, den Sandwich- und überhaupt den Süd— 
ſee-Inſulanern um nachzuweiſen, wie es anderwärts andere Umſtände find, 
welche ähnliche überraſchende Wendungen herbeiführen. Ich denke die 
angezogenen Beiſpiele ſind hinlänglicher Beweis, daß es ein auf durchaus 
falſchen Prämiſſen ruhender Trugſchluß iſt: weil bis jetzt der Zahlener— 
folg der modernen Miſſion noch ein relativ geringer iſt, ſo ſei der 
Glaube an die Chriſtianiſirung der heutigen Heidenvölker eine Schwär— 
merei oder doch mindeſtens ein erſt nach hunderttauſend Jahren mögliches 
Ergebniß! 


1) Siehe Eppler: Thränenſaat und Freudenernte auf Madagaskar. 3. Bd. der Le— 
bensbilder aus der Heidenmiſſion. (Gütersloh 1874.) 
(Schluß folgt.) 


Berichtigung: 
Auf Seite 158, Zeile 2 v. u. lies: S. 163 ſtatt S. 29. 
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Die Sotho⸗Neger. 
Von Miſſ. a. D. Endemann. 
(Schluß.) 

II. Miſſionsmethodiſches. 

Da in dieſer Zeitſchrift bereits die äußere Entwickelung der Berliner 
Miſſion auch in Transvaal von ſchätzenswerther Hand gezeichnet worden 
iſt (Band I. S. 52 ff.), fo brauche ich hier nicht darauf einzugehen. Und 
was ich über die franzöſiſche und engliſche, ſowie die Hermannsburger 
Miſſion unter den Sotho ſagen könnte, wäre nur Solches, was ander— 
wärts ſchon geſagt iſt. So beſchränke ich mich denn darauf, auf die innere 
Charakteriſtik und Entwickelung nur der Berliner Miſſion unter den Sotho 
in Transvaal einzugehen. 

Was zunächſt die Anlegung von Stationen betrifft, ſo wurde 
in der Regel nach dem Grundſatze gehandelt, daß da anzulegen ſei, wo 
offene Thüren vorhanden. Die Befolgung dieſes Grundſatzes iſt gewiß 
richtig. Leute, die dem Befehle des HErrn Matth. 28, 19 nachkommen 
wollen, ſind von vornherein dazu verpflichtet, jede Gelegenheit, die ſich 
ihnen zur weiteren Ausbreitung des Evangeliums darbietet, zu ergreifen, 
in offene Thüren alſo, wenn ſie irgend können, einzugehen, und zwar ohne 
Zaudern. Wo aus irgend welchen anderen Rückſichten gezaudert wurde, 
da verſchloß ſich mehr als einmal die Thür, wie zur Strafe, daß man ſie 
nicht benutzt. So hatte der Häuptling Sekhukhune, nachdem die erſte 
Station in ſeinem Gebiete angelegt war, eingeladen, bei ſeiner Reſidenz 
eine Station anzulegen. Aus Rückſichten perſönlicher Art wurde mit der 
Beſetzung des ſehr wichtigen Platzes gezögert, und ſchließlich wurde nichts 
daraus, weil der Häuptling mittlerweile ſeinen Sinn änderte. Wer weiß, 
ob die Chriſtenverfolgung 1864 ausgebrochen wäre, wenn ein Miſſionar 
in unmittelbarer Nähe des Häuptlings ftationirt geweſen wäre; und wer 
weiß, ob in dieſem Falle die Miſſion in Sekhukhune's Lande nicht noch 
heut im Segen beſtünde! Das Eiſen muß geſchmiedet werden, 
weil es warm iſt. An einem anderen Orte, zu Machope in Manko— 
pane's Gebiet, war 1867 eine ſchöne Gelegenheit, eine Station bei einem 
Volke von wol 6—8000 Köpfen anzulegen. Der betr. Miſſionar, der an 
der Reihe war, wollte ſchnell an's Werk gehen, noch vor der zu Votſcha— 
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velo abgehaltenen großen Miſſionsconferenz. Er erhielt von oben her den 
Beſcheid, er möge noch warten bis nach der Conferenz; „die Station laufe 
ja nicht davon.“ Hernach war aber die Station doch davongelaufen. Das 
kommt vom Zögern. Bei Zoutpansberg war ſeit 1868 eine offene Thür. 
Jedoch von daheim lautete die faſt allen Berliner Miſſionaren in Trans⸗ 
vaal ſchmerzliche Ordre: Es ſoll jetzt keine Station angelegt werden, da 
kein Geld dazu vorhanden iſt. Aber „das Miſſionswerk iſt doch 
ein Glaubenswerk.“ Gerade das freudige Glaubenswagen macht auch 
die Freunde freudig zum Geben. Wie viele Seelen hätten möglicherweiſe 
ſchon gewonnen ſein können, wenn 1868 bei Zoutpansberg eingeſetzt wor— 
den wäre, ſtatt daß dies erſt leider vier Jahre ſpäter geſchah. — Es freut 
mich, daß der Vortrag des Sup. Merensky auf der vorjährigen Ge— 
neralconferenz der Berliner Geſellſchaft der „Praxis, Alles zu beſetzen, was 
als eine offene Thür ſich vor uns aufthut“, ſo entſchieden das Wort redet.“) 

In den erſten Jahren der Berliner Miſſion in Transvaal wurde in 
der Regel eine Station mit zwei Miſſionaren beſetzt. Der zweite, jün— 
gere war Gehilfe des Stationsvorſtehers, was für ihn eine ſehr praktiſche 
Schulung war, bis an ihn die Reihe kam, eine ſelbſtändige Station zu 
gründen. Von dieſer Praxis iſt ſpäter mehr abgegangen worden, weil bei 
der wachſenden Anzahl neuer Stationen die Miſſionare mehr einzeln ver— 
theilt werden mußten. Es iſt aber jedenfalls wichtig, das als Princip 
im Auge zu behalten, daß ſo viel als möglich die Miſſionare je Zwei und 
Zwei zuſammenſtehen. Es brauchen ja nicht immer zwei Diener am Wort 
zu fein, es kann der zweite Bruder auch ein Coloniſt fein. Es iſt ein— 
mal „nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ Das hat der HErr 
Jeſus ſehr wohl gewußt, wenn auch Er Seine Jünger immer zu je Zween 
und Zween ausſandte. Ein verheiratheter Miſſionar ſteht als ſolcher ſchon 
ſelbander da, ſo daß bei ihm an und für ſich, abgeſehen von der etwaigen 
Arbeitslaſt auf der Station, das Bedürfniß nach einem ihm noch beige— 
gebenen Bruder vielleicht nicht ſo dringend iſt, ja ſich etwa nicht einmal gel— 
tend macht; aber noch ledige Miſſionare ſollten, wenn irgend möglich, nicht 
einzeln ſtationirt werden. Ich ſpreche dies aus als Einer, der ſich ſowohl 
im Alleinſtehen, als im Zuſammenarbeiten praktiſch verſucht hat. Einigen, 
wenn auch nicht genügenden Erſatz für das Alleinſtehen kann es etwa ge— 
währen, wenn die Stationen der betreffenden Miſſionare nahe bei einander 
liegen, ſo daß man öfteren Verkehr mit einander haben kann. Das Zu— 


*) Bol. Berl. Miſſ.⸗Ber. 1874 p. 317 u. 318. 
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ſammenleben hat für den innern Menſchen und damit für die Berufstüch⸗ 
tigkeit unſchätzbaren Werth durch den gegenſeitigen erziehenden Einfluß und 
durch das gegenſeitige Stützen, Bewahren und Helfen. 

Ich erwähnte der Coloniſten, und daher will ich denn hier gleich 
die Coloniſtenfrage mit einigen Bemerkungen berühren. In den Fünfziger 
Jahren ſandte die Berliner Miſſ.⸗Geſ. drei Miſſionscoloniſten aus. Unter 
Wallmann wurden von 1858 bis 1863 acht Coloniſtenbrüder ausgeſandt, 
ſeitdem aber nur zwei und zwar nachdem eine jahrelange Pauſe ſtattgefun— 
den. In dieſen äußeren Daten ſpiegelt ſich die innere Entwicklung der 
Coloniſtenangelegenheit wieder. Die Ausſendung von Coloniſtenbrüdern war 
als ein Bedürßfniß erkannt worden, welches beſonders Inſp. Wallmann 
energiſch zu befriedigen ſuchte. Durch verſchiedene üble Erfahrungen kam 
aber die Sache ſpäter in's Stocken, bis ſie neuerdings wieder in einige 
Aufnahme gekommen iſt, indem, als der erſte Eindruck jener üblen Erfah— 
rungen mehr in den Hintergrund trat, die guten Seiten an der Sache 
fi) wieder mehr geltend machten. Die Berliner Miſſion iſt hierin beſſer 
daran geweſen, als die Hermannsburger. Denn bei dieſer begann die 
Ausſendung von Coloniſten in extremer Weiſe und endete in Folge übler 
Erfahrungen im entgegengeſetzten Extreme. Man ſchüttete ſo das Kind 
mit dem Bade aus. Das hat die Berliner Miſſion mit ihrem gemäßig⸗ 
teren Verfahren vermieden. Und es gilt in Wahrheit auch von der Colo— 
niſtenſache: „Verdirb es nicht, es iſt ein Segen darin!“ Die Schwierigkeiten, 
welche die Coloniſtenſache gemacht, lagen zum ſehr großen Theile in der 
Stellung der Betreffenden, die wirklich keine angenehme war. Sie be— 
fanden ſich in doppelter Abhängigkeit, die ſie um ſo mehr fühlten, als ſie 
früher ſchon weit größere Selbſtändigkeit im Leben genoſſen. Sodann 
hatten ſie, obgleich zunächſt einer beſtimmten Station zugewieſen, keinen 
feſten Wohn- und Arbeitsſitz, ſondern wurden bald hierhin, bald dorthin 
zur Hilfe geſandt, was einem verheiratheten Manne beſonders ſchwer wer— 
den mußte. Dazu kam, daß, während bei den unverheiratheten Brüdern 
kein Gehaltsunterſchied ſtattfand, trotz gleicher Bedürfniſſe das Gehalt der 
verheiratheten Coloniſtenbrüder erheblich geringer war als das der an Kirche 
und Schule arbeitenden Miſſionare, deren Gehalt ja auch nur eben zurei— 
chend war. 

Wie mit Verbeſſerung der Stellung es ſogleich auch mit 
den Leuten beſſer geht, das kann man auf der Station Votſchavelo 
mit Augen ſehen. Ich wiederhole demnach hier, was ich in meinem Vor— 
trage auf der Generalconferenz der Berl. Miſſ.-Geſ. 1873 ſagte, daß näm⸗ 
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lich den Coloniſtenbrüdern 1) möglichſte Selbſtändigkeit, 2) feſter Wohn- 
und Arbeitsſitz auf einer beſtimmten Station”) und 3) größere Gleichſtellung 
mit anderen Miſſionaren im Gehalte zu gewähren ſei. Es gereicht mir 
zur freudigen Genugthuung, daß in Betreff auch des dritten dieſer Punkte 
jetzt ein Anfang zur Verbeſſerung gemacht worden iſt. 

Die mit ſo manchen Coloniſten gemachten üblen Erfahrungen haben 
zu dem Gedanken geführt, für äußere Stationsarbeiten ſelbſtändige, nicht 
von der Miſſionsgeſellſchaft ausgeſendete Leute zu gewinnen, die auf con— 
tractlich vereinbarte Weiſe angeſtellt würden. Dieſer Gedanke hat beſon— 
ders auf der Station Votſchavelo ſeine Ausführung gefunden. Es wurde 
dort ein Kaufmann angeſtellt, der für die Hälfte des Reinertrags das 
Ladengeſchäft führte. Ein Müller wurde mit Gehalt und Zuſicherung von 
Tantièmen angeſtellt. Sonſtige Handwerker und Arbeiter wurden theils 
gegen einen gewiſſen Lohnſatz, theils auf andere Weiſe engagirt. Man 
muß geſtehen, es hat ſich ja gezeigt, daß ſich dieſe Praxis durchführen läßt. 
Ich bin aber, nachdem ich beide Syſteme aus eigener jahrelanger Anſchau— 
ung und Erfahrung zur Genüge kennen gelernt, der feſten Ueberzeugung, 
daß das ältere Coloniſteninſtitut ſegensreicher wirken kann als dieſes neue, 
wenn nur die oben angegebenen drei Punkte gehörig berückſichtigt werden. 
Bei Befolgung des neueren Syſtemes hat ſich ein ungleich öfterer Per— 
ſonenwechſel herausgeſtellt als bei dem älteren; auch hat dieſes den Vor— 
zug in Hinſicht der Disciplin. Was das neuere Syſtem geradezu bedenk— 
lich erſcheinen ließ, war der Umſtand, daß in Ermangelung Anderer mehr— 
fach Leute angeſtellt wurden, deren Wohnen auf der betr. Station dieſer 
in ſittlicher Hinſicht nichts weniger als förderlich ſein konnte. Und ich 
meine: Lieber mit weniger materiellem Nutzen und geringerem äußeren 
Glanze einer Station zufrieden ſein, als, wenn auch indirect, Veranlaſſung 
geben zu ſittlicher Gefährdung derſelben! 

Die Erlaubniß zur Anlegung einer Station wurde von Sotho-Häupt- 
lingen noch nie aus Verlangen nach Gottes Wort gegeben, ſondern aus 
rein irdiſchen Intereſſen politiſcher, mercantiler, auch induſtrieller Art. 
Daher, ſobald man ſah, daß der Miſſionar die über ihn gehegten fleiſch— 
lichen Erwartungen nicht erfüllte, und ſonderlich wenn obendrein chriſtliche 
Gemeindlein ſich zu bilden anfingen, ſo war die Freundſchaft zu Ende. 

*) Daß es auf ſolcher an Arbeit fehlen würde, braucht man nicht zu beſorgen. 
Je mehr eine Station aufblüht, deſto mehr Arbeit gibt es auf derſelben. 
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In Sekhukhune's Gebiet kam es dabei zur Chriftenverfolgung und Ver⸗ 
treibung der Miſſionare. Von den Sotho-Häuptlingen gilt, was der HErr 
von den Reichen ſagt, daß eher ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als 
daß Einer von ihnen in's Reich Gottes kommt. Der Grund davon iſt, 
daß die Despotie der Häuptlinge ſich ſtützt auf ihr Heidenthum, ſo daß 
ſie ſich einbilden, es ſei mit ihnen aus, ſobald das Heidenthum fiele. 
Und allerdings, die bisherige heidniſche Despotie würde fallen. Aber da— 
mit iſt noch nicht geſagt, daß es mit der Häuptlingſchaft aus wäre; und 
ich kann dem nicht beiſtimmen, was anderwärts behauptet worden iſt, 
nämlich, ein Sotho-Häuptling „hätte nur die Wahl abzudanken und Chriſt 
zu werden oder zu herrſchen als Heide.“ Denn an ſich beruht, wie ich 
im erſten Artikel erwähnte, die Häuptlingſchaft auf Geburt“), fo daß ein 
Ausſpruch wie: „Seine (des Häuptlings) Macht iſt das Heidenthum ſelbſt“ 
mindeſtens paradox zu nennen iſt. Schon mehr als ein Häuptling hat 
ſich taufen laſſen, ohne ſeine Häuptlingſchaft damit zu verlieren. — Die 
Stellung, welche die Häuptlinge durchgängig zum Chriſtenthum einnehmen, 
erweckt ſehr natürlich den menſchlichen Wunſch nach deren Beſeitigung, 
ſo daß man Alles willkommen heißt, was dazu dienen kann, die Macht 
der Häuptlinge zu brechen und zu ſchwächen. Ich theile dieſen Wunſch 
nicht, trotz eigener und Anderer mit Häuptlingen gemachten ſchweren Er— 
fahrungen; ich wünſche bloß, daß die Häuptlinge Chriſten werden. Bedient 
ſich der HErr der Weißen, um ihre Macht zu brechen, gut; aber wünſchen 
kann ich das nicht, es wäre denn, daß die Weißen wirkliche Chriſten 
wären, die das Chriſtenthum zur Herrſchaft brächten. Der böſe Einfluß 
der Weißen auf Eingeborne iſt ja zur Genüge bekannt; und ſo ſehe ich 
auch die Entdeckung von Diamant- und Goldfeldern mit ganz anderen 
Augen an, als der oben zuerſt erwähnte Vortrag (a. a. O. p. 316). 
es thut. Chriſten ſtrömen an den Minen nicht zuſammen, und den 
ſittlic-nachtheiligen Einfluß der Extſtenz des Diamantfeldes auf unſre ein- 
geborenen Sotho-Chriſten habe ich ſelbſt mit eigenen Augen und mit 
Schmerz beobachtet. Ich wäre geneigt geweſen, den Stationsleuten von 
den Inſtituten das Gehen nach dem Diamantfelde zu verwehren; wenig— 
ſtens den jungen Leuten unter 20 bis 25 Jahren ſollte es verwehrt wer— 
den. Die Macht dazu hat der Inſtitutsvorſteher factiſch in Händen und 
damit die Pflicht. — Auf die Macht der Weißen, auf Entdeckung von 
Gold- und Diamantfeldern feine Hoffnung gegenüber den Häuptlingen ſetzen 


) Vgl. Wangemann, Geſch. d. Berl. Miſſ. I. p. 82. 
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heißt Fleiſch für feinen Arm halten. „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt.“ Auf den Herrn allein gilt es feine Hoffnungen ſetzen. So 
unheilvoll wie Kirchenpolitik iſt auch Miſſionspolitik. 

Die Stationen der Berl. Miſſ.-Geſ. in Transvaal gehören drei 
verſchiedenen Klaſſen an, für die etwa die Bezeichnungen Volks miſſion, 
Dorfmiffion*) und Inſtitutsmiſſion dienen können. — Es iſt ſehr 
natürlich, wenn Miſſionare, die nach ſchweren Erfahrungen in der Volks— 
miſſion aufblühende Inſtitute gegründet und an dieſen ihres Herzens Freude 
und Stolz haben, für die Inſtitutsmiſſion ſehr eingenommen ſind. Ich 
kann die Voreingenommenheit für die Inſtitutsmiſſion nicht theilen. Mir 
ſteht obenan als die bedeutendſte und wichtigſte die Volksmiſſion; 
in zweiter Reihe ſteht mir die Dorfmiſſion und in dritter erſt 
die Inſtitutsmiſſion. Die Bedeutung irgend einer dieſer drei Arten 
von Miſſion darf man ja nicht nach den augenblicklichen in die Augen fal— 
lenden Erfolgen bemeſſen. Dann würde allerdings die Volksmiſſion grade 
jetzt bedeutend in Schatten treten zu Gunſten beſonders der Inſtitutsmiſ— 
ſion. Ich habe jahrelang ſowol in der Volksmiſſion gearbeitet als auch 
in der Inſtitutsmiſſion; in der erſteren habe ich ſehr ſchwere Erfahrungen 
durchgemacht, in der letzteren arbeitete es ſich weit angenehmer; und doch 
muß ich jener der Bedeutung und Wichtigkeit nach den Vorzug geben. 
Denn die Volksmiſſion entſpricht dem Befehle des HErrn: „Gehet hin 
und lehret alle Völker“ weit mehr als die Inſtitutsmiſſion. Bei erſterer 
iſt das Evangelium und ſind die Gläubigen als Sauerteig mitten unter dem 
Volke, bei letzterer außerhalb deſſelben. Zu Gunſten dieſer wird geſagt: „Die 
chriſtliche Zucht kommt ihrer (der Chriſten) Schwachheit zu Hilfe.“ Als ob 
es in der Volksmiſſion keine chriſtliche Zucht gäbe! Weiter wird geſagt: 
„Fehlern der Getauften, die man, wenn ſie im Heidenlande inmitten ihrer 
alten Familie wohnen, kaum bemerkt, denen man dort gar nicht (?) ent- 
gegen treten kann, wie z. B. der Faulheit, — kann man hier (auf dem 
Inſtitut) entgegenwirken.“ Dagegen läßt ſich wieder ſagen, daß auf In— 
ſtituten manche Fehler der Getauften Einem nicht ſo frappant entgegen 
treten, als wenn ſie unter ihrem Volke leben; je nach anderen Verhält— 
niſſen kehren ſich eben auch andere Seiten der Sünde mehr heraus und 


*) Weil die Weißen, welche die Transvaal-Republik und den Oranje-Freiſtaat ge- 
gründet, boers, d. h. Bauern ſind, ſo werden alle Ortſchaften des Landes, auch die 
Hauptorte wie Vetoria und Potchefſtrom, dorps, d. h. Dörfer genannt. Auch die Haupt⸗ 
ſtadt von Natal, Pietermaritzburg, ift dieſen boers ein dorp, weil fie urſprünglich ein 
ſolches war. 
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darnach geſtaltet ſich auch die chriſtliche Zucht. Ferner wird gefagt: „Die 
Leute können (auf den Inſtituten) regelmäßig unterwieſen und unterrichtet 
werden.“ Das gilt auch bei der Volks miſſion, ſobald ſich eine Ge— 
meinde gebildet hat. Anfänge dazu find mannichfach vorhanden geweſen 
und noch vorhanden. Jeſaia Seele bei Mankopane hatte eine regelmäßige 
Schule; bei Mangoati hatte Miſſ. Grützner es auch ſchon zu einer Kin— 
derſchule gebracht. Bei Moſchoéſchbe und Moroke im Oranje-Freiſtaat 
hat es ſchon längſt Schulen gegeben. Auch wird geſagt: „Das chriſtliche 
Leben ſolcher Gemeinden (auf Inſtituten) demonſtrirt den Heiden ad ocu— 
los, daß Vaſotho Chriſten werden können, ohne abſolut alle ihre ererbten 
Sitten dranzugeben.“ Nun, ich ſollte meinen, dies ad oculos demonſtri— 
ren muß doch viel beſſer geſchehen von Chriſten, die unter ihrem Volke 
leben. — In der Volksmiſſion gedeiht das geiſtliche Leben der Bekehrten 
geſünder und naturgemäßer, als in der Inſtitutsmiſſion. In der erſteren 
entwickelt es ſich unter ſteten Anfechtungen, wodurch der Glaube bewährt 
und geſtählt wird; in letzterer geräth das geiſtliche Leben gar leicht in 
Ueppigkeit, Hochmuth und Leichtſinn. Bei meiner Arbeit auf einem In— 
ſtitute habe ich dieſe Schäden mehr und mehr um ſich greifen geſehen. „Je 
größer Kreuz, je beſſ'rer Chriſte.“ 

Neben der Volksmiſſion iſt in Südafrika die Dorfmiſſion die 
zweitwichtigſte Art der Miſſion. Abgeſehen von den auf oder bei den 
Dörfern zahlreich anſäßigen und in dauernden Dienſt- und Arbeitsverhält— 
niſſen lebenden Schwarzen ſtrömen dahin, beſonders nach den Hauptver- 
kehrsplätzen, die vielen Hunderte eingeborner Arbeiter aus dem Innern. 
Dort halten ſie ſich oft längere Zeit, mitunter jahrelang auf. Wird ihnen 
dort das Evangelium geboten, ſo bringen ſie — und wenn ſie noch ſo 
wenig davon berührt worden — die Kunde davon in die Heimat zurück. 
Außerdem ſind die an den Verkehrsſtraßen liegenden Hauptorte auch be— 
ſonders wichtig als Transport-Stützpunkte und Verbindungsglieder für die 
Miſſion im ferneren Inneren. Und es iſt z. B. Schade, daß zu früherer 
günſtigerer Zeit verſäumt worden iſt, den wichtigen Platz Pietermaritzburg 
in Natal zu beſetzen. Es ſollte noch geſchehen trotz der großen Koſten, die 
es verurſachen würde. 

Die Anlegung von Inſtituten muß nur als Nothbehelf angeſehen 
werden, wie ja auch die Noth thatſächlich zur Anlegung des bisher bedeu— 
tendſten Inſtituts der Berliner Transvaalmiſſion getrieben hat. Auf An- 


legung von Inſtituten ausgehen würde eine Verkennung der Aufgabe der 
Miſſion ſein. — 
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Die Stellung, welche die Berliner Miſſionare in Transvaal zu 
den Eingeborenen von Anfang an eingenommen, hat zwei Seiten, 
eine in Bezug auf die Behandlung der Eingeborenen ſelbſt und die andere 
in Bezug auf das Verhalten gegenüber den Sitten und Gebräuchen der— 
ſelben. Was die Behandlung der Eingeborenen ſelbſt angeht, ſo ſtehen 
die Berliner Miſſionare darin im Ganzen in der geſunden Mitte 
zwiſchen den Extremen, die ſich von Seiten der boers nach der einen, von 
Seiten der Engländer nach der andern Richtung geltend machen. Die 
boers ſind geneigt, die Eingeborenen als ihre geborenen Sclaven zu be— 
trachten; charakteriſtiſch für ſie iſt das Factum, daß ſie ſich „menschen“ 
und die Farbigen „schepsels“ (Geſchöpfe) nennen. Die Engländer dagegen 
find geneigt, in falſchem Humanismus die Eingebornen gleichſam als gent- 
lemen zu behandeln. Die Berliner Miſſionare bewegen ſich, wie geſagt, 
im Allgemeinen zwiſchen beiden Extremen, und ſo wird wohl ihre Stel— 
lung die richtige ſein. Die ſog. „Sambokpraxis“, die einmal von Her— 
mannsburg her in bedenklicher Weiſe gebilligt wurde, iſt nicht die ihre; 
ſie legen es aber auch nicht darauf an, mit aller Gewalt gleich aus den 
Schwarzen gentlemen zu machen. Sie wollen zunächſt Chriſten aus 
ihnen machen; daraus wird ſchon von ſelbſt das Uebrige folgen, ſoweit es 
gut iſt. — Den Sitten und Gebräuchen der Heiden gegenüber iſt es 
von Anfang an Grundſatz geweſen, Alles, was nicht dem Evangelio wider— 
ſpricht, beizubehalten, reſp. zu dulden, Gutes zu pflegen. Der Engländer 
ſucht gern Alles engliſch zu machen; die Berliner Miſſion ſchont das 
Nationale. Sie verbietet z. B. die Sotho Haartracht nicht, auch nicht 
das Tragen von Zierraten, die nicht ſpezifiſch-heidniſch ſind; nicht einmal 
das Rothſchmieren, deſſen im vorigen Artikel gedacht wurde. In einem 
Punkte ging anfangs die Toleranz theilweiſe zu weit, nämlich der Poly- 
gamie gegenüber. Die Macht der thatſächlichen Verhältniſſe iſt jedoch ſtär— 
ker geweſen als die laxe Theorie; die ſtrenge Praxis hat ſich als die 
einzig mögliche, mithin als die richtige (?) erwieſen. 

Nur das ſprachliche Gebiet findet, wie ich ſchon im erſten Artikel 
angedeutet, nicht die nöthige und pietätvolle Behandlung. Dem Sotho 
wird ſo Manches gewaltſam aufgedrängt, was ihm fremd iſt. Für den 
Mangel an Pietät der Sprache gegenüber zeugt z. B. die Neigung, dem 
Sotho die bequemere holländiſche Benennung der Zahlen aufzuzwän— 
gen; dafür zeugt auch die Behandlung der Bibelnamen und anderer 
Fremdennamen, die doch jede Sprache nach ihrer Eigenart ſich mundrecht 
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macht, bei deren Ueberführung in's Sotho man aber dieſes in ſeinen 
Sprachgeſetzen wenig berückſichtigt, ja theilweiſe barbariſch behandelt. 

Eine Sotho⸗Bibelüberſetzung hat die Berliner Transvaalmiſſion noch 
nicht; bisher iſt theilweis die Moffat'ſche, für die öſtlichen Stämme aber 
ungeeignete, theils das N. T. der Pariſer gebraucht worden. Letztere hat 
mancherlei ſprachliche, aber noch mehr Ueberſetzungsfehler, ja ſogar manche 
Weglaſſungen, während Moffat ſich an einer Stelle einen exegetiſch nicht 
einmal haltbaren Zuſatz erlaubt hat; er gibt auch die Zahlen nach dem 
Engliſchen in folgender Weiſe: Oan, tu, tri, for, faer, sekes, seven, 
eit, naen, ten u. ſ. w. Beſonders das N. T. der Pariſer ſcheint nur 
Ueberſetzung der franzöſiſchen Ueberſetzung zu ſein und nicht nach dem 
Grundtexte gearbeitet. Es wäre ein großer Schade, wollte die deutſche 
Miſſion ſich mit dieſen Ueberſetzungen begnügen. Sie muß eine beſſere 
liefern. Das darf aber nicht überſtürzt werden. 

Ein Geſangbuch iſt hergeſtellt worden von 80 Liedern, die aber 
bereits dringend der Erſetzung durch beſſere bedürfen wegen der vielen 
ſprachlichen Mängel, die ſie enthalten. Schon vor meinem Weggange von 
Afrika (1873) wurde es mir ſchwer, dieſe Lieder, auch die von mir ge— 
fertigten, überhaupt noch zu gebrauchen. 

Was die Ueberſetzung des Lutheriſchen Katechismus betrifft, 
ſo wäre es nach meiner Ueberzeugung beſſer geweſen, man hätte nur den 
Text der fünf Hauptſtücke ohne die Erklärungen drucken laſſen. Erſtlich 
muß man den Eingeborenen weniger zum Auswendiglernen zumuthen wie 
unſern Schülern in der Heimath. Sodann hat ja Luther feinen Katechis⸗ 
mus nur für ſeine lieben Deutſchen, nicht aber für die Sotho ge— 
ſchrieben, ſo daß die lutheriſchen Erklärungen in manchen Punkten gar 
nicht für afrikaniſche Verhältniſſe paſſen. Sodann hat er ihn für Chriſten, 
nicht aber für Solche geſchrieben, die es erſt werden ſollen, für die der 
Katechismus ebenfalls gar nicht paßt. Was „bei Gottes Namen 
fluchen und zaubern“ iſt, können bloß Leute verſtehen, unter denen der— 
gleichen vorkommt, die Sotho alſo nicht. Das „Geld“ (7. Geb., 4. Bitte) 
ſpielt bei den Sotho eine ſehr untergeordnete Rolle; die Meiſten haben 
es kaum geſehen; es würde alſo für ſie in der Erklärung des 7. Gebotes 
angemeſſen lauten: „daß wir unſerm Nächſten ſein Gut nicht nehmen;“ 
in der 4. Bitte würde das „Geld“ ebenfalls zu ſtreichen ſein. Das dem 
„Nächſten mit Liſt nach ſeinem Hauſe ſtehen“ iſt nun erſt recht für einen 
Sotho ganz unverſtändlich, davon hat er gar keinen Begriff. Was im 
1. Artikel und in der 4. Bitte unter „Hof“ gemeint iſt, kennt der Sotho 
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auch nicht, und die „Schuhe“ gehören gar nicht zu ſeiner Nothdurft; es 
iſt auch gar nicht einmal gut, das Volk durch die für Deutſchland be— 
rechnete Erklärung auf die Idee zu bringen, Schuhe gehörten für ſie zur 
täglichen Leibesnothdurft. Alſo lieber die Erklärungen weglaſſen und nur 
den Text geben (der für alle Nationen auf Erden paßt), ehe man einem 
Volke etwas für daſſelbe Ungereimtes bietet! Für die lutheriſche Kirche 
iſt damit nichts verloren; denn die Erklärungen der Miſſionare im Unter— 
richte werden doch lutheriſch ſein und bleiben. 

Mit dieſer Erörterung über den lutheriſchen Katechismus habe ich 
die kirchliche Stellung der Miſſion berührt. Ich knüpfe daher in 
Bezug auf dieſe Letztere hier noch einige Bemerkungen an. Die Berliner 
Miſſion iſt eine ev.-lutheriſche, indem ihre Miſſionare auf die Befennt- 
niſſe Kirche, namentlich die Augsburgiſche Confeſſion und den Katechismus, 
verpflichtet werden. Dies muß natürlich dem Werke draußen ſeine be— 
ſtimmte Färbung geben. Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß deßhalb auch 
alle kirchlichen Formen und Einrichtungen, welche die lutheriſche Kirche in 
Deutſchland hat, mit Haut und Haar nach Afrika hinübergepflanzt werden 
müßten. Und nach dieſer Seite ſcheint mir mitunter des Guten zu viel 
zu geſchehen, wie ſchon im Betreff des Katechismus dargelegt wurde. 
Jedes Land, jedes Volk hat ſeine Eigenart; was ſich in Deutſchland unter 
gegebenen Verhältniſſen naturgemäß entwickelt hat, paßt damit noch nicht 
für Afrika. So paßt z. B. auch unſre deutſche kirchliche Liturgie nicht, 
wenigſtens jetzt noch nicht, für die Art der Sotho, und mit ihrer Ein— 
führung iſt jedenfalls zu raſch vorgegangen worden. Es fehlt dazu an 
der nöthigen Bildung der Sotho im Geſange, welcher bis jetzt noch ſo 
greulich iſt, daß ein muſikaliſches Ohr ihn am liebſten gar nicht hört. 
Und wie nimmt es ſich aus, wenn der Miſſionar am Altar ſelber die 
Reſponſorien anſtimmt, weil die Eingeborenen dies noch nicht vermögen? 
Beſonders wenn er gar das „Und mit deinem Geiſte!“ ſelbſt ſingt? 
(Ich führe Thatſachen an.) Was für die Sotho durchaus paſſend iſt, 
das iſt Pflege der Pſalmodie. — Im Allgemeinen möchte ich über— 
haupt den Grundſatz aufſtellen: Laß afrikaniſche Kirche in afrikaniſcher 
Art ſich entwickeln! 

Die Erwähnung der kirchlichen Ordnungen und Einrichtungen erinnert 
mich an die Einrichtung und Ordnung der Verfaſſung, welche die 
Berliner Miſſion in Transvaal hat. Ich beſchränke mich jedoch dieſes 
Orts nur auf die Gemeinde-Verfaſſung. 

Es wird darauf Bedacht genommen, daß dem geiſtlichen Amte die 
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gefördertſten Gemeindeglieder, vom Miſſionar dazu beſtellt, in der Seel— 
ſorge helfend zur Seite ſtehen. Ihr Name iſt Vadiſchi, d. h. Aufſeher, 
Hirten, während der ſtehende Name der Miſſionare Varuti, d. h. Lehrer, 
ift (vom holl. leeraar). Auf Votſchavélo iſt das Inſtitut der Vadiſchi 
am ausgebildetſten, weil dort das Gemeindeleben ſchon am entwickeltſten iſt. 
Miſſionar Nachtigal auf Lijdenburg hat auch weibliche Vadiſchi, eine 
nachahmenswerthe Einrichtung. Die Vadiſchi zu Votſchavelo helfen u. a. 
die Katechumenen zur Taufe vorbereiten, indem ſie mit ihnen Repetitionen 
des im Taufunterricht vom Miſſionar Durchgenommenen anſtellen; ſie 
halten auch Gebetverſammlungen in ihren Bezirken. 

Es liegt hier nahe, einen Blick auf das innere Leben unſerer 
eingeborenen Chriſten zu werfen. Im Großen und Ganzen ſtellt ſich das 
Bild des chriſtlichen Gemeindelebens bei unſeren Sotho nicht ungünftig. 
Den Hauptfactor hierbei bildet die chriſtliche Zucht, die wir leider in 
Deutſchland entbehren. Ich führe einiges an, was zur Charakteriſtik des 
ſittlichen Standpunktes der Gemeinden dient. Kirchenbeſuch iſt natürlich 
ſehr regelmäßig, die Theilnahme am Abendmahl fleißig. Es iſt ein er— 
hebender Anblick, wenn man die Kirche voll Schwarzer ſieht, Kopf an 
Kopf gedrängt; oder wenn man jedesmal Hunderte ſich zum Tiſche des Herrn 
herzudrängen ſieht. Den Wandel der Gemeinde betreffend, ſo fand in 
den zwei Jahren, die ich zu Votſchavelo zubrachte, kein Ausſchluß wegen 
Unkeuſchheitsſünden ſtatt. Wie oft würden wohl hier in der Heimath 
jährlich in einer Gemeinde von 1300 Seelen dergleichen Ausſchließungen 
ſtattfinden müſſen, wenn eine Kirchenzucht exiſtirte!! Kleine Diebſtähle 
kamen nur bei einzelnen zweifelhaften Subjecten vor, und noch dazu ſelten, 
bei Abendmahlsmitgliedern ſo gut wie nie. Und was die Wahrhaftigkeit 
betrifft, ſo konnte man der Ausſage eines eingebornen Chriſten viel eher 
trauen, als der eines Weißen. Daher ich unſern Chriſten auf's Wort 
glaubte, hinter die Ausſagen von boers aber immer geneigt war ein 
Fragezeichen zu ſetzen. Durch dieſen günſtigen allgemeinen Zuſtand darf 
man ſich aber ja nicht etwa zu dem Schluß verleiten laſſen, daß unfre 
eingebornen Chriſten auch im Einzelnen die Chriſten in Deutſchland über— 
träfen. Zunächſt iſt das gewiß, daß ohne die chriſtliche Zucht es in 
unſern eingebornen Chriſtengemeinden ſchlimmer ausſehen würde, ſowie es 
anderntheils in Deutſchland bei Handhabung der Zucht unvergleichlich 
beſſer in den Gemeinden ſtände. Sodann ſind auch die gefördertſten 
unſrer eingeborenen Chriſten immer noch Kinder im geiſtlichen Leben 
gegenüber geförderten deutſchen Chriſten. In der Herzensfreude, die ſchon 
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der Anblick eines aufrichtigen, auch im Bekenntnißleiden bereits erprobten 
eingeborenen Bekehrten wie etwa Martin Sevuſchane gewährt, vergißt 
man leicht der Nüchternheit und geräth in einen Enthuſiasmus hinein, der 
zur Ueberſchätzung deſſen, was man vor ſich hat, verleitet. Dazu kommt, 
daß bei erſtmaliger Begegnung immer die guten Seiten hervortreten; 
die nicht guten offenbaren ſich erſt in längerem Verkehre. Bei aller denk— 
baren Anerkennung deſſen, was der Herr Großes an unſern eingeborenen 
Chriſten gethan, muß man ſich doch ja hüten, mehr aus ihnen zu machen, 
als ſie wirklich ſind. 

Zum Schluß werfe ich noch einen Blick auf die Methode der 
miſſionariſchen Thätigkeit der Berliner Miſſionare in Trausvaal. 
— Wo die Miſſionsarbeit im Anfange und noch keine Kirche vorhanden 
it, da wird regelmäßig auf dem Wohnplatze des Volkes gepredigt, ent— 
weder auf dem Kchoro, wo der Häuptling mit ſeinen Räthen ſitzt, oder 
an einer andern öffentlichen Stelle. Nach meiner und auch wohl Anderer 
Erfahrung möchte im Ganzen das Predigen im Kchoro des Häuptlings 
weniger zu empfehlen ſein, als anderwärts; denn dort kommen beſonders 
die Weiber nicht hin. Im Uebrigen muß man es dem Volke möglichſt 
bequem machen, ſo daß ſie ihr Nichtkommen nicht etwa mit weitem 
Wege entſchuldigen können. „Nöthiget ſie hereinzukommen!“ Das 
„miſſionariſche Reiſen“ angehend, ſo kann ſich daſſelbe bei den Verhält— 
niſſen in Transvaal nur auf regelmäßige Predigtbeſuche bei den einer 
Station benachbarten Stämmen erſtrecken, ſo daß man die näher liegen— 
den etwa wöchentlich, die entfernteren monatlich beſucht. Im Ganzen muß 
dort der Miſſionar einen feſten Sitz haben, von dem aus das Evangelium 
allmälig weiter dringt. Soll in Südafrika das Evangelium ſchnell 
verbreitet werden, ſo muß die genügende Anzahl Miſſionare hinaus, um 
jede ſich öffnende Stelle ſogleich zu beſetzen. Nationalgehilfen ſind 
zwar ſehr erwünſcht; aber man darf die Auſtellung ſolcher ja nicht über— 
ſtürzen; das iſt auch in der Berliner Miſſion nicht geſchehen. Welche 
Vorſicht nöthig iſt, hat ſchon der erſte angeſtellte Katechet gezeigt, der 
ſchon rechte Noth gemacht, zum Glück jedoch wieder zurechtgekommen zu 
ſein ſcheint. Ein kleiner Anfang zur Heranbildung von der Schule ent— 
wachſenen Jünglingen zu Nationalgehülfen wurde von mir auf Votſchavelo 
gemacht, wo ich drei ſolcher Schüler hatte. Zur ſelben Zeit hatte auch 
Miſſionar Knothe zu Wallmannsthal einen ſolchen Schüler, nachdem ihm 
bereits die Freude und die Ehre geworden, den erſten (eben erwähnten) 
examinirten Katecheten herangebildet zu haben. Bei meiner Rückkehr nach 
Deutſchland brachte ich mit Genehmigung der Geſellſchaft einen meiner 
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Schüler mit, damit er verſuchsweiſe hier ausgebildet würde. Der Verſuch 
mißlang; der Betreffende wurde krank. Es iſt auch beſſer, in Afrika 
ſelbſt die genügenden Veranſtaltungen zur Ausbildung von Nationalgehülfen 
zu treffen. 

Ab und zu werden in Transvaal bewährte Eingeborene, die dazu 
willig ſind, als „Evangeliſten“ auf eine Zeit lang ausgeſandt zu ſolchen 
Stämmen, wo noch keine Miſſionare wohnen. Augenſcheinliche Erfolge 
kann man zunächſt von ſolcher Miſſionsthätigkeit nicht erwarten; als 
ſchwache Vorarbeit hat ſie aber immer ihren Werth. Fünf ſolcher „Evan— 
geliſten“ machten einmal von Votſchavélo aus eine längere Reiſe zu den 
Stämmen in Mankopane's Land und bis nach Blauberg. Ich glaube, 
ihre Sendung würde mehr genützt haben, wenn ſie ſich nicht als Geſandt— 
ſchaft des Miſſionars von Votſchavélo, der als Häuptling gilt und dem 
die eingeborenen Häuptlinge feind ſind, gerirt, ſondern mehr als Privat— 
leute aufgetreten wären. Der politiſche Beigeſchmack hat der Sache nur 
geſchadet. — 

Die Verkündigung des Evangeliums ſeitens der Miſſionare ge— 
ſchah nur im Anfang holländiſch durch Dolmetſcher; ſobald als möglich 
hörte das Dolmetſchen auf. Der Anfang im Freipredigen im Sotho war 
freilich mehr ein Radebrechen. Ich hatte mir die erſten Sotho-Predigten, 
die ich zunächſt vorlas, weil das Memoriren allzu ſchwer war, aufgehoben 
für ſpäter. Als ſie denn endlich einmal verbrannt werden ſollten, und 
ich nachſah, wie ich denn im Anfang gepredigt habe, da mußte ich über 
mich ſelbſt lachen wegen der Bockſprünge, die ich im Sotho gemacht, 
mußte mich aber auch verwundern und Gott dafür danken, daß die Leute 
trotzdem ſo viel davon profitirt, als ſie profitirt hatten. 

Es iſt zum Theil empfohlen und auch verſucht worden, die Ver— 
kündigung des Wortes in latechetiſcher Form zu betreiben. Vor Ver— 
ſammlungen von Heiden iſt jedenfalls eine kurze, knappe Predigtform 
das Angemeſſenſte; die katechetiſche Form paßt in den Einzelverkehr. Und 
in Gemeindegottesdienſten muß die Predigt ebenfalls gepflegt werden. 
Es gehört jedes an ſeinen Ort: die Katecheſe etwa in Nebengottesdienſte, 
Bibelſtunden, Katechumenenſtunden u. dgl.; aber neben dieſer mehr gemüth— 
lichen Form darf auch die feierliche der Predigt nicht fehlen. Man 
muß nicht etwa denken, unſre Eingeborenen hätten nicht das Zeug, einer 
Predigt zuzuhören. Sie ſind gewohnt, oft längerem Redefluß zu lauſchen. 
Und wenn man, wie geſagt, hübſch kurz und knapp ſich hält, dabei recht 
einfach, nicht über die Köpfe hinweg predigt, möglichſt draſtiſch, ich möchte 
ſagen ſo recht handgreiflich, daß man die Leute anpackt: dann horchen dieſe 
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auf und haben was davon. Auf Votſchavélo habe ich die Chriſten oft 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit Ye bis Stunden lang, mitunter noch 
länger, der Predigt lauſchen geſehen. Man muß nur nicht Predigten 
halten, die bloß an dem Text Veranlaſſung nehmen zur Aufſtellung eines 
Thema's, daſſelbe aber nach eigener logiſcher Gedankenoperation ausführen, 
ohne den Text auszulegen; — man kann da oft ſehr ſchöne Gedanken 
bringen; aber es kommt, wie mich bedünkt, dabei mehr der Prediger als 
das Wort Gottes zu ſeinem Rechte; — nein, man muß, auch wenn 
man eine disponirte Predigt hat — und Dispoſition muß ja drin ſein —, 
dieſelbe ganz und gar aus dem Texte in einfacher Auslegung und An— 
wendung deſſelben geboren werden laſſen. — Was den Predigtſtoff 
betrifft, ſo ſind für die Heiden die bibliſchen Geſchichten das Beſte. 
Chriſtengemeinden vertragen ſchon mehr; in Votſchavélo konnte man auch 
über die Epiſteln predigen. — Ich füge dieſen Bemerkungen noch hinzu, 
daß es jedenfalls von Bedeutung iſt, daß auch der Herr vor größeren 
Mengen ſtets predigte. Katechiſation fand bei Ihm im engeren Kreiſe 
und im Einzelgeſpräch ſtatt. 

Das Getroffenfein vom Wort äußert ſich bei den heidniſchen Sotho 
oft durch Lachen, welches man daher nicht immer als Spott und Hohn 
anſehen darf. Meldungen zum Katechumenat erfolgten gewöhnlich mit der 
Erklärung: „Ich will jetzt lernen.“ Hinter dieſem Worte ſteckte mehr, 
als es ſcheinen möchte. Es verhält ſich damit ähnlich wie mit dem 
Worte „glauben“, das ja auf chriſtlichem Gebiete einen ungleich tieferen 
Sinn bekommen hat, als ihm gewöhnlich eignet. Weil der Miſſionar 
„Lehrer“ (morüti) genannt wird, jo heißt die Miſſionsthätigkeit „lehren“ 
(rüta), und ein Object dieſer Thätigkeit fein heißt „lernen“ (rütoa). 
Allerdings verbindet ſich mit dem Begriffe „lernen“ auch die Meinung, 
daß dazu beſonders der Leſeunterricht gehört; “) aber derſelbe hat 
hauptſächlich ſein Abſehen auf Gewinnung der Fähigkeit, Gottes Wort 
leſen zu können; ſo daß Viele ſich mit dem Leſenlernen begnügen und nach 
Schreibunterricht kein Verlangen äußern. Wenn man ſich nicht dem alber— 
nen Gewäſche vom Chriſtenthume als Verdummungsreligion ausſetzen wollte, 
möchte man auf Grund verſchiedener Erfahrungen von Schaden und Ver— 
druß, den das Schreibenkönnen unter den Sotho ſchon angerichtet, verſucht 
ſein zu ſagen: Es wäre beſſer, die Sotho lernten nicht ſchreiben. Das 


*) Urſach zu dieſer Meinung iſt zunächſt die engliſche (nur die engliſche?) Praxis, 
gleich mit der Schulmeiſterei anzufangen. 
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hieße aber freilich das Kind mit dem Bade ausſchütten. Nachdem die 
erſte kindiſche Freude und Eitelkeit wegen des Schreibenkönnens ſich etwas 
gelegt haben wird, werden ja auch wohl erfreulichere Reſultate der Er? 
lernung der edlen Schreibkunſt zu Tage kommen. Ich habe ſolche wenig- 
ſtens ſchon erlebt, indem ein paar Leute ſich meine Perikopenüberſetzung 
(die wegen der obenerwähnten Differenz über die Rechtſchreibung nicht zum 
Druck kommen konnte) abſchrieben. 

Der Curſus des Katechumenenunterrichtes dauerte etwa neun Monate 
— ſo war es wenigſtens in meiner Praxis — in wöchentlich zwei Stun— 
den. Die Erforderniſſe zur Taufe waren: das Allernothwendigſte der 
Gottes- und Heilserkenntniß und Enthaltung von groben Sünden. War 
dies neben dem Verlangen nach der Taufe vorhanden, ſo wurde getauft. 
Mehr wurde nicht verlangt. Die Früchte der Wiedergeburt kann man 
bei denen noch nicht ſuchen, die das Bad der Wiedergeburt noch nicht 
empfangen haben. Mancher Katechumen mußte freilich jahrelang auf die 
Taufe warten, weil er ſich unlauter zeigte, ſo daß man ihm nicht trauen 
konnte. Aber Regel war es nicht, darf es auch nicht werden. 

Die Namen, welche die Täuflinge erwählen, ſind meiſtens entweder 
bibliſche oder neugebildete auf das Heil bezügliche Sotho-Namen, wie 
„Leſchöko“ = Erbarmen, „Rewöne“ = Wirhabengefunden, „Rekoéloe“ = 
Wirſinderhört, u. dgl. 

In Sekhukhune's Lande war es oft erhebend, zu ſehen, mit welchem 
Eifer man ſich um Gottes Wort verſammelte. Mancher hatte 6 bis 8 
Stunden zu gehen, erſchien aber regelmäßig zu Gottesdienſt und Kate— 
chumenenunterricht. 

Mit dieſer Erinnerung an jene geſegnete Zeit ſchließe ich die vor— 
ſtehenden etwas bunten Mittheilungen. Der Herr ſegne ſein Werk! 
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Urſprünge und Ziele unſerer Kulturentwickelung. Von R. F. Grau, Profeſſor zu 
Königsberg. Gütersloh, 1875. C. Bertelsmann. 

Die Miſſion hat hinreichend Anlaß ſich über Weſen und Bedeutung der Kultur 
klar zu werden. Wo ſie ſich ſogenannten Kulturvölkern zuwendet, kann ſie es zu hören 
bekommen, daß ſie, wenigſtens ſo lange ſie von Pietiſten getrieben werde, beſſer thue, zu 
Hauſe zu bleiben; für ſo hoch erleuchtete Völker paſſe ihr trübes Licht nicht. Naht ſie 
ſich aber unkultivirten Völkern, ſo hört man andrerſeits, dies ſei nicht minder vergeblich. 
Das Chriſtenthum ſei nicht für „Barbaren“ da, ſetze vielmehr einen Kulturſtand voraus, 
den dieſe Völker nicht haben und nach anderen auch nicht empfangen können, da ſie beim 
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Herannahen der Kultur dahin ſchwinden. Das apologetiſche Intereſſe nöthigt ſomit, ſich 
über das Weſen der Kultur und ihr Verhältniß zum Chriſtenthum zu verſtändigen, und 
nicht nur das apologetiſche Intereſſe. Denn die Miſſion hat die zahlreichſten Berührun⸗ 
gen mit der Kultur. An dem einen Ort bringt ſie, an dem anderen erweitert ſie, 
überall verändert fie diefelbe. Schon indem fie die Völker leſen lehrt, ſei es, daß die— 
ſelben bisher dieſe Kunſt gar nicht kannten, oder daß ſie nur in kleinen Kreiſen von ihr 
Gebrauch machten, übt ſie einen ungeheuren Kultureinfluß aus. Auf Kleidung und Woh— 
nung, auf ſociale und politiſche Verhältniſſe wirkt ſie ein, auch wenn fie dieſes Ziel nicht mit 
Bewußtſein in's Auge faßt. Bei dem großen Kulturunterſchied, der heute den Miſſionar 
und das Volk, dem ſeine Arbeit gilt, trennt, ſind auch die Gefahren einer Kulturrefor— 
mation oder Revolution ſehr bedeutend. Der vor den Augen des Miſſionares hinſiechende 
Südſeeinſulaner, der in neumodiger Europäertracht ſtolzirende Negerſtutzer, der mit mo— 
derner Bildung ausgerüſtete heidniſche Ungläubige, ſie alle ſind Zeichen dieſer Gefahren. 
Es iſt darum wohl berechtigt, in einer Miſſions-Zeitſchrift ein Buch wie das an der 
Spitze genannte zu beſprechen, das uns über Urſprünge und Ziele unſrer Kulturentwick— 
lung belehren will. 

Wir müſſen den Leſer, wenn er Farbe und Fleiſch begehrt, an das Buch ſelbſt 
verweiſen, indem wir hier nur verſuchen können, in möglichſter Knappheit ſeinen Ge— 
dankengang darzulegen. 

„Die Geſchichte Roms und Griechenlands beginnt erſt, als Israel ſchon ſeine Selb— 
ſtändigkeit verliert. Israels Alter iſt aber wieder jung gegenüber den älteſten Volks— 
thümern und Kulturen der Menſchheit, die von der hamitiſchen Völkerfamilie getragen 
werden. Zwar müſſen wir manchen Zweig dieſer Familie unberückſichtigt laſſen, aber 
von Babylon und Egypten, fo wie von der jüngern, aber gleichartigen Kultur Phöniciens 
und des jüngſten Zweiges Karthago haben wir Zeugniſſe genug, um die bei aller Ver— 
ſchiedenheit doch einheitliche älteſte Kultur der Menſchheit zu erkennen. Schon dort fin— 
den wir Ackerbau, Stadtleben, Induſtrie, Münze, Maß, Gewicht, den Kalender. Dieſe 
Kulturen ſind theils noch heute nicht übertroffen, theils noch heute in Geltung. Die 60 
Kreuzer des Gulden, das Duodecimalſyſtem, die Namen unſrer Tage weiſen nach Ba— 
bylon zurück. Den hamitiſchen Völkern verdanken wir die Schrift; urſprünglich Prieſter— 
ſchrift haben die Phönicier, als „Miſſionare hamitiſcher Kultur“, ſie zur „Allerwelts— 
ſchrift“ gemacht. Von ihnen kommt ſie zu den Griechen. Die Tafeln mit Keilſchrift 
zeugen ſogar von einer Art Druck. Auch eine reiche Literatur fehlte nicht, beſonders in 
Realien, denn das iſt der gemeinſame Zug dieſer Kultur, ſie iſt nach Herodot „erwerb— 
luſtig“ ſie verräth nach einem Neueren „einen ganz in die Materie verſunkenen 
Sinn“. Dies offenbart ſich ſelbſt in der Poeſie. Die Thierfabel ift hamitiſchen Ur— 
ſprungs. Denn „Aeſop“ iſt nichts anders, als der zum Eigennamen veränderte Volks— 
name „Aethiop“. Größe und Dauerhaftigkeit, vollendete Technik und große Naturtreue 
zeichnen ihre bildende Kunſt aus. Wo nicht wie in Phönicien der Handel in andere Bah— 
nen gedrängt hat, zeigt ſich das politiſche Leben als ein unbeſchränktes Königthum, 
einen nach Weltherrſchaft ſtrebenden Despotismus; das „Großkönigthum“ iſt hamitiſch; 
Nimrod ein echter Hamit; daß Israel einen König fordert, haben die umwohnenden 
Hamiten ihm beigebracht (1 Sam. 8); der Indogermane Darius (Dan. 6) muß erſt 
von den Hamiten lernen, daß der König Gott gleich iſt. Die Kaſte will denſelben 
Unterſchied zwiſchen den Klaſſen der Unterthanen herſtellen, wie zwiſchen Unterthan 
und Herrſcher und iſt darum hamitiſch. Dieſer Kultur entſpricht die Religion. Oſiris 
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und Iſis, Bel und Belita, Baal und Aſchera, überall iſt der geſchichtliche Dualismus 
in die Gottheit aufgenommen. Oſiris und Iſis find Nil und Egypten, urſprünglich 
Sonne und Mond d. h. die zeugende und empfangende Kraft der Natur. Denn die 
Natur iſt Hams Gottheit; darum wird Zeugung und Geburt, Leiden und Sterben in 
die Gottheit geſetzt. Die Natur iſt eine; darum kommen auch die Thiere zu göttlicher 
Würde; darum iſt ein Unſterblichkeitsglaube da in der Geſtalt des Glaubens an die 
Seelenwanderung. Denn die Natur ſtirbt nicht; es iſt ein ewiger Kreislauf. Ein ma⸗ 
terialiſtiſcher Pantheismus iſt die hamitiſche Religionsanſchauung, in welcher eine „voll- 
kommene Materialiſirung des Göttlichen“ ſtatt findet, und durch welche die ſchlimmſten 
Folgen für die Sittlichkeit ſowohl in asketiſcher Selbſtzerſtreuung, als in unbeſchränktem 
Genuß (beſonders geſchlechtlich) gegeben find. 

Dieſem Hamitismus gegenüber iſt das Bild der japhetiſchen Familie erfreulich. 
Schon als ſie noch in Aſien zuſammen wohnt, hat ſie die Anfänge der Kultur; Weide— 
wirthſchaft; Ackerbau; ein geſundes, einfaches Familienleben; ein politiſches Leben, das 
der Freiheit des Einzelnen und des Stammes Raum läßt. Wir finden keine aus— 
gebildete Kultur, aber eine hohe Kulturbegabung. Dafür zeugt die herrliche, reiche und 
wohlklingende Sprache und ihre Religionsanſchauung Dieſelbe geht vom Hellen, Leuch— 
tenden, vom Licht aus, wobei ähnlich, wie im bibliſchen Schöpfungsbericht, zwiſchen Licht 
und Lichtkörper zu unterſcheiden iſt. Das Licht iſt ihm Gottheit, die zwar auch den 
Polytheismus in ſich birgt, aber doch nur das Ideale in der Natur vergöttlicht. Es 
ſind nicht nur Naturmächte, es ſind ſittliche Gewalten, die ſie verehren, während Sünde 
und Tod dem Menſchen zukommen. Heiter und licht ſind dieſe Gottheiten bei den 
Eraniern und Indern, bei den Griechen und Römern, bald abſtrakter und rationeller, 
bald conkreter und phantaſievoller gedacht. Auch im griechiſchen Olympe ſind Frauen, 
aber wie Pallas-Athene nicht gezeugt, und ſelbſt aus dem hamitiſchen Ideenkreis herüber— 
genommene Geſtalten, wie Herakles und Aphrodite, werden vom indogermaniſchen Geiſt 
in's Ideale erhoben. Dennoch kann dieſer ideale Zug nicht durchdringen zur Anſchauung 
des überweltlichen Gottes; er muß darum herunterſinken, wenn ihm nicht Hilfe kommt. 

Dieſelbe wird ihm von Sem zu Theil. Die Semiten ſind keine Kulturvölker. 
Sie ſind die alten und die modernen Juden, wie die Araber ſehr geſchickt in der An— 
eignung, aber ohne den Pulsſchlag des Genius. Ihre Begabung liegt auf dem Ge— 
biet des religiöſen Lebens, wo von ihnen die drei Religionen des Judenthums, Chriſten⸗ 
thums und des Islam ausgehen. Ihr Gott iſt der Schöpfer, heilig und gnädig, 
der Gott der Offenbarung. So iſts bei Israel; Spuren davon überall bei Semi- 
ten, wo ſie des Hamitismus ſich erwehren. Der Islam wäre unbegreiflich, wenn nicht 
eine Allah-Religion bei den arabiſchen Stämmen vorhanden geweſen wäre, an die er 
anknüpft. 

Ueber den erſten Urſprung dieſer drei Richtungen läßt uns die geſchichtliche For— 
ſchung im Dunkel. Aber „auf dem Gebiet des Glaubens“ finden wir Auskunft. Die 
h. Schrift giebt uns den Schlüſſel. 1) Israel, ein Volk von ausgeprägteſtem National- 
bewußtſein, hat ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit des Menſchengeſchlechts, wie kein 
anderes Volk, und giebt uns Gen. 10 eine Kenntniß der Völker, die wir ſonſt nirgends 
finden. Die Völkertafel iſt natürlich vom israelitiſchen Standort aus gegeben; Chineſen 


) Es iſt ſehr incorrekt geredet, wenn man eine aus der Bibel geſchöpfte Erkennt⸗ 
niß der Art „dem Gebiet des Glaubens“ zuweiſt im Gegenſatz zu hiſtoriſcher Forſchung. 
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z. B., Neger und Indianer kommen nicht in Betracht. Sie iſt auch vornämlich reli— 
gionsgeſchichtlich zu verſtehen. Die drei herrſchenden Namen, obwohl auch Perſonen— 
Namen, ſind doch vornämlich Bezeichnungen dreier religiöſer Richtungen. Ham oder 
Cham iſt heiß oder auch verbrannt, ſchwarz ſein. „Chemah iſt noch ein poetiſcher Name 
für Sonne und Cham gewiß ein alter Name für Sonne und den Sonnengott,“ Söhne 
Hams, etwa mit „Söhne Belials“ zu vergleichen, bedeutet daher die Völker des Sonnen— 
gottes, Baal⸗Moloch. Japhet iſt der Titane Japitos, Jupiter, Diupiter, der Lichtgott. 
Söhne Japhets alſo Völker der Jupiter-Religion. Sem endlich iſt Schem, d. i. Name, 
der Gott der Offenbarung.!) Dieſe Differenz wird uns noch weiter aufgedeckt durch das 
Gen. 9, 20 ff. berichtete Ereigniß aus dem Familienleben und durch die Gen. 11, Uff. 
erzählte Begebenheit aus dem Völkerleben. „Indem Ham die Scham verleugnet, weiht 
er gewiſſermaßen die Phallus-Religion ein, als wolle er jagen, weg mit dem unſicht— 
baren Gott Noahs und Sems. Siehe da, Menſchheit, deine Gottheit! Es giebt kein 
göttliches Geheimniß weiter, als das, welches im Geſchlechtsleben liegt, und das habe 
ich aufgedeckt. Wahrſcheinlich ſoll durch dieſe Erzählung eben die Phallus-Religion bei 
den Hamiten charakteriſirt werden.“?) Was den Thurmbau betrifft, ſo wollen hier die 
Hamiten den Gott der Offenbarung (Schem) verdrängen, indem ſie ſich einen Namen 
(Schem) machen; ſie wollen ächt hamitiſch in der Centraliſation einer Weltkultur, in der 
Vergötterung der Menſchheit, im Weltherrſchen ihren Gott ſuchen und Sem und Ja— 
phet dazu verführen. Die Zerſtreuung der Völker iſt darum eine göttliche Errettung 
Sems und Japhets aus dieſer frühzeitigen Hamitiſtirung.s) So zeigt uns die Bibel die 
Anfänge der drei Richtungen. Sem, Ham, Japhet ſind Söhne eines Hauſes, aber Ham 
und Japhet verlorne Söhne. Japhet geht mit reichem Erbe fort, das er verwerthet, das 
ihn aber dennoch vor dem Bankerott nicht bewahrt; er kehrt ſchließlich zu dem Gott 
Sems zurück. Ham iſt nicht nur der verlorene, ſondern auch der verfluchte Sohn. Was 
Ham ſeinem Vater gethan, das haben die Hamiten der Gottheit thun wollen. Ihm 
bleibt nur die Knechtſchaft. Nach einem Wort des Baron von Edftein iſt die hamitiſche 
Raſſe als der Kultur⸗Humus anzuſehen, auf welchem die erobernden Raſſen der Semi- 
ten und Indogermanen ihre Reiche aufgerichtet haben. Als das Heil aus Sem kommt, 
empfangen ſie nur die Knechtsreligion Sems, den Islam.“) Der Halbmond wird frei— 
lich auch endlich vor der Sonne des Chriſtenthums erbleichen, und die letzten Söhne 
Hams ſich zum Sohne Davids bekehren. 

Hamiten, Semiten und Japhetiten haben aber von früheſter Zeit großen Einfluß 
auf einander ausgeübt. Am wenigſten beeinflußt iſt Ham, der vielmehr den meiſten 
Einfluß geübt hat. Von den Semiten ſind ganze Völker hamitiſirt. Welchen Kampf 

1) Ohne dieſe Erklärung hier weiter zu kritiſiren, wollen wir doch bemerken, daß 
der Redaktor von Gen. 10, wie es uns vorliegt, dieſelbe gewiß nicht ſelbſt im Sinne 
gehabt hat. Gleich V. 1 und das ganze Capitel widerſpricht ihr. 

2) Es bedarf wohl keiner Bemerkung, daß wir mit ſolcher Exegeſe nicht einver— 
ſtanden ſein können. 

3) Daß die Anſtifter des Thurmbaus Hamiten ſeien, verräth Gen. 11 mit keinem 
Wort; daß, doch offenbar ſpäter, nach Gen. 10 der Hamit Nimrod in Babylon iſt, kann 
hiefür nicht benutzt werden. 

+) Sind denn alle Chriſten in Aſien und Afrika, (Aegypten, Abeſſynien, der Nord- 
küſte) Semiten und Indogermanen geweſen? 
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das veranlaßt ſieht man an Bileam, deſſen ſemitiſche Religionserkenntniß im Dienſt des 
„hamitiſchen“ Königs Schiffbruch leidet.“) Die Nachkommen Lots find trotz ihrer Er⸗ 
rettung in Sodom hamitiſirt; das will die Geſchichte von Moab und Ammon jagen. 
(Gen. 19). Israel iſt nur durch die ernſteſte Erziehung Gottes davor bewahrt. Auch 
Japhet hat im Guten und Böſen ſolche Beeinfluſſung erfahren. Die Züge des Herakles, 
Dionyſius ꝛc. bedeuten, daß Ham feine Kultur ausgebreitet hat. Außer den früher er- 
wähnten Kulturerwerbern haben die Indogermanen des ſüdlichen Europa von den Ha⸗ 
miten ihre Kulturpflanzen (der Weinſtock iſt zuerſt von Hamiten, vergl. die Kundſchafter 
gepflegt) und Hausthiere bekommen Aber auch ihre Religion iſt dieſem Einfluß unter— 
ſtellt. Bei dem ſüdlichen Zweig, den Hindu, geht es von der Varuna-Religion, der 
urſprünglichen Religion Japhets am nächſten verwandt, zu dem japhetitiſchen Polytheis- 
mus der Indrareligion herab. Der hamitiſche Einfluß iſt in der nächſten Stufe, dem 
Brahmanismus ſpürbar, und die Reaktion des Buddhismus iſt zugleich die Bankerott— 
erklärung des Japhetismus, der unter dem Einfluß Hams bei der Religion der Hoff— 
nungsloſigkeit angekommen iſt. Um die Zeit dieſer Reaktion iſt überhaupt eine Wen— 
dung der Völkerzeit. Ausgang des ſiebten Jahrhunderts wird Ninive erobert, in der 
zweiten Hälfte des ſechsten Jahrhundert brechen die Medo-Perſer die Macht Babylons 
und Egyptens. Die Herrſchaft Hams hört auf. Die auftretenden Indogermanen mer- 
den aber, ein Volk nach dem anderen, vom Hamitismus verzehrt; die Medo-Perſer, die 
Griechen, die Römer, die beiden letzteren nicht ohne ihr reiches Erbe vorher für die Welt 
Kultur zu verwerthen. Die Hellenen bringen die claſſiſchen Formen der Schönheit, die 
Römer die des Rechts. Nachdem fie aber dann ihr Erbe verzehrt, machen fie eine An= 
leihe bei Ham, die ſie in hamitiſches Verderben hineinzieht. 

Stämme der indogermaniſchen Familie ſind verdorben, aber andere blühen noch fort. 
Die chriſtliche Religion von Sem gekommen hat ihr Erbe bereichert. Ihre Zukunft 
hängt davon ab, welche der drei Richtungen die Oberhand bekommt in unſerm Leben, 
ob der Hamitismus ſiegt, der Pantheismus oder Monismus, wie ihn Strauß etwa ver- 
tritt, oder der einſeitige Japhetismus, wie ihn die meiſten unſrer großen Dichter ver— 
treten und den der Proteſtantenverein pflegt, oder die Richtung, welche das Heil aus 
den Hütten Sems ſucht, damit Japhets Erbe erhalten und geheiligt werde. Die Ge— 
ſchichte lehrt, daß Ham und Japhet, ſo groß auch der Unterſchied iſt, daſſelbe Ziel haben! 
das Heil kommt von Sem.“ 


Dies die Grundgedanken des Buchs. Da können wir zunächſt nur völlig beiftimmen, 
wenn Prof. Grau der Frage mit einer ethnologiſchen Unterſuchung auf den Grund zu kommen 
ſucht. Bei dem Einblick, den wir ſchon heute in die große Bedeutung der Völkerverwandtſchaft 
thun, ſollte man aber ſehr vorſichtig ſein, aus Einzelheiten, die uns bei dieſem oder jenem 
Völkertheilchen entgegentreten, ſchnelle Schlüſſe zu ziehen. Gegen die ethnographiſche Unterlage 
haben wir alfo nichts einzuwenden, aber wir müſſen uns erlauben ernfte Bedenken gegen ihre 
Solidität auszuſprechen. Dem Profeſſor Bleek pflegten feine Studenten nachzuſagen, 
für den vorſichtigen Mann ſei der Ausdruck größter wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung ge— 
weſen: „Ueberwiegend wahrſcheinlich.“ Die ethnographiſchen Unterſuchungen, die Arbeiten 
auf dieſem weiten und noch nicht lange eröffneten Gebiete der vergleichenden Völker— 

) Moab iſt übrigens nicht Hamit (ſiehe Grau p. 179) höchſtens hamitiſirter Semit. 
Siehe das Folgende! 
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kunde würden gewiß nur gewinnen, wenn ſämmtliche Arbeiter es ſich zur Pflicht machen 
wollten, etwa mit: „vielleicht“, „möglicherweiſe“ zu beginnen und ihre wiſſenſchaftliche 
Ueberzeugung ſchon einen recht hohen Grad erreichen zu laſſen, ehe ſie ſagen: „über— 
wiegend wahrſcheinlich.“ Dieſe ganze Wiſſenſchaft iſt doch eine „exacte“ und ſie ſollte 
ihrem Namen Ehre machen, indem ſie keinen Schritt vorwärts thut, ohne vorher erwie— 
ſene Thatſachen unter den Füßen zu haben. Die vorliegende Schrift ſcheint dieſe Vor— 
ſicht nicht überall zu üben. Wer ein Haus baut, muß freilich abhauen und hobeln, 
damit Steine und Holz ſich in einanderfügen; aber meines Erachtens fliegen hier zu 
große Späne umher. 

Der Herr Verfaſſer vergleicht drei große Völkerfamilien, aber keine derſelben liegt 
in allen Gliedern vor ihm. Nehmen wir z. B. Sem. Gen. 10 werden fünf Söhne 
Sems genannt. Die „Elamiter mögen durch indogermaniſche Stämme überfluthet ſein.“ 
Die Ludäer „kennen wir nicht.“ Die Aſſyrer „ſind gänzlich in hamitiſche Kultur aufge— 
gangen.“ Aram kommt nicht zur Vergleichung. So bleibt von den fünfen nur einer, 
Arphachſad, über. Die Sache geſtaltet ſich hier bei Grau etwas breiter als ſie iſt, in— 
dem er, (S. 115) von Arphachſad zwei große Zweige ausgehen läßt: die jaktanidiſchen 
Araber und die Hebräer im weiteren Sinne; von den letzteren wieder als Abrahams 
Nachkommenſchaft: die Hebräer im engeren Sinne d. i. Israel und die israelitiſchen 
und Peturäiſchen Araber. Das ſtimmt nicht mit Gen. 10, wo Arphachſads Nachkommen— 
ſchaft ſich erſt mit Ebers Söhnen Peleg und Jaketan in zwei Zweige theilt. Alles was 
zur Vergleichung kommt, ſind nur Hebräer im weiteren Sinne. Da wir nun aber von 
den Jaktanidiſchen Arabern noch weniger wiſſen, als von den abrahamidiſchen Arabern 
vor dem Islam, ſo iſt in Wahrheit nur die Nachkommenſchaft Abrahams verwendet, um 
den Semitismus zu charakteriſiren. Aber eigentlich auch dieſe nur in einem Zweig, in 
dem Volk Israel. Denn was die Araber geweſen ſind, wird hauptſächlich durch den 
Islam erſchloſſen, der doch auf jüdiſche und chriſtliche Einflüſſe hinweiſt. Dieſe Unvoll— 
ſtändigkeit wird um ſo bedenklicher, wenn nun nach der einmal gewonnenen Definition 
des Semitismus, Hamitismus, Japhetismus unbequeme Thatſachen beſeitigt werden. 
So wird Melchiſedek, der vom höchſten Gott redet, zum Semiten gemacht. Warum? 
Der neuteſtamentlichen Erklärung dieſer Erſcheinung (vaterlos, mutterlos) widerſpricht 
dies durchaus. Abimelech von Gerar, der ſich gar nicht hamitiſch erweiſt, muß ein Se— 
mit fein (Gen. 19), trotzdem er C. 26, 8 König der Philiſter heißt. Bei Sem ift 
dieſe Unvollſtändigkeit beſonders auffallend, da aus beſonderen Gründen Israel nicht 
geeignet iſt, uns den Charakter Sems aufzuſchließen, aber ähnliches gilt von Ham und 
Japhet. Allerdings kann ein aufgefundener Knochen die Handhabe bieten, den Organis— 
mus des ganzen Thiers darzulegen, aber das Verfahren gebietet doch Vorſicht, um ſo 
mehr, wenn andere vorgefundene Knochen nicht hineinpaſſen wollen. 

Gleiche Größen nur geben bei der Vergleichung ein ſicheres Reſultat, und zwar nicht 
nur quantitativ, ſondern auch qualitativ gleiche. Das ſcheint uns auch nicht völlig 
beachtet. Einem unſrer Miſſionare wurde von einem Naturforſcher die Frage vorgelegt, 
ob er Burtons Anſicht theile, daß ein Neger im beſten Falle nur die Intelligenz eines 
14jährigen Europäers erreiche. Die Gegenfrage lautete mit Recht, was für ein 14jäh⸗ 
riger Europäer gemeint ſei, ein Junge vom Schwarzwalde oder ein Berliner Gaſſen— 
junge, ein Sohn einer verwahrloſten oder auch nur ungebildeten Familie oder der Sohn 
einer feingebildeten Familie, der in Tertia den Homer lieſt. Profeſſor Grau vergleicht 
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drei Völkerfamilien, aber fie find nicht in der gleichen Lage. Der Hamitismus iſt aus⸗ 
geprägt und entwickelt; der Japhetismus in einer der Urreligion ſehr naheſtehenden Ge— 
ſtalt, der Semitismus in einer durch beſondere Geſchichte ausgebildeten Specialität, gar 
nicht in feinem Verfall, wie ihn doch Phariſäismus und Rabbinismus darbietet. Was 
in ſpäterer Entwickelung des Japhetismus hamitiſch ausſieht, wird dann dem Hamitis⸗ 
mus auch zugeſchrieben. Wenn man die Hamiten, die zu Abrahams Zeit Canaan be— 
wohnen, vergleicht mit den Hamiten, die Joſua findet, fo iſt ein Sinken nicht zu ver⸗ 
kennen. (Vergl. Gen. 15, 16.) Es iſt unbillig gegen die Hamiten, dieſen Unterſchied 
nicht zu berückſichtigen. Daß z. B. bei dem Pyramidenbau Menſchenleben mißachtet 
ſind, ſoll ſpecifiſch hamitiſch ſein, die viel ſcheußlicheren Menſchenmißhandlungen Roms 
nur Anleihe bei Ham. Wäre Ham von Anfang geweſen, wie es uns hier dargeſtellt 
wird, in Materialismus verſunken, dann wäre es ein moraliſches Räthſel, daß dieſe 
Völkerfamilie eine Dauerhaftigkeit zeigt, gegen welche die raſche Kapitalaufzehrung Grie⸗ 
chenlands und Roms ſehr abſticht. Da muß doch ein ſittlicher Halt geweſen ſein. 

Wir beſtreiten nicht, daß volksthümliche Naturanlage den Charakter beſtimmt; auch 
bei dem Volke Israel hat man keinen Grund den ſemitiſchen Grundzug zu leugnen. 
Allein es iſt doch einerſeits die Röm. 9, 11 ff. ausgeſprochene Wahrheit zu berückſich— 
tigen, andrerſeits zu bedenken, daß die Naturanlage nicht Charakter iſt. Derſelbe wird 
gebildet und außer der ſchöpfungsmäßigen Begabung wirken noch viele andere Momente 
mit. So z. B. das Land. Das giebt der Verfaſſer im Princip zu, aber in Wirklich- 
keit läßt er dies nicht zu ſeinem Recht kommen. Vieles, was er Hamitismus nennt, 
kommt nicht nur auf Rechnung des Sonnengottes, ſondern der Sonne ſelbſt und zeigt 
ſich auch bei Japhet, jemehr er der Sonne ausgeſetzt iſt. Andrerſeits wird der heitere 
Olymp der Griechen nicht unbeeinflußt ſein von dem heiteren Himmel Griechenlands. 
Dieſe Momente find nicht allein beſtimmend, aber doch mitbeſtimmend, und wir möchten 
annehmen, wenn dieſelben herbeigezogen werden, ſo wird die Antwort auf die Fragen 
der Unterſuchung noch etwas anders lauten. 

Zum Schluß fragen wir: Hat uns der Verfaſſer wirklich die Urſprünge der Kultur- 
entwickelung aufgezeigt? Er weiſt uns auf die drei Söhne Noahs: Ham geht mit dem 
Fluche weg, und er iſt eigentlich der Hauptträger der Kultur, aber nach der realiſtiſchen, 
materialiſtiſchen Secte. Japhet iſt der Pfleger des Idealen und wenn er von Ham die 
Kultur überkommt, füllt er ſie mit idealem Gehalt. Dennoch iſt beider Ziel das gleiche, 
wenn fie nicht zu dem Gotte Sems heimkehren. Wir fragen: Haben ſie denn kein ge- 
meinſames Erbe? Es iſt mir aufgefallen, daß der Weinſtock durchaus eine hamitiſche 
Kulturpflanze ſein ſoll, während doch der Verfaſſer an der Spitze der von ihm ſo eigen— 
thümlich ausgelegten Geſchichte Gen. 9, 20 lieſt: Und Noah fing an und ward ein 
Ackermann und pflanzte Weinberge!) Dies gemeinſame Erbe des Vaterhauſes wird 
wohl größer geweſen ſein. Daß daſſelbe aufgezehrt werden muß, daß Sem wie Ham 
und Japhet verlorene Söhne ſind und bleiben, wenn Gottes Liebe ſie nicht ſucht, daß 
die ausgeſuchteſte Kulturbildung die Entwicklung der Sünde nicht aufhält, ſie vielmehr 
beſchleunigt, das alles find Wahrheiten, die auch ohne ethnographiſche Unterſuchung er— 
kannt werden können. Der Monismus Strauß's und der Humanismus unſrer deut⸗ 

ſchen Durchſchnittsbildung erklärt ſich ganz gut ohne die Zauberformel: Hamitismus und 


) Auch Abraham ſcheint nach Gen. 21, 33 den Hamiten Kultur gebracht zu haben. 
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Japhetismus. Die großen völkergeſchichtlichen Grundlagen ſind von unverkennbarem 
Einfluß, aber ſie dürfen doch nur ſoweit herangezogen werden, als ſie die beſonderen 
Geſtaltungen des Kultur- und Religionslebens wirklich erklären.!) 3. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Der langjährige Gouverneur der Nordweſt-Provinzen Britiſch-Oſtindiens, jetzt Mit- 
glied des Raths von Calkutta, Sir W. Muir, hat jüngſt einen Brief über die San— 
thal-Miſſion veröffentlicht, den wir unſern Leſern wenigſtens auszugsweiſe mittheilen 
müſſen. Indem wir uns vorbehalten, demnächſt einen ſpeciellen Artikel über dieſe Mif: 
ſion zu bringen, begnügen wir uns hier mit folgenden Vorbemerkungen. Santha— 
liſtan, nordweſtlich von Calkutta, zwiſchen Ganges und Chota Nagpur gelegen, wird 
von einem den Kolhs mannigfach verwandten, zur Urbevölkerung Indiens gehörigen 
Volksſtamme bewohnt, deſſen Seelenzahl der Ch. M. Int. (1876. p. 136) auf eine 
Million (?) ſchätzt. Es arbeiten hier erſt etwas länger als ſeit einem Jahrzehnt vier 
Miſſ.⸗Geſellſchaften: 1) die Church M. Soc. 2) die Free Church of Scotland. 3) die 
Am. Freewill Baptists und 4) ſeit 1867 die ſog. Inland Home Mission unter dem 
Dänen Börreſen und dem Norweger Skrefsrud, der erſte ein Lutheraner, der zweite 
ein Baptiſt. Nun der Brief, der vom 28. Nov. 75 datirt iſt. 

„Seit ich die Santhal-Miſſionen beſucht habe, iſt es mir nachdrücklich aufs Ge— 
wiſſen gefallen, daß die Ch. M. S. die unbedingte Pflicht hat ihre Thätigkeit unter den 
Santhals viel weiter als bis jetzt geſchehen, auszudehnen. Allerdings war mein Beſuch 
nur ein kurzer, aber ich ſah und hörte genug um überzeugt zu werden, daß hier eine 
weite Thür geöffnet, daß die für das Chriſtenthum günſtige Dispoſition eine ganz allge— 
meine, daß das Werk ein reelles und weit ausgedehntes iſt, daß wir nicht wiſſen, was 
für eine Wendung in der Zukunft die Bewegung nehmen wird, wenn der Fortſchritt 
des Chriſtenthums aufgehalten oder gedämpft werden ſollte und daß wir das Eiſen 


1) Aehnlich der Recenſent in der Augsb. Allg. Z. (Beilage zu Nr. 113. 1875): 
„Wir können nicht läugnen, daß wir in dem Werke Grau's außerordentlich vielen wirk— 
lich geiſtvollen und treffenden Gedanken begegnen; wir halten es für ſehr leſens- und in 
mancher Beziehung für beherzigenswerth; trotzdem können wir es nur mit einem Mift- 
beet voll Blumen vergleichen; die Blumen duften angenehm, der die Grundlage bildende 
Stoff nicht deßgleichen! Die zur Baſis dienende Hypotheſe von den Hamiten als Urhe— 
bern der Bilu-Religion iſt nichts als eine Grille, der die Geſchichte widerſpricht; die 
armen Hamiten werden förmlich als die Prügelknaben der Weltgeſchichte behandelt; was 
je Böſes und Häßliches in der Welt vorkam, müſſen die Hamiten verſchuldet haben, bis 
auf den Cäſarendienſt Roms. Sogar das indiſche Kaſtenweſen ſoll von Hamiten ein— 
geführt fein — die hiebei wenigſtens ſich als beſcheiden er- und in die unterſte Kaſte 
ver⸗wieſen! Sogar der Brahmanismus Indiens — unglaublich! — ſoll „hamitiſchen 
Einflüſſen“ feine Entſtehung verdanken (als ob er nicht die ganz conſequente Ausgeſtal— 
tung des in der Veda-Religion ſchon deutlich angelegten pantheiſtiſchen Princips wäre!, 
und der Buddhismus ſoll eine Reaction des durch jene hamitiſchen Einflüſſe zu Grunde 
gerichteten und der Verzweiflung entgegengetriebenen Japhetismus ſein!“ D. H. 
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ſchmieden müſſen, dieweil es warm iſt. Gott ſegnet das Werk — ift das keine Muffor- 
derung das ganze Land zu beſetzen? 

Die Anzeichen ſind außerordentlich ermuthigend. Die Volksmaſſe, welche in den 
letzten 10 bis 12 Jahren für das Chriſtenthum durch die Thätigkeit der Ch. M. Soc. 
zu Taljhari und ſeinen 2 Außenſtationen gewonnen worden iſt, beträgt c. 1500. In 
der großen Kirche zu Taljhari ſollen bei unſerm Beſuche ziemlich 1000 Perſonen ver 
ſammelt geweſen ſein, darunter etwa 800 Chriſten. Ihre Haltung während des Gottes— 
dienſtes war eine andächtige und ernſte und ihr Geſang erbaulich. Die Schulen beiderlei 
Geſchlechts find vielverſprechend c. — Zu Ebenezer (der Hauptſtation der Ind. Home 
M.) iſt der Erfolg in mancher Beziehung noch bewundernswerther. Die Miſſion beſteht 
hier erſt ſeit 8 Jahren. Sie hat ringsum bereits tiefe Wurzeln geſchlagen. In einem 
Umkreis von 30— 40 lengl.) Meilen giebt es nicht weniger als 5000 Chriſten — Män- 
ner, Weiber und Kinder — und 2000 Communikanten. Die Herren Boereſen und 
Skresfrud halten die Bewegung für eine nationale. Sie räumen ein, daß mächtige 
Oppoſitionselemente in vielen Dörfern vorhanden find, außer der allgemeinen Trunk— 
ſucht, der leichten Eheſcheidung ꝛc. — dennoch machen ſie kein Hehl aus ihrer Hoffnung, 
daß der ganze Stamm übertreten werde. Sie mögen die Sache zu ſanguiniſch anſehen, 
ſicherlich iſt aber ſchon das Vorhandenſein dieſer Hoffnung bemerkenswerth bei Männern, 
welche ihr Leben inmitten des Volks zubringen. Ich glaube nicht, daß man ähnliche 
ſanguiniſche Anſchauungen zu Taljhari hegt, es ſcheint vielmehr als ob in der dortigen 
Umgebung die Bewegung augenblicklich zu einem Stillſtand gekommen ſei — aber hier 
iſt die Bevölkerung auch Hinduiſchem Einfluſſe zugänglicher und die Ausbreitung dieſes 
böſen Sauerteiges ſollte gerade ein Hauptgrund ſein uns zu bewegen, daß wir keine 
Zeit verlieren die ganze Provinz zu evangeliſiren. 

Ich ſah eins der Dörfer in der Nähe von Ebenezer und war überraſcht durch die 
Einfalt ſeiner Bewohner. Sie mögen wenig Dogmatik kennen, aber ſie haben einen 
feſten Glauben. Sie beſitzen eine kleine Dorfkirche für die 25 oder 30 Bekehrten und 
halten dort Morgen- und Abendgottesdienſt. Sie haben ihren eingebornen Paſtor 
oder Katechiſten und Aelteſte (deren hat jedes Dorf 2) und betragen ſich gut und tapfer 
gegenüber dem nichtchriſtlichen Theil der Bevölkerung. — Beſondere Genugthuung ge— 
währte mir das Zeugniß einiger Bengaliſcher Gutsbeſitzer, die mich beſuchten, der Ze— 
mindare der Talukas ringsum Taljhari. Die Santhals, erklärten ſie, geben als Stamm 
ihre einfachen Sitten durch Berührung mit den Bewohnern der Ebene immer mehr auf, 
aber die Chriſten machen eine Ausnahme, ſie trinken nicht u. ſ. w. 

Sir Muir ſchließt mit einem eingehenden und herzlichen Appell an die Ch. M. Soc. 
dieſes zur Ernte weiße Feld bald mit einer größeren Anzahl von Arbeitern zu beſetzen 
und erbietet ſich für jede neue Station, welche ſie anlegen werde, 2000 Mark Beitrag 
zu geben! — 

Gewiß wäre auch für eine deutſche Miſſions-Geſellſchaft, die Ueber— 
fluß an Arbeitern hat, hier ein hoffnungsvolles Miſſionsgebiet. Sollte 
nicht vielleicht Hermannsburg, ſtatt eine Miſſion in Japan zu begin— 
nen, nach freundlicher Uebereinkunft mit der Ch. M. S. und der Indian 
Home Miss. lieber Santhaliſtan als neues Arbeitsfeld ſich erwählen? 


Die apoſtoliſche und die moderne Miſſion. 
Eine apologetiſche Parallele 


vom Herausgeber. 


(Schluß.) 


Ganz unbeſtritten hat es die Miſſion der Gegenwart mit einem 
gewaltigen Feinde zu thun. Es wäre gefährliche Thorheit die Macht des 
Gegners, wie es von naiven Miſſionsfreunden mauchmal geſchieht, zu 
unterſchätzen. Ich achte, daß das heutige Heidenthum — des Mohamme— 
danismus gar nicht einmal zu gedenken — noch eine ſtärkere Feſtung iſt als 
das antike, mit dem die Apoſtel es zu thun hatten.“) Nicht etwa 
das rohe Heidenthum der mannigfachſten Fetiſchdiener, ſondern das relativ 
gebildete, das ſich in ſeinen brahmaniſtiſchen, buddhiſtiſchen oder con— 
fucianiſchen Syſtemen verſchanzt. Auf der andern Seite darf man ſeine 
Macht aber auch nicht überſchätzen. Im 2. und beſonders im 3. 
Jahrhundert bildete ſich allmählig eine Art chriſtlicher Atmoſphäre, 
die zerſetzend auf die heidniſchen Anſchauungen einwirkte und unbewußt 
auch von den Heiden eingeathmet wurde. Auf dem indiſchen Miſſionsgebiete 
z. B. iſt dieſe Atmoſphäre ſchon jetzt in der Bildung begriffen und 
wenn auch nicht direct eine chriſtliche ſo erzeugt ſie doch eine antiheid— 
niſche öffentliche Meinung, die ſeiner Zeit das ganze Gebäude des 
Heidenthums zu Fall bringt. Um den Miſſionserfolg richtig zu ſchätzen, 
darf man überhaupt nicht vergeſſen, daß derſelbe weit über die Stati— 
ſtik hinausgeht, indem er politiſche, ſociale und ſittliche Umwälzungen 
herbeiführt, welche mit Nothwendigkeit zerſetzend auf die heidniſchen Grund⸗ 
anſchauungen einwirken und dieſelben gleichſam unterminiren.?) Wenn 


1) Damit iſt nicht gejagt, daß etwa das antike Heidenthum ein ſchwacher Feind 
geweſen. Im Gegentheil es entwickelte bis zum Ende des 4. Jahrh. eine ungemein 
zähe Widerſtandskraft, deren Stärke gemeiniglich unterſchätzt wird. Siehe Friedländer a. 
g. O. III 421 ff. 537 f. 

2) „Sind unſre Miſſionen wirklich ſo wenig erfolgreich, wie Manche behaupten? 
Weniger als andere mit der Miſſion nicht zuſammenhängende Miſſionsmittel. Alle ſolche 
Behauptungen widerſprechen den Ergebniſſen meiner eignen Erfahrung, die ich während 
der letzten 35 Jahre in verſchiedenen Gegenden Indiens gemacht habe. Ich ſpreche 
ohne Voreingenommenheit ganz objectiv auf Grund eigener Erfahrung und Beobach- 
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unſre Soldaten im Feſtungskriege den Auftrag erhalten etwa einen hohen 
Thurm zu Fall zu bringen, ſo decken ſie ihn nicht im feindlichen Feuer 
von oben her Stein um Stein ab, ſondern ſie graben Minen und ſpren— 
gen ihn in die Luft. Während ſie dieſe vielleicht langſame und aufhal⸗ 
tende Minirarbeit thun ſteht der Thurm unverſehrt, aber wenn die Un⸗ 
terhöhlung vollendet iſt, ſtürzt er mit einem Mal. Ich verkenne nicht, 
daß mein Gleichniß ein wenig hinkt — eine geiſtige Macht leiſtet Wider⸗ 
ſtand, ſie reagirt auch noch wenn ſie bereits zu Fall gebracht iſt und 
erſteht zeitweilig von Neuem, jedenfalls aber hat es ſeine Richtigkeit mit 
meinem tertium comparationis, daß der Fall der heidniſchen Macht nicht 
allmählig geſchieht, bis das ganze Syſtem Satz für Satz für ſeine An⸗ 
hänger überzeugend widerlegt iſt, ſondern zu ſeiner Zeit von ſelbſt ein— 
tritt. Noch iſt allerdings dieſe Zeit für die heidniſchen Syſteme der 
Gegenwart nicht gekommen, obgleich vielleicht im größeren Umfange als 
feiner Zeit Plinius von Kleinaſien berichtete, auf manchem Miſſions⸗ 
gebiete der Neuzeit es der Fall iſt, daß die Tempel der Götzen verlaſſen 
ſtehen und ihr Dienſt vernachläſſigt wird. Wie es am Ende des erſten 
Jahrhunderts dem Evangelio noch nicht gelungen war das antike Heidenthum 
zu Fall zu bringen, ſo dürfen wir uns auch nicht wundern, wenn das heu⸗ 
tige Heidenthum nach erſt TO. xeſp. 30jähriger ſporadiſcher Miſſionsarbeit 
noch als eine ſcheinbar unbeſchädigte Feſtung daſteht. Und doch ſind wir 
heut in dieſem Stück gegen die apoſtoliſche Miſſion bedeutend im Fortſchritt. 

Bis zu Ende des erſten Jahrhunderts gab es wie bereits früher be— 
merkt weder eine heidniſche Polemik gegen das Evangelium noch eine 


tung, etwa wie ein römiſcher Präfect an Trajan oder die Antonine berichtet haben möchte 
und ich verſichere Sie, daß ſo viel man auch das Gegentheil behaupten mag, der chriſtl. 
Unterricht unter 160 Mill. civiliſirter, gewerbthätiger Hindu und Mohammedaner in 
Indien moraliſche, ſociale und politiſche Veränderungen bewirkt hat, deren Umfang 
und Schnelligkeit alles übertrifft, was wir oder unſre Väter im modernen Europa erlebt 
haben. Erſt ſeit Menſchengedenken gepredigt von wenigen hundert Europäern hat das 
Chriſtenthum ſich ſeinen Weg durch die Maſſen der gebildeten indiſchen Bevölkerung 
gebahnt und iſt jetzt eine thätige, wirkſame und eingreifende Macht auf jedem Gebiete 
des ſocialen und politiſchen Lebens in jenem Lande. — Die intime Berührung mit 
dem chriſtianiſirten Europa und die allgemeine Verbreitung, wenn auch nur einer ober- 
flächlichen Kenntniß des Chriſtenthums, iſt das Todtengeläu' der Kaſte fals einer ſoci⸗ 
alen Feſſel der Hindus geworden. Solch ein Syſtem ſtirbt freilich nicht in Einem 
Tage, es hat erſt den erſten Stoß erhalten, aber dieſer Stoß iſt ein tödtlicher. Es 
mag noch Menſchenalter dauern bis der Erfolg ſich ausgewirkt hat, aber dieſer Erfolg 
kann nicht zweifelhaft ſein.“ B. Frere: Value of Missions p. 15 f. ef. Ch. M. 
Int. 1873 p. 327, wo weitere Zeugniſſe und Miſſ.⸗Nachr. 1875 S. 10. 
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chriſtliche Apolegetik. Die eine wie die andre tritt erſt um die Mitte 
und gegen das Ende des 2. Jahrhunderts hervor. Den Heiden war 
bis dahin das Chriſtenthum eine viel zu unbekannte und verächtliche 
Sache, als daß ſie es hätten angreifen ſollen, ſie hielten es für unter 
aller Kritik. Viel anders ſteht es heut. Die gebildeten Heiden ignoriren 
das Chriſtenthum nicht, ſie greifen es bereits an in Indien, in China, 
ja ſelbſt ſchon in Japan!) in Zeitungen, Broſchüren und öffentlichen 
Vorträgen — ein Beweis, daß es eine viel größere geiſtige Macht im 
Lande ſein muß, als die geringe Zahl der Chriſten vermuthen läßt 
und daß man einen Gegner in ihm erblickt, den man zu fürchten hat 
und der Bekämpfung für werth hält. Ebenſo ifi eine chriſtlich apologe— 
tiſche Literatur bereits im Entſtehen, die von eingebornen Chriſten ſelbſt 
verfaßt wird?) — ein Beweis, daß die letzteren ſich ſtark genug fühlen, 
den Kampf mit ihren heidniſchen Gegnern aufzunehmen und daß die 
Unterminirarbeit des Thurmes bereits im Gange iſt. Und es arbeiten 
an ihr noch andre Mineurs. Der Geſammteinfluß der europäiſchen 
Civiliſation, Erziehung, Wiſſenſchaft und Sitte ſchlägt z. B. dem Hin- 
duismus eine Todeswunde nach der andern, denn mit der Erſchütterung 
der genuin indiſchen Weltanſchauung geht Hand in Hand der Fall der 
indiſchen Religion. Dieſer Fall iſt allerdings zunächſt ein blos negativer 
Erfolg und man muß ſich ſehr hüten ein ungläubig gewordenes Heidenthum 
ohne weiteres als eine chriſtliche Eroberung zu betrachten. Aber wenn 
Jungindien, wie das Neue Japan auch viele Tauſende aufweiſt, die mit 
dem heidniſchen Aberglauben überhaupt allem Glauben den Abſchied gege— 
ben haben — zeigen uns die erſten Jahrhunderte nicht ganz dieſelbe Er— 
ſcheinung?s) War Pilatus nicht der Repräſentant eines großen 


1) Siehe Ch. M. Int. and Rec. 1876 p. 21 ff. „Bemmo, or an exposition of 
error“ (eine Broſchüre gegen das Chriſtenthum) by Yasui Cinhei — Yokohama 1875. 
— In Indien ſind die Chriſten nicht ſelten der Gegenſtand der Verhöhnung in den 
öffentlichen theatraliſchen Aufführungen. Ebend. p. 76. 

2) Church Miss. Intelligencer 1871 p. 257 ff.: Native Christianity in India 
und der demnächſt in dieſer Zeitſchrift erſcheinende Artikel: „Der Miſſionsdienſt der 
Preſſe.“ In Kanton ſind jüngſt nicht weniger als 42 Bewerbungen eingereicht als eine 
Preisſchrift ausgeſchrieben war, die den gebildeten Klaſſen Chinas die Bedeutung des 
Chriſtenthums für die öffentliche Moral, Erziehung ꝛc. darthun ſollte, die meiſten dar⸗ 
unter von eingebornen Chriſten, von denen einer auch den Preis erhalten. (Ilust. Miss 
News. 1876 p. 14). 

3) Freilich mit dem großen Unterſchied, daß heute der Unglaube der Heiden aus 
den Schriften ungläubiger Chriſten ſeine Nahrung zieht. 

13 * 
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Theils der damaligen gebildeten Welt? Und doch hat nicht die Skep⸗ 
ſis und der Unglaube, ſondern das Evangelium damals den Sieg davon 
getragen. Es wird heut nicht anders werden. Kein Volk kann auf die 
Dauer den Unglauben ertragen. Hat es wie der verlorne Sohn all 
das Seine durchgebracht, ſo fängt es an zu darben und Niemand ſtillt 
ſeinen Hunger — durch Zerſtörung des Brods. Darum wird uns ſo 
bange nicht vor einigen ungläubigen Generationen — die Theurung 
kommt nur der Miſſion zu gut. Seiner Zeit wird man das Brod, 
das ſie bringt, deſto begieriger und dankbarer annehmen. — — 

Man erzählt, daß der Kaiſer Alexander Severus neben den Büſten 
von Orpheus, Apollonius von Tyana, auch die Chriſti in feiner Hausca- 
pelle habe aufſtellen und das Wort des Herrn: „wie ihr wollt, daß euch 
die Leute thun ſollen, alſo thut ihnen gleich auch ihr“ (Luc. 6, 31) in 
die Wände feines Palaſtes und in öffentliche Denkmäler eingraben lafjen.!) 
Solches geſchah gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts (222-235). Noch 
iſt nicht das erſte Jahrhundert der modernen Miſſion zu Ende und 
es giebt Tauſende und Zehntauſende in Indien, die ohne Chriſten zu 
ſein, Chriſtum als einen vortrefflichen, heiligen und weiſen, ja als den 
beſten Menſchen, der je gelebt und ſeine Sittenlehre als das vorzüglichſte 
aller Moralſyſteme betrachten.?) Das iſt noch lange keine Annahme des 
chriſtlichen Glaubens, aber es iſt ein Erfolg der Miſſion, der weit über 
die Statiſtik hinausgeht und dem Heidenthum mit mathematiſcher Ge— 
wißheit den Untergang bahnt. Und dieſe Specialität iſt nur das Symp⸗ 
tom einer viel umfaſſenderen Wandelung, die in der Tiefe ſich vor— 
bereitet. 

Zu Anfang des 2. Jahrhunderts fand eine Art religiöſer Erweckung 
innerhalb des Heidenthums ftatt,?) die ſpäter einen Eklekticis mus 
erzeugte, der durch eine gewiſſe Reformation des Aberglaubens und durch 
tiefere Befriedigung religiöſer Bedürfniſſe theils inſtinktiv theils bewußt dem 
Chriſtenthum ſo zu ſagen Concurrenz zu machen ſuchte. Ich übergehe den 
ſogenannten Neopythagoräismus, der in Apollonius von Tyana ſeinen 
Hauptvertreter hatte und gedenke nur des um die Mitte des 3. Jahrhundert 
hervortretenden Neuplatonismus, eines Syſtems, welches nicht nur das 
Edelſte und Beſte was eſoteriſche und exoteriſche Religion, was Philoſophie 


1) Tſchirner a. a. O. S. 404. 
2) Ind. Ev. Review. N. 9 S. 13. 
3) Friedländer III. S. 430 ff. und Tzſchirner S. 402 ff. 
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und Theoſophie des Orients wie des Occidents producirt, einheitlich zu— 
ſammenfaßte, ſondern auch eine Reihe allgemein religiöſer und ſittlicher 
Ideen, wenn auch meiſt unbewußt dem Chriſtenthum entlehnte, um das 
Heidenthum innerlich zu beleben und geiſtig zu heben.!) Auf der andern 
Seite bildeten ſich weſentlich im Gnoſticismus und Manichäismus 
Syſteme, welche durch Herübernahme von heidniſchen Elementen das Chriſten— 
thum mit dem Heidenthum, wie man heute zu ſagen pflegt, zu verſöhnen 
ſuchten. Dieſe eklektiſchen oder Miſchſyſteme, waren erſt möglich, als die 
chriſtlichen Anſchauungen bereits bei den Maſſen beſonders der Gebildeten 
zur allgemeinen Kenntniß und einigem Einfluß gelangt waren und ſie 
entſtanden, wie geſagt, erſt nach einer circa 200jährigen Miſſionsarbeit. 
Noch ſind wir nicht an das Ende des erſten Jahrhunderts der moder— 
nen Miſſion gelangt und bereits weiſt ſie ähnliche Erſcheinungen auf. 
In Indien nicht blos, ſondern ſelbſt in China werden ſeitens altgläubiger 
Heiden die verſchiedenſten Verſuche gemacht zur Belebung und Hebung des 
Heidenthums und zwar zum Theil mit der ausgeſprochenen Tendenz dem 
Chriſtenthum dadurch jeden Boden im Volke zu entziehen.?) Noch mehr. 
Bereits beginnt die eklektiſche Periode. So iſt der Brahma Sa— 
madſch nichts anderes als der allerdings verunglückende Verſuch durch Her- 
übernahme allgemein religiöſer Momente aus dem Chriſtenthum den Hin- 
duismus gleichſam zu verklären und das Evangelium durch dieſen modernen 
Neuplatonismus für Indien überflüſſig zu machen.?) Sie erinnern ſich der 
ſogenannten Taiping-Rebellion in China, die ihrer Zeit bei kurzſichtigen 
Miſſionsfreunden ſo viel ſanguiniſche Hoffnungen erregte. Hier haben Sie, 
wenn ich fo jagen darf, eine Art modernen Gnoſticismus im gineſiſchen 
Gewande. Auch bei den ſogenannten Naturvölkern treten ähnliche Erſchei⸗ 
nungen zu Tage z. B. falſche Prophetie unter den Kaffern und neuer⸗ 
dings in Weſtindien, unter den Maoris die berüchtigte Hauhau-Bewegung, 
auch die durch die „Gottesſprache“ der Frau Maſon unter den Karenen 
angerichtete Verwirrung iſt hierher zu rechnen. Nur der Unverſtand 
oder die Gehäſſigkeit kann auf Grund ſolcher Vorkommniſſe gegen die 
Miſſion argumentiren, wer ein geſchichtliches Verſtändniß hat findet einen 
Beweis für den Einfluß in ihnen, den das Chriſtenthum bereits gewonnen. 


1) Tzſchirner S. 408 ff. 560 ff. Ammonius Sakkas, der eigentl. Vater des Neu⸗ 
platonismus, ſoll von chriſtlichen Eltern abſtammen. 

2) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1876 S. 5 ff. Miſſ. Nachr. 1875 S. 4. 

3) Siehe dieſe Zeitſchr. II. S. 97 ff. Ev. M.⸗Mag. 1875, 461 ff.: Indiſche 
Religionsmenger und ihre Schüler. Ch. M. Int. and Rec. 1876. p. 76 ff. 


198 Die apoſtoliſche und die moderne Miſſion. 


Wo zwei Religionen zuſammenſtoßen, da entſteht nicht bloß Kampf, ſondern 
es tauchen auch Vermittlungs verſuche auf, welche nothwendig Mi⸗ 
ſchungen und Trübungen herbeiführen, und wie die Angriffe ſo ſind auch 
ſie Beweis, daß der Sauerteig des Evangelii bereits einen 
Gährungsprozeß bewirkt hat. 

Eine Hauptinſtanz gegen die Hoffnung auf den Sieg des Evangelii 
auch auf dem Miſſionsgebiete der Gegenwart nimmt man aber aus der 
Qualität der heutigen Heidenchriſten. „Numeriſch — ſo höhnt der be— 
kannte Langhans!) — hat die moderne Miſſion beinahe nichts, moraliſch 
weniger als nichts erreicht.“ Wir wollen dieſe rhetoriſche Hyperbel nicht 
mit dem Sarkasmus abfertigen, den ſie verdient, ſondern den ne, mit 
aller Ruhe, sine ira et studio beleuchten. 

Zuerſt iſt es die niedrige ſociale Stellung die man den heu— 
tigen Heidenchriſten vorwirft und auf Grund deren man dann ihre Ein— 
flußloſigkeit behauptet. Nun iſt es richtig, daß aller Orten eine große 
Anzahl der Bekehrten aus armen, den niedrigen, zum Theil den nie— 
drigſten Ständen der Geſellſchaft angehörigen Leuten beſteht, ja daß es 
ganze Gemeinden gibt, die in pecuniärer Abhängigkeit von der Miſſion 
leben und es ſind hiermit zum Theil Mißſtände verknüpft, die gerechten 
Grund zur Klage geben. Es kommt mir nicht in den Sinn dieſe Miß— 
ſtände etwa mit Bezugnahme auf unrichtig interpretirte bibliſche Stellen 
zu rechtfertigen,?) wozu manche Miſſionsfreunde eine falſche Apologetik ver— 
leitet hat, aber noch weniger kann ich die Beſchuldigungen für begründet 
erklären, welche die Gegner auf ſie ſtützen und die Folgerungen, die ſie 
aus ihnen ziehen. Auch ein moderner Plinius könnte z. B. aus Indien 
berichten, „daß Leute jeden Standes ſich den Chriſten angeſchloſſen,“ 
wohlhabende Kaufleute, Coryphäen der Wiſſenſchaft, Glieder fürſtlicher 
Familien ꝛc.; daß es aber mehr Arme als Reiche auch in den heidenchriſt— 
lichen Gemeinden giebt, hat einfach ſeinen Grund darin, daß überhaupt 
in der menſchlichen Geſellſchaft die Zahl der Armen größer iſt als die der 
Reichen. Aber wie ſtand es denn in dieſer Beziehung mit den Chriſten 
der apoſtoliſchen Zeit? Es iſt offenbar bereits eine kühne Erwiderung 
auf heidniſche Spottangriffe, wenn der Apoſtel der Heiden ſchreibt: 
„Nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel 
Edle ſind berufen, ſondern was thöricht iſt vor der Welt hat Gott erwählt“ 


) „Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der äußern Miſſion.“ 
2) Allg. M Z. I S. 186 f. III. S. 15 ff. 
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(1 Cor. 1, 26 f.). Hieraus ergiebt ſich, daß neben Etlichen aus 
den höheren Ständen die damaligen Gemeinden ſich weſentlich aus 
ſolchen Leuten bildeten, die keine hervorragende Stellung im bürgerlichen 
Leben einnahmen. Es darf uns dieſe Erſcheinung beſonders in den Mifft- 
onsanfängen nicht Wunder nehmen; die Opfer, welche hochgeſtellte Perſonen 
bei ihrem Uebertritt zum Chriſtenthum bringen müſſen, ſind größer als 
die der geringen Leute und umgekehrt iſt bei den auch äußerlich in ge— 
drückten Verhältniſſen Lebenden die Empfänglichkeit für die Tröſtungen 
des Evangelii überall und allezeit ſtärker, als bei ſolchen, denen es wohl 
geht in dieſer Welt. Bekanntlich iſt es für die Reichen jeder Art immer 
ſchwer ins Himmelreich zu kommen.“) Noch gegen Ende des 2. Jahr— 
hunderts ſpottet Celſus, der erſte literariſche Bekämpfer des Chriſtenthums: 
„Unter den Chriſten werden keine gebildeten Leute in ihre Religionsmyſte— 
rien aufgenommen, denn nur verſtandloſe Thoren, Sklaven, Weiber 
und kleine Kinder ſchicken ſich zu Schülern für den Gott, den ſie verehren.“ 
Und an einer andern Stelle: „Seht nur dieſe Weber, Schneider und Ger— 

ſie ſind ganz bäuriſche Leute in ihrem häuslichen Kreiſe und ſtumm 
wie die Fiſche wenn ſie mit klugen Leuten reden ſollen; aber können 


) Gibbon nachdem er den höhniſchen Einwurf des Celſus auf fein rechtes Maß 
reducirt (cf. Friedländer I. S. 490 ff.), bemerkt (S. 228): „doch find dieſe Ausnahmen 
entweder zu gering an der Zahl oder fallen in eine zu ſpäte Zeit, um den Vorwurf der 
Unwiſſenheit und Dunkelheit, welcher den erſten Chriſten gemacht worden iſt, gänz—⸗ 
lich hinweg zu räumen. Statt die Dichtungen ſpäterer Jahrhunderte zu unſerer 
Vertheidigung zu verwenden, wird es klüger ſein einen Anlaß zum Aergerniſſe in einen 
Gegenſtand der Erbauung zu verwandeln. Bei ernſter Ueberlegung werden wir finden, 
daß die Apoſtel ſelbſt von der Vorſehung unter den Fiſchern von Galiläa gewählt worden 
waren und daß je tiefer wir die zeitliche Lage der erſten Chriſten ſtellen, wir um ſo 
mehr Urſache haben, ihre Verdienſte und ihren Erfolg zu bewundern. Wir müſſen 
uns fleißig ins Gedächtniß rufen, daß das Königreich der Himmel den Armen von Chriſto 
verſprochen wurde und daß Seelen, welche vom Unglück und der Verachtung der Welt heim⸗ 
geſucht ſind, freudiger der göttlichen Verheißung künftigen Glücks horchen, während im 
Gegentheil die Glücklichen mit dem Beſitze dieſer Welt zufrieden ſind und die Weiſen zu 
Zweifel und Streit ihre eitle Ueberlegenheit an Verſtand und Wiſſen gebrauchen.“ — 

Aehnlich Friedländer (III. S. 529 cf. 520, 532): „Offenbar hat das Chriſten⸗ 
thum in den höheren Ständen vor der Mitte oder dem Ende des 2. Jahrhunderts nur 
vereinzelte Anhänger gefunden. Hier leiſtete nicht blos die philoſophiſche, ſowie die ſonſtige 
mit dem Götterglauben innig zuſammenhängende Bildung den ſtärkſten Widerſtand, 
ſondern hier führte das chriſtliche Bekenntniß auch zu den gefährlichſten Conflicten mit 
der beſtehenden Ordnung; endlich mußte die Losſagung von allen irdiſchen Intereſſen in 
den Kreiſen, die im Beſitz von Ehre, Macht und Reichthum waren, am ſchwerſten 
fallen.“ 
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ſie ein paar Knaben und einfältige Weiber in einen Winkel zuſammen⸗ 
bringen, fo iſt kein Menſch jo klug, ſchwatzhaft und ſchulmeiſterlich wie fie.) 
Nun unter dieſen „Webern, Schneidern und Gerbern,“ befand ſich z. B. 
auch ein Origenes, der dem Celſus gegenüber nicht ſtumm wie ein Fiſch 
blieb und fo gar „verſtandloſe Thoren“ können die Chriſten doch kaum ges 
weſen ſein, da 2 Jahrhunderte ſpäter die heidniſche Weisheit vor ihnen 
die Waffen ſtrecken mußte und ja der Polemiker ſelbſt es der Mühe für 
werth gehalten ein ſcharfſinniges Buch gegen ſie zu ſchreiben. 

So laſſen wir uns denn auch durch die Angriffe der modernen 
Celſuſſe nicht gerade bange machen. Wie in der apoſtoliſchen Zeit ſo 
beginnt auch heute Gott nicht von oben nach unten, ſondern von unten 
nach oben den Bau ſeines Reichs und wie damals ſo iſt auch jetzt 
Seine Kraft in den Schwachen mächtig und redet das Zeugniß der Eine 
falt die beredteſte Sprache der Ueberzeugung. Dieſe „Weber, Schneider und 
Gerber,“ ſo verächtlich man ſie behandelt, repräſentiren dennoch eine 
geiſtige und ſittliche Macht und wie ſie auf mehr als einem Miſſionsgebiet 
den Sieg bereits davon getragen, ſo wird ihnen derſelbe ſeiner Zeit auch 
auf jedem anderen zu Theil werden.?) — Es iſt richtig, daß bis heute 
unter den Chriſten Indiens nur eine verhältnißmäßig kleine Zahl eigent— 
licher Hindu ſich findet und die Miſſion ihre Haupterfolge unter den 
Bergvölkern des nördlichen und unter den Schanars und Pariahs des 
ſüdlichen Indiens errungen hat und daß in China unter den Angeſehenen 
des Landes das Evangelium noch wenig Anhänger gefunden. 

So beklagenswerth dies auch ſein mag, es befremdet uns weder 
noch entmuthigt es uns. Die Gemeinde in Rom beſtand Jahrhunderte hin— 
durch nur zu ihrem kleinſten Theile aus eigentlichen Römern. Sie 
ſetzte ſich zuſammen aus Griechen und Orientalen, die ſich in der Welt— 


) Origenes: Contra Celsum. III. 44. 


2) Schon 1844 ſchrieb Meinicke (die Südſeevölker und das Chriſtenthum p. III): 
„Man wird die außerordentliche Bedeutung, welche die Miſſionsbeſtrebungen unſrer 
Zeit haben, jetzt noch ſchwerlich ableugnen können. Sind fie auch immer noch eigent— 
lich in der Kindheit, ſo iſt doch ſchon gewiß, daß ſie das Weſen und die Verhältniſſe 
der nichtchriſtlichen Völker und damit den Zuſtand des größten Theils der bewohnten 
Erde durchaus neu geſtalten und dadurch eine der großartigſten und coloſſalſten Revolu⸗ 
tionen herbeiführen werden, welche die Geſchichte der Menſchheit kennt.“ Mittlerweile 
ſind mehr als 30 Jahre vergangen und in ſeinem neueſten Meiſterwerke (die Inſeln 
des Stillen Oceans, 1875) bekennt derſelbe Verfaſſer, daß er keine Veranlaſſung gefunden 
ſeine früheren Grundſätze und Anſchauungen zu ändern (p. VI). 
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hauptſtadt niedergelaſſen.) Noch nach der Regierung Conſtantins waren 
die Senatoren und die ariſtokratiſchen Familien, wie überhaupt die ge— 
bildeten und einflußreichen Stände ihrer großen Majorſtät nach Heiden. 
In Griechenland iſt es nicht anders geweſen?) und ſo kann es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn wir auch heute ſehen, „daß immer bei einem Volke 
zunächſt die äußerſten Randbeſtandtheile abbröckeln und die der National— 
eigenthümlichkeit entfremdetſte Bevölkerung Einwirkungen von außen am 
meiſten offen ſteht und für eine neue Religion zuerſt gewonnen wird. 
Nur nach und nach dringt dieſe in den großen conſervativen Kern der 
Nationen und erſt wenn ſie hier ſich feſtgeſetzt, iſt ihr Sieg entſchieden.““ 
Chriſtus ſelbſt hat ſeine Jünger auf dieſen Umſtand ausdrücklich hingewie— 
ſen, da er ihnen befahl „auf die Straßen und Gaſſen der Stadt, ja 
an die Zäune zu gehen und die Armen und Krüppel und Lahmen 
und Blinden hereinzuführen“ (Luc. 14, 21 ff.). Nun geſchieht es ja 
freilich, daß mancher von den „Landſtraßen“ Hereingeführte kein „hoch— 
zeitliches Kleid“ an hat — aber wie in den apoſtoliſchen, ſo wird auch 
in den heutigen heidenchriſtlichen Gemeinden eine ſtrenge Kirchenzucht 
geübt und es däucht mich eine Selbſtkritik wider Willen, wenn dieſelben 
Leute, die ſich erſt ob des Mangels des hochzeitlichen Kleides ereifern, 
an der Kirchenzucht wieder ein Aergerniß nehmen, welche eben deshalb 
geübt wird. 

Damit haben wir bereits den zweiten Punkt berührt, der mir noch 
zu erledigen bleibt, nämlich daß die heutigen Heidenchriſten in ſittlicher 
Beziehung ſehr tief, jedenfalls viel tiefer als die Chriſten der apoſtoliſchen 
Zeit ſtünden und daher wenig geeignet ſeien einen miſſionirenden Einfluß 
auszuüben und durch ihren Wandel ihren Landsleuten Reſpect vor dem 


1) Tacitus in der früher angeführten Stelle bemerkt ausdrücklich, daß „der ver- 
derbliche Aberglaube“ der Chriſten auch in Rom ausgebrochen, „wohin von allen Sei- 
ten alles Scheußliche und Schandbare zuſammenſtrömt und Anhang gewinnt.“ — 
Die erſten Biſchöfe der römiſchen Gemeinde waren Griechen. Dazu ſchreibt Clemens 
(ep. I an die Corinther), daß die Chriſten zu Rom gaſtweiſe wohnen (7 egoıxovo« 
Exxinoie)' 

2) Ep. I Clementis ad Corinthios: 27 zraegoızövon Kopwsor. cf. 1. Ptr. 
1, 1: „den Fremdlingen hin und her“ ſiehe auch Jak. 1, 1. 

8) Miſſ. Nachrichten 1871 S. 12. — Auch der Vorwurf, daß die heutigen Heiden— 
chriſten von dem nationalen Leben, vom öffentlichen Dienſt ꝛc. ſich zu ſehr zurückziehen, 
iſt bereits in der erſten Miſſionsperiode erhoben worden, ſiehe Tzſchirner a. a. O. 
S. 232 ff. Man denke ſich nur in ihre Lage und man wird ſehr zur milden Beurthei— 
lung geneigt werden. . 


202 Die apoſtoliſche und die moderne Miffion. 


Chriſtenthum einzuflößen. Ich bedaure, daß mir die Zeit fehlt, die Kri— 
tiker, welche ſolche Urtheile in Curs geſetzt haben, zunächſt ſelbſt einer 
Kritik zu unterwerfen. Dieſe auf die Zeugniſſe der gewichtigſten und 
unparteiiſchſten Autoritäten (Meinicke's, Waitz's, Gerlands u. A.) geſtützte 
Kritik!) würde Ihnen ſonſt den Beweis führen, daß aus Gründen der 
mannigfaltigſten Art die meiſten der gegneriſchen Miſſionskritiker ſehr un⸗ 
glaubwürdige, mindeſtens unzuverläſſige Zeugen ſind, in vielen Fällen 
ſchon aus dem Grunde, weil ſie aus Unkenntniß der Sprache und 
Mangel an eigenſter gründlicher Unterſuchung auf die Berichte Anderer 
angewieſen waren, die entweder den Herren einen Dienſt zu leiſten mein⸗ 
ten, wenn ſie ihnen Schlimmes erzählten oder perſönlich Urſache hatten die 
Miſſionare und ihre Arbeit zu verdächtigen. Doch wie geſagt, ich muß 
aus Mangel an Zeit dieſes für die Miſſions-Apologetik eben ſo wichtige 
wie pikaute Kapitel jetzt übergehen und aus demſelben Grunde mir 
es auch verſagen aus der Fülle des vorhandenen Materials Ihnen eine 
Reihe das Gegentheil bezeugender Berichte vorzuführen, um mich aber— 
mals auf die Parallele mit der apoſtoliſchen Miſſionsperiode zu beſchränken. 

Welch ein Bild würden wir von den damaligen Chriſten bekommen, 
wenn wir es zeichnen müßten auf Grund der Gerüchte, die über fie cur— 
ſirten! Wenn Paulus die Corinther ermahnt ſich als Diener Gottes zu 
erweiſen „durch Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken, 
durch Ehre und Schande, durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte als 
die Verführer und doch wahrhaftig“ (2. Cor. 6, 4 ff.), wenn wie⸗ 
derholt Petrus auffordert: „Führet einen guten Wandel unter den Hei— 
den auf daß die, ſo von euch afterreden als von Uebelthätern 
eure guten Werke ſehen und Gott preiſen, wenn es nun an den Tag 
kommen wird“ (1. Ptr. 2, 12; 3, 16) — ſo laſſen uns ſchon ſolche An— 


1) Siehe die ausführliche Erörterung bei Meinicke: „die Südſeevölker und das Chri- 
ſtenthum“ S. 5 ff. 251 ff. — „Der Grund des bittern Haſſes jo Vieler gegen die Mif- 
ſion iſt der, daß die Gegenwart der Miſſionare ihnen hinderlich iſt. Ohne Ausnahme 
habe ich bis jetzt gefunden, daß Europäer, die innerlich noch mit ihrer Kirche im Zu— 
ſammenhange ſtanden und das Gefühl des Geziemenden wie die Liebe zur Tugend noch 
beſaßen, freundlich zur Miſſion ſtanden, während den Andern die Liebe zum Fleiſchesdienſt 
und die Habſucht den Haß gegen die Miſſion einflößt. Wo immer man in der Heiden— 
welt mit ſolchen Chriſten zuſammenkommt, gewahrt man einen Abgrund moraliſcher 
Verkommenheit, einem Bankerott an allem Gefühl für's wahrhaft Gute“ (H. Hahn. 
Berichte der Rhein. M-G. 1872. S. 356 f.). Vergleiche auch mein Vorwort zu 
den Lebensbildern aus der Heidenmiſſion“ II. S. 14 f. 
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deutungen ahnen, welche ſchlimmen Dinge bezüglich ihres Wandels den 
Chriſten müſſen nachgeſagt worden ſein. Aber wir ſind in dieſem Stück 
keineswegs auf Vermuthungen angewieſen. Nero durfte es wagen die Chri— 
ſten als Brandſtifter zu denunciren, folglich müſſen ſie von der öffentlichen 
Meinung ſolch eines Verbrechens fähig gehalten worden ſein. Die entſetz— 
lichſten Verleumdungen: daß ſie in ihren Verſammlungen die gräulichſte 
Unzucht trieben, die wildeſten Orgien feierten, die unnatürlichſten Laſter 
übten, Kinder ſchlachteten und Menſchenfleiſch äßen wurden eifrig verbreitet 
und willig geglaubt. Als eine „bejammernswürdige, verbotene, verzweifelte 
Rotte“, „eine ſchlupfwinklige, lichtſcheue Nation“, als „ein träges Geſchlecht, 
unbrauchbar und unthätig in Staatsgeſchäften“ wurden ſie der öffent— 
lichen Verachtung preisgegeben. Selbſt beſonnene Männer, welche ſolchen 
Verdächtigungen nicht vollen Glauben ſchenkten, waren doch der Meinung: 
„ohne jede Grundlage der Wahrheit werde das Gerücht nicht das Gott— 
loſeſte, nur mit Verſchämtheit zu Meldende von ihnen berichten“ ;) ſogar 
ein Hiſtoriker wie Tacitus vermochte in den Chriften nur verbrecheriſche 
Leute zu ſehen und fie als odium generis humani zu brandmarken. Es 
iſt nicht nöthig, daß ich mich auf eine Widerlegung dieſer Denunciationen 
einlaſſe, wir ſind heut nicht im Zweifel darüber was wir von ihnen zu 
halten haben; worauf es mir ankommt, das iſt zu zeigen, daß auch die 
apoſtoliſchen Chriſten ein reiches Maß der Verdächtigung ihrer Sittlichkeit 
zu tragen gehabt und trotzdem einen ſolchen Einfluß auf ihre heidniſche 
Umgebung geübt haben, daß nach einigen Jahrhunderten das Chriſtenthum 
die Volksreligion geworden war. Wie damals ſo iſt auch heute die Wahr— 
heit zuletzt mächtiger als die Lüge. 

Nun bin ich allerdings weit davon entfernt die große Maſſe der 
heutigen Heidenchriſten bezüglich ihres Heiligungsſtandes zu idealiſiren und 
ſie ohne weiteres auf eine Linie zu ſtellen mit den erſten Chriſtengemeinden. 
Gewiß bleibt der modernen Miſſion in dieſem Stück viel, ja ſehr viel 
zu wünſchen. Aber wir müſſen uns auch hüten durch ungeſchichtliche Idea— 
liſirung der erſten Miſſionsperiode an die heutige überſchwängliche For— 
derungen zu ſtellen. Auch das Lichtbild, welches das Leben der erſten 
Chriſten vor unſre Augen ſtellt, hatte ſeine Schatten und ſeine tiefen 
Schatten. „Gerade die werkthätige Liebe und Barmherzigkeit, die die 
Chriſten unter einander übten, wurde auch von Heuchlern gemißbraucht, 
die ſich der neuen Gemeinſchaft in Hoffnung auf Beiſtand und andre 


> 


) Uhlhorn: Der Kampf des Chriſtenthums mit dem Heidenthum. S. 181 ff. 
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Vortheile anſchloſſen.“ “) Man leſe nur aufmerkſam z. B. die Corinther⸗ 
briefe oder höre wie Paulus im Philipperbriefe mit Thränen ſagt, daß 
„Viele wandeln als die Feinde des Kreuzes Chriſti, denen der Bauch ihr 
Gott iſt und die ihre Ehre in der Schande ſuchen“ (Phil. 3, 187) oder 
werfe einen Blick in die apokalyptiſchen Sendſchreiben oder denke an einen 
Anninas, Hymenäus, Alexander, jo hat man den Belag dafür, daß 
auch die apoſtoliſchen Gemeinden nicht ohne ſittliche Gebrechen waren.“) 
Man beruft ſich zum Beweiſe für die Richtigkeit der über die heutigen 
Heidenchriſten colportirten Verdächtigungen auf die eignen Berichte der 
Miſſionare. Ganz recht, dieſe Berichte zeichnen des Schattens nicht wenig; 
aber man vergißt dreierlei: 1) daß die Ankläger der erſten Chriſten z. 
B. Celſus ſich gleichfalls anf die Briefe der Apoſtel berufen konnten und 
wirklich beriefen; 2) daß die Kritik, welche die Miſſionare üben, auf einer 
Wahrheitsliebe ruht, die ſie jedenfalls vor dem Vorwurfe der Schönfärberei 
ſchützen ſollte, alſo eine Selbſtkritik iſt, die ein Recht hat mit Achtung 
behandelt und nicht zur Denunciation gemißbraucht zu werden?) und 3) 
daß man die betreffenden Berichte nicht mit einem Schalksauge leſen darf, 
welches förmlich Jagd darauf macht Stoff zu Beſchuldigungen zu finden. 
Welch ein entſtelltes Bild mußte ein Feind der apoſtoliſchen Miſſion von 
den damaligen Chriſten entwerfen, wenn er aus den Briefen des N. T. 
nur die wenigen Stellen hätte ſammeln wollen, welche die Fehler der 
Gemeinden rügten, und die vielen überſehen, die ihre Lichtſeiten darſtellten! 

Es iſt mit den Berichten über die moderne Miſſion ebenſo. Ich gebe 
gern zu, daß ſie des Schattens mehr enthalten als die Berichte der Apoſtel 
und ihrer nächſten Nachfolger über die damaligen Chriſten, noch mehr: ich 
gebe zu, daß die heutigen Miſſionsgemeinden zu den apoſtoliſchen ſich noch 
ungleicher verhalten wie die heutigen Miſſionare zu den Apoſteln, dennoch 
gilt auch von ihnen, was feiner Zeit Origenes (c. Cels. III. 30) ſchreibt: 


1) Friedländer III. S. 522. 

2) Auch die Briefe der apoſtoliſchen Väter enthalten Beweiſe genug dieſer Art z. 
B. ep. Clem. ad Corinth. I. cp. 3. 45. 47. Ign, ad. Philad. cp. 2, ad Smyrn. 
cp. 6 etc. 

) Meinicke a. a. O. ©. 150: „daß von den neuen Chriften ein großer Theil es 
nur dem Namen nach war, daß vielleicht nicht einmal alle Mitglieder der Kirchengemein⸗ 
ſchaften für wahrhaft gewonnen zu rechnen waren, erkannten die Miſſionare mit der 
Zeit ſelbſt und es gereicht ihnen zur Ehre, daß ſie es offen eingeſtanden 
ohne zu ahnen, daß ſie durch dieſes ehrliche Geſtändniß ihren Feinden Waffen in die 
Hände lieferten.“ 
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„man halte nur die chriſtlichen Gemeinden zu Corinth, Athen und Alex— 
andiren mit den dortigen heidniſchen zuſammen; jene ſind ſanftmüthig 
und ruhig, dieſe voll Aufruhr, auch die Aelteſten und Häupter der Gemein- 
den Gottes findet man auf dem Wege der Tugend weiter fortgeſchritten 
als die Vorſteher der Bürgerſchaften.“ Sie „ſcheinen als Lichter in 
der ſie umgebenden Finſterniß“ und gleichen einem Sauerteig, den ein Weib 
nahm und vermengte ihn unter drei Scheffel Mehl, bis daß es gar 
durchſäuert ward.“ Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſer Durch— 
ſäuerungsproceß lange Zeit ein verborgener Vorgang bleibt, aber 
daß er da iſt, dafür ſprechen die Zeugniſſe aller Männer, die mit Auf- 
merkſamkeit das Volksleben beobachten. Mögen unſre heutigen heiden— 
chriſtlichen Gemeinden das Heiligungsideal der Schrift noch ſo unvollkom— 
men realiſiren, fo iſt's doch eine neue Welt- und Lebensſchauung, ja ein 
neuer Geiſt der ſie beſeelt und dieſer neue Geiſt wirkt umgeſtaltend nicht 
nur auf ihre eignen Sitten und Lebensverhältniſſe, ſondern allmählig 
auch auf die ſittlichen und ſocialen Zuſtände ihrer Umgebung, ohne daß 
dieſer Einfluß mathematiſch beweisbar wäre. „Es mag eine Stadt, die auf 
dem Berge liegt, nicht verborgen bleiben.“ — Endlich dürfen wir nicht außer 
Acht laſſen, daß die Miſſion einen Gedulds weg gehen muß, da ſtittliche 
und ſociale Beeinfluſſungen und Erneuerungen Zeit brauchen und die 
jungen Heidenchriſten Kindern gleichen, die erſt gehen lernen und bei 
dieſen Verſuchen auch fallen und ſich ſchmutzig machen. Es war aber in 
der apoſtoliſchen Zeit ähnlich. Den Corinthern ſchreibt Paulus: „als 
mit jungen Kindern in Chriſto habe ich mit euch geredet und Milch 
euch zu trinken gegeben und nicht ſtarke Speiſe, dieweil ihr noch fleiſchlich 
ſeid.“ (1. Cor. 3, 1 ff. ef. 1. Ptr. 2, 2) und im Ebräerbriefe heißt 
es: „ihr bedürfet, daß man euch Milch gebe. Wem man aber noch Milch 
geben muß, der iſt unerfahren in dem Wort der Gerechtigkeit, denn er iſt 
ein junges Kind und hat noch nicht durch Gewohnheit geübte Sinne 
zum Unterſchied des Guten und Böſen“ (Ebr. 5, 12— 14). Bei aller 
relativen Idealität des Lebens der erſten Chriſten dauerte es doch weit 
über ein Jahrhundert bis der Einfluß, den ſie auf das ſie umgebende heid— 
niſche Volksleben übten, erkennbar hervortrat und ſich eine Art chriſtli— 
cher Atmoſphäre bildete! So kann uns denn auch in dieſer Beziehung 
der Blick auf die apoſtoliſche Miſſion nicht entmuthigen. Es iſt eine we— 
der pfychologiſch noch hiſtoriſch zu rechtfertigende Ungeduld, heute von 
4—8 Jahrzehnte langer Miſſionsarbeit Erfolge zu verlangen, die ſelbſt 
in der apoſtoliſchen Zeit erſt die Frucht von Jahrhunderten waren. 
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Wenn am Ende des 20. Jahrhunderts unſre Nachkommen die Geſchichte 
der modernen Miſſion ſtudiren, ſo werden ſie die Angriffe, welche im 19. 
Jahrhundert ihre Gegner gegen ſie erhoben haben, unbegreiflich finden 
und vielleicht ſchon dann an dem endlichen Siege der modernen Miſſion 
über die Heidenvölker der Gegenwart ſo wenig zweifeln, wie wir heute 
einen Zweifel an dem Siege der apoſtoliſchen Miſſion haben. 


Peter Heyling, der erſte evangeliſche deutſche Miſſionar. 


Von Dr. Pauli, Ober⸗App.⸗G.⸗Rath in Lübeck. 


Es iſt auffallend, daß in der Literatur der deutſchen evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, und namentlich der Baſeler, durch deren Miſſionare 
die engl. biſchöfl. M.⸗G. ſeit 1830 die Miſſion in Abyſſinien begann, 
der obige Name als eines dort wirkſam geweſenen Miſſionars kaum 
erwähnt wird. In dem Baſeler Magazin von 1823 S. 193 wird viel⸗ 
mehr ausdrücklich bemerkt, bis jetzt ſei noch kein Verſuch gemacht worden, 
durch eine evangeliſche Miſſion der alten Kirche Abyſſiniens ein neues 
Jugendleben mitzutheilen. Später, im Magazin von 1834 S. 59, wird 
zwar erzählt, daß, nachdem im Jahre 1632 der König die ſämmtlichen 
Jeſuiten aus dem Reiche von Abyſſinien verwieſen, ein Peter Heyling, 
ein Mitglied der lutheriſchen Kirche, in dieſes Land gekommen ſei. Aber 
es wird dabei bemerkt, daß über deſſen Wirkſamkeit gar keine Nad- 
richt aufbewahrt ſei. Und doch gerade Ludolf, auf deſſen äthio- 
piſche Geſchichte man ſich hier bezieht, iſt es, der ſich viel mit dieſem 
Manne beſchäftigt und uns manches Nähere berichtet hat.!) Auch in den 
neueren Schriften über die -Geſchichte der deutſchen proteſtantiſchen Miſſion 
wird desſelben nicht erwähnt.?) 


Peter Heyling wurde zu Anfang des 17. Jahrhunderts, etwa 
1607 oder 1608, zu Lübeck geboren. Sein Vater war Goldſchmied, und 


1) Im Basler Magazin v. 1834 S. 6 wird Ludolfs Historia Aethiopica 
genannt. Ueber Heyling findet man aber Näheres in folgenden Schriften: Ludolfi ad 
suam historiam aethiopicam Commentarius. Francofurti a. M. 1691 und 
Appendix ad historiam aethiopicam illiusque commentarium 1633 fol. Dr. Joh. 
Henr. Michaelis, Sonderbarer Lebenslauf Herrn Peter Heylings aus Lübeck aus 
Ludolfs Schriften und andern noch nicht gedruckten Documenten herausgegeben. Halle, 
1724. 

2) Allg. M. Z. Bd. II. S. 289 und 290. 
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zwar, wie es ſcheint, ein Mann ohne beſonderes Vermögen, ſo daß er 
auf die Erziehung des Sohns nicht viel zu wenden vermochte. Was 
Letzterem aber an äußeren Bildungsmitteln abging, das erſetzten reichlich 
die inneren Gaben, mit denen er von Gott ausgeſtattet war. Und dieſe 
hat er durch glühenden Eifer und ausdauernden Fleiß auffallend ſchnell 
entwickelt, nachdem er Schüler geworden war des Gymnaſiums ſeiner 
Vaterſtadt, welchem zu der Zeit der gelehrte und um die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung der damaligen Jugend höchſt verdiente Johannes Kirchmann 
als Rector vorſtand. 

Bekanntlich war in der lutheriſchen Kirche es ſchon damals auf 
den Univerſitäten zu einer Erſtarrung der theologiſchen Wiſſenſchaft, 
und in Folge deſſen auch bei den meiſten Predigern der Gemeinden zu 
einer todten Orthodoxie gekommen. Das war auch in Lübeck der Fall. 
Allein auch hier fanden ſich trotz oder wegen des troſtloſen Zuſtandes 
der Kirche Gemeinſchaften von Menſchen innern evangeliſchen Lebens, die 
in Liebe miteinander ſich vereinigten, welche aber gar oft vom Miniſterium 
d. h. dem Corpus der Stadtgeiſtlichkeit Lübecks als fanatici oder en- 
thusiastici verfolgt wurden. Zu Männern ſolcher Gemeinſchaft gehörte 
auch Heyling, welcher ſchon in früher Jugend eines frommen Sinnes, 
ſpäter durch das Wort Gottes und durch die Schriften erleuchteter Män⸗ 
ner, wie Thomas von Kempis, Tauler, Luther und Johann Arndt, welche 
Schriften Lehrer gleiches Sinnes ihm empfohlen, mehr und mehr zum 
lebendigen Glauben kam. 

Seine Kenntniſſe und Geſinnungen veranlaßten, daß ſchon, als er 
noch in der Schule war, ein angeſehener Mann der Stadt ihm den Un⸗ 
terricht und die Leitung ſeiner Söhne vertraute. 

Begreiflich iſt es, daß, nachdem ſeine Bildung in dem Gymnaſium 
vollendet war, er zu weiteren theologiſchen Studien nicht auf eine der 
deutſchen Hochſchulen ging, wo überall damals das dogmatiſch-polemiſche 
Intereſſe das Bibelſtudium überwucherte, überdies unter den Studenten 
eine entſetzliche Sittenloſigkeit wie eine Seuche herrſchte. Dazu wüthete 
der ſchon in hellen Flammen ausgebrochene 30jährige Krieg in den 
Eingeweiden des Vaterlandes. Wie damals auch aus Lübeck manche 
junge Männer zum Studiren das Vaterland verließen, um fremde, näm⸗ 
lich italieniſche und franzöſiſche Univerſitäten zu beſuchen, ſo kam es, daß 
Heyling als Führer von vier Söhnen vornehmer Aeltern im Jahre 1628 
nach Paris ging. 

Während ſeines faſt vierjährigen dortigen Aufenthalts hat er ſich, 
wie es ſcheint, mit beſonderem Ernſt auf die Wiſſenſchaften gelegt. Daher 
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ſehen wir ihn mit manchen bedeutenden Männern, namentlich mit Hug o 
Grotius, damals dortigem ſchwediſchen Geſandten, in genauem Verkehr. 
Schon der Umſtand, daß Heyling die Equipage des großen Mannes als 
ſeine eigene benutzen durfte, läßt auf ein beſonders freundliches Verhältniß zu 
demſelben ſchließen. Ferner enthalten zwei auf uns gekommene Briefe von 
Grotius, deren ich unten noch näher erwähnen werde, ein gutes Zeugniß, 
wie ſehr er dieſen ernſten, ausgezeichneten jungen Mann geſchätzt hat.) 

Heyling trat in Paris nun aber auch mit einigen jungen deutſchen 
Männern in eine für fein ganzes Leben entſcheidende chriſtliche Verbin⸗ 
dung. Der heilige Geiſt, welcher ſeit der Schöpfung der Kirche ſofort durch 
das Wort Gottes heiligend wirkte und zugleich die Verkündigung des Evan— 
geliums in der Welt immer weiter verbreitete, wirkte in der Art fort, daß, 
mochte auch ſpäter der frühere Zuſtand der Kirche nicht mehr vorhanden 
ſein, dennoch hier oder dort lebendige Glieder, in demſelben Geiſte innig 
vereinigt, einzelne Züge der urſprünglichen Schönheit der Kirche immer 
zur Erſcheinung brachten. Von dieſem Geiſte wurde damals Heyling mit 
einigen ſeiner Brüder mächtig angeregt, Folge zu leiſten dem Befehle des 
Herrn: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Creatur“, und zwar insbeſondere zu dem Gedanken, die zerfallenden 
Kirchen des Orients zu neuem evangeliſchen Leben zu bringen.?) Die 
Erzählung eines gewiſſen Wansleben, daß es zehen junge Männer ge— 
weſen ſeien und ſie das Loos geworfen um die Länder, wohin ein jeder 
von ihnen ſich begeben folle,?) wird durch Nichts beſtätigt und iſt höchſt 
unwahrſcheinlich, wie denn auch ſonſt ſeine Schrift über Heyling manches 
Unrichtige enthält.) Wir kennen von jenen verbrüderten Männern außer 
Heyling nur ſechs andere, und zwar alleſammt Lübecker aus meiſtens 
bekannten Familien, und nicht etwa Theologen, ſondern, wie es ſcheint, 
nur Juriſten: Hieronymus von Dorne, Johannes Ernſt, An— 

1) Ludolf, Commentarius p. 553. Michaelis, S. 6—10; 198200. 

2) Michaelis, S. 98—99. 

3) Brief account of the rebellions and bloudshed, occasioned by the Jesuits 
and other Popish emissaries in the empire of Ethiopica, collected of a manu- 
script history, written in lat in by John Michael Wansleben, a learned Papist. 
London 1679. Der Herzog Ernft der Fromme von Gotha hatte den lebhaften Wunſch, 
von Abyſſinien und beſonders von deſſen Kirchenzuſtand mehr kennen zu lernen. Auf 
den Vorſchlag Ludolfs, feines Geh.-Naths, beſchloß er, Wansleben, als Schüler von Lu— 
dolf mit den orientaliſchen Sprachen vertraut, nach Abyſſinien zu ſenden. Er begann 
zwar die Reiſe 1663, kam auch nach Aegypten, aber nicht nach Abyſſinien, wegen Un⸗ 
ſicherheit der Reiſe dorthin, ſondern ging 1665 nach Italien und ward dort römiſch— 
katholiſch. Gelbke, Herzog Ernſt I. in Gotha 1810. Bd. I. S. 232— 258. 

4) Ludolf, Commentarius p. 551. 
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dreas Blumenhagen, Warendorf, von Brömſe und Bale— 
mann.“) Auch weiß man nicht, ob alle dieſe Männer wirklich als 
Miſſionare in Arbeit getreten ſind; vielmehr ſcheint, daß außer Heyling 
nur von Dorne und Blumenhagen einen ſolchen Schritt gethan, welcher 
gewiß ein außerordentlicher war in jener Zeit, wo der Miſſionsgedanke 
in unſerer Kirche ſich kaum irgendwo regte. 

Der v. Dorne ging im Jahre 1632 über die Inſel Malta nach 
Conſtantinopel, und durch Klein-Aſien nach Syrien und Jeruſalem und 
ſpäter von hier nach Aegypten. Von manchen Briefen, die er aus dem 
Orient gerichtet hatte an ſeine „geliebten Brüder“, iſt nur einer und auch 
dieſer nicht vollſtändig erhalten, nämlich aus Aleppo, beginnend mit den 
Worten des 47. Pſalms: „Höre Tochter, ſchaue darauf und neige deine 
Ohren: vergiß deines Volks und deines Vaters Haus, ſo wird der Herr 
Luſt an deiner Schöne haben.“ Von ſeiner evangeliſchen Thätigkeit in 
dieſen Ländern iſt aber keine Nachricht auf uns gekommen. Vielmehr 
ſcheint es nach dieſem ſeinem Briefe und dem Inhalt ſeiner vielen hier 
eingeflochtenen Gebete, daß ſeine damalige iſolirte Lage das noch nicht 
recht befeſtigte Herz des Mannes in große Bekümmerniß verſetzt hat, und 
daß er ſchon darum zu keiner lebendigen zuſammenhängenden Wirkſamkeit 
gekommen iſt.?) Daher iſt er, wie wir unten ſehen werden, im Jahre 
1634 von Aegypten wieder nach Europa zurückgekommen. Er ging aber 
nicht auf eine deutſche Univerſität, ſondern nach Padua. Dort ward er 
— denn akademiſche Aemter wurden nach damaliger Verfaſſung von den 
Studenten ſelbſt beſetzt — Consiliarius germanicae nationis juristarum, 
bald darauf Prorector universitatis. Auch war er 1635 Präſes einer 
Deputation an den Rath von Venedig, die den deutſchen Studenten von 
Padua eine Vermehrung ihrer ſchon bedeutenden Privilegien, unter anderen 
den zu promovirenden die Befreiung von dem juramento ecclesiae, 
auswirkte. Nach der Rückkehr in ſein Vaterland trat er in Chur-Bran⸗ 
denburgiſche Dienſte, und ſtarb endlich als Stadthauptmann der damals 
Lübeckiſchen Stadt Möllen. 

Andreas Blumenhagen hatte ſich, wie es ſcheint, die Türkey 
zum Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit auserſehen und ſchiffte ebenfalls über 
Malta nach Conſtantinopel. Aus dem erwähnten Briefe des v. Dorne 
erſieht man jedoch, daß Blumenhagen dort ſehr bald eines gewaltſamen 
Todes geſtorben ijt.?) 

) Michaelis, S. 9. 

) Daſelbſt S. 105-117. 119. 

3) Daſelbſt S. 112—116; 121123. 
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Unſern Heyling aber trieb es, nach Abyſſinien zu ziehen. 

Bekanntlich iſt unter der arabiſch-ſemitiſchen Völkerſchaft dieſes Alpen⸗ 
landes ſchon im 4. Jahrhundert die chriſtliche Kirche gegründet worden, 
und zwar durch einen jungen römiſchen Chriſten Frumentius, welcher, 
als Gefangener und Sklave in den Dienſt des Fürſten gekommen, durch 
ſeinen ausgezeichneten Verſtand und ſeine ganze Perſönlichkeit ſich ein 
ſolches Vertrauen erwarb, daß nach dem Tode dieſes Fürſten ihm die Er— 
ziehung des hinterlaſſenen Prinzen Anizanes übergeben worden, und er 
als Regierungsverweſer großen chriſtlichen Einfluß in dieſem Lande geübt 
hat. Ferner wird berichtet, daß er, nach erlangter Freiheit in fein Vater 
land zurückgekehrt, bald darauf von dem großen Athanaſius in Alexan— 
drien zum Biſchof von Axum, der damaligen Hauptſtadt Abyſſiniens, 
geweiht, wiederum dorthin gegangen iſt und durch ſeine Arbeit viel ge— 
wirkt hat, ſo daß nach und nach das ganze Volk dem Chriſtenthum zuge— 
fallen iſt. — Das Volk dieſer Kirche, deren Oberhaupt, Abuna, ſeitdem 
immer vom Patriarchen Alexandriens ordinirt werden mußte und dadurch 
in ein abhängiges Verhältniß trat zu der ägyptiſchen, ſpäter koptiſchen 
Kirche, iſt das Bollwerk des Chriſtenthums, wenigſtens für jenen Theil 
Africa's geworden und geblieben, obgleich ſeit dem ſiebenten Jahrhundert 
der Fanatismus des Islam wiederholte wüthende Angriffe mit zahlreichen 
mohammedaniſchen Heeren auf Abyſſinien machte, und ferner ſeit dem 
16. Jahrhundert die wilden Galla-Horden, von dem innerſten Herzen 
Africa's aus ſich plötzlich nach allen Seiten hin wie ein verheerender 
Lavaſtrom ergießend, auch in die Grenzen Abyſſiniens einbrachen. Indeſſen 
würden die Abyſſinier im Anfange des 16. Jahrhunderts den Mohamme— 
danern vielleicht unterlegen ſein, hätten nicht die Portugieſen ihnen wirk— 
ſame Hülfe geleiſtet. Allein die Portugieſen, welche dem Volke wider 
den Islam halfen, hätten es beinahe in den bedenklichen Schooß der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche gebracht. Denn faſt gleichzeitig mit den Hülfs— 
truppen hatten ſich die portugieſiſchen Jeſuiten im Lande feſtgeſetzt; und 
wie ſie nach und nach einen Theil des Volks in ſeinem alten Glauben 
irre gemacht hatten, ſo war es ihnen endlich gelungen, auch den regierenden 
König Susneus zur Annahme des römiſch⸗katholiſchen Bekenntniſſes zu 
bringen, ſo daß er im Jahre 1625 mit ſeinem ganzen Hofe förmlich zur 
römiſchen Kirche übertrat. Indeſſen das Verfahren des Königs, ſein 
Manifeſt, daß Alle im Volk ſofort dieſe Religion annehmen ſollten, und 


die entſetzliche Strenge, in welcher die Sache durch die Jeſuiten betrieben 


wurde, führte dahin, daß ein kräftiges Bergvolk unter der Leitung eines 
jungen Mannes, Schwiegerſohns des Königs, zur Vertheidigung des väter— 
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lichen Glaubens aufſtand. Und die Zuſtände des Landes während dieſes 
grauenvollen, jahrelangen Bürgerkrieges, die wiederholten Mahnungen an⸗ 
geſehener Männer, welche dem Könige vorſtellten, um welcher Dinge 
willen er ſchon ſo lange beſchäftigt ſei, „die rechte Hand mit der linken zu 
hauen“, veranlaßten ihn endlich, daß er öffentlich die Freiheit für Jeder— 
mann proclamirte, zur alten Kirche wieder zurückkehren zu dürfen. Ja, 
als nach deſſen Tode 1632 ſein Sohn Baſilides ihm auf dem Throne 
folgte, da ging dieſer auf dringendes Anhalten des Volks ſo weit, daß 
er den römiſch⸗katholiſchen Patriarchen Alphonſus Mende mit deſſen 
ganzem Clerus aus feinem Reiche verwies und allen Römiſch-Katholiken 
bei Lebensſtrafe den Eintritt in das Land verbot: eine Drohung, die auch 
wirklich an allen Jeſuiten, die ſich ſpäter blicken ließen, ohne Schonung 
vollzogen ward. 

Gerade in dieſem Jahre 1632 war es, als Heyling, um nach 
Abyſſinien zu wandern, die Hauptſtadt Frankreichs verließ. Er bereiſete 
zuerſt Italien, und ging darauf nach Malta. 

Es iſt nur Ein Brief von ihm erhalten, deſſen Abſchrift nach dem 
Tode Ludolfs in deſſen Nachlaß gefunden wurde.!) Dieſer ausführliche 
Brief iſt geſchrieben aus Cairo in Aegypten am 30. September 1634, 
meil er zur deſſen Beförderung gute Gelegenheit hatte durch ſeinen Bruder 
von Dorne. 

Er beginnt mit dem Gruß: 

„Meinen vielgeliebten Vätern und ſehr geliebten Brüdern in 
dem HErrn, welchen mich der HErr, wo nicht nach dem Fleiſch, 
doch nach dem Geiſt zu erkennen gegeben, Gnade und Friede 
von Gott dem Vater, durch die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti, zur 
Freude im heiligen Geiſte!“ 

Allein, wie das Schreiben mit den Worten beginnt: „Es ermahnet 
uns der heilige Geiſt im Pſalm⸗Buch, daß das unſere Freude ſein ſolle, 
daß wir das Thun oder die Werke des HErrn verkündigen mögen, Pf. 
73, 28,“ ſo bezeichnet er es darnach als ſeine Pflicht, „ſeinen in allen 
früheren, aus verſchiedenen Orten geſchriebenen Briefen erſtatteten Bericht 
von „der Führung des HErrn“ kürzlich zu wiederholen, und „was der 
Herr nachmals bis auf gegenwärtige Zeit gewirket, hinzuzufügen.“) 

Schon während ſeines Aufenthalts in Malta, wo er einige Monate 
bleiben mußte, unterließ er es nicht, das Licht des evangeliſchen Geiſtes 
leuchten zu | laſſen, und das nicht ohne Wirkung. Wie er erzählt, hatte 
y Daſelbſt S. 101. 

2) Daſelbſt S. 118—119, 14* 
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er auf einer Malteſer Galeere, in welcher er „auf drei Reiſen wider 
die Türken“ ſich befand, mit „Geiſtlichen und etlichen Rittern vielfältige 
Geſpräche und Unterredungen vom erſten und andern Menſchen, 
und was ſonſt dem Reiche Gottes dienlich, ohne offenbare 
Streitrede wider die römiſch-katholiſchen Artikel, in welchen 
fie ſich von unſerer Kirche unterſchieden.“ Später wohnte er einige Zeit 
bei einem Abt des Auguſtiner Ordens, um daſelbſt von einem gelehrten 
mohammedaniſchen Sklaven in der arabiſchen Sprache unterrichtet zu wer— 
den. Da erhob nun der „päpſtliche Inquiſitor“ die Frage, ob man die⸗ 
ſen Mann ohne Weiters wegreiſen laſſen dürfe zu den Kirchen des Orients. 
Indeſſen nach den bei ihm eingegangenen Mittheilungen des Abts und 
einzelner Ritter, erklärte er: „Wir wiſſen zwar, daß er an denen Orten 
geboren, in welchen, wenn man einen Capuziner-Mönch in feinem Ordens⸗ 
kleide auf der Gaſſe ſehen würde, man ihn gewiß mit Steinen zu Tode 
werfen ließe. Weil er ſich aber eine Zeitlang in römiſch⸗katholiſchen 
Oertern und lange unter uns aufgehalten, auch ferner nach Jeruſalem, 
da ſich Viele zur Wahrheit bekehrt, zu reiſen gedenkt; ſo wollen wir ihn 
nicht allein nach dem heiligen Lande unverhindert ziehen laſſen, ſondern 
auch, ſofern er es von uns begehret, durch Mittheilung der Schreiben 
den unſrigen daſelbſt treulich anbefehlen.“) 

Anfang des Jahres 1633 ſchiffte er nach Alexandrien. Ein Ritter 
von Malta, deſſen Herz früher auf der Galeere durch Heylings Reden 
gewonnen war, wollte mit ihm ziehen, als Begleiter auf deſſen weiteren Rei— 
ſen, wegen der „Härten und Widerwärtigkeiten“, die er dort erfahren 
würde, — und zwar ohne Wiſſen des Großmeiſters und des Ordens. 
Allein dieſer Ritter verfehlte die Zeit, als das Schiff abging, und ſpäter 
konnte er ſeinen Vorſatz nicht mehr ausführen, weil die Sache bekannt 
wurde. In Alexandrien war H. von dem franzöſiſchen Conſul mit Wohl— 
wollen aufgenommen. Auch ein Kaufmann aus Marſeille brachte ihn in 
ſeinem Schiffe mit Waaren nach Cairo, und behandelt ihn auch dort in 
ſeiner Wohnung als einen Gaſtfreund mit Güte und Freigebigkeit, ſo daß 
Heyling ſchon am erſten Tage mit neuen türkiſchen Kleidern, die Jener 
ihm geſchenkt, unangefochten auf den Straßen erſcheinen konnte. 

Vor allen Dingen wünſchte er mit der arabiſchen Sprache, deren 
Erlernung er ſchon auf Malta begonnen hatte, recht ſchnell vertraut zu 
werden. 

Der „geiſtliche Vorſteher der Venediger zu Cairo“, zu dem er ſich 
mit dem Schreiben eines römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen in Alexandrien 


2) Daſelbſt S. 119—121. 
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begab, führte ihn zu dem „alten und frommen ſyriſchen Erzbiſchoff“ und 
erklärte ihm freundlich, daß er zu ſeinem Zweck ſich nach ſeinen Klöſtern 
in den Wüſten, woſelbſt auch uralte arabiſche Bibliotheken ſeien, begeben 
könne, „wenn er nur das dortige harte Leben ertragen könne.“ Und 
da gerade nach 20 Tagen die Leute kommen würden, um wieder Proviant 
abzuholen, ſo könne er mit dieſen ſicher hinaus ziehen. Auf die Erlaubniß 
des Patriarchen war Heyling inzwiſchen täglich bei demſelben, um die ara— 
biſche Sprache von ihm zu lernen, und fand dort ſowohl bei ihm als „bei 
ſeinen Herren Geiſtlichen, welche alle nach dem Fleiſch ſehr armſelig gewe— 
ſen, viel Gunſt und Zuneigung, da ich angefangen in arabiſcher Sprache 
zubrochener und unvollkommener Weiſe etwas von geiſtlichen Dingen zu 
reden.“ Als nun die erwarteten Mönche aus der Wüſte kamen, und er 
auch von den römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen, mit denen er verkehrt, Ab— 
ſchied nahm, fragte ihn einer, „ob er die ſchon angefangene Oſter-Woche und 
vornehmlich die Communion nicht mit ihnen halten wollte.“ Hierauf ant⸗ 
wortete er: daß ich in den Werken der Liebe, welche zu Gottes 
Ehren gereichen, an keinen Tag oder Zeit gebunden, ſondern 
dieſe alle Zeit, nach dem Exempel meines Erlöſers, frei 
wirken möchte.“ Jener ward nun ſehr bedenklich und bat dringend, er 
möchte ihm doch „ſein Vorhaben entdecken“; worauf Heyling ihm ſagte, daß 
er kein anderes Vornehmen habe, als: „die Ehre Gottes des Herrn 
zu ſuchen, nach der Weiſe, wie ich von Gott gewieſen und 
geführet wurde; und daß das mein größter Friede und 
meine Freude wäre, daß mir daſſelbe kein Geſchöpf wehren 
könnte noch möchte. Als er nun immer mit freundlichen Worten 
um deutlichere Erklärung angehalten, find wir in viel nützliche Unter- 
redungen gerathen. Weil er ſich aber deſſen, was ich anfänglich von der 
Chriſten-Freiheit geredet, wiederum erinnert, als liefe es wider die 
tridentiniſche Verſammlung, hat er angefangen deutlich viele Schmähreden 
wider das herrliche Werkzeug Gottes, den Herrn Dr. Martinum Lutherum, 
auszuſprechen. Wie ich ihn nun feine Schmach- und Läſter-Worte habe 
vollenden laſſen, habe ich ihm geantwortet: ich könnte nicht alſo reden 
von dem, welchen ich als meinen geiſtlichen Vater ehrete; es gebührete 
mir aber, daß ich ſolche Läſter-Worte mit Geduld anhörete. Darauf er 
mir mit dieſen Worten begegnete: Wir haben ihn als einen Engel 
Gottes angenommen, und nun ſehen wir, daß er ein Ketzer 
iſt.“ Und ſchon am andern Morgen gingen die römiſch⸗katholiſchen Geiſt— 
lichen zu dem ſyriſchen Erzbiſchof, und baten ihn dringend, dieſen Ketzer 
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ja nicht hinausziehen zu laſſen in die Klöſter. Allein er erwiederte: „daß 
er von ihm nichts Böſes oder Unchriſtliches geſehen habe. Die Wüſte 
aber ſei der Ort Chriſti, und könne er keinem Chriſten wehren, welcher 
da hinaus ziehen wolle.“) 

Heyling zog alſo in die Wüſte der Märtyrer, und blieb zunächſt 
drei Monate in dem erſten „koptiſchen Kloſter“, 2) und darauf in zwei 
andern, nahe bei einander gelegenen, fünf Monate. „Und weil in dem 
einen Kloſter“ — ſchreibt er — „unter andern ſyriſche Geiſtliche und eine 
uralte ſyriſche Bibliothek war, habe ich neben der arabiſchen Sprache auch 
die ſyriſche zu üben angefangen .. . Da ich nun in folgender Zeit etliche 
junge Mönche in Leſung der ſyriſchen und arabiſchen Sprache unterwieſen, 
und in ſelbiger Unterweiſung allezeit bibliſche Texte leſen laſſen, hat mir 
der Herr dermaaßen den Weg bereitet, daß ich nicht allein den jungen 
Mönchen, ſondern auch denen anderen ſich Herzunahenden das Wort des 
Herrn zur Heiligung ſeines Namens erklärete. Ferner hat es der Herr 
gefügt, daß ich etliche grobe Mißbräuche und Irrthum, und unter anderen 
die Anrufung der Heiligen und die abgöttiſche Ehre, welche den abgeſtor— 
benen heiligen Körpern erwieſen wird, aus ihrer eigenen heiligen Väter 
Schriften geſtrafet. Hierob hat mich der Herr die große Zuneigung und 
gutes Gerüchte, welches er mir bei denen Geiſtlichen insgemein gegeben, 
nicht verlieren laſſen.““) 

Inzwiſchen hatten aber die Römiſch-Katholiſchen in Betreff Heylings 
nicht geruhet. Während ſeines Aufenthalts in der Wüſte der Märtyrer, 
kamen der griechiſche Erzbiſchof von Jeruſalem, und gleichzeitig ein Miſ— 
ſionar der römiſchen Propaganda nach Aegypten. Beide beſuchten zu⸗ 
ſammen die koptiſchen Klöſter und auch das, in welchem Heyling wohnte. 
Nach langen kirchlichen Unterhaltungen am erſten Tage, auch mit dem 
päpſtlichen Miſſionar, „kam dieſer“, der durch ſeine Brüder in Cairo von 
Heylings Geſinnung wohlunterrichtet war, am andern Tage morgens, — 
ſo erzählt es Heyling felbft — „in meine Kammer, mit dieſen Worten: 
Gott wiſſe ſein Fürnehmen, um welches willen er in die Wüſte gereiſet, 
und habe er die verwichene Nacht wegen ſeines Gebetes für mich ganz 
ſchlaflos gelegen. So ſei er auch jetzt nicht zu mir gekommen, Streit— 


) Daſelbſt S. 123-134. 

2) Wegen der Führungen des Herrn, welche er Anfangs in dieſem Kloſter erfahren, 
bezieht er ſich auf ein dieſem Briefe beigefügtes früheres Schreiben vom 16. April 1633, 
welches man nicht mehr hat. Daſelbſt S. 134. 

) Daſelbſt S. 136-137. 
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reden mit mir zu führen, ſondern bäte von mir, ich ſollte der Wahrheit 
nicht widerſtreben und mich mit der wahren Kirche vereinigen: alsdann 
würden meine natürliche und durch menſchlichen Fleiß erworbene Gaben 
wohl und nützlich angewendet werden. Nach geſchehener Antwort, in 
welcher ich ihm bezeuget, daß mir nichts lieber als Wahrheit 
wäre, wenn ſie nur durch das Wort Gottes, als das einige 
Wort der Wahrheit, dargethan würde, iſt zu der Zeit unſere 
Unterredung aufgehoben.“) 

Damit war aber kein Friede. Im Gegentheil, Heyling erzählte 
weiter: „Wie ſie — der griechiſche Erzbiſchof und der päpſtliche Miſſionar 
— wieder nach der Stadt Cairo gereiſet, haben die katholiſchen Geiſt— 
lichen bei einem verſtändigen ägyptiſchen Manne, gottesfürchtigen und ge— 
rechten Wandels, mit Namen Berſoum — welcher, nebſt dem Patriarchen 
faſt das Haupt des koptiſchen Chriſtenvolks, und daneben in vornehmen 
Dienſten des türkiſchen Paſcha oder ägyptiſchen Fürſten, über die Wüſte 
der Märtyrer zu gebiethen hatte — mich ketzeriſcher Lehre und Fürnehmens 
hart beſchuldigt, mit dem Begehr, er möchte ihnen nur im Namen ſeines 
Fürſten an den Richter ſchriftliche Order ertheilen, daß ſelbiger mich 
durch etliche Landeskuechte aus den Klöſtern nach Alexandrien zu dem 
franzöſiſchen Conſul führen laſſe: alsdann würde mich der Conſul mit 
Schiffen ſchon weiter zu bringen wiſſen. Berſoum, der mich zwar 
nicht kannte, aber aus gemeinſamem Bericht viel ein anders ver— 
nommen, hat ihnen zwar anfänglich hierinnen nicht folgen wollen, 
iſt aber durch das tägliche ungeſtüme Anhalten, wie er mir hernach 
ſelbſt bekannt, endlich dahin gebracht worden. — Alſo ſind drei 
arabiſche Landesknechte zu mir in das St. Macarii-Kloſter ankommen, 
mit Aufweiſung ihres ſchriftlichen Befehls. Darauf ich ſolchen zwar 
durchgeleſen, nach der Verleſung aber in die Kirche des Kloſters, 
in welche die Türken nicht leicht gehen müſſen, geeilet. Da fie aber end— 
lich hinein gekommen, und mich in den Büchern, ſo in der Kirche geweſen, 
leſend angetroffen, haben ſie mich lange gefraget, ob ich mich nicht, laut 
der geleſenen Schrift, mit ihnen nach Alexandrien aufmachen wollte? Wor- 
auf ich ihnen eine gute Weile nichts geantwortet, ſondern in den aufge— 
ſchlagenen Büchern zu leſen fortgefahren. Weil aber endlich einer unter 
ihnen inſtändig begehret, ich möchte ihnen doch etwas antworten, und be— 
denken, daß ſie mich mit Gewalt wegführen könnten, habe ich ihnen ange— 


1) Daſelbſt S. 137-139. 
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deutet, daß ich keiner böſen Urſache halber in ſelbigen Ort gelanget, 
ſondern der Gottesfurcht halber; darum hätte ich auch nicht verdient, daß 
ich dergeſtalt aus demſelben weggeführt würde. Zudem wäre ich nicht 
ohne ſchriftliche Erlaubniß des Herrn Berſoum in die Wüſte gezogen, 
deſſen Botmäßigkeit über die Wüſte noch über die Botmüßigkeit des 
Richters wäre, von welchem ſie mir die Ordre zugeſtellt. Wäre es aber 
in der Wahrheit alſo, daß ſie Macht über mich hätten, ſollten ſie mich 
mit ſich führen. Wie nun dieſe Landesknechte dieſe Worte gehöret, haben 
ſie, nach der wunderlichen Hand Gottes über mich, nichts mehr begehret, 
als daß ich ihnen dieſe Antwort aufzeichnen möchte, ſo wollten ſie den 
Zettel dem Richter bringen: welches ich dann gethan und die übrige Zeit, 
die ich in der Wüſte geblieben, nicht weiter angeſprochen worden.““) 

Als ſich 1634 das Oſterfeſt nahete, zu welchem die Chriſten des 
Orients nach uralter Gewohnheit nach Jeruſalem hinaufzogen, ging Hey— 
ling nach Cairo, um mit dem gedachten griechiſchen Erzbiſchof auch dort⸗ 
hin zu pilgern. Zwar war, als er nach Cairo kam, gerade jener fromme 
ſyriſche Erzbiſchof dort geſtorben. Allein die Freundlichkeit, die dieſer 
einſt unſerm Miſſionar erwieſen hatte, fand Letzterer nun bei dem ange— 
ſehenen und bedeutenden Manne Berſoum nur in erhöhtem Grade. 
Denn als dieſer erfahren hatte, was der eigentliche Grund von der Feind— 
ſchaft der dortigen katholiſchen Geiſtlichen gegen Heyling, bot er dieſem 
ſofort an, mit dem griechiſchen Erzbiſchof in ſeinem Hauſe zu wohnen. 
H. hatte dort viele Geſpräche mit ihm, „nützliche zum Reiche Gottes.“ 
Und als nun die Reiſe nach Jeruſalem mit dem griechiſchen Erzbi— 
ſchof beginnen ſollte, da hat Berſoum Heyling „mit allen zur Reiſe 
nöthigen Dingen überflüſſig verſehen“; und weil er erfahren hatte, 
daß die katholiſchen Geiſtlichen zu Cairo vielfältig Heylings halber nach 
Jeruſalem geſchrieben hatten, „gab er dieſem auch ein türkiſches Schreiben 
von ſeinem Fürſten an den Fürſten oder Paſcha zu Jeruſalem mit.“?) 

„Nach der etwa binnen zwanzig Tagen vollendeten Reiſe, in welcher 
mich der Herr den mitreiſenden ſyriſchen und koptiſchen Chriſten auch 
kund werden laſſen, bin ich bei dem ſyriſchen Erzbiſchofe in ſein Kloſter 
zu Jeruſalem eingezogen. Nichts deſto weniger bin ich auch zu den Rö— 
miſchkatholiken daſelbſt und ihrem Oberſten gegangen .. Anfänglich iſt er 
übel zufrieden geweſen, daß ich nicht — in das päpſtliche Kloſter zu Je— 


) Daſelbſt S. 139—141; 161163. 
2) Daſelbſt S. 141-147. 
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ruſalem eingekehrt. Nachdem ich aber hierauf geantwortet, ſind wir in 
ein friedſames und nützliches Geſpräch gerathen. Mein Herz und Willen, 
in welchem mich der Herr gegen ihn und alle Römiſchkatholiſche geführet 
und noch führet, zu entdecken, habe ich zwei Sendſchreiben an den Oberſten 
der Päpſtlichen abgelaſſen, deren Abſchrift ich beifüge.“ (Die aber unbe- 
fannt.)') 

Heyling hatte die Freude, in Jeruſalem feinen Bruder von Dorne 
zu finden. Mit ihm ging er, nach beendigtem Feſte, wieder zurück nach 
Cairo. Hier warteten ſeiner neue heftige Verfolgungen von Seiten der 
päpſtlichen Geiſtlichen, die endlich ſelbſt den Anſchlag machten, ihn, wenn 
er über die Brücke St. Dominicus gehen würde, hinabzuſtoßen: ein An— 
ſchlag, der ihm jedoch von dem wohlwollenden franzöſiſchen Conſul verra— 
then wurde.?) 

Während nun Heyling ernſtlich darauf dachte, ſeine Reiſe nach Abyſ— 
ſinien zu beſchleunigen, fügte es ſich, daß gerade um dieſe Zeit der dortige 
König Baſilides Abgeſandte an den Patriarchen von Alexandrien geſchickt 
hatte, um ſich von ihm nach alter Sitte einen neuen Abuna zu erbitten. 
Sie hatten ihre Miſſion ausgerichtet und wollten mit dem Erwählten 
zurückkehren, als Heyling von ihrer Anweſenheit erfuhr und ſich ihnen an— 
ſchloß. (Mitte October 1634.) Müde der fortwährenden Verfolgungen, 
die er in Aegypten um ſeines guten Bekenntniſſes willen zu erdulden 
hatte, ſchrieb er ſeinen Brüdern: „Abyſſinien iſt weit, da kann die menſch— 
liche Zunge ihrer alten Art wohl gebrauchen.“) 

Während er in Aegypten war, ſchrieb er verſchiedentlich Briefe an 
ſeinen Gönner Hugo Grotius. Doch auch von dieſen Briefen iſt nur 
einer vorhanden, und zwar der letzte, den Ludolf durch den Fürſtlich 
Eutiniſchen Geh.-Rath Chriſtian Caſſius, einen Freund des Grotius, er— 
halten hatte, datirt zu Memphis, den 28. Auguſt 1634.) Es bedarf 
aber bei dem Zweck meiner Mittheilungen über Heyling als Miſſionar 
keines näheren Eingehens in den Juhalt dieſes Briefes. Denn, was 
ihn ſelbſt betrifft, erzählt er nur die bereits bekannten Verfolgungen, die 
er erlitten. Die Hauptſache iſt ihm die eingehende Darſtellung des Zu— 
ſtandes, namentlich der dogmatiſchen Streitigkeiten der orientaliſchen Kirchen. 


1) Daſelbſt S. 147— 148. 
2) Daſelbſt S. 148-151. 
3) Daſelbſt S. 151—152. 
) Ludolf, Comment. p. 466. Michaelis, S. 154. 
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Indem er bemerkt, daß er nun nach Abyſſinien ziehen werde, endet 
er ſeinen Brief mit den Worten: „Agnoscatur et sanctificetur nomen 
Jehovae, ut in spiritu ac veritate celebrari ac laudari queat.“ 

Die Antworten des Hugo Grotius, von denen wir in der Samm— 
lung feiner Briefe zwei beſitzen,) zeugen, wie von feiner umfaſſenden 
Gelehrſamkeit und ſeinem regen Intereſſe für die Wahrheit der chriſtlichen 
Kirche, ſo auch von ſeiner hohen Achtung für unſern Miſſionar; denn er 
ſagt in ſeinem erſten Briefe unverhohlen: Non possum satis admirari 
animi tui magnitudinem, qui tot incommoda subieris ardenti desi- 
derio noscendi statum longinquarum gentium, et maxime Christia- 
norum. 

Die bisherige beſte Quelle der Nachrichten über Heylings Reiſe und 
feine Lebensſchickſale iſt jetzt verſiegt. Dagegen bieten ſich uns zunächſt in 
Abba Gregorius eine, wenn auch nicht ſo ergiebige, doch ebenſo reine 
Quelle. Dieſer liebenswürdige und kenntnißreiche Abyſſinier hatte ſich 
während des Aufenthalts der Jeſuiten in ſeinem Vaterlande, von Lern— 
begierde getrieben, an ſie angeſchloſſen, und als ſie aus dem Lande weichen 
mußten, ſie nach Goa begleitet, ſich aber dadurch die Feindſchaft ſeiner 
Landsleute in dem Maaße zugezogen, daß, als er im Jahre 1647, nach⸗ 
dem Heyling ſchon mehrere Jahre dort war, nach Abyſſinien zurückkehrte, 
er es, um ſich den Verfolgungen der Geiſtlichen zu entziehen, ſchon nach 
zwei Jahren wieder verlaſſen mußte. Er ging nach Europa und kam nach 
Rom. Hier traf ihn der um die Kunde der Sprache und Geſchichte 
Abyſſiniens ſehr verdiente Ludolf, und nahm ihn mit ſich nach Gotha, 
wo er ein halbes Jahr blieb.?) 

Da nun alle Berichte über das Vaterland dieſes trefflichen Mannes, 
der bei ſeiner ſpäter verſuchten Rückkehr nach Abyſſinien 1658 im Meere 
ſein Grab fand, in allen Dingen, über welche uns ſpätere Zeugniſſe zu— 
gekommen ſind, ſich als durchaus wahr und treu ergeben haben, ſo dürfen 
wir das Gleiche auch von ſeinen Ausſagen über Heyling annehmen, welchen 


) H. Grotii epistolae. Amstelodami, 1687. Nr. 444 p. 165; Nr. 748 
p. 319. In dieſen beiden Briefen, (der erſte von 1635, der zweite von 1637) berichtet 
er dem Heyling über den damaligen entſetzlichen Zuſtand der Dinge in Deutſchland und 
fügt zuletzt hinzu: hoe tamen dicam breviter, Germaniae res esse miseras, vasti- 
tatem ubique, qualis in Arabum disertis; — — — Deum rogo, pacem det 
Christianis, tibique, vir egregie, felicem et bono rei Christianae peregrinatio- 
nem, et ad tuos reditum. 

2) Ludolf historia. Prooemium Nr. 17—19. Commentarius. Prooem. 
Nr. 13, 28—35. L. Nr. 16, 1; Nr. 93, 13. 
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er übrigens durchweg als einen ausgezeichneten, zugleich beſcheidenen und 
milden Mann bezeichnet. Nach ſeinem Bericht iſt Heyling auf ſeiner 
Reiſe nach Abyſſinien, welche er in Begleitung des neuen Abuna und der 
Gefährten deſſelben machte, auf der Inſel Suaquena mit dem aus Abyſ— 
ſinien vertriebenen römiſch-katholiſchen Patriarchen Alphons Mendex zu— 
ſammengetroffen, welcher von dem dortigen Paſcha feſtgehalten war wegen 
einer hohen Geldforderung, die dieſer für den Augenblick nicht befriedigen 
konnte. — Da kam es zu einer lebhaften lateiniſchen Unterredung über 
die Anmaaßungen und Irrthümer der römiſchen Kirche, denen Heyling 
entſchieden entgegentrat. Als nun dieſer den Anweſenden, die kein Latein 
verſtanden, den Inhalt ſeiner Worte auf Arabiſch auslegen wollte, da 
widerſprach dem der Patriarch, weil, wie er meinte, ſolche Dinge für un— 
wiſſende Leute nicht gehörten. Aber Muallim (Doctor) Peter — ſo 
nannten die Araber Heyling — that es dennoch, und erwiederte: Da rum 
eben lege er es ihnen aus, damit ſie nicht länger unwiſſend 
bleiben. Da wandte der Patriarch ſich ſeufzend zu den Seinen — unter 
ihnen auch Gregorius — indem er ausrief: Nun, da dieſer junge 
Doctor hinein kommt, wird Abyſſinien erſt vollends in 
die äußerſte Ketzerei gerathen.') 

Ueber Heyling's Wirkſamkeit in Abyſſinien haben wir außer Gre— 
gorius noch andere Zeugen. Zunächſt den obgedachten Wansleben, 
welcher zwiſchen 1663 und 1665 in Aegypten lebte und dort mit Leuten 
aus Abyſſinien verkehrte. Zwar enthält ſeine Schrift (ſ. oben S. 195) manche 
Dinge über Heyling, die Ludolf mit Recht theils für unrichtig theils für 
zweifelhaft erklärt; die übrigen aber ſind als gute Zeugniſſe eines Katho— 
liken über einen Lutheraner, und nicht widerſprechend den Nachrichten des 
Gregorius und theilweiſe auch anderer noch zu erwähnenden Zeugen, als 
richtig anzunehmen. 

Nach Heylings Ankunft in Abyſſinien verwendete ſich der neue Abuna 
ſehr eifrig für ihn, und vermochte mehrere angeſehene Männer, ihm ihre 
Söhne zur Erziehung und zum Unterricht zu übergeben. Dieſer Thätigkeit 
gab er ſich mit großer Liebe hin; die Geſchenke aber, die deshalb ihm zu 
Theil wurden, veriheilte er unter die Armen. Der Ruf ſeiner Einſichten 
und chriſtlichen Tugenden verbreitete ſich immer mehr. Der König, der 
ihn kennen lernte, gewann ein ſolches Zutrauen zu ihm, daß er, wie im 
vierten Jahrhundert der damalige Fürſt den jungen chriſtlichen Frumen— 


) Ludolf historia L. III. Cap. 14. 1—8, 


220 Peter Heyling, der erſte evangeliſche deutſche Miſſionar. 


tius, ihn nicht nur in einer Wohnung in der Nähe des Hofes, die er 
ihm ſchenkte, fortwährend um ſich behielt, ſondern ihn auch zu ſeinem 
Rath und Miniſter machte. Um ſich ſeiner Perſon und ſeines wohlthäti— 
gen Einfluſſes bei allen ſeinen Angelegenheiten noch feſter zu verſichern, 
ſoll er ihn beſtimmt haben, wie Wansleben ſagt, ut communiter et 
certo affirmatur — was dort bei den höchſten Staatsbeamten nicht un⸗ 
gewöhnlich iſt — mit einer Tochter des Königs ſich zu verbinden. In 
dieſer höchſten Gnade des Königs und erhabenen Stellung hat ihn Abba 
Gregorius gefunden, als er 1647 nach Abyſſinien kam. Daß er aber 
den eigentlichen Zweck ſeines dortigen Aufenthalts nie aus dem Auge ver— 
lieren, vielmehr immer und unverdroſſen für denſelben arbeiten würde, 
war zu erwarten. Die eigentliche äthiopiſche oder axumiſche Sprache, in 
welche bald nach der erſten Ausbreitung des Chriſtenthums im Lande die 
heiligen Schriften überſetzt waren, war damals, als Heyling hin kam, 
ſchon lange nur noch die kirchliche und gelehrte Sprache, die das Volk 
nicht mehr verſtand, und wahrſcheinlich die Mehrzahl der Geiſtlichen ebenſo 
wenig. Die im Volke herrſchende war, und iſt noch jetzt die Amhari— 
Ihe Sprache. Zu dem, was Heyling als Miſſionar des Evangeliums 
im Volke gethan, gehört nun vor Allem, daß er die Schriften des neuen 
Teſtaments überſetzt hat. Wenigſtens war zu der Zeit, als Abba Gre— 
gorius hinkam (1647), ſeine Ueberſetzung des Evangeliums Johannis 
bereits vollendet und von dem Volke mit Freuden aufgenommen.“) Und 
bedeutend muß überhaupt ſeine Wirkſamkeit als Miſſionar geweſen ſein, 
da dem Gregorius, als er Rom verließ, dort verboten ward, dieſelbe in 
Deutſchland bekannt zu machen. 

Sehr zu bedauern iſt es, daß Gobat, der jetzige evangeliſche Biſchof 
in Jeruſalem, zu der Zeit, als er Miſſionar in Abyſſinien war, 1830 
bis 1832, von Heylings früherer Wirkſamkeit in dieſem Lande keine 
Ahndung hatte. Vielleicht hätte er, wenn er davon gewußt, Näheres 
über ihn erkunden können. Doch aus ſeinem Tagebuche erſehen wir, daß 
Heylings amhariſches Evangelium Johannis auch damals noch durch Ab— 
ſchriften im Volke vorhanden war. Denn er erzählt, daß, als er in Gon— 
dar, der Hauptſtadt von Amhara, war, er eines Tages einen Mann 
aus königlicher Familie, welcher aber damals ſein Brod mit verſchiedener 
Handarbeit verdiente, geſehen und mit Vergnügen bemerkt habe, daß dieſer 
das Evangelium Johannis bei ſich gehabt.?) 
) Ludolf, Commentarius ad Lib. III. Cap. 14 Nr. 135. 
2) Baſeler Magazin 1834 S. 301. Gobat brachte zwar einige Stücke des N. 
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Das Obige iſt das Wenige, was uns durch Abba Gregorius und 
Wansleben über die Wirkſamkeit Heylings in Abyſſinien zugekommen iſt. 
Dieß Wenige wird aber auch theilweiſe durch andere Zeugniſſe beſtätigt. 

Im Jahre 1653 kam in Amſterdam mit einem Schiffe aus dem 
Süden ein junger Abyſſinier an. Von ſeiner Schiffsgeſellſchaft verlaſſen, 
und außer Stande, ſich Jemand verſtändlich zu machen, fiel er loſem 
Geſindel in die Hände, das ſeinen Muthwillen an ihm ausließ und end— 
lich ihn ſogar ins Waſſer ſtürzte. Ein Vorübergehender rettete ihn, nahm 
ſich ſeiner an und brachte ihn nach einiger Zeit zu dem dortigen Sprach— 
kundigen Peter Serrarius. Als dieſer, der auch etwas das Amha— 
riſche verſtand, von ihm erfuhr, daß er ein Abyſſinier ſei, und ihn fragte, 
ob er vielleicht Peter Heyling von Lübeck kenne, ſprang der junge 
Mann — er hieß Acalexus — hoch auf vor Freude, indem er laut ausrief: 
„O Moallim Peter! Moallim Peter“, und erzählte, indem er ihn hoch 
rühmte, er habe vier Monate lang Heylings Unterricht genoſſen in deſſen 
ſtattlichen Hauſe, das der König ihm geſchenkt. Als er mit Abgeſandten 
des Königs nach Jeruſalem gekommen, habe die Liebe zu ſeinem Lehrer 
ihm die größte Sehnſucht eingeflößt, auch deſſen Vaterland kennen zu 
lernen, in der Hoffnung, viele ſeines Gleichen dort zu finden. Daher 
habe er ſich, anſtatt nach Abyſſinien zurückzukehren, mit einigen Kaufleuten 
nach Rom eingeſchifft, um von dort nach Deutſchland und, wo möglich, 
nach Lübeck zu kommen.“) Uebrigens blieb Acalexus ein Jahr in Amſter— 
dam, um Lateiniſch zu lernen, und kehrte nach ſeinem Vaterlande zurück. 

Ferner wiſſen wir Folgendes. Im Jahre 1690 kam ein Armenier, 
Chodgia Morad, als Geſandter des damaligen Königs von Abyſſinien 
Sades, nach Batavia zum holländiſchen General-Gouverneur. Auf des 
Letztere Wunſch gab er einen Bericht über den bisherigen Zuſtand jenes 
Landes, und dabei erzählt er, daß ein Peter Heyling nicht nur bei 


Teſtaments, welches 1808 der abyſſiniſche Gelehrte Abraham bei dem franzöſiſchen Con— 
ſul in Alexandrien ins Amhariſche überſetzt, und theilweiſe durch die brit. Bibelgeſell— 
ſchaft gedruckt hatte, nach Gondar; allein unter dieſen befand ſich nicht, als beſonderes 
Buch, das Evangelium Johannis, ſondern nur als Ein Buch die vier Evangelien. 

1) Dieſe Mittheilungen über Acalexus beruhen auf einem lateiniſchen Briefe vom 
8. März 1653 des Peter Serrarius an einen ihm bekannten Johann Weſſel 
in Lübeck, welcher, wie es ſcheint, ein Freund Heylings war. Denn Weſſel gehörte auch 
zu denen, welche als enthusiastici damals vom Miniſterium verfolgt wurden (L. H. 
Starck, Lübecks Kirchen-Hiſtorie Th. J. S. 795 u. f.). Von dieſem Briefe erhielt Ludolf 
eine Abſchrift durch den oben erwähnten Geh. Rath Caſſius in Eutin. Ludolf, Com- 
mentar. Prooem. Nr. 13, 14 und ad IL. I Nr. 99. Michaelis S. 178-183. 
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dem früheren Könige Bafilides, ſondern auch bei deſſen beiden Nachfolgern, 
ſeinem Sohne und ſeinem Enkel Saged in großen Gnaden geſtanden, 
und daß er viele Abyſſinier zu einer richtigern Einſicht gebracht habe über 
das Weſen der zwei Naturen in Chrifto.') 

Endlich auch James Bruce, welcher mehre Jahre in Abyſſinien 
lebte, erzählt nach dem, was er dort erfahren: Auf die portugieſiſche 
Miſſion (die der Jeſuiten) folgte zunächſt eine proteſtantiſche. Sie 
beſtand aus einem einzigen Reiſenden, Peter Heyling von Lübeck. Er 
lebte verſchiedene Jahre in dieſem Lande, ja er regierte es ſogar. 
Er widmete ſich dem Studiren und einer einſamen Lebensart, und beſaß 
außer der übrigen Gelehrſamkeit gute Kenntniſſe vom römiſchen Rechte. 
Er ſoll einen großen Theil ſeiner Zeit auf eine in abyſſiniſcher Sprache 
abgefaßte Anweiſung zu dieſem Recht zum Gebrauch des Landes nach 
einem aus Deutſchland mitgebrachten Plan (ö) verwendet haben. Er ſelbſt 
hat aber die völlige Herſtellung der Arbeit nicht erlebt, obgleich dieſes 
Buch und noch zwei andere Bücher von ihm in verſchiedenen Privathänden 
in Abyſſinien ſind; wenigſtens hat man mir ſolches zuverläſſig verſichert.?) 

Ueber das letzte Schickſal Heyling's ſtehen die Zeugniſſe nicht im 
Einklange. Nach einigen Nachrichten iſt er bis an ſein Ende in Abyſſinien 
und fortwährend im höchſten Anſehen und einflußreicher Thätigkeit geblie- 
ben.“) Der oben erwähnte Armenier Chodgia Morad berichtete 1690: 
da durch Heyling zwar die Wahrheit der chriſtlichen Lehre bei Vielen 
im Volke zur Anerkennung gebracht ſei, die Meiſten aber bei ihrer alten 
Meinung geblieben, und dadurch lebhafte dogmatiſche Streitigkeiten im 
Reiche entſtanden ſeien, ſo habe der König Saged, welcher 1680 ſeinem 
Vater folgte, um neue Unruhen vorzubeugen, dem Heyling, (damals 
alſo in ſeinem hohen Alter) befohlen, ſein Reich zu verlaſſen; und auf 
dieſer feiner Reiſe ſei er geſtorben.“) 5 

Abba Gregorius dagegen hat, als er 1654 nach einem vergeb— 
lichen Verſuche in ſein Vaterland heimzureiſen, von Aegypten nach Rom 
zurückgekehrt war, dem Ludolf in einem äthiopiſchen Briefe geſchrieben: 
im Jahre 1652 habe Moallim Peter Lyon (Heyling) vom Könige Abyf- 
ſiniens (damals Baſilides) Urlaub erhalten, nach Cairo zu reiſen; der 


!) Ludolf, Appendix ad histor. p. 26. 
) James Bruce, Reiſen zur Entdeckung der Quellen des Nils in den Jahren 


1768 bis 1773, ins Deutſche überſetzt von Dr. J. J. Volkmann 1791. 603. S. 626. 
) Ludolf, historia L. III. I. 14. Nr. 10. 


) Ludolf, Appendix ad histor. p. 26. 
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König habe ihn mit Frieden ziehen laſſen und ihm viel Gold geſchenkt. 
Als nun aber auf der Inſel Suaquena der türkiſche Paſcha fein Gold 
geſehen, habe er ihn angehalten und ihm nur die Wahl gelaſſen, Moham— 
medaner zu werden oder zu ſterben. Seine Antwort ſei geweſen: „Ich 
laſſe meinen Glauben nicht; thue wie Dirs beliebt!“ und 
darauf ſei er ſofort enthauptet worden. Und als Ludolf dem Gregorius 
ſeine Zweifel darüber äußerte und nach den Quellen forſchte, ſchrieb ihm 
dieſer 1656 wieder aus Rom: „Was den Tod des Mannes betrifft, ſo 
habe ich daſſelbe alſo von den Mönchen in Cairo, auch aus dem Munde 
der Abyſſinier vernommen, und weiß ich keine andere Nachricht. Nun 
ſind es vier Jahre, daß er todt iſt. Ich aber ſelbſt wollte wünſchen, daß 
es Unwahrheit fein möchte “.“) 0 

Iſt dieſer Bericht Wahrheit, ſo wäre der erſte deutſche Miſ— 
ſionar als ſolcher der erſte Märtyrer. Wie dem aber auch ſei, 
jedenfalls war dieſer Mann ein ſolcher, deſſen inneres Leben in Abyſſinien 
nicht ſpurlos wie durch Waſſer hindurchgegangen, ſondern ohne Zweifel 
iſt er als guter Säemann über jenen Acker gegangen, ſo daß ſein Wirken 
und ſein Wandel nicht ohne Frucht in manchen Seelen geblieben ſein wird. 


e 
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Während es in unſrer ethnologiſchen und geographiſchen wiſſenſchaftli— 
chen wie populären Literatur leider immer allgemeiner Sitte zu werden 
ſcheint, die Miſſion entweder völlig zu ignoriren ſelbſt auf ſolchen Gebie- 
ten, die durch ſie die großartigſten Veränderungen erfahren haben, oder 
wenn man ihrer gedenkt, nur Nachtbilder, ja Karrikaturen von ihr zu zeich⸗ 
nen, um ſie der Lächerlichkeit und Verachtung des eines ſelbſtändigen und 
unbefangenen Urtheils entbehrenden großen Publikums preiszugeben — 
muß es einen um ſo wohler thuenden Eindruck machen, einmal einem auf den um⸗ 
faſſendſten und gründlichſten Studien beruhenden Werke von hervorra- 
gend wiſſenſchaftlichem Werthe zu begegnen, welches von dieſer Regel eine 

1) Dieſe Briefe, 1698 nach Ludolfs Tode in deſſen Nachlaß gefunden und überſetzt 
ins Deutſche. Michaelis a. a. O. S. 191-195. 

2) Prof. Dr. Meinicke: „Die Inſeln des ſtillen Oceans, eine geographiſche Monogra— 
phie. I. Melaneſien und Neuſeeland. II. Polyneſien und Mikroneſien, (Leipzig 1875 
und 76). 
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rühmliche Ausnahme macht. Es iſt dies die zweibändige geographiſche 
Monographie über die Inſeln des ſtillen Oceans, in welcher uns 
Prof. Dr. Meinicke eine Mannesarbeit geliefert hat, die nach dem Ur— 
theil der Fachmänner in der wiſſenſchaftl. Literatur über Ozeanien zur 
Zeit wol den erſten Rang einnimmt. „Prof. Meinicke in Dresden gilt 
und mit Recht für einen der erſten lebenden Kenner der polyneſiſchen In— 
ſelwelt. Mit wahrem Bienenfleiße hat er alles geſammelt, geleſen und 
geſichtet, was auf dieſen Theil unſrer Erdkugel Bezug nimmt und ſicher— 
lich iſt dermalen Niemand berufener als er, den Standpunkt unſres heu— 
tigen geographiſchen und ethnographiſchen Wiſſens über Polyneſien in einer 
zuſammenfaſſenden Darſtellung niederzulegen. Wahrſcheinlich wird, wenn 
das Werk einmal vollendet, Meinickes' Buch das umfaſſendſte ſein, welches 
wir über dieſes Thema beſitzen“ (Ausland, 1875 S. 776, Anzeige des 
I. Theils). Und ähnlich ſchreibt der Globus (1875 S. 160): „Seit 
langer Zeit ſind wir gewohnt geweſen Prof. Meinicke als eine der erſten 
Autoritäten zu betrachten in allen auf Auſtralien und die Südſee bezüg- 
lichen Fragen. Er hat deren Studium ſich zur Lebensaufgabe gemacht ꝛc. 
Für alle, welche ſpecielleres Intereſſe an den angeführten Inſelgruppen 
haben, iſt das Werk geradezu unentbehrlich.“ 

Wir überlaſſen die Beſprechung der geographiſchen und ethnographi— 
ſchen Details, die durch ihre Gründlichkeit, Objectivität und Klarheit dem 
Laien warhaft imponiren, berufeneren Federn und beſchränken uns dieſes 
Orts auf die werthvollen miſſionsgeſchichtlichen Specialia, die in 
ſo reicher Fülle durch das ganze Buch ſich hindurchziehen. Wir ſind Prof. 
Meinicke von Herzen dankbar dafür, daß ſein „Bienenfleiß“ auch den Miſ— 
ſionsberichten ſich zugewendet hat und zwar nicht blos um aus ihnen 
geographiſches und ethnologiſches Material, das nach ſeinem Zeugniß ſie 
reichlich enthalten (I. 14. II. 2. 316 etc.), zu ſammeln, ſondern um die 
Miſſion ſelbſt in ſeiner Monographie gerecht zu werden. Schon 
das iſt uns überaus wohlthuend geweſen, daß in einem wiſſenſchaft— 
lichen Werke, wie der Verfaſſer es geliefert hat, der Miſſion überhaupt 
und zwar ſo ſyſtematiſch, in einem ſolchen Umfange und auf Grund 
wirklicher Quellenſtudien gedacht iſt. Wir ſind nur hier und da 
kleinen Unrichtigkeiten begegnet, wie z. B. I. 332, wo die Norddeutſche 
mit der Goßnerſchen Miſſ.-G. verwechſelt zu fein ſcheint, ſonſt kann ſich 
der Miſſionshiſtoriker und Statiſtiker auf die von Meinicke mitgetheilten Daten, 
die ſich in den meiſten Fällen bis auf die neuſten Ergebniſſe erſtrecken 
(Z. B. I. 131), ebenſo ſicher berufen, wie der Geograph und Ethnolog 
auf die ſorgfältigen Angaben über dieſe reſp. Gebiete. 
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Aber des Verfaſſers Arbeit hat für uns nicht blos den Werth einer 
Statiſtik reſp. einer kurzgefaßten Geſchichte der Südſee⸗Miſſion — wir 
begrüßen ſie als eine Miſſionsapologie! Nicht daß M. wiederum, 
wie er vor 30 Jahren in ſeinem noch immer ſehr ſchätzenswerthen Buche: 
„die Südſeevölker und das Chriſtenthum“ (1844, Prenzlau) 
gethan, deſſen Grundſätze er auch heute noch ausdrücklich als die ſeinen 
bekennt (Vorrede I. S. VI), die befangene Kritik unberufener und der 
Sache feindlicher Miſſionskritiker ſeinerſeits ſcharf unter die Sonde nimmt 
oder gefliſſentlich auf eine Vertheidigung der ſo viel geſchmähten Miſſion 
eingeht! Er beſchränkt ſich vielmehr durchgehends auf eine ruhig objective, 
sine ira et studio gehaltene, zum Theil ſelbſt actenmäßig trockene Feſt⸗ 
ſtellung des Thatbeſtandes, den durch Vor- oder Gegeneingenommenheit 
zu alteriren ſein ſtrenges Gerechtigkeitsgefühl ihn hindert. Aber gerade 
dieſe objective Ruhe, dieſe von aller Tendenz freie unbefangene Sachlich— 
keit, welche die miſſionsgeſchichtlichen Partien des Buchs durchgehends charakte- 
riſirt, verleihen der Darſtellung Meinickes eine apologetiſche Kraft. Eine 
würdigere und ſchlagendere Widerlegung, als die nüchterne, auf der gründlich— 
ſten Sachkenntniß beruhende und für die Fehler der Miſſionare ſo wenig 
blinde, wie durch die maßloſen Verdächtigungen ihrer Gegner ſich beirren 
laſſende, rein ſachlich gehaltene Darſtellung unſers Geographen ſie liefert, 
kann den von Ignoranz ſtrotzenden Tendenzenromanen eines Gerſtäcker oder 
dem gehäſſigen Pamphlet eines Lord Elgin (South-Sea Bubbles) kaum 
zu Theil werden. Hoffentlich wird die hohe Autorität, welche „in allen 
auf Auſtralien und die Südſee bezüglichen Fragen“ Prof. Meinicke zuge— 
ſtanden wird, dazu beitragen, auch ſeinem Urtheile über die Miſſion 
Gewicht und Eingang in denjenigen Kreiſen zu verſchaffen, in welchen es 
bis jetzt Mode geweſen, entweder gar nicht oder nur in der wegwerfend— 
ſten Weiſe ihrer zu gedenken. — 

Wie in geographiſcher und ethnologiſcher, fo kann auch in miſſionsge— 
ſchichtl. reſp. miſſionsſtatiſtiſcher Beziehung, das Werk des Dresdener Pro— 
feſſors im gewiſſen Sinne auf Vollſtändigkeit Anſpruch erheben. Bei jeder 
Inſelgruppe wird, nach der Dispoſition des ganzen Buchs allerdings in 
etwas einförmiger Weiſe und manchmal nur in der trockenſten Form, 
unter dem Geſichtspunkte des Verkehrs der Eingebornen mit den Eu— 
ropäern der Miſſion und zwar der evangeliſchen ſowol wie der katho— 
liſchen gedacht, die Geſchichte derſelben je nach ihrer Bedeutung mehr oder 
weniger kurz ſkizzirt und der Erfolg oder Nichterfolg mit unparteiiſcher 
Objectivität regiſtrirt. Selbſt die Miſſionsunternehmungen ſeitens der 
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colonialen M.-Geſellſchaften und der eingebornen Evangeliſten ohne Hilfe 
europäiſcher Kräfte und Mittel werden regelmäßig aufgeführt. So thut 
das Meinickeſche Buch vollſtändig den Dienſt einer orientirenden Ueberſicht über 
den Stand der Südſee-Miſſion, in der kaum eine Notiz von Bedeu- 
tung vermißt wird. Die neuſte Unternehmung der Auſtraliſchen Conferenz 
der Wesleyaner auf Neu-Britanien ꝛc. (Allg. M.⸗Z. II. 573. III. Beilage 
N. 2 S. 30 ff.) iſt erſt nach dem Erſcheinen des 1. Bandes ins Werk 
geſetzt. 

Von hoher Wichtigkeit für die gerechte Beurtheilung der Miſſionser⸗ 
folge iſt es, daß M. gerade im Zuſammenhang mit der Miſſionsthätigkeit 
überall auf den leider meiſt verderblichen Einfluß hinweiſt, den der Verkehr mit 
den Vertretern des civiliſirten Abendlandes auf die Eingebornen der oceani- 
ſchen Inſeln ausgeübt hat und fort und fort ausübt. Es gehört auch unter 
die Waffen der Ungerechtigkeit, mit denen eine vom Chriſtenthum emancipirte 
Wiſſenſchaft im gelehrten wie populären Gewande gegen die Miſſion ficht, daß 
ſie der letzteren die Schuld aufbürdet für die Sünden ihrer Feinde. Macht 
die Unſittlichkeit gottloſer Namenchriſten dem Evangelio den Eingang ſchwer 
oder gelingt es ihr einen anſteckenden Einfluß auf die jungen Heidenchriſten zu 
üben und ihre Moral zu vergiften, ſo heißt es: die Miſſion hat nichts erreicht 
oder gar, ſie hat die Heiden ſchlechter gemacht als ſie vorher geweſen 
ſind — gerade wie ſich eine gewiſſe Schattirung des Liberalismus heutzutage 
nicht entblödet die chriſtl. Kirche und Schule verantwortlich zu machen für 
die ſo rapid zunehmende Sittenloſigkeit in der Heimath. Eine unbefan⸗ 
gene Lectüre des von M. actenmäßig dargeſtellten Thatbeſtandes muß bei 
redlichen Männern dieſer ungerechten Beſchuldigung ein für alle Mal ein Ende 
machen und zur Ehrenrettung der Miſſion führen. 

Auch der traurigen Wirrniſſe, welche die Rivalität der meiſt ſpäter 
in die Arbeit der Proteſtanten eingedrungenen katholiſchen Miſſionare 
angerichtet hat und noch anrichtet, gedenkt der Verfaſſer in ebenſo umfaſ— 
ſender wie unparteiiſcher Weiſe. „Den proteſtantiſchen ſind dann auch die 
katholiſchen Miſſionare gefolgt mit der offen ausgeſprochenen Abſicht, das 
Werk der proteſt. Geiſtlichen zu zerſtören; die daraus hervorgegangenen 
Händel zwiſchen beiden Religionsparteien haben die Einmiſchung der fran— 
zöſiſchen Regierung zur Folge gehabt, die auf das Drängen der Miſſionare 
und durch den Ehrgeiz einzelner Seeoffiziere ſich bewogen gefunden hat, 
die Markeſas und die Inſel Tahiti in Beſitz zu nehmen, eine Maßregel, 
die weder für die Fortbildung der Bewohner dieſer Inſeln von erſprieß— 
lichen Folgen geweſen iſt, noch den Ruhm und die Macht des franzöſiſchen 
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Staates vermehrt hat (I. S. 54 f).“ Mit widerlicher Gefliſſentlichkeit ſuchen 
katholiſche Miſſionsblätter wirkliche oder erdichtete Schattenfeiten der evangel. 
Miſſion aus allen Winkeln zuſammen und mit unverkennbarer Schaden⸗ 
freude greifen ſie jeden Mißgriff und jede mißgünſtige Kritik auf, um auf 
einem möglichſt ſchwarzen Hintergrunde das eigne Lichtbild deſto leuchten— 
der ſtrahlen zu laſſen. Die rein ſachlich gehaltene Darſtellung, welche M. 
von dem Treiben der kathol. Miſſionare in der Südſee giebt (I. 232 f. 
in Neukaledonien, 246 auf den Loyaltyinſeln, II. 90 auf den Tongainſeln, 
125 auf den Samoainſeln, 191 ff. in Tahiti, 257 auf den Markeſas ꝛc), 
iſt geeignet unſern kathol. Gegnern das Bekenntniß des Zöllners auf die 
Lippen zu legen, jo anders fie noch die Fähigkeit beſitzen ihre eignen Sün⸗ 
den zu erkennen. 

Zur Charakteriſtik der Meinickeſchen Miſſionsbehandlung ſchließen 
wir behufs einer allſeitigen Inſtruktion unſrer Leſer wie zur Empfehlung 
des Buchs dieſen allgemeinen Bemerkungen einige Citate an. 

„Wo es den Miſſionaren gelungen tft, ihr — der Bewohner der Neuhe— 
briden — Vertrauen zu erwerben, da iſt auch bald eine auffallende Ver⸗ 
änderung mit ihnen eingetreten; die jetzt bekehrten Bewohner von Aneytum 
ſind bei aller Furchtſamkeit freundlich und gefällig, gelehrig und geſchickt, 
ihr ſittlicher Zuſtand iſt vollkommen befriedigend und man iſt nach ſolchen 
Erfahrungen berechtigt, die hauptſächlichſte Veranlaſſung zu Mordthaten 
und Ueberfällen in dem Verhalten der Europäer zu ſuchen. .. Der Ein⸗ 
fluß der Miſſionare zerſtört die ſchreckliche Sitte des Menſchenfleiſch— 
eſſens hier wie überall im Ocean ſchnell.“ 

„Wenn dieſe Verbindungen (nämlich mit Europäiſchen Händlern) die 
Rohheit und Wildheit der Bewohner der Hebriden noch geſteigert haben, 
ſo ſind ihnen die Niederlaſſungen der Miſſionare von deſto größerem 
Vortheil geweſen. Die erſten Bekehrungsverſuche gingen von dem bekann⸗ 
ten Miſſionar Williams aus, der dabei 1839 in Eromanga erjhlagen 
wurde; die Londoner Miſſions-Geſellſchaft, der er angehörte, überließ aber 
ſchon 1848 den Archipel einer andern Miſſionsgeſellſchaft, der der refor— 
mirten Presbyterianer von Novascotia, die jetzt im Verein mit ähnlichen 
Geſellſchaften in den Colonien Auſtraliens und Neuſeelands die Bekehrung 
betreibt, aber die Verderblichkeit des Klima, der größeren Rohheit des 
Volkes und dem ſchädlichen Einfluſſe der Händler viel größere Schwierig— 
keiten findet, als ſich bisher in Polyneſien gezeigt haben. Sie begann in 
den ſüdlichen Inſeln mit der Einführung von bekehrten Polyneſiern, welche 
die Ureinwohner an ein chriſtliches Leben gewöhnen und die erſten Keime 
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der neuen Lehre pflanzen ſollten. Ihnen ſind ſpäter europäiſche Miſſionare 
gefolgt und haben ungeachtet aller Hinderniſſe, die ſich ihnen in den Weg 
ſtellten, mit rühmlicher Ausdauer ihr Ziel verfolgt und wenigſtens einige Fort— 
ſchritte gemacht, die zu guten Hoffnungen berechtigen. Auf ſolche Art iſt 
vor allem Aneytum ganz bekehrt und mit dem Uebertritt der Einwohner 
zum Chriſtenthum der Grund zu einer ſittlichen Umwandlung gelegt, wie ſie 
ſich bei einem ſo rohen Volke kaum erwarten ließ. In den übrigen Inſeln 
iſt bei weitem nicht daſſelbe erreicht, wenn auch überall die Miſſionare das 
Vertrauen der Eingebornen ſo weit gewonnen haben, daß ſie Einfluß auf 
fie auszuüben vermögen; in Futuna und Aniwa ſcheint man die Vollen⸗ 
dung der Bekehrung in einiger Zeit erwarten zu können; viel größere Mühe 
hat es gekoſtet, die Bewohner von Tana, Eromanga und Efat für die 
Zulaſſung der Miſſionare zu gewinnen und das in dieſen Inſeln bis jetzt 
Geleiſtete iſt noch von geringer Bedeutung. In den nördlicheren Inſeln 
iſt bis jetzt nicht mehr erreicht, als daß in einigen (wie Mataſo, Mai, 
Api, Chinambrym, Merena) eingeborne Lehrer eingeführt find, welche die 
Bekehrung vorbereiten und die erſten chriſtlichen Lehren verbreiten ſollen. 
„Eine ändere Miſſions-Geſellſchaft, die von dem neuſeeländiſchen Biſchof 
Selwyn 1850 gegründete melaneſiſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft (Australian 
board of Missions), verfolgt jetzt namentlich in den Bankinſeln den glei⸗ 


chen Zweck; aber ſie geht von ganz andern Grundſätzen als die übrigen ähnlichen 


GG. aus. Da das gefährliche Klima es für Europäer nicht räthlich 


macht, ſich namentlich in der Regenzeit hier aufzuhalten, ſo ſucht man 


durch ein jährlich ausgeſandtes Schiff das Vertrauen der zu bekehrenden 
Eingebornen zu gewinnen und ſie zu bewegen, junge Leute mitzugeben, die 
in einer beſonders dazu in Neuſeeland gegründeten, nach der Norfolkinſel 
verlegten Erziehungsanſtalt, unterrichtet, bekehrt und zu Lehrern ausgebil— 
det, dann zurückgeführt werden, um die erſten Keime der neuen Lehre und 
der chriſtlichen Geſittung zu pflanzen und ſo den europäiſchen Miſſionaren 
den Weg zu bahnen, die, wo es das Klima geſtattet, ſich dann niederlaſſen, 
mindeſtens aber die Regenzeit daſelbſt verweilen ſollen, die Bekehrung zu 
leiten. Der großen Verſchiedenheit der melaneſiſchen Sprachen halber hat 
man das Gebiet, welches ſich die Geſellſchaft zum Arbeitsfelde beſtimmt 
hat, in 4 Provinzen getheilt, deren 2 die ſüdl. Salomo- und die Köni⸗ 
gin Charlotteninſeln, die beiden andern die Banksgruppe und die nördl. 
der Centralinſeln der Hebriden umfaſſen und jede einem beſondern euro— 
päiſchen Miſſionar übertragen. Trotz der wichtigen Bedenken, die ſich ge— 
gen dies Bekehrungsſyſtem erheben laſſen, hat die Geſellſchaft doch haupt⸗ 
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ſächlich durch den Eifer und die Energie des Biſchof Selwyn und ſeines 
Nachfolgers Patteſon, der 1871 in Nukapu erſchlagen worden iſt, nicht 
unbedeutende Erfolge erzielt, wie in Bauro in den Salomoinſeln und ganz 
beſonders in der Bankinſel Mota und nicht blos haben engliſche Geiſt— 
liche in dieſen Inſeln bereits zur feſteren Begründung von Schulen längere 
Zeit zugebracht, es iſt ſogar ein Einwohner von Wanualawa nach langer 
Vorbereitung in Norfolk ſoweit ausgebildet worden, daß es möglich ge— 
weſen iſt, ihn als Geiſtlichen zu ordiniren und als Miſſionar nach Mota 
zu ſenden“ (I. 195 f. 206 ff.). 

Nach einer präciſen Darſtellung der Neuſeeländiſchen Miſſions— 
Geſchichte heißt es (I. 332): „die Bekehrung der Maori iſt jetzt ſoweit 
vorgeſchritten, daß wenn auch noch nicht alle, doch der bei weitem größte 
Theil ſo für das Chriſtenthum gewonnen iſt, daß ſie ſelbſt in der argen 
Verwilderung, welche die Kriege des vorigen Jahrzehnts (S. 333 ff.) her— 
beigeführt haben und in Folge welcher mehrere Miſſionen ganz verwirret, 
ſelbſt (wie die in Waikato) zerſtört worden ſind, doch von der neuen Lehre 
nie ganz abgefallen ſind und die Miſſionare bereits den Gedanken ins Auge 
gefaßt haben, dem bekehrten Volke die Sorge für ſeine kirchlichen Einrich— 
tungen ſelbſt zu überlaſſen.“ 

Ich übergehe die Miſſion unter den Vitiern, (II, 49 ff.) Ton- 
ganern (89 f.), Samoanern (125 f.),“) den Bewohnern der Infelgrup- 


1) Im April 1874 erſtattete Mr. Steinberger, Special-Agent der Vereinigten Staa⸗ 
ten von N.⸗Am. dem Senate über die Samo a-Inſeln folgenden Bericht, den wir zur 
Beglaubigung und Ergänzung der Meinickeſchen Miſſtons-Apologetik hier anmerkungs⸗ 
weiſe folgen laſſen: „die Anhänger der Londoner und'der Wesleyaniſchen M.⸗G. find durch 
den ganzen Archipel zerſtreut. Man kann mit Sicherheit ſagen, daß es keinen Samoa⸗ 
ner giebt, der das Chriſtenthum nicht angenommen hätte, obgleich dies in einigen Di- 
ſtricten mit mehr Hingebung und Eifer geſchehen iſt als in andern. Ich kann nicht zu 
viel ſagen über die Intelligenz, Geduld, den Muth und die hohen moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften der dortigen Miſſionare. Durch ihre religiöſe Unterweiſung und ihr frommes 
Leben, durch praktiſche Anleitung und die Einprägung häuslicher und geſellſchaftlicher Tu⸗ 
genden haben ſie eine wunderbar umwandelnde Macht über die Eingebornen ausgeübt 
und in weniger als einem halben Jahrhundert in den wichtigſten Beziehungen den gan⸗ 
zen ſittlichen Zuſtand der Inſeln verändert. Sie ſind, außer allem Zweifel, wichtigere 
und wirkſamere Werkzeuge in der Civiliſation dieſes Volkes als alle andern Ur— 
ſachen zuſammengenommen. Mit Ausnahme weniger Kaufleute in einſamen Gegenden 
find die Meiſten im Geheimen Feinde der Miſſionare. Es find Deutſche und Englän- 
der, die von den Colonien aus ſich in Apia zuſammengefunden haben, Kaufleute und 
Branntweinhändler, die die Eingebornen und ihr Eigenthum als allgemeine Beute be— 
trachten und aus merkantilem Intereſſe oft auf die ſittliche Corruption ausgehen. Daher 
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pen Tokelau und Ellice (131), den Tahitiern (197), den Auſtral⸗ 
inſulanern (199), (unter den Bewohnern der Paumotu S. 220.) den 
Markeſa sinſulanern (275 f.), den Hawaiiern (309 f.), den Bewoh⸗ 
nern der Gilbert- und Marſhalinſeln (343) und der Karolinen 
(386 f.) um nur noch anzuführen was M. über die Miſſion unter den 
Rarotonganern ſagt: „die Bewohner dieſes Archipels — heißt es II. S. 
142 — haben jetzt durch den Verkehr mit den Europäern und durch den 
Einfluß der Miſſionare eine Bildungsſtufe erreicht wie kaum noch 
ein andres polyneſiſches Volk, namentlich ſind ſie in Rarotonga allgemein 
europäiſch gekleidet und erſcheinen äußerlich civiliſirten Menſchen faſt ganz, 
gleich“ und S. 150 f.: „In dieſem Archipel haben die Miſſionare wirken 
können, ohne durch das Eindringen katholiſcher Elemente geſtört zu werden 
und es läßt ſich nicht leugnen, daß ſie hier freilich unter einem beſonders, 
begabten Volke, Außerordentliches geleiſtet und die Entwicklung einer Bil 
dung gefördert haben, wie ſie ſich in Polyneſien nirgends ſonſt findet, wie 
es auch zum Theil ihrem Eifer und Streben zugeſchrieben werden muß, 
was die von ihnen zu Lehrern ausgebildeten Rarotonganer in der Bekeh⸗ 
rung der Bewohner andrer Inſeln des Oceans bis nach Melaneſien, ja bis 
Neuguinea hin Erſprießliches und Rühmenswerthes geleiſtet haben.“ 


werden fie von den Miſſionaren mit Mißtrauen und Furcht betrachtet. Die ſe Menſchen⸗ 
klaſſe, die lange Zeit in Apina lebt, hat keine Kenntniß von den Eingebornen und ihrem 
Lande. Sie ſind durch und durch ſelbſtſüchtig ꝛc. — Alle Anzeigen deuten darauf hin, 
daß dieß Volk (die Samoaner) bald einen viel höheren Platz einnehmen werden als die 
meiſten Polyneſiſchen Inſulaner. ꝛc.“ The Miss. Herald of the A. B. C. F. M. 
1875. S. 26. 
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Zur Kritik des den Miſſionaren häufig gemachten Vorwurfs der Lüge 
und Heuchelei. 


Von Prof. Dr. Zöckler. 


Daß die Berufsthätigkeit chriſtlicher Miſſionare faſt unzertrennlich ſei 
von heuchleriſcher Verſtellung und Verhaltung der Wahrheit, iſt eine in 
miſſionsfeindlichen Kreiſen ziemlich weit verbreitete Annahme, der eine ge— 
wiſſe Claſſe von Schriftſtellern immer wieder aufs Neue Vorſchub zu 
leiſten ſucht, ſo manche und gründliche Widerlegung ihnen auch zu Theil 
geworden ſein mag. Der vor Kurzem verſtorbene Novelliſt Fr. Gerſtäcker 
ließ ſeinen Senſationsroman: „Die Miſſionare“ (1868) weſentlich in dieſen 
Vorwurf ausmünden. Die Heldin des Stücks, Berchta, Gemahlin des 
Miſſionars Fremar, ruft am Schluſſe den in ihrer ganzen Verwerflichkeit 
erkannten Südſee-Miſſionaren voll Entrüſtung zu: „Lügner und Heuchler, 
die ihr Alle ſeid!“ Ihr frommer Wunſch an die armen Heiden lautet: „Gott 
möge euch ſchützen vor den Teufeln, die euch morden wollen“! — Daß 
Gerſtäcker hiemit im Weſentlichen nur die ſchon ein halbes Jahrhundert 
zuvor von O. v. Kotzebue (in ſeiner „Neuen Reiſe um die Welt“) und 
von Fr. Röhr (in Bd. X und XII ſeiner „Kritiſchen Predigerbibliothek“) 
wider die Miſſion erhobenen Anklagen wiederaufzuwärmen bemüht war, 
wies Guſtav Jahn in dem gewandt und witzig geſchriebenen Geſpräche: 
„Gerſtäcker und die Miſſion“ (Halle 1869) auf treffende Weiſe ihm nach. 
Daß aber noch jetzt die leidige Vorſtellung von chriſtlichen Heidenboten 
jedweden Bekenntniſſes als Wölfen in Schafskleidern eine in gewiſſen 
Kreiſen, und zwar nicht bloß in denen der Gartenlaube-Leſer, gangbare 
und gerngehörte iſt, zeigt der Beifall, womit die Tendenzſchrift eines eng— 
liſchen Gerſtäcker oder Kotzebue redivivus vor Kurzem ſowohl in England 
als auch bei uns von einem nicht geringen Theile des gebildeten Publikums 
aufgenommen worden iſt. „Blaſen aus der Südſee,“ oder auch „Südſee— 
Schwindel“ (South-Sea Bubbles, in Anlehnung an einen bekannten Aus- 
druck Swift's) lautet der Titel, unter welchem der ungenannte Autor — 
ſo viel wir wiſſen ein junger Lord Elgin, der im J. 1870 einen Theil 
Oceaniens bereiſte — dieſes witzig und elegant abgefaßte Pamphlet ver— 
öffentlicht hat. Das ganze, vor Kurzem auch in einer Tauchnitz-Ausgabe 
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für Deutſchland erſchienene Büchlein!) erſcheint von bald mehr verſteckten 
bald directeren Angriffen auf die Miſſionare der Südſee⸗Inſeln durchzogen, 
ungeachtet der ſeitens Mehrerer derſelben in reichlichem Maaße genoſſenen 
Gaſtfreundſchaft, ohne welche dem Verfaſſer Stoff und Gelegenheit gerade 
zu ſeinen anziehendſten Schilderungen gemangelt haben würde. Zum Ue— 
berfluſſe faßt er auch noch einmal in einer Schlußbetrachtung (Ch. X: 
Missionaries) dieſe ſämmtlichen Bemängelungen und Verdächtigungen zu 
einer General-Anklage von 40 Seiten Länge zuſammen, einer Incrimi⸗ 
nation voll der ſchwerſten Vorwürfe, wobei nur die congregationaliſtiſchen 
Miſſionare von der Londoner Geſellſchaft, Dank den Freundlichkeiten die 
ſie dem Verfaſſer bei ſeinem Beſuche ihrer Stationen auf mehreren der 
Geſellſchaftsinſeln zu erzeigen Gelegenheit gehabt, einigermaaßen glimpflich 
behandelt, d. h. nur wegen Mangels an feinerem Takt und Geſchick in 
etwas blosgeſtellt, mit Angriffen auf die Ehrlichkeit ihres Charakters aber 
verſchont werden. Unehrlichkeit mehrfacher Art, insbeſondre heuchleriſche 
Verſtellung und Beförderung verſchiedner theils gröberer theils feinerer 
Formen von Heuchelei bei ihren Pfleglingen, bildet den Hauptanklagepunkt, 
den er wider ſeine Gegner in's Feld führt. Aus Anlaß des Verbotes, 
womit das berauſchende Kawa-Getränke ſeitens der Miſſionare auf mehreren 
Inſelgruppen belegt worden, behauptet er: „Weit entfernt davon, die alten 
Laſter der Inſulaner auszurotten, hatten dieſe wohlmeinenden Leute mittelſt 
ihrer verkehrten Maaßregeln ein neues, vor ihrer Zeit ganz ſicher noch nicht 
vorhandenes Laſter bei denſelben eingeführt, ein Laſter, das ſie förmlich in 
ihren Kleidern und ihrem Geſichtsausdruck importirt zu haben ſchienen: 
jene ſchleichende, ſchielende Heuchelei“ .. . (p. 205). Theils die gelegent- 
lichen wilden Exceſſe im Trinken von Pomeranzen-Rum, denen ſich die 
chriſtianiſirten Bewohner mancher Inſeln anſtatt ihrer früheren Kawa-Orgien 
hingeben, theils das in mancher Beziehung linkiſche Ausſehen und das un⸗ 
geſchickte, meiſt äußerlich geſetzliche und ſchroffe Auftreten mancher National⸗ 
gehilfen oder Katechiſten, müſſen ihm als Belege für dieſe Anſchuldigung 
dienen, die bald nur leiſe angedeutet, bald zu heftigen Invectiven geſteigert 
wiederkehrt. Größeres Gewicht faſt noch legt er auf eine andre Art heuch— 
leriſchen Treibens, deſſen er die Miſſionare beſchuldigt, auf ihre angebliche 


) South-Sea Bubbles, by the Earl and the Doctor (Collection of Brit. 
Authors, Tauchnitz Edition, vol. 1426), Leipz. 1874 (320 pp.). Der „Doctor“ ift 
mediciniſch-naturwiſſenſchaftlicher Reiſegefährte des „Earl“ oder Lord, auf den ein Theil 
der ſeitens des Letzteren aufsezeichneten Beobachtungen und Erlebniſſe ſich zurückführt. 
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Beſchönigung der in Wahrheit noch ſehr unvollkommnen und im Argen lie⸗ 
genden ſittlichen Zuſtände ihrer Gemeinden nemlich. Er meint: ein mit 
den wirklichen Verhältniſſen z. B. auf Rarotonga bekannter Leſer oder 
Hörer der gewöhnlich von miſſionariſcher Seite verbreiteten Nachrichten über 
die Bekehrungsgeſchichte dieſes Eilands werde nicht umhin können, die betr. 
Miſſionare als Urheber dieſer Berichte der Lüge oder doch der Erdichtung 
argen Humbugs zu zeihen. Einen großen Theil der Schuld hievon legt 
er allerdings dem Publikum der Miſſionskreiſe daheim in Europa zur 
Laſt, das nun einmal nichts Andres als in erbaulichem Intereſſe ſchönge— 
färbte Berichte von wunderbaren Wirkungen der Gnade, zahlreichen Be— 
kehrungen ꝛc. zu hören und zu leſen wünſche, gegen die wahrheitsgetreuen 
Schilderungen der Miſſionare oder andrer Zeugen aber ſich grundſätzlich 
abſtoßend und zurückweiſend verhalte. Doch trügen die Miſſionare ein 
gutes Theil Mitſchuld an dieſer ſyſtematiſch betriebenen Schönfärberei. Sie 
kämen ihren Amtsbrüdern daheim nur allzu willig und hilfreich entgegen, 
wenn es ihnen die kräftige Lockſpeiſe zu verabreichen gelte, deren jene be— 
dürften, „um ihre Goldfiſche damit zu angeln“! Von dem gänzlichen 
Fehlen aller Keuſchheit und Geſittung bei reichlich drei Vierteln der Weiber 
auf jenen Inſeln, von den häufigen Trinkfeſten mit ihren groben Ausſchwei— 
fungen, den lasciven Tänzen, welche bekehrte Mitglieder der Kirche binnen 
fünf Minuten in wahnwitzige Wilde und Raſende zurückverwandeln könnten 
u. ſ. f., werde daher mit gutem Bedachte Nichts nach Hauſe berichtet. Und 
doch ſei es nur eben klug und zweckmäßig, aber in keiner Weiſe recht und 
wahrheitsgemäß, lediglich die Eine Hälfte des Gemäldes zu zeigen, die 
andre, häßlichere aber zu verdecken! Dabei genüge für die Verhältniſſe 
ſolcher Inſelgruppen wie z. B. die Geſellſchaftsinſeln, ein geringeres Maaß 
von Entſtellung der Wahrheit, um die gewünſchte Wirkung herbeizuführen. 
Gröbere Lügen ſeien erforderlich, um z. B. betreffs Neuſeelands, wo „das 
Chriſtenthum an den wilden Maori abgleite wie Waſſer vom Rücken einer 
Ente,“ den Schein ächter und großer Miſſionserfolge zu Wege zu bringen; 
oder um ſolche Scheinerfolge als wirkliche darzuſtellen wie die auf den 
Fidſchi⸗Inſeln, wo unter Aſſiſtenz geldgieriger eingeborener Miſſionare die 
ürgſten Erpreſſungen an den armen Neubekehrten, denen man unter dem 
Vorwande von Geldſtrafen wegen Disciplinarvergehen auch den letzten Dollar 
abnehme, verübt würden (p. 310 ff.). 

Daß ein gutes Theil dieſer Beſchuldigungen auf Einſeitigkeiten der 
ſubjectiven Anſchauung oder auch auf böswillige Uebertreibung des Bericht— 
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erſtatters zurückzuführen ſei, erhellt mehr oder weniger direct aus deſſen 
eigner Darſtellung. Vom Standpunkte eines ſeichten, mit einer ſtarken 

Doſis moderner Frivolität gepaarten Rationalismus läßt ſich irgendwelches 

gerechte oder auch nur billige Urtheil über die Arbeiten der Miſſionare 

unmöglich erwarten. Wer auf eine Geſinnung, die ſogar den elementarſten 

Glauben an eine göttliche Vorſehung durch Redensarten wie: „wir werden 

entweder providentiellerweiſe gerettet, oder wir gehen providentiellerweiſe 

zu Grunde“ ꝛc. zu verſpotten liebt, ſich auch noch etwas zu Gute thut, 

kann ſchwerlich als ein competenter Beurtheiler des religiöſen Werths der 
ſeelſorgeriſchen Thätigkeit der Südſeemiſſionare und ihrer Früchte im Leben 

der Eingebornen anerkannt werden. Einmal iſt der Verf. naiv genug, das 
angeführte Bonmot als bei einer beſondren Gelegenheit zwar in ſeinem 

Herzen gedacht, aber mit Rückſicht auf den Miſſionar, deſſen Anſprache es 
ihm nahe legte, nicht offen herausgeſagt zu bekennen! Als Miſſionar 
Vivian auf Rajatea beim Abſchiede im Hinblick aufe die Gefahren feiner 

ferneren Reiſe ihn tröſtend auf die ſchützende Macht Gottes hinweiſt, da 
„fühlt er ſich ſtark verſucht,“ ihm mit jenem ſeichten Witzwort (deſſen er 
ſpäter, beim Bericht über feinen Schiffbruch in der Nähe der Fidſchi-Inſeln, 
ſich wiederholt bedient) zu antworten; doch „hält er damit zurück, um nicht 
an einer ſo gutgemeinten Anſprache zum Kritiker zu werden“ (p. 126; 
vgl. p. 262). In dieſem Falle war es alſo der edle Lord ſelber, der 
ſich einer kleinen Heuchelei ſchuldig machte. Gegenüber ſeinen Leſern freilich 
begeht er dieſen Fehler des Zurückhaltens mit ſeines Herzens Gedanken 
nicht; vielmehr bethätigt er ihnen gegenüber eine lobenswerthe Offenheit 
in Mittheilung deſſen, was er bei verſchiednen ſeiner Reiſeerlebniſſe gedacht 
und gefühlt hat. Beſonders aus ſeiner Bewunderung der reizenden na— 
türlichen Anmuth und Schönheit der Societätsinſulanerinnen macht er 
nirgends ein Hehl. Das Lob der blumenbekränzten braunen Schönen 
von Tahiti, Huahine ꝛc. bildet einen fo hervorſtechenden Zug in feinen 
Schilderungen überhaupt; bei der Erinnerung an ihr naives Spielen, 
Scherzen und Singen ſowie ihre leicht in's Wilde ausartenden Tänze ver— 
weilt er mit ſo ſichtlichem Wohlbehagen, daß man beim Leſen ſeines Büch— 
leins unwillkürlich ſich in die Tage eines Forſter oder Kotzebue zurückver— 
ſetzt fühlt. Ob dem Urheber dieſer Schilderungen nothwendigerweiſe 
Lüſternheit und lascives Weſen vorzuwerfen iſt, mag zweifelhaft bleiben. 

Jedenfalls erſcheint der von ihm bei Beurtheilung der Polyneſier und ihres 
Verhältniſſes zum chriſtlichen Miſſionsweſen angewendete Maaßſtab als der 
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einer einſeitig äſthetiſchen, ſinnlich-eudämoniſtiſchen Betrachtungsweiſe. Von 
ernſterer ethiſch-religiöſer Würdigung der betr. Verhältniſſe iſt auch nicht 
die leiſeſte Spur bei ihm zu finden; ja die mehrfach ausgeſprochene Be— 
hauptung, daß der angeborene und angeblich durch keinerlei chriſtliche Gegen— 
wirkung zu unterdrückende Hang dieſer Inſulaner zur Unkeuſchheit gar 
nicht als Sünde zu betrachten und deßhalb miſſionariſcherſeits auch nicht 
zu bekämpfen ſei, iſt eine ſittlich höchſt bedenkliche Aeußerung, der leicht 
die ſchlimmſten Conſequenzen theoretiſcher oder praktiſcher Art entſpringen 
dürften. Vergebens verſichert der Verfaſſer, daß inmitten einer civiliſirten 
Geſellſchaft unkeuſcher geſchlechtlicher Verkehr ihm als Sünde im vollen 
Sinn des Worts und als gerechter Weiſe mit. Schande gebrandmarkt 
gelte, während er nur für jene harmloſen Naturkinder der Südſee, die 
keinerlei Scham bei ihren unkeuſchen Handlungen empfänden, den ſündhaften 
Charakter derſelben beſtreite (p. 290). Kein Verſuch zur Rechtfertigung 
dieſer Betrachtungsweiſe vom Standpunkt modern-«volutioniſtiſcher Natur⸗ 
ethik, d. h. von den Principien des Darwinismus aus (vgl. p. 201) 
vermag derſelben ihr Anſtößiges, ja ſittlich Gefährliches zu benehmen. 
Was ſündhaft iſt, hat unter allen Himmelsſtrichen und bei allen Völkern 
als ſündhaft zu gelten. Wer dieß verkennt, dem kann ein Recht, über die 
Zweckmäßigkeit oder Unangemeſſenheit ſeelſorgerlicher und disciplinariſcher 
Maaßnahmen chriſtlicher Miſſionare abzuurtheilen unmöglich zugeſtanden 
werden. Dieß um ſo weniger, je ſporadiſcher ſeine Kenntniß gerade der— 
jenigen Gebiete miſſionariſchen Wirkens, die den Gegenſtand ſeiner Kritik 
bilden, erſcheint und je mangelhafter er ſich mit der Geſchichte des Miſſions— 
weſens überhaupt bekannt zeigt. Die Beſchränktheit des Geſichtskreiſes, 
aus welchem Se. Lordſchaft ſeine kritiſchen „Südſee-Blaſen“ aufſteigen läßt, 
erhellt zur Genüge daraus, daß er nur die Miſſionen auf dem Marqueſas⸗, 
dem Societäts, dem Samoa⸗ und dem Fidſchi-Archipel aus eigner An- 
ſchauung, d. h. mittelſt mehrtägigen oder mehrwöchentlichen Verkehrs mit 
dortigen Miſſionsgemeinden kennen gelernt hat, dagegen über alle übrigen 
katholiſchen wie evangeliſchen Miſſionen der Südſee faſt nur auf Grund 
von Hörenſagen referirt. Betreffs der melaneſiſchen Miſſion des Biſchofs 
Patteſon z. B. bekennt er p. 317 geradezu: „er wiſſe wenig von der— 
ſelben; doch habe er ſo viel erfahren, daß ihre Erfolge bei der Bevölke— 
rung der betr. Inſeln im Ganzen geringe geblieben ſeien,“ ꝛc. Der Name 
ihres berühmten Begründers ſteht, wenigſtens in der uns vorliegenden 
Leipziger Ausgabe, „Bishop Pattison“ (sic!) gedruckt, ohne Berichtigung 
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im Druckfehlerverzeichniß. Es mag fein, daß der Verfaſſer hieran un⸗ 
ſchuldig iſt; aber als gründlich und in umfaſſender Weiſe orientirt über 
das Geſammtgebiet der evangeliſchen Südſeemiſſionen und ihrer Geſchichte 
erſcheint er auf keinen Fall, ſonſt würde er eine ganze Reihe unbedacht— 
ſamer Behauptungen und voreiliger Urtheile, wie ſie das hier in Rede 
ſtehende Schlußkapitel darbietet, unmöglich niederzuſchreiben gewagt haben. 
Daß z. B. das Gefühl der Scham wegen der wilden geſchlechtlichen Aus— 
ſchweifungen ihres unbekehrten Zuſtandes den Polyneſiern gänzlich mangele 
und nur künſtlicherweiſe ſowie ohne durchgreifenden Erfolg ihnen von den 
Miſſionaren anerzogen oder gar angedichtet werde, dieſe direct oder indirect 
zu mehreren Malen in ſeinem Buche ausgedrückte Behauptung hätte er, 
bei einigermaaßen gründlichem Eindringen in die Annalen der Miſſions⸗ 
geſchichte, nimmermehr wagen gekonnt; man vgl. u. a. die merkwürdigen 
Geſtändniſſe betreffs der ob ihrer früheren Greuel und ſittlichen Verirrungen 
gefühlten ernſtlichen Reue und tiefen Schaam, welche verſchieden neubekehrte 
Inſulaner ſchon in viel früheren Stadien der polyneſiſchen Miſſionsgeſchichte 
ablegten, z. B. der einſtige Götzenprieſter oder Prophet des Oro auf 
Tahiti um 1825, oder der von John Williams bekehrte Häuptling Wara 
auf Eimeo in den 30er Jahren.!) Auch feine Behauptung über die Lon⸗ 
doner oder congregationaliſtiſchen Miſſionare als die allein tactvoll ver— 
fahrenden und eine im Weſentlichen naturgemäße Pädagogik an ihren Pfleg⸗ 
lingen übenden engliſchen Vertreter des Miſſionsweſens in der Südſee 
würde bei gründlicherer Umſchau auf dem in Bauſch und Bogen von ihm 
beſprochenen Gebiete gar weſentlich zu modificiren geweſen ſein. Namentlich 
den höchſt übel von ihm mitgenommenen, weil nur in einigen wenigen 
ihrer Repräſentanten kennen gelernten, Wesleyaniſchen Miſſionaren hätte 
dann eine weit glimpflichere Beurtheilung zu Theil werden müſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


) Siehe Tyermans und Bennetts Miſſionsreiſe um die Welt (Basl. Miſſ.⸗Ma⸗ 
gazin 1832, J, S. 81 u. 282), ſowie John Williams' „Geſchichte der neueſten Unter- 
nehmungen“ ꝛc. (ebendaſ. 1838, I, S. 129 f. vgl. auch S. 115). — Aehnliche Be⸗ 
kenntniſſe verzeichnen die Berichte noch ſo mancher Miſſionare bei roheren Naturvölkern. 
Vgl. z. B., was die Kaffern Südafrikas betrifft, Basl. Magaz. 1829, S. 263. 275 f. 
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Von den bereits früher kurz charakteriſirten (I. S. 465), im Verlage des Calwer 
Vereins erſcheinenden „Miſſions-Bildern“ iſt vor einiger Zeit das erſte Heft der 
neuen Serie (Ajien): Syrien und Paläſtina herausgegeben worden. Das Buch 
behandelt in überſichtlicher Ordnung 1) Syriens Vergangenheit. 2) Syriens heutige Be— 
völkerung. 3) Das Land a) die Wüſte. b) Paläſtina, c) Syrien, 4) die amerikaniſche 
Miſſion in Syrien und 5) die engliſchen und deutſchen Miſſions-Beſtrebungen in Palä⸗ 
ſtina. Die Erzählung iſt bis auf die neuſte Zeit fortgeführt und orientirt den Leſer 
vollſtändig auf dem qu. Gebiete. Die Bilder freilich ſind von ſehr zweifelhaftem Werthe. 

Die „Geſchichte der Berliner Miſſions-Geſellſchaft und ihrer Arbeiter in 
Südafrika“ von Dr. Wangemann iſt mit der 2. Abtheilung des dritten Bandes: Die 
Geſchichte der Berliner Miſſion im Zululande vorläufig zum Abſchluß gebracht. 
So hat in Verbindung mit „Maleo und Sekukuni“ und den „Lebensbildern aus Süd— 
afrika“ der fleißige Berliner Miſſionsdirector die Miſſionsliteratur um eine Special- 
geſchichte ſeiner Geſellſchaft bereichert, wie ſie unſres Wiſſens in ſolcher Ausführlichkeit 
— mit Ausnahme des Boſtoner Board — keine andre Miſſions-Geſellſchaft beſitzt. Auch 
eine „Ueberſichtskarte über die evangeliſche Miſſions-Arbeit in Südafrika“ hat Dr. 
Wangemann als Beigabe zu ſeiner „Geſchichte“ herausgegeben, die wir ſammt der Spe— 
cialkarte von Merensky über die Transval-Republik (Orginal Map of the Transvaal 
or South African Republic including the Gold and Diamondfields) nachträglich 
zur Anzeige bringen. 

Der im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift enthaltene Aufſatz Prof. Dr. Chriſtliebs: 
„Der Miſſionsberuf des evange liſchen Deutſchlands nach Idee und Geſchichte“ 
iſt in einer etwas erweiterten Form jetzt als ſelbſtändige Broſchure erſchienen (S. 80, 
Preis 1,40 Mk.) und empfehlen wir ſeine Verbreitung angelegentlichſt unſern Leſern. 
— Die Neue Ev. K. Z. (vom 9. Oct. 75), die der Arbeit des Verfaſſers in aner. 
kennender Weiſe gedachte, wehrte ſich gegen gewiſſe Folgerungen, welche Chr. aus 
der für Deutſchland, zumal für Norddeutſchland ſo ungünſtigen Proportion zog, in der 
unſre Miſſionsleiſtungen zu denen Englands ſtehen, indem ſie ſowol auf den größeren 
Reichthum als auf die colonialen Beſitzungen Großbritaniens hinwies. Daß uns Eng— 
land an Reichthum ſeiner Geldmittel weit überlegen, ſtellt Chr. ſelbſtverſtändlich nicht in 
Abrede (S. 57.), allein ſoweit unſre Erfahrungen reichen, ſind es zum kleinſten Theile 
die Millionäre, von deren Ueberfluß die Miſſionen ihre Subſiſtenzmittel beziehen. 
In Preußen kommt jedenfalls von den 736 Millionären nicht ſoviel ein, daß eine einzige 
unſrer Geſellſchaften davon beſtehen könnte. Man ſtudire nur einmal ein Jahr lang 
ihre Beitragsliſten! In England liegt die Sache allerdings zum Theil anders. Große 
Summen reicher Miſſionsfreunde ſind da nicht ſo ſeltene Erſcheinungen als bei uns. 
Allein auch hier zeigt ein Studium der Gaben-Verzeichniſſe, daß das regelmäßige 
Gros der Einnahme ſich nicht aus den Tauſendpfundnoten zuſammenſetzt, welche die 
8500 engliſchen Millionäre einſenden. Gibt es aber unter den engliſchen Millionären 
verhältnißmäßig mehr und noblere Miſſionsfreunde als unter den Deutſchen, ſo 
iſt dies doch wol ein Beweis, daß auch die reichen Schichten der Bevölkerung jenſeits des 
Canals unter einem mächtigeren Einfluß des chriſtlichen Geiſtes ſtehen, als dies leider bei 
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uns der Fall iſt. Chr. hätte als charakteriſtiſch für den Unterſchied zwiſchen hier und 
dort noch ausdrücklicher hervorheben können, daß die Miſſion bei unſern Britiſchen Stam⸗ 
mesgenoſſen auch in vielen Kreiſen der vornehmen, reichen, gebildeten Welt, wie in Stu⸗ 
dirſtuben der Gelehrten eine Heimath gefunden, während es bei uns durchſchnittlich lei— 
der ſo ſteht, daß die „Weiſen, Gewaltigen und Edeln nach dem Fleiſch“ ſich für zu gut 
halten, um mit dem Aſchenbrödel „Miſſion“ ſich zu befaſſen. Uebrigens iſt hier noch 
auf einen andern ins Gewicht fallenden Unterſchied aufmerkſam zu machen. Ein ſehr 
großer Theil der engliſchen Miſſionsgaben (in Amerika die ſämmtlichen) ſtammt aus 
ſolchen Kreiſen, die ſchon für die Beſtreitung der heimiſchen Kirchenbedürfniſſe (Gehalt 
der Geiſtlichen, Bau und Unterhaltung der Kirchengebäude ꝛc. durch bedeutende jährliche 
Beiträge ſorgen müſſen. In Deutſchland iſt dies meines Wiſſens nur in einigen Thei- 
len der Rheinprovinz und Weſtfalens und bei den ſeparirten Lutheranern der Fall. Es 
iſt eine ſehr beachtenswerthe Erſcheinung, daß im Großen und Ganzen da die reichſten 
Miſſionsgaben (überhaupt freiwillige Beiträge zur Unterſtützung chriſtlicher Liebeswerke 
aller Art) beigeſteuert werden, wo man ſchon für die eignen kirchl. Bedürfniſſe am tief⸗ 
ſten in den Beutel greift, und daß die freiwilligen Liebesgaben am ſpärlichſten da flie⸗ 
ßen, wo Kirche (und zum Theil auch Schule) den Leuten nichts koſtet. Es bewahrheitet ſich 
auch hier nach einer ganz neuen Seite das tiefſinnige Wort: „wer da hat, dem wird gegeben“. 
Durch Geben lernt man geben, während das Nichtskoſten geizig macht. Doch klagen auch die 
engliſchen wie die amerik. Chriſten oft genug ihr Volk des Geizes und der Lauheit bezüglich der 
thätigen Miſſionsunterſtützung an. — Hinſichtlich der größeren Miſſionspflicht, welche 
England durch ſeine colonialen Beſitzungen hat und der politiſch-nationalen Ver⸗ 
bindlichkeit, auf deren Untergrund dort zum Theil das Miſſionsintereſſe ruht, 
hat Chr. (S. 51) der deutſchen Miſſion als der ſelbſtloſeren und idealeren den 
gebührenden Ruhm nicht vorenthalten. — Was das Verhältniß der Miſſionsarbei— 
ter betrifft, welche beide Länder liefern, ſo ſtellt ſich dies für Deutſchland ſogar noch 
günſtiger als Chr. bemerkt hat. Nach dem eignen Bekenntniß competenter engliſcher Mif- 
ſionsmänner iſt das Contingent, welches Deutſchland engliſchen M.-Geſellſchaften (beſonders 
der Ch. M. S.) geſtellt hat, nicht nur ſehr bedeutend (bis zum März 1862 befanden ſich 
unter den 562 Miſſionaren, welche allein die Ch. M. S. ausgeſendet, nicht weniger als 
121 Deutſche), es findet auch hinſichtlich ſeiner Qualität die höchſte Anerkennung 
(Church Miss. Int. 1871 p. 6 ff.) — ein Zugeſtändniß, das wir mit um ſo größerer 
Genugthuung hier regiſtriren, als es uns zeigt, daß unſere engliſchen Freunde geneigt 
ſind, unſere Vorzüge und Leiſtungen, da, wo ſie wirklich liegen, voll anzuerkennen. — 
Endlich angehend die Bemerkung der N. Ev. K. Z. es müſſe überraſchen, daß gerade 
„die beiden luth. M.⸗Geſellſchaften Ueberfluß an Mitteln haben“ fo iſt ſchon auf S. 153 
dieſer Z. nachgewieſen, daß die Einnahme einer M.-G. gewogen werden muß nach 
der Größe der Bevölkerung ihres heimathl. Gebietes. S. 153 iſt der Be⸗ 
weis geführt, daß z. B. den Leiſtungen der Rheiniſchen Miſſ.⸗Gemeinde die der Leip⸗ 
ziger weit nachſtehen. Dazu kommt, daß die letztere G. nur auf 16 Stationen 17 
Miſſionare hat, die Rheiniſche auf 48 St. ihrer 62. Stünde die Zahl der Leipziger 
Miſſionare im Verhältniß zu der der Rheiniſchen, jo würde das Deficit der erſteren Geſellſchaft 
vermuthlich viel größer fein als das der letzteren heute iſt. Was aber die Her manns⸗ 
burger-Miſſion anbetrifft, jo iſt zu bedenken, daß hier zunächſt der Segensein— 
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fluß der Gottbegnadeten Perſönlichkeit von L. Harms nachwirkt, daß Her- 
mannsburg bis auf dieſen Tag ein Hauptcentralpunkt entſchiedenen Chriſtenthums in 
Norddeutſchland iſt und als ſolcher magnetiſche Kraft ausübt und daß in Folge bewunderns— 
werther Selbſteinſchränkung und Oekonomie die dortige Miſſion die billigſte (ſelbſt bil- 
liger als die der Brüdergemeinde) iſt. Während nämlich der Leipziger M.⸗G. 1 Miſſionar 
11,016, der Norddeutſchen 8987, der Goßnerſchen 8210, der Baſeler 7383, der Rheiniſchen 
5495, der Berliner 4165, der Br. Gemeinde 2440 Mk. koſtet, kommt Hermannsburg 1 
Miſſionar nur 2159 Mark! Freilich giebt dieſe Skala kaum eine relativ richtige An- 
ſchauung von dem Verhältniß der Koſtſpieligkeit der einzelnen deutſchen Miſſionen, !) 
denn zu ihrer Ergänzung würde nothwendig die Ziffer der beſoldeten Nationalgehilfen, 
der Bildungsinſtitute, induſtriellen Anlagen, Theuerung der Reifen, der Lebensmittel ꝛc. 
auf dem Miſſionsgebiete wie die Ausdehnung der Anſtalten in der Heimath als Ver— 
theilungsmaßſtab hinzugenommen werden müſſen. Es kann indeß nicht bei dieſer Ge— 
legenheit unſre Aufgabe ſein das qu. ſehr complicirte Material zuſammenzuſtellen — 
es ging uns jetzt nur darum auch durch dieſe Andeutung die Behauptung zu beweiſen, 
daß es zu unrichtigen Ergebniſſen führen muß, wenn man ohne weiteres die Ein— 
nahmeziffern der einzelnen M.-Geſellſchaften reſp. den Mangel von Deficits zum Maß- 
ſtab der Beurtheilung für ihre und ihrer Freunde Leiſtungen nimmt. Wenn wir uns 
erlauben dürfen unter möglichſter Berückſichtigung aller in Rechnung zu ſetzenden Fac⸗ 
toren das Maß des Miſſionseifers der den einzelnen deutſchen Geſellſchaften zugehörigen 
heimathl. Gebiete zu rubriciren, jo würden wir etwa folgende Reihe aufſtellen: 1) die 
Brüdergemeinde. 2) Hermannsburg.) 3) Baſel. 4) Barmen. 5) Bre— 
men. 6) Leipzig. 7) Berlin. Die Goßnerſche M.-Gemeinde iſt unrubricirbar, 
da ſie keine geographiſch abgegrenzte und zum großen Theil nicht einmal eine ſelbſtändige 
iſt. Jedenfalls ſind alſo Hermannsburg und Leipzig, obgleich beide „lutheriſche“ M. 
GG. ziemlich incommenſurable Größen — während dieſe nur „Theologen“ ausſendet, 
nennt ſich jene mit einem gewiſſen Stolz die „Bauernmiſſion“, während H. bei umfaſ⸗ 
ſenden Mifftonsanftalten in der Heimath auf 59 Stationen 72 Miff. mit 155,498 Mk. 
unterhält, verausgabt L. für 17 Miſſionare auf 16 Stationen 187,275 Mk., während 
das erſtere auch keinen Anſatz zur Organiſation einer heimathl. Miſſionsgemeinde gemacht 
hat, findet ſich in der Leipziger M. die ſchönſte landeskirchl. Gliederung ꝛc. — Endlich, was 
eine Miſſion lebendig und eine Miſſionsgemeinde opferwillig macht, das iſt, jo weit die E r⸗ 
fahrung zeigt, nicht ſowol — wie überraſchend genug die N. Ev. K.⸗Z. ſagte — „die 
Stärkung des kirchl. Bewußtſeins“, ſo überaus wünſchenswerth beſonders für die Ver— 
hältniſſe in der Heimath dieſe ſelbſtverſtändlich auch iſt, als vielmehr der lebendige 
Glaube der Glieder der Kirche, ihr thatſächlicher Gehorſam gegen die Gebote 
ihres königlichen Hauptes, die durch den heil. Geiſt in ihre Herzen ausgegoſſene Liebe 
Gottes, aus dem oberen Heiligthum den Dienern der Kirche wie den Gemeindegliedern 


1) Z. B. würde es durchaus nicht zutreffen die Goßnerſche M. ohne weiteres 
als die drittkoſtſpieligſte zu bezeichnen. 

2) Doch dürfte H. auch erſt hinter Baſel und Barmen alſo in die 4. Stelle zu 
ſtehen kommen. Da die dortige Miſſionsleitung keine ſpecificirten Gaben-Verzeichniſſe 
veröffentlicht, fo ift der Umfang der ihr zugehörigen M.-Gemeinde unſrerſeits nicht mit 
Sicherheit beſtimmbar. 
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mitgetheilte neue Lebenskräfte u. f. f. Das ſind gute deutſch-reformatoriſche 
Gedanken mit denen wir nur vollen praktiſchen Lebensernſt machen müſ— 
ſen. Werden ſie über dem Geräuſch unſrer äußeren Kirchenbauarbeit nicht mit Energie 
ergriffen und realiſirt, ſo ſteht ſehr zu befürchten, daß in der nächſten Zeit auch die 
Miſſionsſache in Deutſchland eher Rück- als Fortſchritte mache, wovor uns Gott in 
Gnaden bewahren wolle. — Schließlich benutzen wir die Anzeige der Chriſtliebſchen Bro⸗ 
ſchüre die Bitte öffentlich auszuſprechen, doch häufiger als bisher geſchehen, die Miſſion 
in öffentlichen Vorträgen zum Gegenſtande der Behandlung zu machen. 
Sie bietet auch für dieſen Zweck eine ſolche Fülle intereſſanter Seiten, daß Mangel an 
Stoff jedenfalls von dieſem Unternehmen nicht abhalten kann. 

Auch der in den letzten Nummern dieſer Z. enthaltene Vortrag des Herausgebers 
über die „apoſtoliſche und die moderne Miſſion“ iſt ſoeben in einer Separat⸗ 
ausgabe erſchienen und bitten wir um der Sache willen um Empfehlung in ſolchen 
Kreiſen, in welche dieſe Bl. nicht gelangen (S. 92. 1 Mk.). — 

Von folgenden kleineren Miſſionsſchriften nennen wir wenigſtens die Titel: Ledder⸗ 
hoſe: „die Miſſion unter den freien Buſchnegern in Surinam“ (3. Ausg. Heidelberg 
1876). „Blicke in ein indiſches Chriſtendorf“ (Baſeler Tractat). „Paulus 
auf dem Areopagus oder Zeitgeiſt und Miſſion“ Predigt von Schwarzkopff 
(Neu⸗Erkerode und Leipzig). Dalton: „Ein Gang durch die Londoner Wohlthätigkeits⸗ 
Anſtalten und Streiflichter aus dem kirchl. Leben Hollands der Gegenwart. Reiſe- 
eindrücke“ (Wiesbaden 1875). 


Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Paris.!) 


Von Paſtor Kikebuſch zu Cöpenick. 


Unter den zahlreichen Vereinen, welche der reveil religieux unter 
den Proteſtanten Frankreichs in's Leben gerufen hat, erfreut ſich die Pa— 
riſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft der weitaus allgemeinſten Bedeutung. 
Denn wenn der Freund der Miſſion nicht überſehen darf, wie geſegnet 
die Wirkſamkeit der Pariſer Miſſionare auf ihren Gebieten in Süd-Afrika 
und Taiti bisher geweſen iſt, mit welcher Selbſtverleugnung Männer wie 
Caſalis, Arbouſſet, Daumas, Lemüe, Rolland. Schrumpf und Andere ihre | 
bedeutenden Gaben in den Dienſt des Welterlöſers geſtellt haben, ſo darf 
der Proteſtant nicht vergeſſen, daß die Pariſer Miſſionare es waren, die 
ein nicht unbedeutendes Gebiet den Händen der Jeſuiten entriſſen haben 
und gegen ihre Angriffe noch heute vertheidigen, und der franzöſiſche Pro- 
teſtant inſonderheit muß es freudig anerkennen, daß es noch ein Band 
giebt, welches alle Evangeliſchen Frankreichs trotz des die Kirche gefähr— 
denden Subjektivismus umſchlingt, d. i. die Pariſer evangeliſche Miſſion. 

Sie iſt nämlich das kirchlich- nationale Werk der gläubigen Prote- 
ſtanten Frankreichs, ſowohl derer, welche der reformirten Staatskirche 
angehören, als auch der Bekenner der augsburgiſchen Confeſſion.?) Ber- 
hältnißmäßig am meiſten wird aber die Pariſer Miſſion von den Mit⸗ 
gliedern der Freikirche unterſtützt, von der es ja bekannt iſt, daß ſie die 
Ausbreitung ihres evangeliſchen Bekenntniſſes für eine kirchliche Pflicht, ja 
für ein die Kirche konſtituirendes Element erklärt, da ſie dieſelbe in ihr 
Glaubensbekenntniß aufgenommen hat. „Wir wollen alle Anſtrengungen 
machen, unſern Glauben zu verbreiten.“ „Unſere Gemeinden müſſen 
miſſionirende Gemeinden fein.“ Allein die „Liberalen“ haben in Frank 


1) Quellen: Journal des missions &vangeliques ſeit 1826. Rapports annuels 
feit 1824. E. Casalis, les Bassoutos. Arbousset et Daumas, voyage d’explo- 
ration. Arbousset, Tahiti et les iles adjacentes. Mme. Rosette Schrumpf, 
autobiographie. Chr. Schrumpf, ſüdafrikaniſche Miſſionsbilder und ſüdafrikaniſche 
Reiſebilder. Chr. Schrumpf, Seſſuto, ein Beitrag zur ſüdafrikaniſchen Sprachenkunde⸗ 

2) Ueber die kirchliche Stellung der gegenwärtigen Comité-Mitglieder bemerken wir, 
daß z. B. Léon de Büſſierre, ein Straßburger, lutheriſch iſt und der Mittelpartei an⸗ 
gehört; George Appia, urſprünglich Mitglied der Eglise walonne, jetzt lutheriſcher 
Pfarrer der Nationalkirche iſt; Berſier, Preſſenſé der 6glise libre zugethan find; ebenſo 
Pfarrer Fiſch; Renckhoff iſt Direktor der Volksſchulen der lutheriſchen Nationalkirche, 
und Pfarrer Dhombres iſt Mitglied der reformirten Nationalkirche. 
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reich wie überall der Heidenmiſſion offen den Krieg erklärt, und dem 
Einfluſſe, den die Baptiſten zu gewinnen ſuchten, hat ſich die Pariſer 
Miſſion entzogen. Wenn trotzdem Einzelne unter den Liberalen, wie 
Pfarrer Viguié in Nimes, der ſogar am dortigen Miſſionshülfsvereine 
präſidirt, ſich noch um die Miſſion bemühen, ſo kommt dies daher, weil 
deren perſönliche Stellung unter einer Bevölkerung, wo das Miſſions⸗ 
intereſſe vorherrſcht, oder ihre Beziehungen zu befreundeten und verwandten 
Miſſionsfamilien ſie dazu drängt. So z. B. iſt auf Prof. Dr. Colany, 
einen Stimmführer der Liberalen und einen ſyſtematiſchen Gegner der 
Heidenmiſſion, das perſönliche Verhältniß zu feinen Schwägern, den Miſ⸗ 
ſionaren Lemüe und Daumas nicht ohne Einfluß rückſichtlich ſeines Ver⸗ 
haltens zur Pariſer Miſſion geweſen. In Nimes und deſſen Umgegend 
intereſſirte man ſich lebhaft für Miſſionar Daumas, der von dort gebürtig 
war, und deſſen Familie noch vielſeitige Anknüpfungspunkte dort haben 
muß. Der gute Anſtand, ein humaner, ſüdfranzöſiſcher Charakter, ſowie 
nähere Verhältniſſe zu der genannten Miſſionsfamilie erklären den immer⸗ 
hin auffallenden Umſtand, daß Viguié in der Hülfsgeſellſchaft zu Nimes 
den Vorſitz führt. — Indem übrigens die Pariſer Miſſion die Geſammt— 
heit der evangeliſchen Gläubigen vertritt, mögen ſie der lutheriſchen oder 
der reformirten Kirche angehören, hat ſie ſich um dieſes ihres univerſellen 
Charakters willen auch viele Sympathieen im Auslande, beſonders in der 
Schweiz erworben, wobei natürlich nicht überſehen werden darf, daß noch 
andere Faktoren, die mehr auf dem nationalen Gebiet liegen, mitwirken, 
um das Intereſſe vieler nicht- franzöſiſcher Gemeinden für die Pariſer 
Miſſion rege zu erhalten. Von den deutſchen Reichslanden iſt es ſelbſtver— 
ſtändlich, daß ihre Einverleibung in Deutſchland nicht den Zuſammenhang 
ihrer proteſtantiſchen Bevölkerung mit der Pariſer Miſſion zu unterbrechen 
braucht. 

An der Spitze der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft, deren officieller Titel 
société des missions évangéliques chez les peuples non-chrétiens 
etablie a Paris lautet, ſteht ein Comité, welches zuſammengeſetzt iſt aus 
1 Präſidenten, 2 Vicepräſidenten, 1 Sekretär, 2 Cenſoren, 1 Schatzmeiſter 
und 12 Beiſitzern. Das Comité verſammelt ſich monatlich mindeſtens 
ein Mal. Der Sekretär wird immer für 2 Jahre gewählt und kann 
wiedergewählt werden. Von den Aſſeſſoren ſcheidet jedes Jahr die eine 
Hälfte aus, die Ausſcheidenden ſind wieder wählbar. Die Wahl vollziehen 
die Mitglieder der Geſellſchaft in der Jahresverſammlung, die gewöhnlich 
Ende April zu Paris kirchlich gefeiert wird. Mitglied der Geſellſchaft iſt 
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aber Jeder während des Jahres, in welchem er einen beliebigen Beitrag 
für die Pariſer Miſſion gezahlt hat. 
| Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft zählte im Jahre 1874, dem Subel- 
jahre ihres 50jährigen Beſtehens, in Frankreich und den deutſchen Reichs— 
landen ungefähr 15 sociétés auxiliaires, von denen die bedeutendſten 
find die zu Héricourt (Ober-Saöne), Beaucourt (Doubs), Bordeaux, 
Marſeille, Montbéliard, Montpellier, Nimes, Orléans, Orthez und Pau 
(Hoch⸗Pyrenäen), Mülhauſen, Straßburg (bier find eigentlich drei Hülfs⸗ 
geſellſchaften) — Toulouſe und das Damenkomité zu Paris, welches ſich 
die beſondere Aufgabe geſtellt hat, für die Erziehung der Miſſionarskinder 
zu ſorgen. An die Hülfsgeſellſchaften ſchließen fi kleinere Zweigvereine, 
deren Orte nicht aufgezählt werden können. Was ſonſt noch zum Unter- 
halte der Miſſion nöthig iſt, ſteuern einzelne Wohlthäter bei und eine 
Anzahl von Kirchen, die ihre Kollekten durch ihre Konſiſtorien einſenden; 
oder es wird vermittelſt der bekannten Sammelbücher (sou missionnaire) 
aufgebracht. Aber, wie ſchon erwähnt, die Pariſer Miſſion wird nicht 
bloß in Frankreich und den deutſchen Reichslanden unterſtützt, deren pro- 
teſtantiſche Bevölkerung zuſammen auf 630,000 Reformirte, 305,000 
Augsburgiſche und 65,000 Unirte und Freikirchliche, Summa 1 Million!) 
anzuſchlagen iſt, ſondern ſie erfreut ſich auch vieler Freunde im Auslande. 
Der Rapport vom Jahre 1874 erwähnt Beiträge aus Afrika (Capſtadt, 
Wellington, Leſſuto) Fres. 22,429. 30; Deutſchland Fres. 789. 35; aus 
Amerika, England, Belgien, Dänemark, Holland, Rußland, Schweden und 
beſonders von den Miſſionsgeſellſchaften in Lauſanne, Genf, Neu-Chätel, 
aus der Schweiz überhaupt Fres. 46,733. 65. Die Einnahmen betrugen 
Fres. 198,662. 85; die Ausgaben Fres. 219,014. 55; das Deficit 
Fres. 50,380. 60. Vergleicht man die Summe, welche Frankreich und 
Elſaß aufgebracht haben, mit der, welche das Ausland beigeſteuert, ſo 
erhält man das überraſchende Reſultat: Fres. 111,842. 05: Free. 76,659. 
05 = 3: 2. 

Mit dieſen Hülfsmitteln, zu denen noch Gaben in natura kommen, 
hatte die Geſellſchaft 1873/74 zu unterhalten: 

I. in Süd⸗Afrika: 16 Miſſionsfamilien, 69 eingeborene Gehülfen, 
die 44 Außenſtationen bedienten, 12 Centralſtationen, 2 Normalſchulen, 
1 Druckerei. 


1) Annuaire protestant: statistique generale etc. par Th. de} Prat, 
pasteur. 
16* 
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II. auf den Geſellſchaftsinſeln: 3 Miſſionsfamilien, 3 große Schulen, 
1 Normalſchule, 1 Druckerei. 

III. in Senegambien: 1 verheiratheten Miſſionar, 1 Schullehrer, 
1 verheiratheten eingeborenen Katechiſten. 

IV. zu Paris: das Miſſionshaus (ſeit Juli 1873 rue des Fossés- 
Saint-Jacques 26) und 7 Miſſionszöglinge. 

V. zu Courbevoie und Annonay: 2 junge Senegaleſen, die ſich für 
das Elementar⸗Schulamt vorbereiten. 

An Gehalt zahlt die Miſſion ihrem Direktor 3000 Fres. Im Leſſuto 
empfing der verheirathete Miſſionar in den Jahren 1840 — 1860 100 L. 
Sterling = 2500 Fres., mit Zulage 6—10 Pfund für jedes Kind je 
nach deſſen Alter. Der unverheirathete Miſſionar hatte Anſpruch auf 
80 L. Sterling (2000 Fres.), verheirathete Hülfsmiſſionare auf ebenfalls 
80 L. Sterling, und unverheirathete auf 70 L. Sterling. In jüngſter 
Zeit iſt aber durch das maſſenhafte Zuſtrömen der Diamantſucher das 
Leben im Leſſuto derartig vertheuert worden, daß ſich jenes Gehalt als 
unzureichend erwieſen hat. Ob es indeß ſchon erhöht iſt, hat der Ver— 
faſſer nicht erfahren können. Rückſichtlich der Miſſion in Senegambien 
belehrt uns der Rapport annuel vom Jahre 1874, daß für 2 dort 
arbeitende Miſſionare, einen eigentlichen und einen Hülfsmiſſionar 8837 
red. als traitement annuel ausgezahlt ſind, und für Taiti iſt das Jahr⸗ 
gehalt dreier Miſſionare mit 12000 Fres. berechnet. 

Die Miſſionare, welche die Geſellſchaft hinausgeſendet, waren ihrer 
Nationalität nach Franzoſen, Elſäſſer, Schweizer und 2 Deutſche: Ludorf 
aus Mannheim und Mäder aus Altenburg. Ihrem Berufe nach theilten 
fie ſich in eigentliche Miſſionare, promovirte Aerzte: Lautré, Caſalis (fils), 
die jenen im Range gleichſtehen, und Miſſionsgehülfen, unter dieſen Zim⸗ 
merleute z. B. Goſſelin, Buchdrucker und Schulmeiſter: Preen, Rémond. 
Doch iſt die Zahl der nicht-eigentlichen Miſſionare gering. Den eigent⸗ 
lichen Miſſionaren ſucht die Miſſionsgeſellſchaft dieſelbe Ausbildung zu 
geben, welche die franzöſiſche Paſtoren erhalten. Zu dem Zwecke 
ſtudiren die jungen Miſſionskandidaten zunächſt 2 Jahre in der Ecole 
preparatoire zu Batignolles (Direktor: de Visme, Paſtor) und bereiten 
ſich wie die anderen Zöglinge, die meiſt Paſtoren in der Heimath werden 
wollen, auf den baccalaureat ès lettres et ès sciences vor. Iſt dies 
Examen beſtanden, ſo treten ſie in's Miſſionsſeminar und vollenden in 
wiederum 2 Jahren ihre eigentlichen theologiſchen Studien (Exegeſe, Grie— 
chiſch, Hebräiſch, Dogmatik, Kirchengeſchichte, Miſſionsgeſchichte, Homiletih), 
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für die ſie nicht bloß im Hauſe ſelbſt Unterricht erhalten, ſondern auch 
die cours de theologie libres, denen Preſſenſé, Matter, Sabatier, 
Lichtenberger vorſtehen, beſuchen müſſen. Naht die Zeit des Abganges 
vom Seminar, ſo hat der Zögling noch einen Curſus in der Medicin 
und Chirurgie, und falls er nach Süd-Afrika geht, im Seſſuto durd- 
zumachen. Der Curſus beginnt ſowohl in Batignolles als auch im 
Miſſionsſeminar Anfangs Oktober und wird Anfangs Auguſt geſchloſſen, 
ſo daß die Vakanzen mit den deutſchen Univerſitätsferien in dieſelbe Zeit 
fallen.!) 

Folgen wir nunmehr dem Miſſionar, der ſein Examen wohl be— 
ſtanden und in Paris die consécration erhalten, auf das Miſſionsgebiet, 
um das Weſentliche aus der franzöſiſchen Miſſionspraxis kennen zu 
lernen. 

Der Typus der Pariſer ev. Miſſion iſt reformirt, jedoch nicht in 
der Weiſe, daß die ancienne orthodoxie zur Herrſchaft gekommen wäre, 
deren Wiederbelebung unter den franzöſiſchen reform. Proteſtanten ſeit 
dem réveil. relig. wohl verſucht aber nicht gelungen iſt. Denn ſelbſt dem 
„letzten Hugenotten“ Guizot kann man eine Menge Heterodoxieen nachweiſen. 
Vielmehr vertritt die Pariſer ev. Miſſion, während ſie reformirte Kultus— 
und Verfaſſungsformen angenommen hat, die Geſammtheit der evangeli— 
ſchen Gläubigen, welche ſich zum Beſten der Heidenmiſſion in reformirten 
und lutheriſchen, national- und freikirchlichen Kreiſen die Hand bieten. 
Und wenn nun auch bei dem Ueberwiegen reformirter Elemente eine nach 
der reformirten Seite hinneigende Verkündigung des Evangelii in der 
Miſſion trotz aller möglichen Schattirungen die vorherrſchende iſt, ſo gilt 
doch zu bedenken, daß der gläubige Franzoſe bei ſeinem mehr nach außen 
gerichteten Glaubensleben nicht wie der Deutſche an dogmatiſchen Unter- 
ſcheidungslehren, noch an wiſſenſchaftlicher Vertiefung des Dogmas Gefallen 
findet. Die sermons der franzöſiſchen Paſtoren wie die der Pariſer 
Miſſionare berühren, was ihren dogmatiſchen Gehalt betrifft, nur wenige 
Fundamentartikel: die Verderbtheit der menſchlichen Natur, die Liebe Gottes, 
welche den Sohn in die Welt ſandte, die Erlöſung durch Chriſtum allein, 
die Wiedergeburt der nach dem Vorherwiſſen Gottes Erwählten. Und 
hiermit iſt es wohl vereinbar, wenn die Miſſionspraxis der franzöſiſchen 
Miſſionare, was deutſche Miſſionare bezüglich der Miſſion unter den Süd— 
Baſſutos beſtätigen, einen methodiſtiſchen Anflug hat. 


1) cfr. Journal des miss. evang. 1872, pag. 443 — 445. 
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Von allen Seiten wird der Eifer, die Rührigkeit und Treue der 
Pariſer Miſſionare anerkannt, beſonders gilt dies aber von ihrer Ver⸗ 
kündigung des Evangelii. Denn wie die Miſſionare einerſeits nach Kräften 
dahin ſtrebten, die Geſammtheit eines von ihnen in Angriff genommenen 
Volkes durch miſſionirendes Reiſen, Ausſendung von eingeborenen Reiſe— 
predigern (Evangeliſten), Verbreitung der Leſefertigkeit nebſt Vertheilung 
von Bibeln und Andachtsbüchern unter den Einfluß des Evangelii zu 
ſtellen, ſo ſind ſie auch den einzelnen Seelen mit unermüdlicher Treue 
nachgegangen. Wie Caſalis um die Seele des Moſcheſch gerungen, mit 
welcher Hingebung an den heiligen Beruf Schrumpf und ſeine gottſelige 
Ehefrau unter Moroſi's Volke gearbeitet, iſt bekannt, und Caſalis und 
Schrumpf ſtehen in ihrer Treue, wenn auch als Vorbilder, fo doch wahr- 
lich nicht allein da. Arbouſſet hatte ſeinen Diſtrikt Morijah, der 280 
Dörfer umfaßte, in 28 Sprengel getheilt und über jeden einen Eingebore— 
nen als Gehülfen in der Seelſorge geſetzt, eine ihrem Urſprunge nach der 
reformirten Kirche eigenthümliche organiſatoriſche Maßregel, welche 12000 
Seelen unter den beſtändigen Einfluß der Predigt ſtellte. 

Das Sakrament der Taufe wird in durchaus evangeliſcher Weiſe 
verwaltet. Der converti empfängt dasſelbe, nachdem er in den Heils⸗ 
lehren unterwieſen und die Wahrheit ſeines Verlangens, getauft zu werden, 
durch einen entſprechenden Lebenswandel, beſonders durch Entſagung der 
ganz eigentlich heidniſchen Unſitten und Gebräuche (Dämonenkultus, Zau⸗ 
berei, Vielweiberei, Völlerei bewieſen hat. Alle Erwachſenen, welche die 
Taufe empfangen haben, find Abendmahlsgenoſſen!) communiants, mem- 
bres; die Kinder derſelben werden ebenfalls getauft und erhalten vom 
Miſſionar des soins spirituels spéciaux; quand ils manifestent un 
desir serieux d'entrer dans l’eglise, on les incorpore parmi les 
catechumenes (Caſalis). 

Die öffentlichen Gottesdienſte unter den Betſchuanen haben faſt die— 
ſelbe Form wie die in den reformirten Gemeinden Frankreichs. Die 
Miſſionare verſammeln ſich, ſo oft es möglich und nothwendig iſt, zu einer 
Conferenz, die in kirchlichen Angelegenheiten die unterſte Verwaltungs- 
behörde bildet und bis in die ſiebziger Jahre die höchſte einheimiſche 
Autorität des betreffenden Miſſionsgebietes war, bis im Leſſuto wie in 


) Das Journal 1835 berichtet von der Station Motito, wie auch dem erſtmaligen 
Genuſſe des heil. Abendmahls eine Prüfungszeit voraufgegangen ſei. Im Allgemeinen 
ſcheint man aber dieſer Praxis nicht gehuldigt zu haben. 
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der Kirche von Taiti die Synode konſtituirt wurde, die aus den Miffio- 
naren und den von den Gemeinden deputirten anciens beſteht. Das 
kirchliche Amt der anciens und diacres hatten die franz. Miſſionare zwar 
ſchon früher eingeführt, aber die Wahl der Diakonen und Aelteſten hatte 
bisher noch in den Händen der Miſſionare gelegen. 

Dem Miffionar ſteht als Helferin in der Miſſionsarbeit zur Seite 
die Ehefrau, — unverheirathete junge Damen werden ſeit 1842 nicht hin— 
ausgeſendet, wenn auch unverheirathete Töchter verſtorbener Miſſionare 
angeſtellt werden!) —, und die Berichte des Pariſer Miſſions-Journals 
ermangeln nicht, auf die großen Verdienſte hinzuweiſen, welche ſich die 
Frauen beſonders um die Schulen erworben hätten. War doch die Frau 
des M. Rolland jene engliſche Dame,?) der das Capland die Einführung 
der Kleinkinderſchule verdankt. — Die anderen Gehülfen des Miſſionars 
ſind die ſchon genannten Aerzte und aides-missionnaires, von denen die 
Pariſer Geſellſchaft einige Wenige hinausgeſendet hat, mit der Beſugniß, 
neben ihrem eigentlichen Berufe als Buchdrucker, Zimmerleute, Aerzte ꝛc. 
auch Schulen zu verſehen und zu predigen. Eingeborene ordinirte 
Paſtoren hat zwar die Kirche von Taiti ſchon längſt, in Afrika werden 
aber Eingeborene nur als Katechiſten (Schulmeiſter, welche beſoldet wer— 
den), und als Evangeliſten verwandt (ehrenwerthe Gemeindeglieder, die 
zeitweilig gewiſſermaßen als Reiſeprediger fungiren und keinen Gehalt be 
ziehen). 

Die Stellung der Pariſer Miſſionare der Nationalität der von ihnen 
evangeliſirten Völker gegenüber iſt im Ganzen eine korrekte zu nennen, 
wenn auch nicht verkannt werden darf, daß die Verſchiedenheit der Miſſi⸗ 
onsgebiete auf die Miſſionspraxis in dieſer Beziehung von Einfluß war. 
Im Leſſuto (vor der Annexion) und unter den Betſchuanen war der frz. 
Miſſionar nichts anderes als der Botſchafter Gottes, der den Heiden das 
Wort vom Kreuze bringt, ohne irgend welche Rückſfichten auf eine im 
Rücken ſtehende europäiſche Macht nehmen zu müſſen. Im Caplande 
arbeitet Biſſeux, ſoweit die Bekehrung der Neger zum Chriſtenthume von 
politiſcher Bedeutung iſt, zu Gunſten des capländiſchen Gouvernements, 
und in Senegambien iſt der Miſſionar franzöſiſcher Unterthan. Compli⸗ 
cirter als irgendwo anders iſt aber des Miſſionars Stellung auf den 


1) cfr. Autobiographie de Mme. Rosette Schrumpf, pag. 25: le comité 
n’envoie plus que des femmes mariées. Dagegen wurde noch 1837, alſo 5 Jahre 
früher Frl. Delatte nach Süd⸗ Almen abgeordnet. 

2) Frl. Lyndal. 
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Geſellſchaftsinſeln, wo Arbouſſet und ſeine Nachfolger eine evangeliſche 
Kirche, jedoch ohne organiſchen Zuſammenhang der kongregationaliſtiſchen 
Gemeinden, ein chriſtliches Herrſcherhaus ohne Macht und das franzöſiſche 
Protektorat im Bunde mit den Jeſuiten vorfanden. Aber ſelbſt hier, wo 
es galt, mit der größten politiſchen Klugheit die treueſte Pflege des 
Evangelii zu verbinden, hat der franz. Miſſionar nie ſeinen eigentlichen 
Beruf hinter die Politik, welcher er als franzöſiſcher Unterthan zu dienen 
hat, zurücktreten laſſen. 

Wir finden daher auf allen Gebieten, und beſonders im Leſſuto, ein 
liebevolles Eingehen der Miſſionare auf nationales Weſen, eine treue 
Pflege alles deſſen, was erhalten bleiben muß, vor allen Dingen der 
Sprache, ſo daß ein Caſalis, Daumas, Lemüe, Schrumpf es mit Recht 
verdient haben, nicht „missionnaires parmi les Bassoutos“ ſondern 
„missionnaires Bassoutos“ genannt zu werden. Wie gern hätten fie es 
geſehen, wenn Moſcheſch Kraft genug beſeſſen hätte, ein chriſtlicher König 
zu werden, und wenn unter ſeinem Scepter ein von den Europäern un— 
abhängiges Baſſutoreich entſtanden wäre! Zu dieſer entſchiedenen, offenen 
Parteinahme der franzöſiſchen Miſſionare für das nationale Weſen und 
die politiſche Machtſtellung der Süd-Baſſutos trug ihre unüberwindliche 
Abneigung gegen die Boers, die in den Augen des Franzoſen völlige 
Barbaren ſind, nicht wenig bei. 

Wie die Pariſer Miſſionare berechtigtes nationales Weſen pflegten, 
ſo haben ſie dagegen heidniſche Sitten, ſo weit es nur möglich war, mit 
Gewiſſenhaftigkeit und chriſtlichem Muthe ausgerottet. Es iſt höchſt er⸗ 
baulich zu leſen, wie es Caſalis gelang, auf Thaba Boſſiu eine chriſtliche 
Begräbnißſtätte anzulegen, dort zuerſt eine Chriſtin Tſeniegi, das vor— 
nehmſte Weib des Moſcheſch Mantſane, wie auch ſein eigenes Kind nach 
dem Ritus der proteſtantiſchen Kirchen beſtatten zu dürfen und auf dieſe 
Weiſe den Dämonenkultus unter Zuſtimmung des Fürſten gründlich zu 
erſchütiern. !) 

Heftige Auftritte, die ihn ſogar in Lebensgefahr brachten, hatte 
Caſalis bei dem Begräbniß einer zum Chriſtenthum bekehrten Tochter des 
heidniſchen Libé zu beſtehen; Dank dem Einſchreiten der Söhne Kibes 
konnte Caſalis auch hier das Begräbniß in chriſtlicher Weiſe vollziehen. 
Selbſt Libé bekehrte ſich noch in der Folge?), und ſeine Bekehrung war 


1) Journal des m. Ev. 1840, pag. 121 u. ff. 
2) Casalis, les Bassoutos, pag. 106 u. ff. 
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einer der ſchönſten Siege des Chriſtenthums über ſüdafrikaniſches Heiden— 
thum, den die Miſſionsgeſchichte zu verzeichnen hat.“) 

Welchen Werth die Kultur habe und in welchem Verhältniß dieſelbe 
zum Evangelio ſtehen müſſe, darüber wollen wir die Pariſer evangeliſche 
Miſſionsgeſellſchaft ſelbſt hören: „Die Civiliſation iſt ſelbſt nur eine Rinde. 
Mag immerhin die blendende Weisheit unſerer Tage die Civiliſirung der 
Völker als höchſtes Ziel hinſtellen, nach welchem alle Anſtrengungen und 
Wünſche der Menſchheit ringen und ſtreben ſollen; dieſe Rinde würde bald 
ſplittern, faulen und in Staub zerfallen, wenn der Baum, welchem ſie zur 
ſchützenden Decke und Zierde dienen ſoll, erſtorben wäre. Betrachten wir 
aber gleich die Civiliſation nicht als einen Zweck, ſo dürfen wir ſie doch 
als ein Mittel anſehen und gebrauchen. Es iſt eine gemeine Regel, daß 
der Juhalt die Form erzeugen und erhalten f oll; doch ſehr oft erfordert 
auch das Leben eine ſchon beſtehende Form, um ſich darein zu ergießen, 
ſie dann zu durchdringen, zu beſeelen und vielleicht ſpäter ſogar umzu— 
wandelu. Dieſen letzteren Weg können wir beſonders häufig bei den 
religiöſen Fortſchritten beobachten. Die Erfahrung lehrt ja, daß bei den 
meiſten Bekehrungen der Geiſt Gottes ſolche Seelen auswählt, welche zu— 
vor die Wahrheit mit dem Verſtande aufgefaßt haben, oder welche durch 
Anſtrengung ihres Willens das Geſetz zu erfüllen ſtrebten. — Wir lehren 
alſo unſere Betſchuana-Brüder leſen, nicht als ob dieſes die Hauptſache 
wäre, ſondern, weil wir ſie dadurch in den Stand ſetzen aus Gottes Wort 
ſich ſelbſt zu unterrichten, wodurch wir uns das Miſſionswerk bei ihnen 
ſehr erleichtern. Wir gewöhnen ſie an Ordnung, Reinlichkeit und ein 
anſtändiges Betragen, nicht als wären dies die köſtlichſten Güter der 
Menſchheit, ſondern weil wir dadurch, daß wir fie von ihren Laſtern ent 
wöhnen, ihnen auch begreiflich machen können, was die Sünde ſei.“ So 
der Jahresbericht von 1837. 

Gleichwohl ſcheint es, als ob die Miſſionare zweitweilig den Werth 
der Kultur überſchätzt hätten, wenn man z. B. einen Blick auf die Schulen 

1) Ein mehr komiſches Gegenſtück dazu hat auf Morijah Arbouſſet geliefert, der 
von Moſcheſch beauftragt, deſſen älteſten Sohn Letſis, den Häuptling von Morijah, 
wegen eines Mordes (meurtre judiciaire) ernſtlich zu tadeln, in aller Form eine Ge— 
richtsverſammlung berief und in dem von ihm ſelbſt geleiteten kontradiktoriſchen Verfahren 
fein Urtheil auf den Pentateuch, Vesprit des lois und les codes francais (!!) grün⸗ 
dete, die, jedenfalls um den Baſſutos vor der Superiorität der Weißen größeren Reſpekt 


einzuflößen, zu einem großen 3 zuſammengebunden vor dem Miſſionar auf dem 
Tiſch lagen. 
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von Alt-Beerfeba wirft, die unter Frau Rolland, Ludorf, Mary Jackſon, 
einer Eingeborenen, im Jahre 1844 alſo nach noch nicht 10jährigem 
Beſtehen der Station, auch Geographie, Profan-Geſchichte und Zoologie ꝛc. 
lehren und angeblich ganz erſtaunliche Reſultate liefern. Allerdings be— 
förderten Alt-Beerſebas äußere Verhältniſſe den ſchnelleren Fortſchritt der 
Kultur, denn dieſe Station, auf der Grenze zwiſchen Baſſutoland und 
Bauernbeſitzthum gelegen, ſtand eine Zeit lang allein unter der Oberhoheit 
der Pariſer Miſſion, oder beſſer des Miſſ. Rolland, deſſen ſtark ausge— 
prägte Perſönlichkeit die ſich dort zahlreich ſammelnden Eingeborenen in 
ſtrenger Zucht hielt. Ob aber eine ſolche Inſtituts-Miſſion (wie ſie auch 
auf Carmel verſucht iſt, während die anderen Stationen der Pariſer ev. 
Miſſionsgeſellſchaft in Süd⸗Afrika mit Ausnahme der Station im Kolo— 
nialdorfe Wagenmakers⸗Valley in den Gebieten heidniſcher Häuptlinge an- 
gelegt worden ſind), indem ſie in die natürlichen Verhältniſſe eines Volkes 
willkürlich eingreift, einzelne Familien und Perſonen mit dem Firniß 
europäiſcher Kultur übertüncht — ob eine ſolche Inſtituts-Miſſion zur 
Förderung wahrer Sittlichkeit beiträgt, das wird man bezweifeln müſſen. 
In Beerſeba wenigſtens gedieh der Hochmuth der Eingeborenen unter den 
Formen europäiſcher Kultur trotz Rollands eiſerner Zucht, und 12 Jahre 
ſpäter heißt es von dieſer Station: „Man hat dort bereits die erſte Ein— 
falt verloren und gefällt ſich nun darin, die Predigten zu kritiſiren, oder 
die Seſſuts-Ueberſetzung mit der holländiſchen und engliſchen Bibel zu 
vergleichen, ob auch alles richtig und treffend geſagt ſei.“ 

Sehr gern erkennen wir alles Uebrige an, was die Par. Miſſionare 
zur Hebung des Wohlſtandes und zur Verbreitung der nothwendigen 
Kenntniſſe in ihren Miſſionsgebieten geleiſtet haben. Das Leſſuto ver- 
dankt ihnen die Einführung der Kartoffel, verſchiedener Obſtbäume, des 
Pferdes, und, was in dieſem holzarmen Lande ſehr wichtig iſt, die Kunſt, 
ſteinerne Häuſer zu bauen. Auf allen ihren Gebieten hat die Miſſion 
evangeliſche Schulen: Kleinkinderſchulen, Tagesſchulen, Sonntagsſchulen 
errichtet, und mit Hülfe des Bell-Lancaſter-Syſtems konnte die Leſefertig⸗ 
keit der Art unter den Betſchuanen und Baſſutos verbreitet werden, daß 
ſchon 1844 folgende Schriften publicirt werden durften: 1) neue Nach- 
richten, monatliches Journal 400 Exemplare; 2) Worte der Ermahnung, 
für ſeine Seele zu ſorgen, 400 Exemplare; 3) das 11. Kapitel des 
Hebräerbriefs, 800 Ex.; 4) Schultafeln in Folio, 400 Ex.; 5) 20 Ge 
ſänge in der Seſſutoſprache, 1500 Ex.; 6) Buchſtabierbüchlein, 2500 
Exemplare ꝛc. — Auch die Handſchriften von Baſſutokindern, welche aus 
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den vierziger Jahren vorliegen, ſind, wenn auch nicht ſchön, ſo doch 
leſerlich. 

Die Elementarſchulen der Pariſer Miſſion ſind nicht konfeſſionslos, 
auch erhält die Miſſion die Elementarſchulen im Leſſuto ſelbſt nach der 
Annexion des Landes ſeitens der Engländer aus eigenen Mitteln und 
darf dafür bibliſche Geſchichte und Katechismus ungehindert in denſelben 
treiben. Gegenwärtig beſitzt die Miſſion außer den Elementarſchulen noch 
eine Knaben⸗Normalſchule zu Papeete, eine eben ſolche zu Morijah — 
in beiden werden Lehrer, Katechiſten reſp. Prediger gebildet — und zu 
Thaba Boſſiu eine höhere Töchterſchule.“) Die Normalſchulen im Leſſuto 
empfangen von dem engliſchen Gouvernement Geldunterſtützungen „comme 
encouragement“. 2) 

An literariſchen Hilfsmitteln beſitzt die Leſſuto-Miſſion eine Ueber- 
ſetzung des neuen Teſtaments, welche bereits 1855 vollendet und zu 
Beerſeba gedruckt worden iſt. Seitdem iſt eine zweite Auflage 1868 er— 
ſchienen, und die neueſte vom Jahre 1875 wird in 20,000 Exemplaren 
abgezogen. Die Ueberſetzung des neuen Teſtaments geht in dieſem Augen⸗ 
blicke ihrer Vollendung entgegen und ſoll zu Morijah gedruckt werden. 
Die Bibelüberſetzung der franz. Miſſion, von Merensky günſtig, von 
Endemann ſehr ungünftig beurtheilt, wird auch von andern Geſellſchaften 
benutzt, welche unter den Betſchuanen und Baſſutos arbeiten. Einen 
Katechismus der Glaubenslehre beſitzt nur die Station Wellington, wo 
der Heidelberger Katechismus dem Religionsunterrichte dient. Die übrigen 
Miſſionare arbeiten ſich ſelbſt eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Heils- 
lehren aus und bedienen ſich keines allgemein anerkannten Katechismus, 
jedenfalls ein großer Uebelſtand, an dem aber die ganze reformirte Kirche 
Frankreichs leidet, und den kürzlich?) auf der allgemeinen Pariſer Paſtoral⸗ 
Konferenz der Direktor der Knabenſchule zu Courbevoie Herr Gaudard 
endlich einmal zur Sprache gebracht hat. Für die bibl. Geſchichte be— 


1) Doch geſteht der Conferenzbericht von 1874: L’&cole de jeunes filles de Th. 
B. ne donne pas à ses élèves une instruction que l'on puisse appeler supé— 
rieure. 

2) Vgl. den Examenbericht im Journal d. m. é. 1872 pag. 41 u. ff., welcher 
in den Lehrplan der Schule von Morijah Einblick gewährt; außerdem vgl. Journal d. 
m. 6. 1872, pag. 171. 172; endlich Rapport annuel 1872, pag. 25. L'un des 
reglements les plus sages de Yinstitution porte qu'après deux ans d'étude les 
eleves doivent aller diriger des écoles dans les stations et les annexes. S'ils 
se montrent fidèles et capables, on les fait revenir apres quelque temps, pour 
les pröparer aux fonctions d’&vangelistes. 

3) 1875. 
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nutzen die franzöſiſchen Miſſionare ein engliſches Handbuch: line upon 
line, das Miſſionar Jouſſe in's Seſſuto übertragen hat. Das kleine 
Seſſuto⸗Geſangbuch enthält meiſtens Uebertragungen deutſcher, engliſcher 
und franzöſiſcher Lieder, „in denen jedoch häufig arsis und thesis der 
Baſſutoſprache nicht berückſichtigt ſondern nach franzöſiſcher Art nur die 
Silben gezählt werden.“ (Merensky.) Auch die Originalmelodien hat 
man beibehalten.!) 

Das Leſſuto beſitzt endlich eine Zeitſchrift: Lesélinyane la petite 
lumiere du Lessouto, welche Tagesfragen behandelt und als Traktat 
dient. — 

Für die Eingeborenen der ſenegambiſchen Miſſion exiſtirt bis jetzt 
erſt eine Ueberſetzung der Geſchichtsbücher des neuen Teſtaments und des 
Römerbriefes. — Ueber Taiti fehlen in dieſer Beziehung genaue Nach- 
richten, nur ſo viel ſteht feſt, daß die Taitier mit Bibel und Geſangbuch 
verſehen ſind. “ 

Beantworten wir noch die Fragen: Was geſchieht auf den Gebieten 
der Pariſer Miſſion ſeitens der dort gebildeten Gemeinden zur Selbſt— 
erhaltung ihrer Kirchenſyſteme, und welches Maß von Selbſtändigkeit 
genießen die betreffenden Nationalkirchen? Indem wir von Senegambien 
abſehen, wo die Miſſion noch in den Anfängen ſteht, ſo hören wir von 
Taiti, daß die eingeborenen Prediger vom Gouvernement, die Miſſionare 
aber von der Miſſionsgeſellſchaft erhalten werden. Die am 30. Oktober 
1874 vom Gouvernement beſtätigte, am 21. November ej. a. promulgirte 
Synodalverfaſſung vom 15. Auguſt 1873 räumt der Königin und dem 
franzöſiſchen Commandanten gewiſſe Rechte ein, rückſichtlich der Disciplin 
über die Kirchenbeamten und verleiht den Miſſionaren Sitz und Stimme 


1) So finden wir in jenem Geſangbuch die Uebertragung des bekannten: 
Que peut le monde Le fatse lena 
A mon bonheur? \ Le ka neang? 
Si je le fonde Ki oa Morena 
Sur mon Sauveur. | Ki sa tlokang. 
Ferner eine Bearbeitung des franzöſiſchen 
Celebrons tous le souverain; 
und des Comme un cerf altör& bräme 
Apres le courant des eaux 
aus dem alten Hugenotten-Pſalmliederbuch. Auch unſere deutſchen Lieder: „Wie ſchön 
leucht't uns der Morgenſtern“ und: Wachet auf! ruft uns die Stimme“ ſingt der 
Moſſuto in feiner Sprache. Neben dieſen Liedern tauchen vielfach hübſche engliſche Ge— 
ſänge auf mit ihrem Long-Common- und Shortmeasure Melodienmaß. 


von Malan, 
welches im 
Seſſuto beginnt 
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in der Synode und in dem comité permanent, ſie überträgt ſogar die 
Exekutivgewalt (la commission synodale) allein den europäiſchen Paſtoren; 
iſt aber bei alle dem ein Ausdruck von kirchlicher Selbſtändigkeit, wie ſie 
manche deutſche Landeskirche nicht hat. Denn wenn auch Art. 5 der Statuts 
et Reglements lautet: Le synode propose à la Reine et au comman- 
dant les suspensions ou révocations des pasteurs, jo enthält doch die 
Section de la discipline ecclésiastique relative aux pasteurs die Be- 
dingungen, unter denen die Geiſtlichen gewählt und auch vom Amte ent⸗ 
fernt werden müſſen. Kein anderer als die Synode iſt kompetent in 
Fragen, welche Lehre und Disciplin betreffen. 

Auch im Leſſuto hat man der Kirche durch die Synodalverfaſſung 
(1872) eine gewiſſe Selbſtändigkeit gegeben, aber es fehlt ihr noch heute 
an ordinirten eingeborenen Predigern, und bis dahin, daß der Erſte von 
den zahlreichen Katechiſten ordinirt werden kann, dürfte in Anbetracht des 
ſittlichen Zuſtandes des Baſſuto-Volkes noch eine geraume Zeit vergehen. 
„Les temples sont en grande partie l'œuvre de nos neophytes“ 
(Casalis). Die Kollekten auf den Miſſionsſtationen im Leſſuto gereichen 
gewöhnlich zum Nutzen der reſp. Parodie. Jedenfalls muß der Gehalt 
der aides indigönes (instituteurs, catéchistes) durch den Beitrag der 
eingeborenen Kirchenglieder gedeckt werden.“ (Schrumpf.) Von einer nach 
beſtimmten Grundſätzen zu normirenden Steuer für die Bedürfe des 
Parochial⸗Syſtems hören wir Nichts. Auch ſcheinen alle Kollekten in Paris 
in Einnahme und Ausgabe geſtellt zu werden. 

Nach dieſen Vorbemerkungen werfen wir einen Blick auf die geſchicht— 
liche Entwickelung der P. ev. Miſſion. 

* 


. 
Die Miſſionsgeſellſchaft. 

„Im Jahre 1824 iſt unter engliſchem Einfluſſe die evangeliſche 
Miſſionsgeſellſchaft zu Paris geſtiftet worden.“ So urtheilt man allgemein 
über die Entſtehung der Pariſer Miſſion. Aber dieſe Behauptung iſt in 
mehrfacher Beziehung unrichtig. 

Gleichzeitig mit dem reveil rel. und mit dieſem eng verbunden er⸗ 
wachte unter den Proteſtanten Frankreichs, die kaum begonnen hatten, ſich 
im eigenen Vaterlande heimiſch zu fühlen, der Eifer, das Evangelium den 
Heiden zu bringen. Denn der Miſſionseifer, welcher die geiſtlichen Güter, 
die man ſelbſt beſitzt, auch zu denen bringen möchte, die ſie noch nicht 
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haben, und der Drang mitzuhelfen an der Erfüllung jener Verheißung, 
daß die Wahrheit des Herrn einſt die Erde bedecken wird, wie das Waſſer 
den Meeresboden, iſt ein ganz beſonderes Charisma des reformirten 
Chriſtenthums, das im innigſten Zuſammenhange ſteht ſowohl mit ſeiner 


Hinneigung zur Theokratie als auch mit dem, was man das Antipagani⸗ 


ſche der ſchweizeriſchen Reformation genannt hat. An vielen Orten Frank 
reichs bildeten ſich kleinere oder größere Kreiſe, welche ſich zu dem Gebete 
vereinigten: „Dein Reich komme!“ Und Gott hat es gefügt, daß der 
erſte gemeinſame Mittelpunkt ſolcher Vereine nicht Paris ſondern Toulouſe 
wurde, wo ſich bereits 1820 die erſte franzöſiſche evangeliſche Miffions- 
geſellſchaft bildete, die ihre Einnahmen der Geſellſchaft zu Baſel überſandte. 
Allein als 1822 in Paris noch ein anderer Brennpunkt und zwar für 
den im Norden Frankreichs erwachten Miſſionseifer entſtand, da hielt es 
die Miſſionsgeſellſchaft von Toulouſe für ihre Pflicht, dem Pariſer Comité 
als Hülfscomité an die Seite zu treten. Dieſem Beiſpiele folgten ſofort 
Befancon, Montpellier, Nimes und Straßburg. Ueberhaupt wuchs das 
Intereſſe für Miſſion in ſtaunenswerther Weiſe, ſeitdem Paris an der 
Spitze der Bewegung ſtand, denn ſchon 1823 kommen noch 12 andere 
Hülfsvereine hinzu, darunter die zu Orléans, Lemé, Steinthal, Genf; es 
bilden ſich unter Colany's Auſpicien Damencomités, welche „un sou par 


semaine“ ſammeln, und im Jahre 1828 hat das Pariſer Comité 32 


Hülfsgeſellſchaften zur Seite und eine Einnahme von 31000 Fres. 

Was beabſichtigte nun das Pariſer Comité? Wollte es eine größere 
Miſſionsgeſellſchaft unterſtützen, oder ſelbſtändig Miſſionare ausbilden und 
ausſenden? Anfänglich nur das Erſtere, bis Blumhardt, der Direktor 
des Basler Miſſionsinſtituts das Pariſer Comité zur Gründung einer 
ſelbſtändigen Miſſion ermunterte. Das geſchah bereits 1823. Noch in 
demſelben Jahre ſendet die Geſellſchaft auf ihre Koſten als erſten Miſſionar 
den Amerikaner King zu den Juden und Muhamedanern Paläſtinas. 
Am 29. April 1824 findet die erſte Generalverſammlung ſtatt, und im Juli 
1824 wird das Miſſionshaus 41 boulevard Montparnasse eröffnet, 
deſſen Leitung man dem Paſtor Galland aus Genf anvertraut. Die erſten 
Zöglinge ſind Albrecht, Korck und Gobat, welche ihre Studien in Paris 
vollenden. Im Jahre 1825 aber konnte man die erſten franzöſiſchen 
Jünglinge aufnehmen, die ſich in den Dienſt der Pariſer Miſſion ſtellten. 
Es waren Prosper Lemüe aus Esquéhéries (Aisne), Louis Joſeph Mon⸗ 
celet, Iſaak Biſſeur aus Lemé und Jakob Charlier.“ 

Weil nun die erſte Generalverſammlung 182⁴ ſtattgefunden, und 


. 
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auch das Seminar in dieſem Jahre eröffnet worden ift, datirt die Geſell— 
ſchaft ſelbſt ihr Alter vom Jahre 1824. 

Die Männer, welche 1824 im comité d' administration ſitzen und 
als die Stifter der Geſellſchaft anzuſehen ſind, tragen faſt alle höchſt be— 
rühmte Namen. Wir finden unter ihnen den Admiral und Pair von 
Frankreich Grafen Ver⸗Hüell, den Deputirten d'Ounous, die Paſtoren 
Marron, Juillerat-Chaſſeur, Boiſſard, Monod (pere), Friedrich Monod 
(fils), der mit Heinrich Lutteroth, der eine in den Archiven des Chriſten— 
thums, der andere im Semeur die Sache der Miſſion vertrat, Stapfer, 
ein ebenſo eifriges Mitglied der Bibelgeſellſchaft wie der Miſſionsgeſellſchaft, 
Kieffer, den gelehrten Orientaliſten, Freiherrn A. von Stael, Franz 
Deleſſert, den vielgerühmten und vielgeſchmähten Mark Wilks und Andere. 
Wir finden unter jenen Männern Augsburgiſche und Reformirte, aber 
keine Liberalen, und „der Korreſpondent aus Frankreich“ in den Gelzer— 
ſchen Monatsblättern hat Recht, wenn er behauptet, die Pariſer evangel. 
Miſſionsgeſellſchaft ſei unter dem ausdrücklichen Widerſpruche der Liberalen 
(Coquerel ?) entſtanden. Wie hoch indeß der Einfluß engliſcher Freunde, 
der bei der Entſtehung der Pariſer Miſſion mitgewirkt, zu ſchätzen iſt, 
läßt ſich ſchwer beſtimmen, obwohl nicht überſehen werden darf, daß die 
Proteſtanten Frankreichs ſich von jeher engliſcher Sympathien zu erfreuen 
hatten, daß Frankreich bald nach dem Sturze des erſten Kaiſerreichs von 
engliſchen Methodiſten und den Agenten der aus allen Denominationen 
zuſammengeſetzten Geſellſchaft der Kontinentalmiſſionen in allen Richtungen 
durchzogen wurde. Mark Wilks, einer der Gründer der Pariſer evangel. 
Miſſionsgeſellſchaft, war aber der Rührigſte aller Ausländer, die es 
für Pflicht hielten, in Frankreich wieder das Evangelium zu Ehren zu 
bringen. 

Mit wachſendem Intereſſe folgt die proteſtantiſche Welt Englands, 
Deutſchlands und der Schweiz der rapiden Entfaltung der Pariſer Miſſion. 
Das Miffionshaus wird ein Sammelpunkt für Fremde, unter denen 
Gützlaff, Hänſel aus Baſel und Tholuck genannt werden. Das 1826 
an Stelle der früher publicirten Bülletins gegründete Journal des m. Ev. 
verbreitet Miſſionskunde unter den Proteſtanten Frankreichs. Examen— 
comités in den Provinzen und ein Studienplan für die Zöglinge ſorgen 
für die Aufnahme und Ausbildung tüchtiger Miſſionare. Eine Vakanz 
des Direktorpoſtens, den Paſtor Galland aufgiebt, veranlaßt zwar die 
Schließung des Seminars auf 6 Monate, aber die Zöglinge, 4 an der 
Zahl, gehen nach Lemé um von Paſtor Colany weiter gebildet zu werden. 
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Im Jahre 1826 wird Paſtor Grandpierre der Nachfolger Gallands und 
iſt es geblieben bis zum Jahre 1855. 

Auf die Zeit elaſtiſchen Aufſchwungs folgt eine Zeit der Ermattung. 
Schon Ende der dreißiger Jahre wird zuweilen über Geldmangel geklagt, 
der ſich aber in den vierziger Jahren noch weit fühlbarer macht. All⸗ 
mählig verſchwindet auch aus den Berichten eine große Anzahl von Hülfs— 
geſellſchaften, deren es ſchon 103 gegeben hatte.) Wie ſind dieſe be— 
trübenden Thatſachen zu erklären? Zwar waren die franzöſiſchen Paſtoren, 
unter denen Mark Wilks im Jahre 1819 kaum 6 gläubige Männer ge⸗ 
funden haben will, inzwiſchen auch vom rev. rel. ergriffen worden, aber 
was ſie zu Gunſten der Miſſion wirkten, wurde paralyſirt durch den ſeit 
der Juli⸗Revolution immer heftiger wogenden Kampf der verſchiedenen 
Parteien innerhalb der reformirten Kirche, der ganz zweifellos nicht blos 
die Miſſion gehemmt, ſondern geradezu ſeine Wellen in das Pariſer 
Comité geworfen hat, auch wenn die hierin eingeweihten Franzoſen be— 
harrlich darüber ſchweigen. Dazu kam die Theuerung 1847, und als 
1848 wieder eine Revolution ausbrach, mußte das Miſſionsſeminar für 
lange Zeit geſchloſſen werden.?) 

Kaum hatte dieſer Schlag die Pariſer Miſſion betroffen, da machten 
ſich zwei Männer auf, um die Evangeliſchen Frankreichs aufzurütteln und 
an ihre Pflicht zu erinnern. Während A. Monod den Süden ſeines 
Vaterlandes bereiſt, verläßt Caſalis Thaba Boſſiu, durcheilt das Capland, 
kömmt in Paris an im Auguſt 1849 und beſucht von hier aus alle 
größeren Mittelpunkte der evangeliſchen Bevölkerung Frankreichs. Seine 
Reiſe wird zu einem Triumphzuge der Miſſionsidee. Die leere Miſſions— 
kaſſe füllt ſich wieder, wegen Geldmangels verlaſſene Miſſionsſtationen 
können wieder beſetzt werden, nur das Miſſionsſeminar bleibt geſchloſſen, 
und die Zöglinge werden zum Theil in der Ecole préparatoire zu Ba⸗ 
tignolles, zum Theil in der Normalſchule der Evangeliſchen Geſellſchaft 
zu Paris und an anderen Orten beſonders in der Schweiz ausgebildet. 


) Vgl. Rapp. ann. 1870, in welchem Caſalis die geringe Zahl der Hülfsvereine 
tief beklagt und zur Bildung neuer Hülfsgeſellſchaften auffordert. 

2) Seit Eröffnung des Miſſionsſeminars im Juli 1824 bis zum Monat Mai 
1848, wo der letzte Zögling dasſelbe verließ, waren daſelbſt im Ganzen 82 Zöglinge 
gebildet worden, und zwar 1) 22 Miffionare der Geſellſchaft, von denen noch 17 im 
Amte waren, 2) 12 Miſſionare, die im Dienſte anderer Geſellſchaften in Paläſtina, 
Indien, Nordamerika ꝛc. ſtanden, 3) 17 Paſtoren, die ihre Anſtellung in Frankreich 
gefunden, 4) 6 Lehrer, 1 doctor medicinae und 21 andere junge Leute. 
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Erſt im Jahre 1856 wird das Seminar mit verändertem Lehrplan zu 
Paſſy wieder eröffnet, und der vielbewährte Caſalis wird ſein Direktor. 
Daß Grandpierre ſeitdem Mitglied des Comités war und längere Zeit 
ſogar président honoraire der Geſellſchaft, bis ihn der Herr 1874 von 
dem Arbeitsfelde abrief, ift bekannt. 

Ueberhaupt können wir die Schickſale der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft 
während der letzten 20 Jahre als bekannt vorausſetzen. Es gleicht das 
Leben der Pariſer Miſſion einem Gebirgsſtrome, der zuweilen große 
Waſſermaſſen mit ſich führt, zuweilen in Gefahr ſteht zu verſiegen. Freu— 
diger Dank für reichliche Hülfe und Klage über Mangel an Intereſſe 
unter den franzöſiſchen Proteſtanten, die ſich hinſichtlich der Beiträge 
und der ſich der Miſſion widmenden Kandidaten von der Schweiz be— 
ſchämen laſſen, wechſeln in den von Caſalis verfaßten Rapports annuels 
mit einander ab. Endlich brach der deutſch-franzöſiſche Krieg aus, welcher 
die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft faſt auflöſte und ihren Verkehr mit den 
Miffionsftationen für eine geraume Zeit vollkommen unterbrach. Nach 
dem Friedensſchluß hat man mit neuer Begeiſterung und mit neuen ſegens— 
reichen Erfolgen das Werk getrieben, dennoch ſchleppt der Feſtbericht des 
50jährigen Jubiläums ein Deficit von 50,000 Fres. mit ſich, welches 
auch im Jahre 1874/75 nicht vollſtändig gedeckt worden iſt. 

Ob die im Jahre 1874 definitiv beſchloſſene Begründung einer von 
der Pariſer Geſellſchaft unabhängigen und geſonderten Miſſion der Waadt— 
ländiſchen Freikirche, die bis dahin die treueſte Freundin der franzöſiſchen 
Miſſion geweſen, in der Zukunft das Pariſer Miſſionswerk hemmen oder 
fördern wird, darüber läßt ſich heute kein Urtheil fällen. Bei der inneren 
Gleichheit der Waadtländiſchen und der franzöſiſchen Freikirche und ange— 
ſichts des Umſtandes, daß die Gebiete der Pariſer und der Waadtländi- 
ſchen Miſſionare verwandte, kaum dem Dialekte nach verſchiedene Völker 
umfaſſen, dürfen wir hoffen, daß dieſelben friedlich neben einander und 
mit einander arbeiten werden. (Schluß folgt.) 
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Ihre Mohamedaniſirung und Chriſtianiſtrung. 
Von Miſſionar Dr. Schreiber. 


Abſichtlich lautet die Ueberſchrift dieſer Arbeit ähnlich der von Jelling— 
haus über die Kolhs, welche im erſten Jahrgange dieſer Zeitſchrift erſchienen 
iſt; die Aehnlichkeit ſowohl im Charakter beider Völker als auch in ihrer 

17 


258 Die Battas auf Sumatra. 


augenblicklichen Lage nach manchen Seiten hin legte es nahe, dieſen Aufſatz 
als ein Gegenſtück zu jenem zu ſchreiben. Doch zunächſt muß auf den 
großen und weſentlichen Unterſchied hingewieſen werden, der ſich für beide 
Völker aus der Verſchiedenheit ihrer Wohnſitze ergiebt: Die Kolhs wohnen 
in Vorderindien, die Battas in Hinterindien, jene ſtehen unter engliſcher, 
dieſe, wenigſtens zum Theil, unter holländiſcher Herrſchaft. 

In beiden Ländern, in Vorder- wie in Hinter⸗Indien — worunter 
man für immer das holländiſche Hinter-Indien verſtehen wolle — 
haben wir es mit einer Urbevölkerung und ſpätern Einwanderungen reſp. 
Beeinfluſſungen von Außen her zu thun. Aber während in Vorder— 
Indien im Norden die einwandernden Arier in einem großen Theile des 
Landes die Urbevölkerung ganz verdrängten oder als Glieder der niedrig— 
ſten Kaſte in ſich ſelbſt aufnahmen, ſo daß ihre Nachkommen — die Hindus 
— nun dort als das Hauptvolk erſcheinen, im Süden dagegen die dra⸗ 
vidiſche Urbevölkerung aus ſich ſelbſt, wenn auch nicht ohne Einfluß von 
Norden her, eine hohe Cultur erzeugt hat, iſt Hinter-Indien gleichſam 
nur von den äußerſten Schwingungen jener in Vorder-Indien vor ſich 
gehenden Völkerbewegungen und Culturentwicklungen berührt worden, aus 
ſich ſelbſt aber hätte die malaiiſche Urbevölkerung es wohl kaum irgendwo 
zu einer nennenswerthen Cultur gebracht. Es gab eine Zeit, wo auf 
Java und Bali die Religion der Hindus faſt ganz allgemein eingeführt 
war, und auch für die politiſche und ſoziale Entwicklung dieſer beiden 
Inſeln iſt hinduſcher Einfluß von der größten Bedeutung geweſen. Aber 
auch auf ganz Sumatra iſt vorderindiſcher Einfluß, wenn auch in ge⸗ 
ringerem Maaße erkennbar. Nicht nur die bedeutende Anzahl von Sans— 
kritwörtern in allen ſumatraniſchen Sprachen ſowie die verſchiedenen eigen- 
thümlichen ſumatraniſchen Alphabete weiſen uns auf Vorderindien zurück, 
ſondern auch in den Religionen der Sumatraer iſt — oder war — 
manches, das von dorther ſtammen muß, und wohl nicht minder in ihren 
ſozialen Verhältniſſen, in Kunſt und Wiſſenſchaft, ſoweit davon die Rede 
ſein kann. Aber dieſes ganze Gebiet iſt bei dem gänzlichen Mangel eige- 
ner geſchichtlicher Aufzeichnungen, die vor die Zeit der Mohamedaniſirung 
der Malaien zurück gingen, für Sumatra ungleich dunkeler, als für Java, 
ſo daß ſelbſt die Frage noch nicht völlig aufgeklärt zu ſein ſcheint, ob 
jener Cultureinfluß direkt von Vorder-Indien ſtammt, oder von Java 
aus nach Sumatra gekommen iſt. Freilich ſpricht der Umſtand, daß 
offenbar das im Südoſten der Inſel gelegene Palembang am meiſten 
davon erfahren hat, ſowie andere ſprachliche Gründe dafür, daß der Weg 
dieſes Einfluſſes über Java gegangen iſt. 
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Aus dieſem Unterſchied zwiſchen Vorder- und Hinter-Indien erklärt 
ſich vielleicht auch die merkwürdige Erſcheinung, daß, während in Vorder— 
Indien der Islam es nicht vermocht hat die heidniſche Religion der Hin— 
dus zu überwinden, der Halbmond in Hinter-Indien ungleich größere Er- 
folge, und zwar zum Theil eben derſelben Religion gegenüber aufzuweiſen 
hat. Nicht nur, daß auf Java das Heidenthum vor dem Islam bis auf 
unbedeutende Reſte verſchwunden iſt, dieſer macht auch auf den andern drei 
großen Sunda⸗Inſeln reißende Fortſchritte, jo daß fein endlicher völliger 
Sieg, wenn das Chriſtenthum ihm denſelben nicht ſtreitig macht, wohl 
unzweifelhaft iſt. Man könnte nun verſucht fein, dieſen auffallenden Unter- 
ſchied ſich aus dem Umſtand erklären zu wollen, daß dort in Vorder— 
Indien die Mohamedaner als Eroberer mit Waffengewalt auftraten, und 
als ſolche freilich wohl äußerlich ſich die Herrſchaft erringen konnten, aber 
grade dadurch auch als Unterdrücker die Herzen des Volkes um ſo mehr 
gegen ſich einnehmen mußten, während ſie in Hinter-Indien, wohin ſie 
nur in geringer Zahl und meiſt nur als friedliche Händler ihren Weg 
fanden, eben darum leichter Eingang erlangt hätten. Oder man hat auch 
wohl von einer Prädispoſition des malaiiſchen Charakters für den Islam 
geſprochen. Mag beides auch nicht ganz ohne Wahrheit fein, die Haupt- 
ſache iſt doch wohl wo anders zu ſuchen: Bei den Hindus war der Brah- 
mismus und Buddhismus etwas naturwüchſiges und mit dem ganzen 
Volksleben aufs innigſte verwachſen, in Hinter-Indien doch nur etwas 
aufgepfropftes, das noch nicht in Fleiſch und Blut übergegangen war, daher 
die geringere Widerſtandskraft. Damit würde denn auch ſtimmen, daß 
die eigentlichen Malaien, die jedenfalls noch viel weniger von der hindu— 
ſchen Religion ſich angeeignet hatten, als die Javanen, am ſchuellſten die 
Lehre des Koran annahmen. 

Auf Java war der Sieg des Islam noch längſt nicht überall ent⸗ 
ſchieden, als die Holländer dort anfingen feſten Fuß zu faſſen, und es 
muß in uns doch peinliche Gefühle erwecken, wenn wir hören, daß erſt 
nach der Ankunft und unter der Herrſchaft der Holländer, die völlige Ein— 
führung des Islam in Java ſich vollzogen hat. Zwar kann man nicht 
ſagen, daß die Holländer nichts gethan hätten, um die Eingeborenen zum 
Chriſtenthum zu bekehren, aber was ſie nach dieſer Seite hin thaten, war 
doch nur unbedeutend und noch dazu in der Art, wie es die Portugieſen 
vor ihnen getrieben hatten, d. h. nicht durch die Predigt des Evangeliums 
ſondern durch äußerlichen Zwang, und ſelbſt wo an einzelnen Stellen, 
wie z. B. auf den Molukken größere Erfolge erzielt waren, hat man 
hernach durch mangelnde Pflege alles wieder verkommen laſſen. Aber 
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nicht nur dies, daß die Holländer durch zu geringen Eifer in der Verkün⸗ 
digung des Evangeliums es unterlaſſen haben, dem Islam den Sieg 
ſtreitig zu machen, ſie ſelbſt ſind es geweſen, und ſind es noch bis auf 
den heutigen Tag, die, wenn auch unbewußt und wider Willen, am meiſten 
zur Ausbreitung des Islam beitragen. Daß dieſe, freilich ſonderbar 
klingende Behauptung auf Wahrheit beruht, werde ich weiter unten wenig⸗ 
ſtens in Bezug auf Sumatra deutlich beweiſen, und ich habe guten Grund 
zu glauben, daß auf Borneo und Celebes vielfach ganz ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe vorliegen. 

Unter den vielen verſchiedenen Volksſtämmen, die die Bevölkerung Suma⸗ 
tra's ausmachen, und die ohne Zweifel alle, vielleicht mit Ausnahme der eigent⸗ 
lichen Atjineſen, nahe unter einander verwandt ſind, kommt es für uns 
nur auf die beiden, auch der Zahl nach bedeutendſten, die Malaien und 
die Battas an. Während die Malaien den mittleren Theil der Inſel 
bewohnen, erſtrecken ſich die Wohnſitze der Battas nördlich von da bis 
weit in das Reich Atje hinein. Die von Dr. Junghbuhn“) vertretene An⸗ 
ſicht, daß dieſe beiden Nachbarvölker nicht ſtammverwandt ſeien, daß viel⸗ 
mehr beide als die Repräſentanten zweier ganz verſchiedenen Völkerfamilien 
angeſehen werden müßten, oder auch die Meinung, als ob die Battas den 
Malaien gegenüber als die Urbewohner angeſehen werden müßten, iſt ohne 
Zweifel aufzugeben. Beide Völker ſtimmen in Sprache, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten und Lebensweiſe jo ſehr überein, daß ihre nahe Verwandtſchaft un- 
zweifelhaft iſt, wenngleich ſie als zwei geſonderte Völkerindividualitäten 
angeſehen werden müſſen, deren Auseinandergehen aus dem gemeinſamen 
Stammvolke ſchon vor ſehr langer Zeit erfolgt ſein muß.?) Seit uralter 
Zeit ſind nun aber die Malaien als ſeefahrendes und handeltreibendes 
Volk vielfach mit der Außenwelt in Berührung gekommen, und darum 
auch mehr als die Battas durch von Außen kommende Einflüſſe umge— 
ſtaltet worden. Man wird wohl nicht irren, wenn man ſchon die be— 
deutende Machtſtellung der Fürſten und die größere ſtaatliche Entwicklung, 
die ſich bei den Malaien findet, auf auswärtigen Einfluß zurück führt. 
Denn nichts iſt verkehrter als die Vorſtellung, der man hie und da be— 
gegnet, als ob große Unterwürfigkeit unter ihre Fürſten grade ein charak— 
teriſtiſcher Grundzug malaiiſchen Weſens ſei. Die eigentliche naturwüchſige 
Geſtaltung des Malaien-Volkes iſt das ſogenannte Suku-Syſtem, wonach 
die ganze Familie oder Stamm (suku), als geſchloſſenes Ganzes im 

) Fr. Junghuhn. Die Battaländer auf Sumatra. Berlin 1847. 


2) Of. die Battas in ihrem Verhältniß zu den Malaien von Sumatra. A. 
Schreiber. Barmen 1874. 
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Beſitz alles unbeweglichen Eigenthums und aller Macht erſcheint, während 
jeder einzelne eigentlich nur die Nutznießung der Felder und Häuſer und 
an Macht nur fo viel hat, als die Geſammtheit ihm nach Recht und Ge— 
wohnheit zutheilt. Die Verhältniſſe ſind alſo der Art, daß ſich ein aus— 
gebildetes Königthum wohl kaum als aus denſelben hervorgangen, ſon— 
dern nur als etwas von Auswärts darauf gepfropftes begreifen läßt. Bei 
weitem der wichtigſte von Außen kommende Einfluß iſt aber für die Ma— 
laien der Islam geworden. Durch deſſen Annahme, die im 13. Jahrhun⸗ 
dert erfolgte, hat das Volk eine weſentlich andere Phyſiognomie erhalten, 
wenn man auch mit Erſtaunen wahrnehmen muß, wie außerordentlich we— 
nig von dem eigentlichen Geiſte des Koran, (hauptſächlich in Folge der 
Unkenntniß der Arabiſchen Sprache und der Unluſt der Araber, ſich ihren 
großen Vorzug durch etwaige Ueberſetzung des Korans in die malaiiſche 
Sprache ſelbſt zu zerſtören) in das Verſtändniß der Malaien eingedrungen 
iſt, und wie außerordentlich viel vom alten heidniſchen Aberglauben unter 
dem dünnen Firniß des Islam noch luſtig fortwuchert. 

Die Battas dagegen waren mit ihren Wohnſitzen faſt nirgends bis 
an die Meeresküſte hinab geſtiegen, ſie bewohnten mit Vorliebe das ge— 
birgige Innere der Inſel, ſie trieben ſo gut wie gar keinen Handel mit 
andern Völkern und ſuchten ſich möglichſt von der Außenwelt abzuſchließen. 
Darum ſind ſie denn auch viel weniger von auswärtigen Einflüſſen be— 
rührt worden, wenngleich ſich doch auch bei ihnen gar manches findet, was 
ſeinen ausländiſchen Urſprung deutlich genug verräth. Von den Sanskrit— 
wörtern in der Battaſprache, ſowie von dem eigenthümlichen, aber mit 
dem vorderindiſchen nahe verwandten Alphabet war ſchon oben die Rede. 
Ebenſo müſſen ſie auch den Tabak und deſſen ganz allgemeinen Gebrauch 
von Außen empfangen haben, obwohl ihnen ſelbſt dieſe Behauptung ganz 
unglaublich erſcheint. Ferner iſt wohl kaum anzunehmen, daß ſie ſelbſt 
auf die Bereitung des Schießpulvers verfallen ſein ſollten, die bei ihnen 
aber ſchon ſeit ſehr langer Zeit bekannt fein muß.!) Und ſo ließe ſich 
noch manches andere nennen, was beweiſt, daß die Battas doch von jeher 
nicht ungeneigt waren, von andern Leuten zu lernen und nützliche Dinge 
ſich ſchnell anzueignen, ein Zug, der ſie auch noch heutigen Tages charakteſiert. 
Nur an ihrer alten heidniſchen Religion hielten ſie mit Zähigkeit feſt. 
Jahrhunderte lang haben die mohamedaniſchen Malaien und die heidniſchen 
Battas unmittelbar nebeneinander gewohnt, ohne daß es den erſteren trotz viel— 
facher energiſcher Verſuche gelungen wäre, den Battas ihren Glauben auf— 


9) 5 Intereſſ ſant dabei iſt beſonders die Gewinnung des Salpeters durch Auslaugen 
der unten den Häuſern befindlichen Erde. 
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zudrängen, ſei es durch Gewalt mit Feuer und Schwert, ſei es durch 
friedlichen Verkehr in Handel und Wandel. Ob nun hierbei eine gegen— 
ſeitige Antipathie das Urſprüngliche geweſen iſt, jo daß alſo daraus ſich 
die verſchiedene Stellung der beiden Völker zum Islam erklären ließe, daß 
die Battas grade darum, weil die Malaien Mohamedaner geworden 
waren, um ſo weniger Luſt verſpürt hätten, dasſelbe zu thun, oder aber, 
ob erſt die Annahme des Islam von Seiten der Malaien dieſe Entfrem— 
dung und Feindſchaft zwiſchen beiden Völkern zu Wege gebracht habe — 
das wird ſich wohl kaum entſcheiden laſſen. Noch in unſerm Jahrhundert 
führte dieſer Gegenſatz zu einem blutigen Conflikt. Unter den Malaien 
hatte ſich nämlich eine Sekte, Padries genannt, gebildet, die nach Art der 
Phariſäer unter den Juden, mit Ernſt auf größere Strenge in Befolgung 
der Vorſchriften des Korans und auf das Abthun alles noch vorhandenen 
heidniſchen Weſens drang, daneben aber auch ſich der Herrſchaft zu be— 
mächtigen wußte, und dann das Volk zum heiligen Krieg gegen Heiden 
und Chriſten fanatiſirte. So durchzogen dieſe, von Prieſtern angeführten 
Banden der Malaien einen großen Theil des Battalandes, beſiegten die 
Battas, die unter einander uneins, und auch im Kriegführen den Malaien 
wohl kaum gewachſen waren, und machten erbarmungslos alles nieder, 
was nicht durch Annahme des Islam und durch Befolgung ihrer ſtrengen 
Gebote fein Leben erkaufen wollte. Mit Schaudern wiſſen die Battas 
noch von der Grauſamkeit dieſer Leute zu erzählen, wie ſie oftmals um 
einer Cigarette oder eines Betelblattes willen — beides zu genießen war bei 
dieſen Fanatikern ſtrenge unterſagt — den Tod verhängten. Aber trotz 
alledem haben die Padries es doch nicht vermocht, die Battas zur An— 
nahme des Islam zu bewegen. Sobald die von ihnen verwüſteten Land⸗ 
ſtriche ſich wieder bevölkerten, lebte in den Battas auch das alte Heiden— 
thum wieder auf, auch die wenigen, die durch die Noth gezwungen, den 
Islam angenommen hatten, kehrten ſofort wieder zu dem alten von den 
Vätern überkommenen Heidenthum zurück. Intereſſant iſt es, daß in 
Toba, der nördlichſten Landſchaft, bis zu welcher die Padries vordrangen, 
aus dem Prieſter, den ſie dort eingeſetzt hatten und der ſeitdem den erb— 
lichen Namen Singa Mangaradja trägt, eine Art heidniſcher Oberprieſter 
geworden iſt, deſſen Befehle in Betreff gemeinſamer Opfer ꝛc., bei 
Aukunft der Miſſionare auch in den benachbarten Landſchaften befolgt 
wurden. 

Seit dieſem letzten Kriege waren die Battas nun aber auch mit den 
Holländern, denen die fanatiſchen Padries nicht wenig Noth gemacht hatten, 
in Berührung gekommen. In den langwierigen und für die Holländer 
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ſehr aufreibenden Kriege, bei dem es ſich hauptſächlich um die Eroberung 
der Hauptveſte der Padries, Bondjol, handelte, hatten die Battas an der 
Seite der Holländer gekämpft, und als Bundesgenoſſen derſelben, nicht 
etwa als ein beſiegtes Volk traten die Battas von da an zum Theil 
unter die Herrſchaft der Holländer. Aber merkwürdig! grade ſeitdem ſind 
nun die Battas, und zwar nur ſo weit, als die holländiſche Colonie reicht, 
mohamedaniſch geworden, ſo daß alſo, was auch der größte Eifer der 
Malaien in Jahrhunderten nicht zu erreichen vermochte, jetzt unter Ver 
mittlung holländiſcher Regierung leicht und ſchnell zu Stande gekommen iſt! 
Um dies begreiflich zu machen, werde ich aber wohl etwas weiter ausholen 
müſſen, und dürfte darum hier wohl der geeignetſte Ort ſein, zunächſt 
eine Schilderung über 
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einzufügen, wobei ich natürlich möglichſt auf die Zuſtände zurück gehe, wie 
fie vor und außerhalb des holländiſch-malaiiſchen Einfluſſes beſtanden, und 
noch beſtehen. In ihrer äußeren Erſcheinung weichen die Battas nicht viel 
von dem allgemeinen malaiiſchen Typus ab, nur daß ſie vielleicht etwas 
größer als die Malaien, und jedenfalls heller als die Mehrzahl der Ja— 
vanen ſind. Was ihre Geſichtsbildung anlangt, ſo findet man einzelne 
unter ihnen, deren hohe Stirn, grade oder ſelbſt gebogene Naſe uns auf— 
fällt, im Ganzen aber herrſcht doch die breite kurze Naſe vor, und die 
Geſichtszüge ſind im Durchſchnitt grob, gröber ſelbſt, als bei den Malaien. 
Daß ſie den Knaben und Mädchen, wenn ſie herangewachſen ſind die 
Schneidezähne abfeilen, daß ein großer Theil des Volkes pockennarbig iſt, 
daß in manchen Gegenden Kröpfe ſehr häufig vorkommen, daß in andern 
Gegenden die Männer vielfach vom Laſttragen eine fauſtdicke Schwiele im 
Nacken haben, daß anderwärts die Frauen durch eingezwängte runde Höl— 
zer ihre Ohrläppchen ganz unförmlich vergrößern, das alles trägt nicht 
dazu bei, ihre Erſcheinung für uns angenehmer zu machen. Was Nahrung 
und Kleidung, Wohnung und Lebensweiſe, Sitten und Gewohnheiten be— 
trifft, ſo herrſcht in den einzelnen Landſchaften große Verſchiedenheit. Die 
Battas zerfallen nämlich in 3 Stämme, deren Sprachen als Mandheling, 
Toba und Dairi unterſchieden werden. Aber auch innerhalb eines 
jeden dieſer 3 Stämme herrſcht noch wieder große Mannigfaltigkeit, wie 
ſie ganz natürlich iſt bei einem Volke, wo jedes Dorf faſt ganz ſelbſt— 
ſtändig, und der Verkehr zwiſchen den einzelnen Landſchaften und Stämmen 
nur ſehr unbedeutend war. So finden wir alſo noch Landſchaften, in 
denen wenigſtens ein Theil der Bewohner noch Baumrinden zu ſeiner 
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Kleidung verarbeitet — vielleicht in frühern Zeiten der ganz allgemein 
übliche Bekleidungsſtoff. In den weitaus zahlreichſten Landſchaften werden 
aber nur gewebte Stoffe getragen, und zwar in den unabhängigen Land⸗ 
ſchaften noch meiſt ſelbſtgewebte. Unter allen Künſten bei den Battas 
iſt die des Weben diejenige, in welcher ſie es verhältnißmäßig am weite⸗ 
ſten gebracht haben. Ihre Zeuge ſind zwar von dicken groben Fäden 
aber oft mit ſehr künſtlichen und dabei ganz anſprechenden Muſtern gewebt. 
Die Frauen ſpinnen die Baumwolle ſelbſt, färben dann das Garn in 
großen Töpfen mit dem überall wild wachſenden Indigo, oder auch mit 
Roth⸗ und Gelb-Holz und verweben es dann auf einem äußerſt einfachen 
primitiven Webſtuhl. Die Tracht iſt in Toba noch ſo, daß eigentliche 
Beinkleider ganz unbekannt ſind. Die Männer tragen ein breites Stück 
Zeug um die Lenden geſchlagen, und außerdem eine Art Plaid über die 
Schultern, die Frauen nur ein großes Stück Zeug, das den Leib von 
den Füßen aufwärts bis unter die Arme umhüllt. In Mandheling und 
dem dazu gehörigen Angkola tragen die Männer jetzt ganz allgemein kurze 
weite Hoſen, auch vielfach kurze Jacken mit langen Aermeln, die Frauen 
dagegen tragen keine Jacken, ſondern nur ein Kleid, in Geſtalt eines 
unten und oben offenen Sackes. Bei allen battaſchen Frauen wird übri⸗ 
gens nach der Geburt des erſten Kindes das Kleid bis unter die Brüſte 
herab gelaſſen. Kopftücher (Turbans) ſind bei den Frauen nirgend, bei 
den Männern nur in den ſüdlichen Landſchaften in Gebrauch. Als Schmuck 
tragen die Männer in Toba am Oberarm Ringe aus Elfenbein oder hima 
(eine Seemuſchel) gefertigt, die Mädchen Ohrringe oder Ohrhölzer nebſt 
Meſſingringen um Hals, Hand- und Fußgelenk. Bei der Verheirathung 
wird dieſer Schmuck abgelegt. Bärte ſieht man nur ſelten, da die meiſten 
Männer ſich die Barthaare ausreißen, dagegen trifft man auch bei Män⸗ 
nern vielfach langes Haar. 

Ihre Häuſer ſind ausnahmslos auf Pfählen erbaut, aber in verſchie— 
dener Höhe über dem Erdboden und auch in ſehr verſchiedener Größe. 
Während im Süden des Landes die Häuſer meiſt klein ſind, und nur die 
Fürſten ſich durch große Häuſer auszeichnen, findet man im Norden ganze 
Dörfer, die nur aus großen 50 und mehr Fuß langen Häuſern beſtehen, 
in deren jedem dann aber auch 4, 6 und mehr Familien zuſammen wohnen. 
Das Material beſteht meiſt aus ganz ſoliden Balken und Brettern, die 
in einzelnen Landſchaften an der Außenſeite mit ſorgfältig ausgeführter 
Schnitzerei bedeckt und bunt gefärbt ſind. Der Eingang zum Hauſe iſt 
in manchen Gegenden von vorn, in andern von unten mit einer Fallthür, 
welche Nachts, nachdem die Treppe hineingezogen iſt, ſorgfältig geſchloſſen 
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wird. Das Innere des Hauſes bildet nur einen Raum; Nachts ſtellt 
man durch aufgehängte Matten Scheidewände zwiſchen den Schlafplätzen 
der einzelnen Familien her. 

Zu jedem Hauſe gehört ein sopo, das heißt ein Gebäude, welches 
mit ſeinem Dachraume als Vorrathskammer d. h. Reisſcheuer dient, wäh- 
rend der untere Raum entweder ganz unbenutzt bleibt, oder in halber 
Höhe mit einem Fußboden und niedriger Umwandung verſehen iſt, und 
dann als Sitzplatz bei Rathsverſammlungen oder für plaudernde Gruppen, 
bei Tage auch den webenden Frauen und Mädchen, bei Nacht den ledigen 
jungen Männern zum Aufenthalt dient. In ſehr vielen Dörfern iſt die 
Anordnung ſo, daß auf der einen Seite der Dorfſtraße die Wohnhäuſer, 
und jedem Hauſe gegenüber auf der andern Seite der Straße der dazu 
gehörige sopo ſteht, doch iſt dieſe Ordnung nicht überall eingehalten. Es 
giebt Dörfer mit nur 3—4 Häuſern, z. B. in Silindung, und andrer— 
ſeits mit 300 —400 Wohnhäuſern z. B. in der Landſchaft Pakanten. 
Die Durchſchnittszahl der Bewohner eines Dorfes wird wohl 200—300 
ſein. Soweit nicht die holländiſche Colonie reicht, iſt jedes Dorf auch 
eine kleine Feſtung, mit einer ſehr hohen, dicken, undurchdringlichen Hecke 
von Dornen⸗Bambu umgeben, zuweilen auch mit Gräben und Paliſaden 
befeſtigt und in der Regel nur mit einem, ſehr ſchmalen Eingange ver— 
ſehen, der zuweilen ſelbſt unterirdiſch angelegt, überall aber leicht zu ver— 
rammeln iſt. Dieſe rechten Battadörfer machen in ihrem Innern keinen 
angenehmen Eindruck. Die Häuſer ſehen todt und unfreundlich aus, ohne 
Fenſter, mit ihrer wunderlichen ungeſchickten Bauart, auf der Dorfſtraße 
treiben ſich Kinder und Hühner, Hunde und Schweine in buntem Durcheinan— 
der herum, und dazwiſchen ſtehen die Frauen an den großen Reisblöcken 
mit der monotonen Arbeit des Reisſtampfens beſchäftigt. Bäume findet 
man bei dem beſchränkten Raum der Dörfer meiſt nur ſehr wenig oder 
gar nicht, deſto mehr Schmutz. Dagegen wo unter dem Einfluß der 
holländiſchen Regierung die Zuſtände friedlich und geordnet worden ſind 
und alſo die einengenden Bambu -Hecken als überflüſſig haben beſeitigt 
werden können, da haben auch die Dörfer ein anderes, beſſeres Ausſehen 
bekommen, ſie ſind hell und reinlich geworden, häufig von blühenden 
Kaffeegärten umgeben und von Kokospalmen beſchattet. 

Wie ſchon aus dem bisherigen erſichtlich, ſind die Battas ein acker— 
bautreibendes Volk. Aber auch auf die Viehzucht verwenden ſie einigen 
Fleiß. Ihre Nahrung bildet jetzt in den meiſten Landſchaften vornämlich 
Reis, deſſen Anbau darum auch die erſte Stelle einnimmt. Früher ſcheint 
es indeſſen bei ihnen ziemlich allgemein ſo geweſen zu ſein, wie jetzt noch 
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in Toba, daß nämlich der Reis nicht das ausſchließliche Nahrungsmittel 
war, ſondern eben fo viel, wenn nicht noch mehr yams d. h. ſüße Kar⸗ 
toffeln genoſſen wurden. Aber dieſe Kartoffel, ſammt allem, was etwa 
ſonſt noch gebaut wird, als türkiſcher Weizen, Caladium, Sago, wird nur 
als Nothbehelf angeſehen um den fehlenden Reis zu erſetzen. Dieſer iſt 
bei weitem die beliebteſte auch wohl die beſte Nahrung. Er wird auf 
trockenen und künſtlich bewäſſerten Feldern gebaut. Die erſtere Art des An- 
baus liefert ſchmackhafteren Reis, die letztere aber giebt ungleich reichlichere 
Erträge und hat auch noch den ſehr weſentlichen Vorzug, daß, während 
das trockene Feld, des überhandnehmenden Unkrautes willen nach 4—5 
Jahren verlaſſen werden muß, das naſſe Reisfeld je länger deſto beſſer 
wird. In ihren Gärten pflanzen ſie verſchiedene Kürbis- und Gurken⸗ 
Arten, Betel und Gambir, Zuckerrohr, Banane, Papaja und Ananas, 
Tabak zu eigenem Gebrauch, und im Süden unter holländiſchem Einfluß 
viel Kaffee. Als eigenthümliches Landesgetränk verdient nur der tuwak, 
d. i. Palmſaft erwähnt zu werden, der durch Zuthaten von bittern Rinden 
und Blättern gewürzt und in ſtärkere Gährung verſetzt wird. Dies Ge— 
tränk iſt allgemein beliebt, aber nur Einzelne ſind paſſionirte Trinker, 
die tagtäglich große Quantitäten davon zu ſich nehmen, ohne indeß eigent— 
lich betrunken zu werden. Den Branntwein verachten ſie auch grade nicht, 
doch iſt er ihnen glücklicher Weiſe zu theuer, und ſpielt darum noch gar 
keine Rolle. Zum Opium-Rauchen haben die Battas keine Neigung. 

Eine Charakterſchilderung der Battas iſt ſchwierig wegen der 
großen Verſchiedenartigkeit je nach Landſchaft und Individuum. Während 
z. B. in manchen Gegenden Diebſtähle ſehr ſelten ſind, finden ſich in 
andern ſelbſt profeſſionirte Diebe in bedeutender Zahl; während manche 
den Eindruck eines graden und treuherzigen Charakters machen, ſind andre 
äußerſt berechnende, geriebene und verſchlagene Menſchen. Im allgemeinen 
wird man ſie aber doch wohl als ein ziemlich offenherziges ehrliches Volk 
bezeichnen dürfen — obwohl es natürlich an Lügen nicht fehlt — als an- 
hänglich an Familie und Freund, freiheitsliebend, höflich aber nicht kriechend, 
auch nicht gegen ihre Fürſten, ziemlich arbeitſam und ſparſam, aber auch 
als rechthaberiſch und rachſüchtig mißtrauiſch und häufig wetterwendiſch. 
Ihre Hauptleidenſchaft iſt das Spiel, beſonders Karten- und Würfelſpiel, 
in den ſüdlichen Landſchaften das Hahnenfechten. Faſt ohne Ausnahme ſind 
ſie ſo leidenſchaftliche Spieler, daß ſie, einmal hingeriſſen, nicht nur alles 
Geld bis auf den letzten Heller verſpielen, ſondern, wo ſolches möglich 
iſt, auch Weib und Kind, ja die eigene Freiheit. 

In Bezug auf die Ehe, die durchgängig durch Kauf geſchloſſen wird, 
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herrſcht nur in ſofern Uebereinſtimmung in den verſchiedenen Landſchaften, 
als Ehebruch überall mit den härteſten Strafen, oft ſogar mit der Todes— 
ſtrafe belegt wird, und Polygamie zwar überall vorkommt aber nur ver— 
einzelt und aus beſondern Gründen. Dagegen weicht die Sitte über die 
Auflösbarkeit der Ehe in den einzelnen Landſchaften weit von einander 
ab, in einigen Gegenden kann der Mann jeden Augenblick ſeine Frau ohne 
weiteren Grund an deren Vater zurückſenden, und den Kaufpreis zurück— 
verlangen, ſo lange er noch keinen halb erwachſenen Sohn von ihr hat, 
in andern Gegenden iſt die Ehe, wenn einmal förmlich eingegangen, fo 
gut wie unauflöslich. Aus der überaus ſtrengen Beſtrafung des Ehebruches 
darf man übrigens nicht ohne weiteres auf eine allzugroße Sittlichkeit im 
Allgemeinen ſchließen, vielmehr findet dieſelbe wohl ihre Erklärung in der 
Rechtsanſchauung der Battas. Weil das Weib das koſtbarſte Beſitzthum 
des Mannes iſt, und zugleich dasjenige, welches am leichteſten und heimlichſten 
ihm entwendet werden kann, deßwegen eben muß die Strafe für dies Verge— 
hen deſto härter ſein. Vor der Verheirathung findet unter den jungen Leuten 
vielfach ein freier Verkehr ſtatt, doch meiſt nur unter ſolchen, die ſich 
verlobt haben. Uneheliche Kinder ſind in den meiſten Landſchaften ſehr 
ſelten, und öffentliche Dirnen gibt es gar nicht. Die Stellung der Frau 
iſt im Ganzen beſſer, als man es bei der herrſchenden Rechtsanſchauung, 
nach der die Frau eben nicht als Perſönlichkeit angeſehen wird, ſondern 
lediglich als Sache, die ſtets im Beſitz eines andern ſich befindet, erwarten 
ſollte. Als Kinder werden Knaben und Mädchen mit weſentlich gleicher 
Liebe von Seiten ihrer Eltern behandelt — vielfach freilich einer Affen— 
liebe, wobei die Eltern eher den Kindern gehorchen als umgekehrt. Bei 
der Verheirathung kommt doch auch die Neigung des Mädchens bedeutend 
mit in Betracht, wenngleich auch Fälle, wo die widerwillige Braut ge— 
bunden dem Bräutigam überliefert wird, hie und da vorkommen. In der 
Ehe iſt die Frau weſentlich Dienerin ihres Mannes und muß tüchtig ar— 
beiten, aber doch iſt die Arbeit nach feſter Sitte ſo zwiſchen Mann und 
Frau getheilt, daß dem Mann zumal beim Feldbau der ſchwierigſte Theil 
zufällt. Auch wiſſen die battaſchen Frauen ſich gar nicht ſelten einen 
bedeutenden Grad der Selbſtſtändigkeit ja zuweilen ſelbſt die Herrſchaft 
ihrem Mann gegenüber anzueignen, und alte Frauen üben oft einen großen 
Einfluß über die ganze Familie aus. 

Bei einer Betrachtung der ſozialen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
muß zunächſt die große Gleichförmigkeit der ganzen äußern Lebensgeſtaltung 
auffallen. Verſchiedenheit der Berufsarten giebt es faſt gar nicht. Alle 
Handwerke und Künſte, ſoweit ſie vorhanden, ſind Gemeingut des ganzen 
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Volkes, nur Schmiede trifft man hie und da und Töpfer oder vielmehr 
Töpferinnen, aber faſt immer find dieſe Leute doch auch daneben Acker- 
bauer. Verſchiedene Stände giebt es zwar, aber der Unterſchied, ſofern 
er ſich in Nahrung und Lebensweiſe zeigt, iſt nur gering. Je weiter nach 
Süden, deſto bedeutender iſt Macht und Anſehen der Fürſten. In Mand⸗ 
heling finden ſich eigentliche Fürſten mit weiter reichender Macht, in Toba 
dagegen, wo wir wohl in dieſer Beziehung die urſprünglichen battaſchen 
Verhältniſſe finden, nennen ſich alle Glieder des Stammes, dem das Dorf 
gehört, radja, und nur größerer Reichthum oder Klugheit giebt dem 
Einzelnen eine hervorragende Stellung. Das Anſehen der Dorfhäuptlinge 
iſt dort nur ſehr gering, abgeſehen von den oben bezeichneten realen 
Grundlagen ihrer Macht. Vielfach bilden die dem Fürſten am nächſten 
verwandten Familien eine Art Adelſtand, der als Abzeichen einen Perlen— 
rand an ſeiner Kleidung trägt. Dieſes Abzeichen kann aber durch den 
Fürſten auch ſolchen Familien, die reich geworden ſind, verliehen werden, 
bringt dann aber auch die Verpflichtung mit ſich, ſtandesgemäß zu leben, 
d. h. bei feſtlichen Gelegenheiten, ſonderlich bei Leichenbegängniſſen, einen 
größeren genau beſtimmten Aufwand zu machen. Sklaven giebt es in 
den meiſten Landſchaften, am zahlreichſten ſind ſie in Mandheling, wo die 
Nachkommen der unterjochten, malaiiſchen Urbevölkerung jetzt in einem 
Sklavenverhältniß zu den Häuptlingen ſtehen. Der Sklav iſt ſeinem 
Herrn gegenüber durchaus nicht rechtlos, ſondern ſeine Leiſtungen ſind feſt 
beſtimmt durch das Herkommen, er hat auch das Recht eigenen Beſitzes, 
und damit die Möglichkeit, ſich ſelbſt ſein Löſegeld zuſammen zu bringen. 
Verkauf von Sklaven kommt nicht oft vor, meiſt wechſeln ſie nur durch 
Erbſchaft ihren Herrn oder wenn ſie als ein Theil des Kaufpreiſes für 
die Braut abgegeben werden. 

Nach allen Seiten und in allen Beziehungen iſt das ganze Leben 
feſt geregelt durch das Herkommen, die Sitte, adat oder uhum ge 
nannt, zugleich der Inbegriff alles Rechtes. Dieſes Herkommen, das 
natürlich in den Landſchaften ſehr bedeutend und oft in den weſentlichſten 
Punkten verſchieden iſt, hat eine ſehr genaue und bis ins Einzelnſte ge— 
hende Ausprägung erhalten. Es umfaßt eigentlich alle Gebiete des Lebens, 
Religion und Rechtspflege, Familienbeziehungen, Leben und Sterben. Die 
adat oder uhum giebt alſo nicht nur für jeden einzelnen Fall z. B. 
genau an, wie der Dieb zu beſtrafen, oder wie eine beleidigende Aeußerung 
geſühnt werden muß, oder wie die Kriegserklärung abzugeben, wie die 
Friedensverhandlungen anzuknüpfen, und wie das Friedensfeſt zu feiern 
iſt, ſondern auch auf welche Weiſe der Jüngling um die Hand des Mäd— 
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chens anzuhalten, wie ſie ihm zu antworten, welche Tracht die Braut 
am Hochzeitstage zu tragen hat je nach ihren Stande, und in welcher 
Weiſe nach der Hochzeit, der Verkehr und die Beſuche zwiſchen den neuen 
Verwandten ſtattfinden müſſen, ebenſo wie der Sarg angefertigt werden 
muß und was zur Begräbnißfeier geſchlachtet werden wird, ꝛc. Verwun— 
derlich erſcheint es, daß die Battas, die doch von Alters her im Beſitz 
einer eigenen Schrift waren, nie auf den Gedanken gekommen zu ſein 
ſcheinen, dieſe für ihr ganzes Leben doch fo wichtige adat in Schrift zu 
faſſen. So beruht die ganze adat nur auf mündlicher Ueberlieferung, 
ebenſo wie auch in Rechtsſachen Urtheil und Entſcheidung niemals ſchrift— 
lich aufgezeichnet wird. Daß daraus eine bedauerliche Unſicherheit in allen 
Rechtsverhältniſſen folgen muß, liegt auf der Hand. 

Ehe wir nun zu den religiöſen Anſchauungen der Battas übergehen, 
möchte ich nur noch zwei Punkte aus dieſem ganzen Gebiet berühren, 
Zunächſt die Sitte der Battas — die ſich ja auch bei vielen andern 
Völkern findet — daß die Braut niemals aus dem Stamme (marga) 
des Mannes ſein darf. Jede eheliche Verbindung zwiſchen Gliedern der— 
ſelben marga, auch bei faktiſch ſehr weiter ja vielleicht gar nicht mehr 
nachweisbarer Verwandtſchaft, gilt als Blutſchande. Dagegen iſt die Hei— 
rath mit der Tochter von Mutters Bruder nicht nur erlaubt, ſondern 
wird als ſo naturgemäß angeſehen, daß boru ni datulang d. h. Tochter 
von Mutters Bruder ſogar die allgemeine Bezeichnung der Braut ge— 
worden iſt. 

Der zweite Punkt iſt der Kanibalismus der Battas, der ihnen 
ja mit Recht ſolch einen üblen Namen gemacht hat, und der durch— 
aus mit zur adat gehört. Denn die Menſchenfreſſerei geſchieht keines— 
wegs fo ad libitum, ſondern fie bildet einen Theil des Strafverfahrens, 
reſp. des Kriegsrechtes, denn nur bei Kriegsgefangenen und Verbrechern 
kommt ſie zur Anwendung. Sie iſt jetzt natürlich überall, ſo weit die 
Holländer das Land unter ihre Botmäßigkeit gebracht haben, völlig ver— 
ſchwunden, aber in den ſogenannten unabhängigen Battaländern, ſelbſt 
unmittelbar an den Grenzen der holländiſchen Colonie, beſteht ſie noch 
bis auf den heutigen Tag, wenngleich die Fälle nicht ſehr häufig ſind. 
Was den Vorgang ſelbſt und die verſchiedenen Arten der Exekution be— 
trifft, darf ich wohl auf die Beſchreibung bei Junghuhn verweiſen, zumal 
ich ſelbſt nie Augenzeuge davon geweſen bin. Uebrigens iſt die Sache 
auch in den Landſchaften, die ſchon ſeit 20—30 Jahren zur holländischen 
Colonie gehören, noch keineswegs aus dem Bewußtſein der Leute entſchwun— 
den, ſo wenig, daß ich oft von ihnen die Verſicherung gehört habe, im 
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Fall die Holländer etwa das Land wieder verließen, würden die Battas 
auch dort wieder zu dieſer ſcheußlichen Sitte zurückkehren. Zu den Fällen, 
in welchen, nach Junghuhns Angaben, bei den Battas Menſchen auf⸗ 
gefreſſen werden (Ehebruch und Gefangenſchaft im Krieg) iſt nur noch 
hinzuzufügen, daß auch wohl mal Diebe, ja ſelbſt irgend welche Schuldner, 
wenn fie die Geldbuße oder Schuld nicht bezahlen können, und die Schuld- 
forderer keine Luſt mehr haben, fie noch länger im Block zu halten, gleich⸗ 
falls verzehrt werden. 

Mit Recht behauptet Junghuhn gegenüber denjenigen, die da meinen, 
daß an dem Kanibalismus der Battas der Wohlgeſchmack gar keinen An⸗ 
theil habe, daß die Battas dem Menſchenfleiſch doch einen abſoluten Wohl- 
geſchmack zuerkennen. Was die verſchiedenen Begründungsverſuche des 
battaſchen Kanibalismus betrifft, ob, wie Marsdan meint, durch die 
ſchimpfliche Vertilgung des Verbrechers der allgemeine Abſcheu an den 
Tag gelegt werden ſoll, oder ob, wie Junghuhn behauptet, die Idee zu 
Grunde liegt, daß die Leute, wenn ſie ein Stück von dem Fleiſch des 
Böſewichtes in ihren Magen aufnehmen, ſicher zu ſein wähnen, daß er, 
reſp. ſein Geiſt ihnen nicht mehr werde ſchaden können, ſo glaube ich, daß 
man dieſe Frage wohl unentſchieden laſſen muß. Es iſt eben mit dieſer 
wie mit allen andern Gewohnheiten der Battas. Sie ſind auf das jetzt 
lebende Geſchlecht von den Vätern überkommen und es wird ihnen Folge 
geleiſtet eben weil ſie zur adat gehören, ganz ohne nach dem warum? zu 
fragen. Solche Erklärungen, wie die obigen, ſind aber wohl nur von 
Einzelnen ausgedacht, um doch dem Europäer, der nach dem warum? 
fragte, eine Antwort zu geben. Was die Entſtehung dieſer Unſitte betrifft, 
ſo erſcheint immerhin ihre eigene Ueberlieferung, daß man nämlich zur 
Zeit eines heftigen allgemeinen Bürgerkrieges, in Folge außerordentlicher 
gegenſeitiger Erbitterung angefangen habe, die gefangenen Feinde aufzu⸗ 
freſſen, als das wahrſcheinlichſte, womit dann freilich der Uebergang dieſer 
Unſitte in die Rechtspflege noch nicht erklärt iſt. 

Ueber den Zeitpunkt der Entſtehung läßt ſich nur ſo viel ſagen, daß 
er jedenfalls nach dem Auseinandergehen der Battas und Malaien aus 
dem gemeinſamen Stammvolk fallen muß, da ſich bei den Malaien keine 
Spur davon findet, aber doch vor das neunte Jahrhundert zurück zu da— 
tiren iſt, denn in einem Werk, welches von Arabern unternommene Reiſen 
im neunten Jahrhundert ſchildert (franzöſiſch durch Abbé Euſebius Re⸗ 
naudot) wird ausdrücklich bemerkt, daß auf der Inſel Al Ramni, die 
keine andere als Sumatra ſein kann, wie der Zuſatz beweiſt, daß ſie reich 
an ausgezeichnetem Kampfer ſei, ein Stamm von Menſchenfreſſern hauſe. 


(Fortſ. folgt.) 
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Zur Kritik des den Miſſionaren häufig gemachten vorwurfs der Lüge 
| und henchelei. 


Von Prof. Dr. Zöckler. 
(Schluß.) 


Ein ſo ungründlicher Beobachter, ein dabei ſo ſeichter, froſtig witzeln— 
der und in der Weiſe leichtfertiger Feuilletoniſten, ja im Geiſte eines 
Voltaire oder Renan rhetoriſirender Schriftſteller maaßt ſich an, das 
längſt bei allen ſelbſtändigen und zuverläſſigen Berichterſtattern aus der 
Südſee feſtſtehende Urtheil über den Charakter und die Leiſtungen der 
dortigen Miſſionare über den Haufen zu werfen! Weder Darwins, noch 
Lord Ruſſels, noch Gladſtone's, noch der deutſchen geographiſchen und eth— 
nographiſchen Autoritäten wie K. Ritter's, Meinicke's, G. Gerlands 
bekannte Zeugniſſe zu Gunſten der glänzenden Siege und ſegensvollen Wir— 
kungen des Evangeliums in dieſer Inſelwelt ſollen giltig ſein! Auf Grund 
der mehrwöchentlichen Beobachtungen Sr. Lordſchaft während des 
Sommers 1870 auf einigen der in Betracht kommenden Schauplätze 
ſoll man ſich ein total entgegengeſetztes Urtheil über den Stand der Dinge 
daſelbſt zu bilden haben! Wir unterlaſſen es, das Anmaaßliche dieſer Zu— 
muthung durch Anführung einer längeren Reihe der ſo ganz anders lau— 
tenden Zeugniſſe aus den Schriften der genannten Männer darzuthun, 
können aber nicht umhin, einige gerade aus der neueſten Zeit herrührende 
und zum Theil ausdrücklichen Bezug auf die Elgin'ſchen Anklagen nehmende 
Stimmen über die fragliche Angelegenheit hier zu vernehmen. Der durch 
vieljährigen Aufenthalt in verſchiednen Regionen der Südſee zu genauer 
Bekanntſchaft mit den dortigen Verhältniſſen gelangte Reiſende und populär⸗ 
naturwiſſenſchaftliche Schriftſteller Dr. Richard Oberländer erklärt 
ſich am Schluſſe ſeines zuſammen mit Fr. Chriſtmann herausgegebenen 
Werks: „Oceanien, die Inſeln der Südſee“ (Leipzig, O. Spamer 1873) 
ausdrücklich gegen Lord Elgin, obgleich er ſich principiell bis auf einen 
gewiſſen Punkt mit ihm einig weiß und keineswegs zu einſeitig günſtiger 
Beurtheilung des Wirkens der Miffionare geneigt iſt. Er nennt die 
„Südſee⸗Blaſen“ ein vortreffliches Buch und erkennt ihrem Verfaſſer, dem, 
wie er meint, zahlreiche ſelbſterlebte Thatſachen als Belege zu Gebote 
ſtanden, ein gewiſſes Recht dazu, das von den Miſſionaren Geleiſtete als 
Schwindel zu bezeichnen, zu. Aber er bemerkt in unmittelbarem Anſchluſſe 
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hieran: „Wenn C. hierbei das wirkliche Gute verſchweigt, was die Miſſionäre 
durch gleichzeitige Verbreitung europäiſcher, auf chriſtlichen Ideen beruhender 
Geſittung gewirkt haben, ſo dürfen wir uns ſeinem Urtheile nicht mehr 
auſchließen. In gleichem Sinne haben wir auch bei verſchiednen Gelegen— 
heiten unſere eigenen gegenüberſtehenden und auf zahlreiche Thatſachen ge- 
ſtützten Anſchauungen im Verlaufe unſeres Werkes ausgeſprochen!). Oder 
welchem anderen Einfluſſe als unſrer von chriſtlicher Denkweiſe durchdrun— 
genen Geſittung verdanken wir es z. B., daß trotz des herausfordernden 
Benehmens vieler unſrer Seeleute, unſere Schiffe heute mit den meiſten 
Inſelbewohnern ruhig und ungehindert Handel treiben können, während 
fie doch noch vor einem Jahrzehnt Gefahr liefen, als Opfer des Kanni⸗ 
balismus zu fallen?,“ u. ſ. f. — Aus der an ganz ähnlich, ja zum Theil 
noch unbedingter günſtig lautenden Zeugniſſen für das von den Südſee⸗ 
miſſionaren Geleiſtete reichen ethnographiſchen Darſtellung der oceaniſchen 
Inſelnwelt, welche Prof. Georg Gerland als 6. oder Schlußband 
der Waitz'ſchen „Anthropologie der Naturvölker“ veröffentlicht hat (Leipzig, 
1871), heben wir hier nur das auf Melaneſien und insbeſondere die 
Fidſchi⸗Inſeln Bezügliche als ein den Elginſchen Verunglimpfungen ziemlich 
direct entgegengeſetztes Urtheil hervor. „Die größten Wohlthäter der 
Letzteren (nämlich der Melaneſier) find die Miſſionare, und ihre Wirk— 
ſamkeit kann nicht hoch genug geſtellt werden. Es iſt nicht wahr, daß ſie 
bloß um das Chriſtenthum und nicht um die Civiliſation ſich bemühen; 
fie haben vor allen Dingen Cultur nach Fidſchi gebracht, . .. Was Fidſchi 
jetzt Gutes beſitzt, verdankt es ihnen; die Hoffnungen der Inſel beruhen 
auf ihnen; zu ihrer Unterſtützung muß viel mehr geſchehen als bisher“ ꝛc. 
— Zum Theil auf die nämlichen, zum Theil auf die zunächſt benachbarten 
Inſelgruppen Oceaniens bezieht ſich das von Prof. Meinicke in ſeinem 
neueſten geographiſchen Werke: „Die Inſelnwelt des Stillen Oceans“ 
(Leipzig, 1875. 1876 ; zwei Theile) der Thätigkeit der Miſſionare geſpendete 
Lob, das gleichfalls als eine gewichtige, wenn auch ausdrücklicher Polemik 
ſich enthaltende Zurückweiſung der hier in Rede ſtehenden Angriffe gelten 
darf. Ohne irgendwelche tendenziöſe Uebertreibung der betr. Verdienſte 
oder Verſchweigung der theilweiſen Mißerfolge und der ihnen zu Grunde 
liegenden Fehler oder Verkehrtheiten werden hier bezüglich der meiſten 
oceaniſchen Inſelgruppen, die bisher Gegenſtand miſſionariſcher Bemühungen 
geweſen, die im Großen und Ganzen glücklichen, ja „glänzenden Erfolge“ 
dieſer Arbeit conſtatirt. Speciell betreffs der Neuhebriden-Infel Aneityum 


Y Siehe z. B. Bd. I, S. XXIII f. und beſonders Bd. II, S. 180 ff. des oben 
angeführten Werks. 
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z. B. wird hervorgehoben: dieſelbe ſei nicht nur ganz chriſtianiſirt, ſondern 
„mit dem Uebertritte ihrer Bewohner zum Chriſtenthum ſei zugleich der 
Grund zu einer ſittlichen Umwandlung gelegt worden, wie ſie ſich bei 
einem jo rohen Volke kaum erwarten ließ“. Von Rarotonga (an deſſen 
Bekehrungsgeſchichte und jetzigen Zuſtänden Lord Elgin mancherlei auszu⸗ 
ſetzen finden wollte) heißt es bei ihm: „Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
fie (die Miſſionare) hier, freilich unter einem beſonders begabten Volle, 
Außerordentliches geleiſtet und die Entwicklung einer Bildung gefördert 
haben, wie ſie ſich in Polyneſien ſonſt nirgends findet; wie es auch zum 
Theil ihrem Eifer und Streben zugeſchrieben werden muß, was die von 
ihnen zu Lehrern ausgebildeten Rarotonganer in der Bekehrung der Be— 
wohner andrer Inſeln bis nach Melaneſien hin gewirkt haben“ (II, 151). 
— Und gerade betreffs Neu-Seelands, von deſſen Maori's der geiſtreiche 
britiſche Lord wiſſen wollte, ſie ließen das ihnen gepredigte Chriſtenthum 
an ſich abgleiten, wie die Ente das Waſſer vom Gefieder ihres Rückens, 
verſichert der überall auf gründliche Studien geſtützte deutſche Geograph 
aus Ritters Schule den in der Hauptſache erfolgreichen Fortgang beider, 
der anglikaniſchen wie der Wesleyaniſchen Miſſionen. „Der bei weitem 
größte Theil der Maori ſei jetzt ſo für das Chriſtenthum gewonnen, daß 
fie ſelbſt in der argen Verwilderung, welche die Kriege des vorigen Jahr- 
zehnts herbeigeführt haben und in Folge deren mehrere Miſſionen ganz 
verwirrt oder gar zerſtört worden, doch von der neuen Lehre niemals ab— 
gefallen ſeien und die Miſſionare bereits den Gedanken in das Auge ge— 
faßt haben, dem bekehrten Volke die Sorge für ſeine kirchlichen Einrichtungen 
zu überlaſſen.“ 

Schon dieſe wenigen Ausſagen von unbefangenen und allſeitig compe⸗ 
tenten Beurtheilern des fraglichen Gebiets geben zur Genüge zu erkennen, 
wie prekär es um die Elginſche Anklage auf heuchleriſches Treiben der 
Südſee-Miſſionare, wenigſtens in ihrer allgemeinen Faſſung, ſteht. Einzelne 
Fälle wirklicher Hypokriſie mögen darum immerhin vorkommen; die Or⸗ 
gane der Miſſionsliteratur ſelbſt ſind in der Regel die erſten Quellen, 
aus welchen dieſelben zur Kenntniß weiterer Kreiſe gelangen. Kein Vor⸗ 
wurf gegen die Miſſionsſache, wenigſtens innerhalb der evangeliſchen 
Chriſtenheit, würde ungerechter zu nennen ſein, als der, daß derartige 
Verfehlungen ſeitens der Miſſionszeitungen mit Stillſchweigen übergangen, 
oder daß überhaupt eine gefliſſentliche Schönfärberei und Verſchweigung 
der für die Miſſionsintereſſen minder günſtigen oder poſitiv nachtheiligen 
Thatſachen in dieſen Blättern geübt werde. „Wer mit der Miſſionslite— 
ratur der letzten zwanzig Jahre bekannt ist, dürfte weit eher klagen über 
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die faſt allzu ſcharfe Kritik, das kleinliche Sondiren und Sichten, das 
peinliche Aufſuchen von Fehlern, das feine Wägen und Meſſen, als über 
ſtehende Floskeln und geſalbte Redensarten. Er durfte es bedauern, daß 
in unſeren Tagen die Miſſionsberichte zu wenig von der Freude über die 
Rettung der Menſchenſeelen, zu wenig von der alles hoffenden und glau- 
benden Liebe merken laſſen, dürfte dagegen nur ſelten auf überjpannte 
Hoffnungen oder übertreibende Schilderungen ſtoßen. Auch in dieſer Hinſicht 
find wir durch den Schmelzofen der Kritik gegangen, in welchem die 
Schlacken gehörig ausgeſondert worden ſind“. Wer dieſer Verſicherung 
eines der gründlichſten Kenner der damaligen Miſſionsliteratur“ nicht aufs 
Wort glauben will, der befrage die Akten des vor ungefähr 10 Jahren 
zwiſchen dem Berniſchen Pfr. Langhans als Angreifer, und zwiſchen Dr. 
Gundert als Vertheidiger des perſönlichen Charakters und der Wirk— 
ſamkeit der Miſſionare geführten Streits,?2) oder der vergegenwärtige ſich 
die in den bisherigen Jahrgängen dieſer Zeitſchrift enthaltenen miſſionsſta⸗ 
tiſtiſchen Ueberſichten von Dr. Grun demann, die doch wohl den ſtrengſten 
Anforderungen in Bezug auf objective Haltung und kritiſche Unpartei⸗ 
lichkeit und Akribie genügen dürften. Die evangeliſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften bethätigen in eingehender Darlegung ihrer Verhältniſſe nach der 
Licht⸗ wie Schattenſeite eine Unbefangenheit und Offenheit, wie ſie nur 
irgend gewünſcht werden mag. Für die etwaigen vereinzelten Ausnahmen 
von dieſer durch Joh. 3, 21; Eph. 5, 13; J. Theſſ. 5, 5 ꝛc. vorgezeich⸗ 
neten und ſeitens der Vertreter des Miſſionswerks im Großen und Ganzen 
gewiſſenhaft befolgten Regel kann die evangeliſche Miſſion als ſolche un— 
möglich verantwortlich gemacht werden. Uebertragung des auf ſolche ein— 
zelne Ausnahmefälle bezüglichen verwerfenden Urtheils auf das Ganze der 
Miſſionsſache darf ſchwerlich als ehrliches Spiel oder als auch nur den 
Schein der Gerechtigkeit wahrendes Verfahren bezeichnet werden. 


Die hauptſächlich am Beiſpiel der Lord Elginſchen „Südſee-Blaſen“ 
von uns veranſchaulichte Taktik der modernen Miſſionsfeinde, überall heuch⸗ 
leriſches Treiben, Verſtellung, Verheimlichung ungünſtig liegender Thatbe— 
ſtände u. dgl. auf Seiten der Miſſionare und ihrer Freunde nachzuweiſen 


) Dr. Kalkar: Die Miſſion, ihre Stellung und Aufgabe in der Gegenwart (im 
„Allgem. liter. Anzeiger“ 1873, I, 181). 

2) Vgl. die bekannte Schmähſchrift von Langhans: Pietismus und Chriſtenthum 
im Spiegel der äußeren Miſſion“ (1864) und die darauf bezüglichen krit. Aufſätze von 
Dr. Gundert: „Die Miſſion vor dem Richterſtuhle der Immanenz,“ im Ev. Miſſ.⸗ 
Magazin 1865, S. 14 ff. 
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oder wenigſtens zu muthmaaßen, legt es nahe, die gleiche Angriffswaffe 
einmal wider jene Gegner zu kehren und demgemäß die Frage aufzuwerfen: 
ob wohl in deren eigenem Heerlager ein durchweg offenes und ehrliches, 
vom Vorwurfe unſittlicher Simulation unbedingt freizuſprechendes Ver— 
fahren gäng und gebe ſei? Wir verwahren uns von vornherein ausdrücklich 
dagegen, als ob wir hiemit auf die Aufſtellung allgemein lautender, den 
miſſionsfeindlichen Standpunkt als principiell und nothwendigerweiſe an 


das Umgehen mit Heuchelei und Lüge gewöhnt darſtellender Beſchuldi⸗ 
gungen ausgehen wollten. Es iſt nur eine beſtimmte Claſſe miſſionsfeind⸗ 
licher Schriftſteller, freilich eine vorzugsweiſe angeſehene und einflußreiche, 
gegen die wir unſre Anklage zu richten haben.!) Eine nicht geringe Anzahl 
neuerer Reiſender und Reiſeſchriftſteller, in deren Werken gelegentliche Angriffe N 
auf den Charakter und die Wirkſamkeit von Miſſionaren, mit denen ſie hier oder 


da in Berührung gekommen, eine ziemlich hervortretende Rolle ſpielen, pflegen 
gleichzeitig mit aller Offenheit für den Grundſatz einzutreten, daß eine 
gewiſſe Simulation gegenüber Fanatikern des Islam oder auch andrer 
Religionen in den von ihnen bereiſten Ländern als ein durchaus erlaubtes, 
unverfängliches Mittel zur Sicherſtellung ihrer Perſon, ihrer Reiſeunter⸗ 


nehmungen und wiſſenſchaftlichen Zwecke zu gelten habe. In einigen Fällen 


hält der Eifer, womit für dieſen Grundſatz plaidirt wird, ungefähr gleichen 


Schritt mit der Heftigkeit, mit welcher andrerſeits wider einzelne chriſtliche | 
Miſſionare oder auch wider deren Geſammtheit losgezogen wird. In an- 


deren Fällen tritt die Polemik nach dieſer Seite hin mehr zurück, wird 
dagegen für die Berechtigung jener Simulationspraxis mit einer Angele— 
gentlichkeit eingetreten, die in der That einer beſſeren Sache werth zu 
nennen wäre. 

Im Falle von Reiſen unter wilderen Naturvölkern der alten oder 
der neuen Welt nimmt das betr. Verfahren begreiflicherweiſe die Geſtalt 
einer Verleugnung des chriſtlich-ſittlichen Charakters ſeitens des Reiſenden 
oder einer Accomodation desſelben an die wilden Sitten und Gebräuche 
ſeiner Umgebung an. Der Reiſende wird, um ſein Leben zu erhalten 
und ſeine wiſſenſchaftlichen Unternehmungen zu fördern, ein Wilder unter 
den Wilden; er „heult mit den Wölfen“, in deren Mitte er ſich begeben 
hat. Wohl das bekannteſte Beiſpiel dieſer Art aus neueſter Zeit iſt das 
des Braſilienreiſenden K. Ferd. Appun aus Schleſien, des Verfaſſers 

1) Es gehörte hierher auch die in gewiſſen Schriften und Zeitihri.ten faſt durch⸗ 
gehends befolgte Methode: die Miſſion entweder vollſtändig zu ignoriren ſelbſt unter 
ſolchen Völkern, bei denen ſie eine weſentliche Veränderung bewirkt hat, oder nur Ge— 
häſſiges über ſie mitzutheilen. D. H. 
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des feſſelnd geſchriebenen und mit prächtigen Illuſtrationen ausgeſtatteten 
Reiſewerks „Unter den Tropen“ (2 Bde., Jena 1871 f.), worin neben 
glänzenden Naturſchilderungen auch merkwürdige perſönliche Erlebniſſe und 
Abenteuer des faſt ein volles Vierteljahrhundert (1849 — 1872) im Strom⸗ 
gebiet des Orinoko, im Guayana und Nordbraſilien umhergewanderten 
Zoologen und Malers mitgetheilt werden. Während ſeines jahrelangen 
Verweilen unter den Indianerſtämmen dieſer Gegenden, den Guaraunos, 
Makuſchis, Wapiſchiannas, Arekunas ꝛc. bequemt derſelbe ſich der Lebens— 
weiſe dieſer Völker möglichſt vollſtändig an, unter Adoptirung nicht bloß 
der harmloſeren, mit dem ſittlichen Verhalten des Europäers und Chriſten 
allenfalls zu vereinbarenden Sitten und Gebräuche. Er feiert die mit 
wilden Exceſſen verbundnen Trinkfeſte der Indianer, z. B. das Paiwari⸗ 
Trinkfeſt mit, nimmt wenigſtens als Zuſchauer oft und gern an deren 
üppigen Tänzen Theil und hat nichts dagegen, daß ſein Reiſebegleiter, ein 
leichtlebiger Franzoſe (S. . . . aus Paris) ſich auch öfters activ an den⸗ 
ſelben betheiligte, indem er den Wilden einen ächten Pariſer Cancan vor⸗ 
tanzt! Er führt galante Liebesabenteuer mit indianiſchen Schönheiten auf, 
läßt ſich z. B. die bunten Verzierungen, die er ihnen indianiſcher Sitte 
gemäß auf die Stirne, die Wangen oder andre Körpertheile malt, mit 
Küſſen in entſprechender Zahl bezahlen. Während des dreitägigen Beſuchs 
bei Don Franzisco, dem Häuptlinge oder „König“ einer Abtheilung der 
Guaraunos, durchleben er und ſein franzöſiſcher Freund mit den beiden 
Töchtern dieſes ihres Wirthes „einen completen Liebesroman in 3 Bänden, 
wovon jeder Tag einen Band bildete, der dritte Band jedoch nicht mit 
einer Heirath, ſondern nur mit einem ſehr zärtlichen Abſchied endigte“.“) 
Ja ein andres Mal fügt er ſich geradezu der Sitte des betr. Stammes, 
indem er für die Dauer ſeines Verweilens bei demſelben eine junge In- 
dianerin, die ſchönſte unter den ihm dargebotenen, heirathet, alſo das Ver- 
fahren der mehrere Jahrzehnte früher in denſelben Gegenden reiſenden 
beiden Schomburgk, oder andrer Reiſender, die bei andren Völkern der- 
gleichen unfreiwillige Ehen auf vorübergehende Zeit einzugehen genöthigt 
wurden (wie z. B. auch der engliſche Kaufmann Cooper bei ſeiner Reiſe 
durch das ſüdl. Tübet um d. J. 1870 befolgt. — Dieſer in der Wahrung 
ſeines chriſtlich⸗ſittlichen Charakters fo wenig kritiſch zu Werke gehende 
Reiſende verhält ſich doch in ſeiner Beurtheilung der Beſtrebungen und 
Leiſtungen chriſtlicher Miſſionare faſt mehr als kritiſch. Er leugnet, daß 
irgendwelche wirkliche Erfolge den Arbeiten der evangeliſchen Glaubens⸗ 


) „Unter den Guaraunos-Indianern“ (Ausland,“ 1869, S. 205). 
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boten in Britiſch⸗-Guayana zu Theil geworden ſeien; die anderslautenden 
Angaben derſelben erklärt er für dem wahren Sachverhalte nicht entſprechend, 
alſo für entweder auf Selbſttäuſchung oder auf tendenziöſer Fiction be— 
ruhend. „Es iſt den Indianern nie eine ernſte Sache mit ihrer Bekeh— 
rung zum Chriſtenthum“, meint er:!) „ſie findet bei ihnen hauptſächlich 
nur deßhalb ſtatt, um gewiſſe Vortheile dadurch zu erlangen, mögen auch 
die Miſſionare dieß nicht zugeben und behaupten, daß der Uebertritt zum 
Chriſtenthum beim Indianer aus reiner Ueberzeugung und wahrer Reli— 
gionsliebe geſchehe.“ Ein andresmal erklärt er geradezu und kurzweg die 
von der Miſſion unberührt gebliebenen Stämme für die unverdorbneren, 
die unter dem Einfluſſe der Miſſionare ſtehenden für die laſterhafteren, 
u. ſ. f. — Eigenthümlich iſt, daß dieſer Schriftſteller durch Selbſtmord 
aus der Welt gegangen ſein ſoll, und zwar, wie wenigſtens ein Theil der 
darauf bezüglichen Angaben lautet, weil er, „um den Qualen eines mar— 
tervollen Todes zu entgehen, welchen ihm ſeine indianiſchen Gefährten 
zugedacht, Gift nahm und zwei Tage darauf (Ende Juni 1872) ſtarb“. “) 
Die hievon abweichenden Angaben Andrer laſſen ſeinen Tod durch eine 
Unvorſichtigkeit herbeigeführt werden, kraft deren er ſich mit der Schwefel— 
ſäure oder ſonſt einem Gifte, das er beſtändig aus Furcht vor einem mög— 
lichen Tode am Marterpfahl der Indianer bei ſich führte, unfreiwilliger⸗ 
weiſe vergiftet hätte. Auf jeden Fall ſcheint er alſo nicht bloß im Punkte 
jener auffallend weitgehenden Anbequemung an die Sitten der Wilden, 
ſondern auch ſonſt einen Mangel an ſittlichem Muthe bethätigt zu haben, 
der zu der Geſinnung ächter Chriſten aus alter wie neuerer Zeit einen 
bemerkenswerthen Contraſt ergiebt. 

Ohne auf ſo manche, dem hier Angeführten analoge Fälle aus der 
Geſchichte andrer Pioniere der europäiſchen Cultur in verſchiednen Theilen 
der neuen Welt (namentlich Oceaniens) näher einzugehen, begnügen 
wir uns, auch was Afrika, den neuerdings vorzugsweiſe eifrig bereiſten 
und erforſchten Erdtheil der alten Welt betrifft, mit einer bloß beiläufigen 
Hinweiſung auf eine beſondre Art von Simulation oder Accomodation, 
deren ein nicht geringer Theil der ſeiner Erforſchung ſich widmenden Rei— 
ſenden im Verkehr mit den barbariſchen Stämmen im Inneren ſich zu 
bedienen veranlaßt worden iſt. Wir meinen jene paſſive Aſſiſtenz bei 
den Greueln der Menſchenopfer, der Maſſenhinrichtungen und andrer der— 
artiger „Gebräuche“ verſchiedner Negervölker, die ſo manchen kühnen 


) „Die Indianer in Britiſch-Guayana“ (ebendaſ. 1871, Nr. 7). 
2) So die Redakt. des „Auslands“ in Nr. 43 ihres Jahrg. 1872. Anders da— 
gegen z. B. „Globus“, Bd. XXII, S. 386. 
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Wanderern gelegentlich ihres Verweilens daſelbſt auferlegt zu werden pflegt 
und von welcher erſt jüngſt wieder die Berichte des britiſchen Oberſten 
Long, ägyptiſchen Generalſtabs-Chefs, über feine 1874 von Gondokoro 
aus unternommene Reiſe nach der Reſidenz des Königs Mteſa am Nord— 
ufer des Victoria Nyanza ein ſchauerliches Beiſpiel mittheilten, beſtehend 
in der Köpfung von zuerſt 30, dann durchſchnittlich 8 — 10 Menſchen, die 
ihm zu Ehren bei jeder Audienz vor jenem Herrſcher ſtattfinden mußte.“ 
Eine Anklage auf irgendwelche unberechtigte Art von Verſtellung oder von 
feiger Heuchelei hier zu erheben, kann natürlich Niemanden in den Sinn 
kommen. Aber doch möchte man fragen: wozu überhaupt Geſandtſchaften 
und Ehrengeſchenke an einen Tyrannen ſenden, deſſen menſchenköpfende 
Liebhabereien, beſonders bei Ertheilung von Audienzen, man aus den Schil— 
derungen früherer Reiſender wie Speke und Grant ſehr wohl kennen mußte? 
Warum nicht lieber ſofort mit gewaffneter Macht gegen ein ſolches Scheuſal 
anrücken, um nöthigenfalls ein Exempel an ihm zu ſtatuiren, wie England 
an dem Aſanti⸗König Coffie? Freilich laſſen ſich Rückſichten der Huma⸗ 
nität von der Regierung eines immerhin in mancher Hinſicht noch halb⸗ 
barbariſchen Herrſchers, wie der Khedive von Aegypten, der Veranſtalter 
jener Long'ſchen Geſandtſchaftsreiſe, nicht wohl erwarten. Und doch beruht 
unſre Hoffnung, daß fo manche Nöthigung zu feiger Verſtellung und Si- 
mulation beim Verkehre mit den barbariſchen Nachbarn afrikaniſcher Länder 
für chriſtlich-europäiſche Reiſende früher oder ſpäter einmal wegfallen werde, 
zum großen Theil und in erſter Linie gerade auf der zwar mohammeda- 
niſchen, aber der chriſtlich-europäiſchen Civiliſation wie keine andre moham⸗ 
medaniſche Macht zugänglichen Regierung des modernen Aegypten, die 
bisher ſchon Erfreuliches in dieſer Richtung geleiſtet hat und von deren 
weiterem Vorgehen ſich ſehr wahrſcheinlich eine noch nachdrücklichere Unter— 
ſtützung und Förderung der chriſtlichen Intereſſen auf dem von uns behan— 
delten Gebiete erwarten läßt. 

Was wir hiemit ſagen wollen, wird dem Leſer alsbald klar werden, 
wenn wir jetzt zur Betrachtung desjenigen Religions- und Ländergebiets 
übergehen, dem eine beſonders reiche Zahl von charakteriſtiſchen Fällen der 
hier in Rede ſtehenden Simulations- oder Verleugnungspraxis angehört. 
Der Islam, der mohammedaniſche Länder- und Völkerbereich, bildet bis 

0 Petermann, Mittheilungen ꝛc., 1875, XI, S. 427: „Die Aufnahme, die Oberſt 
Long zu Theil wurde, war eine ausgezeichnete. Mteſa nannte ihn ſeinen Bruder, 
und außerdem wurden ihm zu Ehren bei ſeinem erſten Beſuch bei Hofe 30, bei jedem 
folgenden 8—10 Unterthanen geköpft,“ 2c. — Von den jüngſt durch H. Stanley bekannt 


gewordenen Nachrichten über Mteſa (ſ. das Märzh. d. Ztſchr., S. 142) hatte der Verf., 
als er Obiges ſchrieb, noch keine Kunde. 
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herab in die neueſte Zeit den claſſiſchen Boden für das Renegatenthum, 
auch für das im Dienſte wiſſenſchaftlicher Unternehmungen ſich bewegende. 
Den durch die Türkenherrſchaft ſeit dem Ende des Mittelalters nach Süden 
und Oſten zu um die chriſtlich-europäiſche Culturwelt herumgelegten breiten 
eiſernen Gürtel haben regelmäßig nur ſolche Reiſende zu durchbrechen ver— 
mocht, welche ihren Glauben an Chriſtum entweder feierlich abſchworen oder 
mit äußerſter Vorſicht verdeckten und verheimlichten. Zu den namhafteren 
Fällen eines ſolchen aus Wanderluſt und wiſſenſchaftlichem Forſchungs— 
triebe übernommenen Renegatenthums gehört der des Italieners Nicolo 
di Conti, welchen Papſt Eugen IV. beim Florentiniſchen Concil 1439 
von den kirchlichen Strafen für die während 24jähriger Wanderungen in 
Indien, Perſien, der Türkey ꝛc. von ihm geſpielte Rolle eines Moslem 
unter der Bedingung abſolvirte, daß er ſeine Reiſeerlebniſſe dem päpſtlichen 
Secretär Poggio in geordneter Weiſe zum Niederſchreiben erzähle.!) Aus 
unſrem Jahrhundert iſt, wenn wir von der bedeutenden Zahl ſolcher Re— 
negaten, die lediglich um irdiſcher Vortheile willen, alſo etwa um einträg— 
liche Aemter in türkiſchen Dienſten bekleiden oder um ihre Handelszwecke 
fördern zu können, ihr Chriſtenthum mit dem Islam vertauſchten, abſehen, 
und nur auf die durch wiſſenſchaftliche Intereſſen zur Verleugnung ihres 
Bekenntniſſes Getriebenen Rückſicht nehmen — eine ziemlich lange Reihe 
von Reiſenden aufzuführen, die ihre zum Theil hochverdienſtliche Erforſchung 
ſolcher Länder wie Arabien, die Bucharei, die Berberſtaaten Nordafrika's, 
lediglich unter der Maske von Derwiſchen, Mekkapilgern, muhammeda⸗ 
niſchen Kaufleuten oder Aerzten zu vollführen vermochten. Um nicht das 
Schickſal ſo mancher auch neuerdings noch dem Fanatismus des Islam 
als Opfer gefallener Chriſten, wie z. B. der Engländer Stoddart und 
Conolly bei ihrer Reiſe nach Bochara 1842 (wo Jener trotz erfolgter Ab— 
ſchwörung, der Letztere als ſtandhafter Bekenner des Chriſtenthums ent— 
hauptet wurde) theilen zu müſſen, haben die geographiſchen Erforſcher der 
genannten Länder bald die eine bald die andre jener Verkleidungen ihres 
chriſtl. Charakters erwählt. Wie ſchon zu Anfang unſres Jahrh. Ulr. Jasper 
Seetzen (F 1811) und J. L. Burkhardt (F 1817) anſehnliche Theile Syriens 
und des nördl. Arabiens nur unter dem ſchützenden Habit von Muſelmanen 
zu durchwandern vermocht hatten, ſo gab der Erſte unter den neueren Er— 
forſchern Südarabiens, Adolph v. Wrede (1843), um dem Fanatismus 
der Bewohner Hadhramauts nicht zum Opfer zu fallen, ſich für einen 
längere Zeit in Kairo anſäſſig geweſnen Maghrebiner oder Nordweitafri- 

2) Vgl. W. Germann in Jahrg. 1874 dieſer Ztſchr., S. 366 (wo übrigens 1439 
ſtatt 1440 3. l.). ? 
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kaner Namens Abd el Hud aus und ſpielte die damit übernommene Rolle 
eines „Pſeudo-Islamiten“ mit größter Conſequenz. Er entgieng aber jelbjt 
ſo nur mit genauer Noth der Gefahr, als „fränkiſcher Spion“ getödtet zu 
werden, mußte ſeine Tagebuchsaufzeichnungen einmal lügenhafter Weiſe für 
„türkiſche Schrift“ ausgeben, u. |. f. Es iſt intereſſant, in dem erſt 1870. 
vollſtändig veröffentlichten Reiſeberichte dieſes zeitweiligen Pſeudo-Moslem 
u. a. auch eine vom Geiſte chriſtlicher Andacht angewehte Schilderung zu 
leſen. Bei Beſchreibung einer beſonders prachtvollen, auf der Hochebene 
des Hadrhamaut von ihm erlebten Nacht heißt es u. a.: „Im Süden 
ſtand, wie auf dem hehren Altar der Natur gepflanzt, das Zeichen der 
Erlöſung, das ſüdliche Kreuz, und mahnte ehrfurchtgebietend an den großen 
Architekten des Weltalls, der die Bahnen der Geſtirne ordnete, und auch 
die Maſſen der Kaur Sſaybän ſchichtete und thürmte“ ꝛc. Hier war alſo 
die Religion des Kreuzes doch nur ſcheinbar mit dem Cultus des Halb- 
mondes vertauſcht worden. Daß die damit ausgeübte Simulation die 
unerläßliche Bedingung des Gelingens der betr. Reiſeunternehmung ges 
weſen ſei, behauptet der jüngſt (durch Selbſtmord in Piſa, 1874) verſtor⸗ 
bene Nacheifrer v. Wrede's und Herausgeber ſeines Reiſeberichts Heinr. 
von Maltzan mit aller Beſtimmtheit. Er bezeichnet es als das Grund— 
erforderniß für fein Unternehmen, „daß er feine Eigenſchaft als Chrift 
und als Europäer aufs Strengſte verheimlichen mußte.“) Und als ebenſo 
ſelbſtverſtändlich wie in Wrede's Fall ſtellt er das entſprechende Verhalten, 
wie er ſelbſt bei feinem früheren Eindringen ins innere Arabien und Vor⸗ 
dringen bis nach Mekka es beobachtet hatte, dar. Daß er bei feiner 
letzten Anweſenheit in Arabien in den 60er Jahren den chriſtlich-europäiſchen 
Charakter nicht abſtreifte, ſondern ſogar gegenüber einigen Bekehrungsver⸗ 
ſuchen mohammedaniſcher Fanatiker mit Feſtigkeit behauptete, erklärte ſich 
einfach daraus, daß er damals kein tieferes Eindringen in die Halbinſel 
beabſichtigte, ſondern lediglich an der Küſte, zu Aden unter dem Schutze 
britiſcher Kanonen, verweilte und ſich auf den Verkehr mit daſelbſt ab— 
und zugehenden Arabern aus dem Inneren beſchränkte. Früher, bei ſeiner 
Reiſe zum Centralheiligthum des Islam in Mekka, hatte er ganz in der 
Weiſe wie v. Wrede die Rolle eines Pſeudo-Moslem geſpielt, hierin den 
Rath und das Beiſpiel des Engländers Richard Burton befolgend, der 
ſchon etwas früher (1853) unter der Maske eines Pilgers oder Hadſchi 
aus Afghaniſtan die heiligen Oerter des Islam, Medina, Mekka ꝛc. be⸗ 
ſucht, und deſſen kurz nach feiner Rückkehr von da, in Alexandria ſtattge⸗ 


1) Ad. v. Wrede's Reiſe in Hadhramaut ꝛc., Mean dg von H. Freiherr v. 
Maltzan (Braunſchweig 1870), S. 16. 
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habtes Zuſammentreffen mit v. Maltzan dieſen zur Ausführung des gleichen 
Wagſtückes begeiſtert hatte.!) — Daß das Verfahren dieſer beiden, durch 
ihr glückliches Vordringen bis zur Kaaba zum Range eigentlicher Mekka— 
Wallfahrer oder Hadſchi's erhobenen Reiſenden neueſtens nicht öftere Nach— 
ahmung erfahren hat, beruht wohl weniger auf ſittlichen Bedenken, als 
auf den ſehr erheblichen Schwierigkeiten und Gefahren, die der Verſuch 
einer derartigen Nachahmung muſelmaniſcher Derwiſche oder Asceten be— 
kanntermaaßen in ſich ſchließt. Daher denn der Engländer Will. Gif— 
ford Palgrave um die Mitte der 60er Jahre lieber in der Eigenſchaft 
eines mohammedaniſchen Arztes oder Quackſalbers die inneren Gegenden 
Arabiens bereiſte. Derſelbe warnt in ſeinem an wichtigen Beobachtungen 
und intereſſanten Erlebniſſen ungemein reichen Reiſewerke (deutſche Ausg., 
Leipzig 1867, Bd. I. S. 198) ausdrücklich davor, die Rolle eines Derwiſch 
oder Hadſchi ſpielen zu wollen, da der geringſte Fehler beim Recitiren der 
mohammedaniſchen Gebete und Koranſprüche leicht den Tod des unvorſich— 
tigen Unternehmers eines ſolchen Wagniſſes herbeiführen könne. Freilich 
gerieth doch auch er bei der weltlichen Berufsthätigkeit, die er ſich erwählt 
hatte, zu mehreren Malen in die größte Lebensgefahr und ſah ſich zu 
einer kaum minder ängſtlichen Verbergung ſeiner wahren Abkunft und Re— 
ligion genöthigt, als wenn er dem Burton-Maltzanſchen Vorgange gefolgt 
wäre. — Neueſtens hat der gelehrte Pariſer Sprachforſcher Joſeph 
Halé vy, ein Jude nach Geburt und Bekenntniß, einen Theil des öſt— 
lichen Südarabien unter einfacher Beibehaltung dieſes ſeines religiöſen 
Charakters, aber natürlich unter Annahme orientaliſcher Tracht und Sitte, 
mit günſtigem Erfolge ſowohl für ſeine perſönliche Sicherheit wie für das 
Gelingen feiner wiſſenſchaftlichen Unternehmungen bereiſt,?) — hierin dem 
von dem getauften Juden und Judenmiſſionar Joſeph Wolff bei ſeiner 
berühmten, freilich auch äußerſt gefahrvollen Reiſe durch die Türkei, Bucharei, 
Afghaniſtan ꝛc. (1831-1834) gegebenen Beiſpiele folgend. 

Die Bucharei oder wie ſie vor der ruſſiſchen Occupation auch wohl 
genannt wurde: die freie Tatarei (auch Turkeſtan oder Transoxanien) 
galt bis vor Kurzem als eine der feſteſten, für chriſtliche Europäer unzu— 
gänglichſten Burgen des muſelmaniſchen Fanatismus. Für etwaige auf 
ſie bezügliche Reiſeprojecte wurden derartige Regeln, wie jene v. Maltzanſche: 
daß ſtrengſte Verheimlichung des chriſtlich-europäiſchen Charakters Haupt- 


) Vgl. Burton's Reiſe nach Medina u. Mekka ꝛc., bearbeitet von R. Andree, 
Leipzig, 1861. Auch die Lebensſkizze H. v. Maltzan's im „Daheim,“ Jahrg. 1870, 
von demſelben. 

2) Vgl. v. Maltzan, Reiſe n. Südarabien ꝛc. (Braunſchweig 1873), Vorw. S. VI. 
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bedingung und primäre Grundlagen jedweden Erfolgs ſei, von erfahrenen 
Reiſenden mit einer geradezu dogmatiſchen Beſtimmtheit aufgeſtellt. So 
von dem verdienſtvollſten neueren Erforſcher dieſer Länder, dem Ungarn 
Hermann Vämbéry, in einer vor zwei Jahren im „Globus“ ver— 
öffentlichten Skizze ſeines Lebenslaufes. Hier macht derſelbe zugleich an— 
ſchauliche Mittheilungen über die Studien, die er ſchon während ſeines 
Aufenthalts als Sprachlehrer und Dolmetſcher in Conſtantinopel behufs 
Erlernung der Sitten und Gebräuche eines ächten Vollbluttürken und 
Moslem begonnen habe und kraft deren es ihm allmälig gelungen ſei, den 
wünſchenswerthen Grad von Sicherheit in Durchführung dieſer Rolle, 
d. h. von allſeitiger, auch die ärgſten religiöſen Fanatiker des Islam täu— 
ſchender Accomodation an den Volkscharakter der Türken zu erreichen.) — 
Daß Aehnliches in der Praxis und Theorie der zu längeren oder kürzeren 
Aufenthalten in den mohammedaniſchen Ländern an der Mittelmeerküſte 
oder in der Saharagegend oder am oberen Nil veranlaßten Afrika-Reiſen⸗ 
den vorkommt, läßt ſich erwarten. Georg Schweinfurth berichtet 
ganz unbefangen über den freundſchaftlichen Verkehr, den er während ſeiner 
berühmten Forſchungsreiſen „im Herzen Afrika's“ mit den nach Bekenntniß 
und Sitte mohammedaniſchen Elfenbein-, d. h. Sklavenhändlern der oberen 
Nilländer, dieſem den äußerſten Tiefpunkt aller Verworfenheit darſtellenden 
Abſchaum der Menſchheit, zu pflegen genöthigt geweſen ſei. Zu ſeiner 
Rechtfertigung bemerkt er dabei: „Als Cäſar unter den Piraten war, heulte 
er mit den Wölfen; ſpäter ließ er ſie alle hängen. Dieß iſt auch mein 
Grundſatz, wie ich glaube der allein zuläſſige, wenn man die Zwecke der 
Wiſſenſchaft im Auge behalten und dieſe nicht dem thörichten Verlangen 
opfern will, unter Verhältniſſen den Sittenrichter ſpielen zu wollen, die 
uns nichts angehen!“ Uebrigens erſparte der Schutz einiger mächtiger 
ägyptiſcher Unterthanen, z. B. des koptiſchen Seriben-Beſitzers Ghattas 
ſowie des Nubiers Abu Sammat, dieſem Reiſenden die Nothwendigkeit, 
dieſe von einer gewiſſen Verwandtſchaft mit einem Hauptgrundſatze der 
Jeſuitenmoral ſchwerlich frei zu ſprechende Maxime anhaltend und beſtän— 
dig zu befolgen; ſo daß er während eines großen Theils ſeines Aufent— 
halts in jenen Gegenden ſeinen chriſtlich-ſittlichen Standpunkt zu verleugnen 
nicht nöthig hatte. — Ziemlich genau die nemlichen Grundſätze werden 
noch von mehreren andren berühmten Erforſchern Central- und Nordafrika's 


) Globus, Bd. 24, S. 74 ff. und Bd. 25, S. 233 ff. Vgl. auch Vämbéry: 
Voyage d'un faux derwich dans I' Asie centrale. Paris 1865, 

2) Vgl. Globus Bd. 18, T. 366, wo dieſe Schweinfurthſche Aeußerung beifällig 
angeführt und als „außerordentlich verſtändig“ gerühmt wird. 
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ausgeſprochen und gelegentlich auch befolgt. Maltzan (Reiſe in die 
Regentſchaften Tunis und Tripolis, Leipzig 1870, I, S. 252) jagt gele— 
geutlich ſeines Berichts über einige nächtliche Beſuche, die er den Rama⸗ 
dansbuden im mauriſchen Quartier der Stadt Tunis abgeſtattet: „Dieſe 
Beſuche durfte ich allerdings meinen arabiſchen Bekannten kaum eingeſtehen, 
denn die meiſten dieſer Lokale gelten für wenig ehrbar, ja für berüchtigt, aber 
der Reiſende, der die Volksſitten ſtudiren will, muß natürlich ſoviel wie möglich 
Alles ſehen und kann ſich um keine noch ſo ehrbaren Vorurtheile küm— 
mern,“ ꝛc. — Als Hauptvirtuos im Bereiſen der mohammedaniſchen Län— 
der Nordafrikas hat neben v. Maltzan, und zumal ſeit dem Tode dieſes 
Rivalen, Gerhard Rohlfs zu gelten. Auch ihm iſt der Grundſatz, 
daß wiſſenſchaftlichen Reiſezwecken zu Liebe ſelbſt jeder Schein des chriſtlich— 
europäiſchen Charakters abzuſtreifen ſei, durchaus familiär und er hat 
mittelſt geſchickter Befolgung dieſes Grundſatzes Bedeutendes in Erforſchung, 
ſowohl wenig bekannter Länder als fremder Sitten lin welcher letzteren 
Hinſicht er u. a. ſogar kein Bedenken, ſich einſt einen Haſchiſch-Rauſch an⸗ 
zueſſen, getragen hat), geleiſtet. Bei ſeiner berühmten Sahara- und Niger— 
Reiſe „Quer durch Afrika“ (1867) fühlte er ſich ſo ſicher in Spielung 
ſeiner Rolle als Muſelman, daß er „in der Kunſt des Gebetmachens es 
mit dem frömmſten Fakir aufnahm.“ Und ſchon früher, während er 
„sous le costume et les dehors d' un musselman“ unter den fanatiſchen 
Marokkanern verweilte, ſpielte er unter dem Namen Muſtafa ſeine Rolle 
als angeblicher Renegat ſo perfect, daß er ſich ſogar im Verkehre mit 
Geiſtlichen des Islam kühne Aeußerungen erlauben durfte, die jedem 
Andren in ähnlicher Lage unfehlbar das Leben gekoſtet haben würden. 
In Gegenwart des Großſcherif's von Ueſan, ſeines Freundes und Beſchützers, 
fagte er einſt zu einem Thaleb (Geiftlihen), der ihm die Freuden des 
mohammedaniſchen Paradieſes mit glühenden Farben ſchilderte: „Wenn 
nur ihr Marokkaner da hinein kommt, dann will ich lieber nach dem Orte 
kommen, der den Chriſten angewieſen wird,“ — zu welcher Antwort alle 
Mitanweſenden, den Großſcherif voran, ihm herzlichen Beifall zulachten. 
Er bemerkte hiezu: „Ich konnte mir damals in Ueſan eine ſolche Aeuße— 
rung erlauben, weil ich nach den Worten Mohammeds als übergetre— 
tener Chriſt den Vortritt vor den übrigen Moslemim hatte. Wenn 
Mohammed von Vortritt ſpricht, ſo meint er darunter den in das Para— 
dies ꝛc.“!) Auch in ſeinem neueſten Reiſewerke, dem Berichte über die 
von ihm geführte Expedition in die libyſche Wüſte 1874, kommt wenig⸗ 

9) „Die Religion der Marokkaner“, Glob. Bd. 20, S. 347. Vgl. „Ueſan el Dar 
Demana“, Ausland, 1871, Nr. 11 u. 12, ſowie „Quer durch Afrika“ (1873), Bd. I. 
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ſtens einmal, bei Erwähnung des fanatiſcher Senuſſi-Ordens in der Oaſe 
Farafrah, die bekannte goldne Regel für alle Islam-Reiſenden, ſich auf 
gutem Fuße mit den Vertretern der Landesreligion zu halten, zu ihrem 
Ausdruck. Und in ſeinem kürzlich erſchienenen populären Skizzenbuche: 
„Beiträge zur Entdeckung und Erforſchung Afrika's“ heißt es, S. 75 zur 
nächſt mit Beziehung auf Marokko: „In einem ſo durch die Religion 
fanatiſirten Lande iſt es jedem Reiſenden dringend anzurathen, ſich mit 
dieſer Claſſe von Menſchen (nemlich den Geiſtlichen) gut zu ſtellen; und 
da die marokkaniſche Geiſtlichkeit ebenſo wie die chriſtliche beſondere Vor— 
liebe für Geld hat, weil dieſes als die erſte Bedingung zur Herrſchaft 
erſcheint, ſo iſt es wohlgerathen den frommen Leuten davon ſo viel als 
möglich zukommen zu laſſen.“ ꝛc.“) 

Gerade einige der eifrigſten Vertreter dieſer Grundſätze ſind nun, 
wie bereits oben angedeutet, vorzugsweiſe geneigt dazu, Anklagen oder 
Verdächtigungen wider chriſtliche Miſſionare wegen Heuchelei oder ſonſtiger 
ſittlicher Gebrechen zu richten. Bekannt find die hämiſchen kirchen⸗ und 
clerusfeindlichen Anſpieglungen, womit Rohlfs feine Wandervorträge 
und populären Reiſeſkizzen — namentlich auch die in der eben angeführten 
Schrift — zu würzen pflegt. Bei ſeinen gewöhnlich ganz im Geiſte der 
Leſſing'ſchen drei Ringe gehaltenen Paralleliſirungen chriſtlicher mit mo- 
hammedaniſchen religiöſen Zuſtänden wird nicht bloß das römiſche Unfehl- 
barkeitsdogma — und zwar es in der Weiſe, als ob das ganze Chriſten— 
thum für es verantwortlich ſei — oder der Jeſuitenorden, ſondern ebenſo 
oft die evangeliſche orthodoxe Geiſtlichkeit und ihre Lehre beſpöttelt. Wegen 
der ihrer polemiſchen Tendenz nach nicht mißzuverſtehenden Aeußerung: 
daß „Fanatismus immer und überall mit Dummheit gepaart ſei,“ wie 
er ſie in einem zu Lübeck gehaltenen Vortrage gethan hatte, mußte er ſich 
erſt vor einiger Zeit in öffentlichen Blättern rechtfertigen. Gelegentlich 
bekommen auch die Miſſionare von ihm ihre Lection geleſen, z. B. ein⸗ 
mal aus Anlaß der Fortſchritte, welche neuerdings der Islam auf dem 
Wege der Miſſion im weſtlichen Innerafrika mache und mit welchem die 
chriſtlichen Miſſionsverſuche bei den daſigen Stämmen nicht gleichen Schritt 
zu halten im Stande ſeien. „Wie kann ein armer Neger ſich denken, 
daß die Lehre richtig ſei, wo man ihm Verachtung des Reichthums, Mäßi— 
gung, Demuth und Buße predigt, und er dieß von ſolchen Männern hört, 

) Daß dieſe Diſſimulationspraxis durchaus nicht unerläßlich beweiſt z. B. Dr. 
Nachtigal, der unſres Wiſſens niemals feinen chriſtlichen Charakter verleugnet hat, 
obgleich er ſich jahrelang unter den fanatiſchſten Anhängern des Islam aufgehalten. 
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die gut bekleidet ſind, die ſchöne Häuſer haben, Möbel beſitzen, die er ſich 
nie anſchaffen kann und über Geld in Hülle und Fülle (nach den An— 
ſchauungen der Neger) gebieten? Ganz anders tritt der Mohammedaner 
auf: er hat nicht mehr als der Neger, verdient ſeinen Lebensunterhalt, 
durch feine Arbeit, durch Handel — — —. Kein mohamedaniſcher 
Apoſtel hat irgendwie Gehalt; er bekehrt, um einen neuen Gläubigen zu 
gewinnen, ganz aus eigeuem Antriebe, ohne von einer Geſellſchaft ermäch— 
tigt zu ſein. Er glaubt auch nicht einmal, daß dieß für ihn ſelbſt ein 
großes Werk ſei (1 — als ob die chriſtlichen Miſſionare im entſprechenden 
Falle dieß glaubten !); er meint dadurch nur die Seele des Bekehrten 
gerettet zu haben“ ꝛc. ꝛc.) — Neben oder ſchon vor Rohlfs war es 
beſonders v. Maltzan, der ſich in derartigen gelegentlichen Ausfällen 
auf die Miſſionen, namentlich auf die evangeliſchen, denen er eine weit 
geringere Regſamkeit und Geſchicklichkeit als die ſeitens der katholiſchen 
bethätigte vorwerfen zu dürfen meinte, zu ergehen liebte. Bei Beſchrei— 
bung eines Beſuchs in Maſſaua und dem benachbarten Mokullu in Dft- 
afrika ſpottet er bitter über einen daſelbſt wirkenden ſchwediſchen Miſſionar 
ſowie überhaupt über dieſe ſchwediſche oſtafrikaniſche Miſſion, in deren 
„Gründung und Statuten Schweden alle andern Miſſionen an Unge— 
ſchicklichkeit übertreffe.“ Der genannte Miſſionar ſei „gewiß der unwiſ— 
ſendſte und bornirteſte Menſch, der je nach Afrika geſchickt wurde, um 
Heiden zu bekehren.“ „Mit der Sprache unbekannt, in ihrer nationalen 
Excluſivität ſich ſtreng abſchließend, haben dieſe Leute auch faſt mit Nie⸗ 
manden Umgang, mit „Heiden“, die es in Maſſaua nicht gibt, natürlich 
auch nicht. Sie leben alſo hier ein gemüthliches Stillleben, halten Bet⸗ 
ſtunden, ſchreiben erbauliche Briefe nach Schweden, und damit iſt wahr- 
ſcheinlich den dortigen frommen Seelen gedient“, u. ſ. f.) — Ganz fo 
ſehr im Tone des Lord Elgin äußern ſich allerdings nicht alle die oben 
angeführten Vertreter der modernen Reiſeliteratur, von welchen Manche 
ſogar eine gewiſſe principielle Uebereinſtimmung mit dem Streben der 
Miſſionare, ſoweit daſſelbe auf Verbreitung chriſtlicher Civiliſation ab— 
zweckt, ausdrücken, in Verbindung mit gelegentlicher Belobung einzelner 
tüchtiger und liebenswürdiger Miſſionare, beſonders aus Anlaß der etwa 
bei denſelben genoſſenen Gaſtfreundſchaft.) Immerhin kann die Haltung 
der Mehrheit der neueren Reiſewerke, insbeſondere der auf die Länder 


) Beiträge zur Entdeckung und Erforſchung Aſrika's (1876), S. 55 f. 

2) Ein Beſuch bei Munzinger in Mokullu, Oſtafrika (Ausland 1871, S. 117). 

3) Vgl. in dieſer Beziehung z. B. auch Rohlfs, in Petermann's Mittheilungen, 
Ergänzungsheft 25, und Erg.-H. 34, S. 99. Auch Ausland 1869, S. 174. 
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des Islam bezüglichen, kaum anders denn als eine überwiegend miſſions⸗ 
feindliche bezeichnet werden. Auch wo dieſelben nicht, wie die eben her- 
vorgehobenen oder wie das berühmte Afrika-Reiſewerk jenes Capt. Bur⸗ 
ton mit ſeinem bekannten wegwerfenden Urtheil über die evangeliſchen 
Negermiſſionen in Weſtafrika, bis zu offenen Angriffen fortgehen, iſt es 
doch ein nichts weniger als der Miſſionsſache günſtiger Geiſt, von dem 
fie ſich im Allgemeinen durchweht zeigen.!) Und die in weiteren Kreiſen, 
beſonders denen unſrer Halbgebildeten, über Werth und Bedeutung des 
Miſſionsweſens zur Zeit immer noch vorherrſchenden Vorſtellungen ſchöpfen 
nur allzuvielfach gerade aus dieſen vermeintlich beſonders zuverläſſigen 
Quellen einen Haupttheil ihrer Nahrung! Den gefeierten Koryphäen der 
Reiſeliteratur wird von dieſer Seite jedwede feinere oder gröbere Art von 
Simulation oder ſchlauer Bemeſſung der Mittel nach ihren Zwecken gern 
verziehen. Was aber durch eben dieſelben oder durch ihre Gefinnungs- 
genoſſen von angeblicher Hypokriſie oder ſonſtigen Verfehlungen oder 
Schwächen der Miſſionare, einerlei ob wahr oder erdichtet, berichtet wird, 
das verfehlt ſelten feinen Zweck, die Angegriffenen der „ſittlichen Ent- 
rüſtung,“ oder wenigſtens der gründlichen Verachtung des großen Publi⸗ 
kums preiszugeben. 
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Wir haben unſern Leſern heut zunächſt eine Erſcheinung anzuzeigen, von 
der wir nicht zweifeln, daß fie auch über die engeren Miſſionskreiſe hinaus 
die weite Verbreitung finden wird, die fie in hohem Maße verdient. Es iſt 
dies die von Dr. Grundemann beſorgte zweite, gänzlich umgearbeitete 
und bis auf die Gegenwart fortgeführte Auflage der Burkhardtſchen 
Kleinen Miſſions⸗Bibliothek (Velhagen und Klaſing), von deren erſtem Bande: Am e⸗ 
rika die beiden erſten Abtheilungen 1) die Eskimo in Grönland und Labra⸗ 
dor und 2) die Indianer in Nord- und Süd-Amerika ſoeben ausgegeben 
worden find, Eine neue Auflage der Burkhardtſchen Kl. Miſſ.-Bibliothek war aus 
mehr als einem Grunde dringendes Bedürfniß. Da die moderne Miſſion nicht eine bereits 
abgeſchloſſene geſchichtliche Periode iſt, ſondern von uns mitgelebt wird und jedes Jahr 
neue Entwicklungen und Fortſchritte bringt, ſo bedarf ihre Geſchichtsſchreibung fortgehend 
der ergänzenden Weiterführung. Nun hat zwar Dr. Burkhardt ſelbſt dieſe Weiterfüh⸗ 
rung in mehreren Ergänzungsheften wenigſtens für Amerika und Afrika verſucht, 
allein die Art und Weiſe dieſer Geſchichtsvervollſtändigung in nachgelieferten Heften iſt 
eine ſchwerfällige und unbequeme für Verfaſſer wie Leſer und vielleicht iſt dieſes Gefühl 


1) Vgl. z. B., um nur von bisher nicht eitirten Afrika-Reiſewerken noch einige 
hier anzuführen: G. Fritſch, Die Eingeborenen Südafrika's, S. 194, 198, 217, 
221, 352 und öfter; Marno, Reiſen am oberen Nil ꝛc. (1873), S. 470 ff.; Stan⸗ 
ley, How J found Livingstone, p. 19, 55. 
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mit ein Grund, daß die Ergänzungshefte über Aſien und Ozeanien gar nicht erſchienen 
find. Dazu hatte die Burkhardtſche Miſſionsgeſchichte bei allem Verdienſt, das ihr un- 
ſtreitig gebührt, auch ihre ſachlichen Mängel (ſiehe dieſe Zeitſchr. I 464). Abgeſehen von 
der monotonen, ſtets in derſelben Ordnung wiederkehrenden Disponirung des Stoffes, 
der Verfaſſer ſtand auch unbewußt noch zu ſehr unter dem Einfluß der idealiſirenden, 
die Miſſionsgeſchichte mit zu ſtark aufgetragenen Farben anekdotenhaft behandelnden 
Methode, die in den früheren Decennien ziemlich allgemein verbreitete fromme Sitte war. 
Je mehr ſich nun eine nüchternere Miſſionsbetrachtung unter uns entwickelt und „die 
Ueberzeugung Bahn gebrochen hat, daß nur ein Bekanntwerden der 12 
Wirklichkeit der Miſſionsſache wahrhaft dienen kann“ (Grundemann, Vorrede VI), u 

ſo mehr bedurfte das Burkhardtſche Buch neben der Fortführung bis auf die oer, 
auch einer kritiſch geſichteten Umarbeitung. 

Kaum war wohl ein anderer zur Löſung beider Aufgaben befähigter als Dr. 
Grundemann, der durch die ausgedehnten Studien, zu denen ihn die Herausgabe 
ſeines „Allgemeinen Miſſ.⸗Atlaſſes“ nöthigte, ſich die umfaſſendſte Sachkenntniß erworben 
und den dieſe Sachkenntniß um jo mehr autoriſirte, einer der Wirklichkeit entſprechen— 
den, nüchternen und geſunden Miſſionsgeſchichtsdarſtellung mit aller Entſchiedenheit das 
Wort zu reden, als alles, was er für die Miſſion geleiſtet, Zeugniß von ſeiner Liebe 
zur Sache ablegt. 

Wir begreifen daß „es ihm in dieſer Sache ergangen wie einem Architekten, der 
an einem ihm in der Jugendzeit lieb gewordenen Hauſe einen Erweiterungsbau aus— 
führen ſoll. Geht er an die Arbeit, ſo ſieht er nun doch vieles mit ganz andern Augen 
an als vor Zeiten. Da giebt es manches ſchon in der Anlage, das nach feinen nun- 
mehrigen Anſichten nicht jo bleiben darf und hie und da iſt nach ſeinem jetzigen Ver— 
ſtändniß zu ändern. Fängt er aber erſt mit dem Renoviren an, ſo fällt ein morſcher 
Balken nach dem andern und ſchließlich muß er froh fein, wenn er nur die Haupt- 
wände hält und nicht ganz und gar zum Neubau gezwungen wird, mag an demſelben 
auch noch ſo manches ſein, was der Aenderung wol bedürfte“ (Vorwort). Nicht blos 
dem Verfaſſer über der Arbeit, auch uns hat ſich über dem Leſen die Frage aufgedrängt, 
„ob es nicht beſſer geweſen wäre, hier ganz von Grund auf neu zu bauen?“ und wir 
geſtehen: wir bedauern es, daß der Umarbeiter ſich dieſe Frage nicht bejahend beantwortet 
hat. Mehr Arbeit hätte ihm der Neubau jedenfalls nicht gemacht, als der ſehr umfaſ— 
ſende Reparaturbau, den er geliefert. So gut ihm dieſer auch gelungen, das Flickwerk 
bleibt an manchen Stellen (beſonders in der II. Abth.) doch ſichtlich und hier und da 
machen die ſtehen gelaſſenen Mauern den Eindruck eines gewiſſen Anachronismus. 
Doch ſo ſehr wir mit dem Verfaſſer ſelbſt bedauern, „daß er unter den vorliegenden 
Verhältniſſen nicht ein Werk aus einem Guſſe hat liefern können“ ſo üben wir doch 
„mit den Incongruenzen“ der gelieferten Arbeit um ſo williger „gütige Nachſicht“, als 
die Verbeſſerungen, welche dieſe 2. Aufl. der Kl. Miſſ.-Bibliothek bringt, uns ein Mif- 
ſionsgeſchichtswerk geben, das weitaus als das Gediegenſte, Gründlichſte und Erſchöpfendſte 
bezeichnet werden muß, was nicht nur die deutſche, ſondern auch die engliſche und ame— 
rikaniſche all g. Miſſionsgeſchichts-Literatuc bis jetzt producirt hat. Vielleicht gefällt es 
dem Verfaſſer in den reſtirenden Abtheilungen, beſonders über Aſien und Ozeanien zu 
der durchgreifenden Reparatur zurückzukehren, mit der er „die Eskimo in Grönland und 
Labrador“ behandelt hat. Dieſer Anfang des Buchs lieſt ſich in der That nahezu als 
ein neues Werk und wir verſprechen unſern Leſern gewiß nicht zu viel, wenn wir ihnen 
in Ausſicht ſtellen, daß die Lectüre dieſer Abth. ihnen „Vergnügen“ bereiten wird. Wie 
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ſchon in ſeiner Biographie Riedels hat Dr. Grundemann auch in dieſer Geſchichte den 
Beweis geliefert, daß er nicht nur ſchöne Karten, und ſolide „Orientirende Ueberſichten“ 
und „Statiſtiken“ zu liefern verſteht, ſondern auch angenehm, oft ſpannend erzählt und 
anſchaulich ſchildert. 

Die Miſſionsfreunde ſind ihm zu beſonderm Danke verpflichtet, daß er die oft durch 
ihre Eintönigkeit und trockne Aneinanderreihung ermüdenden Mittheilungen Burkhardts 
über Land und Leute mit beſonderer Vorliebe (Vorw. X. XI) meiſt in intereſſante 
Lebensbilder verwandelt hat, abgeſehen davon, daß dieſe anſchaulichen Schilderungen eine 
große Fülle neuer reſp. geſichteter ethnologiſ cher Data enthalten. Wir wünſchen, daß 
der Verfaſſer dieſen Modus Land und Leute zu behandeln, ja durchführe. Seine Er⸗ 
findungsgabe wird ihn ja die Klippe glücklich vermeiden laſſen, ſeinerſeits in Einerleiheit 
der Darſtellung zu gerathen. Da wir ſicher ſind, daß jeder der angeführten Züge 
quellenmäßig und daß das verderbliche Generaliſiren nicht feine Unart, ſo mag er immer⸗ 
hin die Phantaſie mitarbeiten laſſen und nicht auf Koſten der Farbenfriſche, der lebens- 
vollen, anſchaulichen Schilderung und Erzählung ihr Zügel anlegen. 

Während wir bezüglich der Anlage der erſten Abth. kaum einen Wunſch zu äußern 
haben, hätten wir in der 2. Abth. die langathmige Burkhardtſche Disponirung sub Nr. 
8 gern vermieden geſehen. Dieſe Specialiſirung der Miſſionen unter den einzelnen, 
oft unbedeutenden Indianerſtämmen hat nicht nur etwas Ermüdendes, die ſo verzettelte 
Geſchichte iſt auch ſehr ſchwer behaltbar. Es mag ſein Bedenkliches haben dieſen Stoff 
in einer gruppenweis zuſammenfaſſenden Geſammtgeſchichte zu behandeln, hätte dem 
Verfaſſer aber nicht eine Bearbeitung Burkhardts obgelegen, ſo würde er es wahrſchein⸗ 
lich verſucht haben und wir zweifeln nicht, daß es ihm auch gelungen ſein würde, ohne 
in ein ungeſchichtl. Generaliſiren gerathen zu fein. Sonſt bringt auch dieſe Abth. des 
Verbeſſerten und des Neuen eine ſehr große Menge, wie ſchon eine Vergleichung der 
Inhaltsangabe beider Auflagen zeigt. 

Wir begnügen uns aus augenblicklichem Mangel an Raum vorläufig mit dieſen 
mehr formalen Bemerkungen, eine inhaltliche Beſprechung uns vorbehaltend auf die 
Anzeige der demnächſt zu erwartenden 3. Abth. des erſten Bandes. Indeß empfehlen 
wir unſern Leſern die Lectüre der bereits erſchienenen Theile angelegentlichſt. Die ihnen 
bekannten Arbeiten Dr. Grundemanns geben ihnen die Garantie, daß auch dieſe neue 
Frucht ſeiner Miſſionsſtudien eine nahrhafte Speiſe iſt. 


Folgende kleinere Miſſionsſchriften bringen wir nur ganz kurz zur Anzeige: 1) 
Plath: „die kulturhiſtoriſche Bedeutung der Kolhsmiſſion in Oſtin⸗ 
dien“. Ein leſenswerther Vortrag reich an allerlei Gedanken und Reminiscenzen, der 
aber keineswegs blos mit der kult urhiſtoriſchen Seite der qu. Miſſion ſich beſchäf⸗ 
tigt. 2) Petri: „Miſſions-Examen für kleine und große Leute.“ 2. ver⸗ 
mehrte Aufl. Eine Art Miſſionskatechismus, recht geſchickt in Frage und Antwort verfaſſet. 
3) Derſelbe: Rothſack Pungutſcha. Eine Taufe im Kerker. Nach einem Manu⸗ 
ſcript des Miſſ. Nachtigal bearbeitet. 4) Morgenroth für Afrika. Ein geſchickt 
geſchriebener, ſehr empfehlenswerther Tractat, der über Livingſtones letzte Reiſe und die 
neuſten Miſſions-Unternehmungen in Oſtafrika gute Orientirung giebt. Nr. 1 iſt im 
Verlage der Goßnerſchen, Nr. 2 und 3 in dem der Berliner und Nr. 4 in dem 
der Basler Miſſion erſchienen. 


Der Miſſionsdienſt der Preſſe. 


Die Miffions - Conferenz zu Allahabad III. 
Von Th. Jellinghaus. 


Die tüchtigen Referate über dieſen Gegenſtand bieten einen reichen 
höchſt intereſſanten Stoff und zeigen wie große Anſtrengungen von Seiten 
der Miſſion gemacht ſind um die Großmacht der Neuzeit, die Preſſe, 
in den Dienſt der Sache Chriſti zu bringen, ja wie faſt alle Haupt- 
ſprachen des großen Indiens der Miſſion die erſten gedruckten Bücher 
verdanken und wie meiſt auch erſt die Miſſion durch die That beweiſen 
mußte, daß nicht bloß das Sanskrit der Brahmanen, ſondern auch die 
Volksſprachen zur Belehrung über religiöſe und nützliche Dinge als pro- 
ſaiſche Schriftſprachen wohl zu gebrauchen ſeien. Indem wir den drei 
größeren Referaten folgen, beſprechen wir zuerſt die Bibelverbreitung, 
dann die chriſtliche Literatur und zum Schluß den Zuſtand der oſtindiſchen 
Preſſe und Literatur im Allgemeinen. 

Das erſte Referat von dem ſeit mehr als 30 Jahren um die ben— 
galiſche chriſtliche Literatur hochverdienten, baptiſtiſchen Miſſionar Wenger, 
Dr. theol., einem deutſchen Schweizer, behandelt das Thema: 

„Bibelüberſetzungen in Bengalen.“ ) 


1) In Folge dieſer Beſchränkung des Themas auf Bengalen erhalten wir leider 
keine Ueberſicht über das was auf dem Gebiete der Bibelüberſetzungen in den beiden 
andern großen Präſidentſchaften von Madras und Bombay geleiſtet iſt. Mit wenigen 
Worten möchten wir deshalb vorausſchicken, daß es die Halliſchen Miſſionare waren, 
welche in Südindien die erſten Bibelüberſetzungen ein Jahrhundert eher als die engliſchen 
Baptiſten in Calcutta zu Stande brachten. Die papiſtiſchen Miſſionare dagegen haben 
die Bibelüberſetzung gänzlich vernachläſſigt. Im Jahre 1714 erſchien Ziegenbalg's Ueber- 
ſetzung des neuen Teſtaments im Druck und bei ſeinem Tode 1719 (im 36. Lebensjahre) 
hatte er auch ſchon den Druck des alten Teſtaments bis zum Briefe Ruth vollendet. 
Sein Nachfolger Benjamin Schultze vollendete das alte Teſtament im Jahre 1727. 
Dieſe Ueberſetzung wurde durch eine ſorgfältige Vergleichung mit dem Grundtext revidirt 
von Fabricius, das neue Teſtament 1773, das alte Teſtament ſpäter. Fabricius Ueber— 
ſetzung, welche gerade wegen ihrer großen wörtlichen Genauigkeit und ausgezeichneten, theolo— 
giſchen Gründlichkeit und Treue vielfach ſchwer verſtändlich war, wurde von Rhenius 
1826 mehr volksthümlich aber zu frei verändert. Durch Anregung und Vermittlung 
der Bibelgeſellſchaft iſt deshalb von den vielen in der Tamilſprache arbeitenden Miſſions— 
geſellſchaften (mit Ausnahme der Leipziger Miſſion) eine neue Reviſion der Bibelüber— 
ſetzung vorgenommen und 1871 vollendet. 
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Er erinnert zuerſt daran, daß Bengalen 67 Millionen Menſchen. 
zähle, von denen die Hälfte etwa die Bengali-Sprache, die andere Hälfte 
Urdu, Hindi, Oriya, Aſſameſiſch (alle mehr oder weniger Töchter des 
Sanskrit), und die verſchiedenen Sprachen der Ureinwohner als Khaſia, 
Nepaleſiſch, Lepcha, Santali, Munda⸗Kolh ꝛc. rede. 

Die erſte Ueberſetzung des neuen Teſtaments in Bengali wurde voll— 
endet durch den baptiſtiſchen Miſſionar Carey im Jahre 1801 und bald 
darauf auch das alte Teſtament. Eine zweite Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments von Ellerton erſchien auf Koſten der Bibelgeſellſchaft 1820. 
Die augenblicklich gebräuchliche Bibelüberſetzung iſt von den baptiſtiſchen 
Miſſionaren Dr. Yates und Dr. Wenger in Calcutta gemacht. 

Für die jetzt angeſtrebte, neue, revidirte Ueberſetzung ſtellt Dr. Wen- 
ger aus ſeiner reichen Erfahrung folgende Grundſätze auf, die für alle 
Miſſionen Wichtigkeit und Intereſſe haben und darum hier wohl ausführ- 
lich mitgetheilt zu werden verdienen: 

Des Ueberſetzers Ziel muß ſein, die Gedanken des Originals ſo ge— 
nau als möglich zu reproduciren und zwar in den Worten, welche der 
Autor ſelbſt gewählt haben würde, wenn er in des Ueberſetzers Sprache 
urſprünglich geſchrieben hätte. Zweierlei muß in einer guten Ueberſetzung 
vereint fein, fie muß genau und zugleich verſtändlich (readable) ſein. 
Wir fühlen inſtinktiv, daß eine Ueberſetzung des Wortes Gottes treu und 
ſoweit als möglich auch wörtlich genau ſein muß. 

Aber eine treue Ueberſetzung iſt nutzlos, wenn ſie nicht verſtanden 
wird, oder wenn ſie in ſolchem Styl geſchrieben iſt, daß die Leute ſie 
nicht leſen mögen. Eine paſſende, volksthümliche Schreibweiſe iſt deshalb 
faſt ſo wichtig als Genauigkeit. 

Es wird oft behauptet, daß die Bibel durchweg ſo überſetzt werden 
müſſe, daß ſie auch den ungebildetſten Klaſſen verſtändlich iſt. Dies iſt 
aber unmöglich. Bedenken wir doch, daß ein großer Theil des alten 
Teſtaments, vielleicht ein Viertel, urſprünglich in einem hochgehenden poe— 
tiſchen Styl geſchrieben iſt. Wie iſt es möglich ſolche Bücher und Bücher— 
abſchnitte ſo zu überſetzen, daß ſie ungebildeten Bauern, Arbeitern und 
Frauen verſtändlich ſind!!“) 

Wiederum größere Theile des neuen Teſtaments ſind urſprünglich in 
einem argumentirenden Style oder unter dem Einfluß mächtiger Gefühle 


) Beſonders unmöglich in Indien, wo der Sprachſchatz nicht Gemeingut aller 
Stände iſt, ſondern die niedern Stände aus ihm nur einen geringen Theil der Worte 
kennen und gebrauchen. 3 
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geſchrieben. Wer will es da unternehmen an ſolchen Stellen z. B. den 
Styl des Apoſtels Paulus ſo zu überſetzen, daß er der ungebildeten 
Menge ganz verſtändlich iſt? Wenn es uns gelingt eine Ueberſetzung 
aus dem Hebräiſchen oder Griechiſchen ſo verſtändlich zu machen, wie das 
Original den Hebräern und Griechen war, ſo haben wir das höchſte Ziel 
des Ueberſetzers erreicht. Wo das Original einfach iſt, möge auch die 
Ueberſetzung einfach ſein, wo das Original in einem gefälligen Styl ge— 
ſchrieben iſt, da möge die Ueberſetzung nicht ungelenk und nachläſſig ſein. 
Wo aber das Original weſentlich ſchwierig iſt, da laßt uns nicht verzagen, 
wenn wir es nicht verhüten können, daß die Ueberſetzung auch ſchwer ver— 
ſtändlich iſt. Miſſionar Dr. Buckley von Oriſſa hat mit Recht bemerkt, 
daß es Gottes Abſicht geweſen zu ſein ſcheint, daß die Leſer der Bibel 
ein Bedürfniß nach mündlicher Erklärung fühlen ſollten. 

Dr. Wenger ſchließt ſeinen Vortrag mit den Worten: „Was das 
Verfahren bei der Bibelüberſetzungsarbeit betrifft, ſo hat lange Erfahrung 
mich Folgendes gelehrt, welches ich mir die Freiheit nehme hier zu er— 
wähnen. 

1. Eine ſchon beſtehende Ueberſetzung zur Grundlage einer neuen 
machen, ſpart zwar Zeit, erweiſt ſich aber auf die Dauer als unthunlich, 
denn die Fehler der erſteren werden dann meiſt wieder reproducirt und 
noch durch einige neugemachte vermehrt. 

2. Der Ueberſetzer muß die Ueberſetzung ſelber machen und darf 
nicht blos das Concept eines Andern corrigiren, ebenſo auch nicht dictiren, 
ſonſt entſtehen gar zu leicht durch des Gehülfen Unaufmerkſamkeit ſchwere 
Irrthümer. 

3. Nichts ſollte zur Preſſe geſandt werden, was nicht einem ein— 
gebornen befähigten Gelehrten vorgelegt iſt, damit dieſer etwaige Fehler in 
Bezug auf Grammatik und Sprachidiom ausmerze. Kein Europäer kann 
auf eine ſo völlige Beherrſchung einer eingebornen Sprache hoffen, daß er 
berechtigt wäre dieſe Vorſicht zu unterlaſſen. 

4. Wir müſſen eingeſtehen, daß wirklich gute und dauernde Ueber— 
ſetzungen erſt ſpäter durch eingeborne chriſtliche Gelehrte gemacht werden 
können. Daher muß die Erziehung ſolcher Gelehrten immer im Auge 
behalten werden.“ 

Ueber die Bibelüberſetzungen in der verbreitetſten, zwiſchen den 30 
bis 40 verſchiedenen Sprachen Indiens als gemeinſames Verſtändigungs— 
mittel dienenden Sprache, dem Hindoſtani, möchte ich hier noch Einiges 
nicht im Report Stehendes aus eigener Erfahrung hinzufügen. 
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Dieſe Sprache ſpaltet ſich in wunderbarer Weiſe bei gleicher Gram— 
matik und gleichen Verbalwörtern in zwei verſchiedene Theile: das Hindi 
und das Urdu. 

Das Hindi iſt die direkte aber vielfach verarmte Tochter des Saus— 
krit, wird auch in Sanskritbuchſtaben (Deo Nagri) geſchrieben und von 
den Hindus geſprochen. Das Urdu (Lagerſprache) iſt entſtanden aus einer 
Miſchung der arabiſch-perſiſchen (der Sprache der erobernden Mohamme— 
dauer) und der Hindiſprache. Die Mohammedaner nahmen die Verben 
und die ſehr leicht faßliche Grammatik des Hindi an, behielten aber die 
perſiſchen Hauptworte und Eigenſchaftsworte ſammt dem arabiſchen Alphabet 
bei. Dieſe Sprache verbreitete ſich, als Gerichts- und Handelsſprache 
bald weit, obgleich die rechtgläubigen Hindus ſie als durchaus gottlos 
verachteten und das Hindi als häusliche und religiöſe Sprache beibehielten. 
Die engliſche Regierung als Nachfolgerin der Mohammedaniſchen Herrſcher 
nahm das Urdu als Regierungsſprache an und ihrem Beiſpiel folgten 
auch die Miſſionare. In Bezug auf die Hindus war dies in ſehr vielen 
Landſchaften ein Mißgriff, denn dadurch erſchien den Hindus das Chriften- 
thum als eine dem verabſcheuten Mohammedanismus ähnliche Religion. 
Für diejenigen Länder, in denen Urdu nur ſehr wenig geſprochen wird, 
veranſtaltete man auch bald Hindiüüberſetzungen der Bibel und zwar in 
ſorgfältig von allen perſiſchen Worten geſäubertem reinen Hindi. Dieſer 
wiſſenſchaftliche Purismus ſowohl bei Urdu- als bei Hindiüberſetzungen, 
für den ſich allerdings nach der Seite des guten Geſchmacks viel ſagen 
läßt, bringt den großen Uebelſtand mit ſich, daß die Schriftſprache nirgends 
der aus einem Gemiſch von Urdu und Hindi beſtehenden Umgangsſprache 
entſpricht. Die Umgangsſprache haben bisher nur einige wenige Miſſionare, 
wie z. B. der ſelige Sternberg, mit Erfolg beim Traccatſchreiben ge— 
braucht. 

Sowohl im Urdu als im Hindi erſchienen gleich in den erſten Jahren 
dieſes Jahrhunderts Bibelüberſetzungen aus der Preſſe der baptiſtiſchen 
Miſſionare in Calcutta. Sie ſind oft revidirt worden. Von Kennern 
wird geſagt, daß die Urduüberſetzung (von der man auch eine Ausgabe in 
lateiniſchen Lettern veranſtaltet hat) eine ziemliche Vollkommenheit erlangt 
habe. Die Hindiüberjegung dagegen leidet noch immer an manchen 
Fehlern, beſonders iſt ſie oft nach einer gar nicht allgemein anerkannten, 
auslegenden Ueberſetzung irgend eines deutſchen oder engliſchen Auslegers 
gemacht und „nicht ſo volldeutig und vieldeutig als der Grundtext.“ 


Der Miſſionsdienſt der Preſſe. 293 


Auch in den letzten zehn Jahren von 1861— 71 ſind wie von 1851 
bis 1861 ca. 1,500,000 ganze Bibeln, ganze Neue Teſtamente, und ein— 
zelne Bücher der Bibel in etwa 30 Sprachen theils verkauft theils ver— 
ſchenkt worden. Wir ſehen, es wird eine große Menge von Kraft, Zeit 
und Geld auf dies Werk verwandt. Es iſt nicht zu leugnen, daß man 
die bloße Thatſache einer Bibelüberſetzung Anfangs oft überſchätzt hat. 
Die ſonſt ſo hochverdienten baptiſtiſchen Miſſionare in Calcutta z. B. 
haben entſchieden dieſe Arbeit bei den erſten Auflagen oberflächlich übereilt. 
Es iſt ein etwas entmuthigender Gedanke, daß in der Bengali-Sprache 
wohl eine Million ganze Exemplare und Theile der Bibel verbreitet 
ſind, während wir doch in dieſem Sprachgebiet erſt 20,000 Chriſten 
zählen! 

Aber ſo ſehr wir uns vor der Ueberſchätzung der Bibelverbreitung 
ohne mitwirkende Predigt und ohne die Mitarbeit einer lebendigen ein— 
gebornen Chriſtengemeinde zu hüten haben, ſo iſt doch die Bibelüber— 
ſetzung und Bibelverbreitung eine ſehr wichtige und ſegensreiche Aufgabe 
der evangeliſchen Miſſion. Es iſt wahr, nur wenige eingeborne Chriſten 
werden die ganze Bibel leſen und verſtehen, aber für die geförderteren 
Schüler und Seminariſten in den Miſſionsſchulen und für die eingebornen 
Katechiſten und Paſtoren (Aelteſten) iſt der Beſitz der ganzen Bibel faſt 
unentbehrlich. Sie brauchen dieſelbe zum Nachſchlagen der Bibelſprüche 
wie zum Verſtändniß der Weiſſagungen und der im Neuen Teſtament 
angeführten altteſtamentl. Geſchichten. Selbſt wenn ſie noch nicht befähigt 
ſind Alles zu verſtehen, ſo gibt es ihnen doch das Gefühl einer ſichern 
Grundlage, wenn ſie die ganze Bibel zur Hand haben. Ebenſo iſt es 
für die Miſſionare zum gründlichen Lernen der religiöſen Begriffe und 
Redeweiſen einer Sprache ſehr wünſchenswerth, daß ſie eine Ueberſetzung 
der ganzen Bibel haben und durch Vergleichung derſelben mit dem Grund— 
text in ſteter Sprachübung bleiben. Gerade dieſe Geiſtesarbeit iſt am 
meiſten dazu angethan den Miſſionar geiſtlich zu fördern und tiefer in 
das Verſtändniß der eingebornen Sprachen und der Umſetzung ihrer ſitt— 
lichen und religiöſen Begriffe in's Chriſtliche einzuführen. Was aber den 
Einwurf betrifft, daß Europäiſche Miſſionare doch nicht fähig ſeien eine 
rechte volksthümliche Bibelüberſetzung von dauernder Bedeutung zu ſchaffen, 
ſo darf nicht überſehen werden, daß die Sprachverhältniſſe vieler Heiden— 
länder ſo in der Umbildung begriffen ſind, daß auch gebildete eingeborne 
Chriſten dies für die erſte Zeit nicht können werden. Es iſt mir kein 
Zweifel, daß die Verbreitung europäiſcher Bildung ſammt dem Einfluß 
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der Miſſionsſchulen auch die oſtindiſchen Sprachen im Satzbau und zum 
Theil auch im Sprachſchatz weſentlich verändern wird. Sobald eine 
Sprache als Schulſprache und zur Belehrung in wiſſenſchaftlichen Dingen 
in Anwendung kommt, wird nothwendig der Styl knapper und präciſer, 
es verliert ſich die kindliche Breite der ſagenhaften Erzählungen und 
Dichtungen und eine ganze Anzahl von Worten erhalten eine feſtere Be— 
ſtimmtheit. Es iſt deshalb auch kein Vorwurf, wenn eingeborne Pandits 
(Gelehrte) z. B. das in Verfügungen der engliſchen Regierung und in den 
Büchern der Miſſionen gebrauchte Hindi, wegen der kürzeren und beſtimm⸗ 
teren Ausdrucksweiſe und des logiſch gebundenen Satzbau's „Europäiſches 
Hindi“ nennen. So angeſehen, wird die überſetzte Bibel für die chriſtliche 
Bevölkerung ſelbſt zu einem Fortbildungsmittel der eingebornen Sprache. 
Dazu iſt ſie ausgezeichnet geeignet, eben weil die Bibel ihrer Heimath 
nach ſelbſt aus Aſien ſtammt und beſonders im Neuen Teſtament uns 
eine Verbindung von morgenländiſcher und griechiſcher Schreibweiſe ent— 
gegentritt. Die Bibel in ihren vielen Ueberſetzungen in die verſchiedenſten 
Sprachen iſt gewiß auch von Gott dazu beſtimmt dieſe Sprachen in ihrem 
geiſtigen Inhalt und in ihren Begriffsbeſtimmungen einander näher zu 
bringen und innerlich gleichartiger und verſtändlicher zu machen. Ohne 
die Bibel würde die Menſchheit eines großen geiſtigen Einigungsmittels 
und gemeinſamen Dolmetſchers entbehren. Darum iſt auch nach dieſer 
Seite hin der Dienſt, welchen die Brittiſche Bibelgeſellſchaft der Menſchheit 
und der Chriſtenheit mit ihrer hochherzigen Opferwilligkeit leiſtet, gar 
nicht hoch genug anzuſchlagen. Ohne dieſe Geſellſchaft würde die evange— 
liſche Miſſion ſehr wichtiger Dienſte entbehren. Sehr viele Bibelüber— 
ſetzungen wären noch gar nicht gedruckt und wieder in andern größeren 
Sprachgebieten würden verſchiedene evangeliſche Denominationen zum großen 
Anſtoß der Heiden verſchiedene Bibelüberſetzungen verbreiten. Jetzt ſteht 
die Bibelgeſellſchaft als die vereinigende Macht der verſchiedenen evange— 
liſchen Miſſionen zum Heil der evangeliſchen Chriſtenheit da und läßt jede 
neue Bibelüberſetzung als eine gewiſſermaßen von der ganzen Chriſtenheit 
und nicht bloß von einer Denomination approbirte erſcheinen. 

Beim Druck der ganzen Bibel und noch mehr beim Druck der ein- 
zelnen als Tractate verbreiteten Bücher hat man es aber bisher aus hier 
übelangebrachter Aengſtlichkeit vor „menſchlichen Zuſätzen zu Gottes Wort“ 
unterlaſſen als Einleitung und in Anmerkungen belehrende Erklärungen 
zu geben. Wie ſoll ein Heide aber z. B. auch nur die vier Evangelien 
verſtehen, wenn ihm nicht als Einleitung kurz der Inhalt des alten 
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Teſtaments bis auf Chriſtum vor Augen geführt wird? Was ſoll er ſich 
bei den Worten: „Meſſias, Auguſtus, Römer, Sabbath, Paſſah, Pentekoſt, 
Phariſäer, Sadduzäer, Jeruſalem, Zion, Juda, David, Kreuz“ (in den 
indiſchen Sprachen unüberſetzbar) ꝛc. denken, wenn ſie nicht im Text er⸗ 
klärt werden!? 

Doch trotz dieſes Mangels in der bisherigen Bibelverbreitung haben 
wir gerade in Indien eine ſchöne Anzahl von Chriſten, welche nur durch 
das Leſen der Bibel zu Chriſto gezogen ſind. Ebenſo iſt es unverkennbar, 
daß die vertheilten Bibelexemplare auf viele Heiden einen tiefen Eindruck 
von der Reinheit des Chriſtenthums gemacht haben und daß gerade die 
Bibelverbreitung das beſte Mittel iſt um die ſchändlichen Lügen, welche 
noch immer im Volke gegen das Chriſtenthum umgehen, erfolgreich zu 
widerlegen und Hochachtung gegen das Chriſtenthum zu verbreiten. 

Das nächſte Referat über „chriſtliche Literatur in den ein— 
gebornen Sprachen“ iſt von dem Sekretär der nordiſchen Tractat- 
geſellſchaft dem amerikaniſch-presbyterianiſchen Miſſionar Wynkoop gehalten. 
Er hebt zuerſt hervor, daß er die den Hinduismus und Mohammedanis— 
mus angreifende Miſſionsliteratur nicht zur chriſtlichen Literatur im 
engern Sinne zähle. Dies Gebiet ſei von Anfang reichlich bebaut, ſo 
daß man dreiſt ſagen dürfe, daß die zahlreichen größeren und kleineren 
Werke dieſen Gegenſtand erſchöpfen und daß kaum ein Angriffspunkt un⸗ 
benutzt geblieben.“) ' 


1) Auf das Studium der hinduiſtiſchen Mythologie und die Aufdeckung ihrer 
Widerſprüche haben die Miſſionare Anfangs zu viel Zeit und Kraft verwandt und ihre 
erſte Aufgabe zu ſehr in einem Niederreißen des Heidenthums und einer rückſichtsloſen, 
ſcharfſinnigen Kritik der hinduiſtiſchen Phantaſiegebilde geſucht. Manche dieſer Werke 
ſind mit großer Gründlichkeit geſchrieben, ſo daß ſie oft von Heiden nur mit der Abſicht 
geleſen werden um fi gründlich über die hinduiſtiſchen Mythologie zu orientiren. 
Andere von dieſen Tractaten ſind leider nach Form und Inhalt für ein Hindugemüth 
beleidigend und verletzend. Der Hindu bekommt beim Leſen nicht den Eindruck, daß 
der Schreiber ihm vor allem eine beſſere frohe Botſchaft bringen will, ſondern daß der— 
ſelbe es ſich zum Zweck geſetzt habe, die Religion und die ſittlichen Zuſtände der 
Hindus gehäſſig ſchwarz zu malen. Nur wenige dieſer Tractate ſind im Geiſte von 
Pauli Predigt in Athen, Act. 17. geſchrieben. Dazu kommt noch daß der wunderliche 
Wald von mythologiſchen Sagen mehr oder weniger edlerer oder gemeinerer Art ſammt 
den verſchiedenen abergläubiſchen Gebräuchen noch nicht das Weſen des Brahmanismus 
iſt, denn das eine brahmaniſtiſche Syſtem und Religionsbuch lehrt oft gerade das be— 
wußte Gegentheil des andern. Einig iſt ſich der Brahmanismus nur in den die Be— 
rechtigung der irdiſchen Welt und des perſönlichen Daſeins negirenden pantheiſtiſchen 
Grundgedanken von Sünde und Erlöſung. Es iſt deshalb ſehr nöthig, daß derjenige, 
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Was Indien aber jetzt ſehr bedürfe ſei eine poſitiv chriſtlich-erbau⸗ 
liche und belehrende Literatur für die eingebornen Chriſtengemeinden, 
denn vor allem durch eine in der Erkenntniß der Wahrheit wohl 
gegründete eingeborne Chriſtenheit müſſe Indien bekehrt werden. 

Hierauf giebt Wynkoop einen eingehenden Bericht über das was von. 
chriſtlicher Literatur in den einzelnen Sprachen Indiens vorhanden iſt. 
Am reichſten iſt die Tamilſprache, welche von 125,000 evangeliſchen Chriſten. 
geſprochen wird, vertreten. Die deutſchen Miſſionare haben ſchon im 
Jahre 1717 eine Theologia Thetica, welche einige der Hauptwerke der 
deutſchen Reformatoren enthält, verfaßt. Ferner iſt an erbaulicher Lectüre 
zu erwähnen, die ewige Ruhe der Heiligen von Baxtev, Bogatzky's Schatz⸗ 
käſtchen, Arndts wahres Chriſtenthum ꝛc. Sehr gerühmt wird ein aus 
dem vorigen Jahrhundert ſtammendes epiſches Gedicht des katholiſchen, 
Prieſters Beſchi über die Menſchwerdung des Herrn und die Erlöſung. 
der Welt. & 

Viel weniger reich an folder Literatur iſt die Teluguſprache, obwohl 
ſie ſchon von 20,000 Chriſten geſprochen wird. Das Canareſiſche dagegen 
(4000 Chriſten) zählt durch den Fleiß der Baſeler Miſſionare ſchon 20 
wichtigere, chriſtlich belehrende und erbauliche Bücher. Eine verhältniß— 
mäßig reiche Literatur hat auch die von 20,000 evangeliſchen Chriſten. 
geſprochene Malayalimſprache. Schon 30 Bücher exegetiſchen, dogmatiſchen, 
kirchengeſchichtlichen und erbaulichen Inhalts finden wir hier. Da Mala⸗ 
halim wird auch von den Syriſchen Chriſten geſprochen, jo daß dieſe 
Literatur zugleich für dieſe alte jetzt lebendiger werdende Kirche eine wichtige 
Aufgabe hat. 

Die wichtige Bengaliſprache wird bis jetzt nur von 20000 Chriſten 
geſprochen. Dies iſt auch der Grund, daß dieſe Sprache, welche an welt- 
licher Literatur ſchon fo reich iſt (Calcutta zählt über 70 eingeborene 
Preſſen), in chriſtlicher Literatur noch ziemlich arm geblieben, obgleich 
es zuerſt die baptiſtiſchen Miſſionare waren, welche um's Jahr 1800 die 
erſte Druckerpreſſe mit Bengali-Typen in Calcutta einführten. (Siehe 
unten das Referat von Payne „die Preſſe in Bengalen“.) 


welcher die hinduiſtiſche Mythologie nach verſchiedenen Autoren ſtudirt, von vornherein 
darauf gefaßt ſei, daß ihm ganz Entgegengeſetztes mitgetheilt wird, denn die verſchiedenen 
Sekten und Lehrer der brahmaniſtiſchen Religion widerſprechen ſich beſtändig. So können 
zwei heimgekehrte Miſſionare Widerſprechendes berichten und haben doch beide nur Wahres 
über den Brahmanismus erzählt. J. 
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Von den andern Sprachen, als Urdu, Oriya, Marathi, Gujarati, 
Hindi, iſt Urdu, das von 12000 Chriſten geſprochen wird, noch am reich— 
ſten an theologiſchen und erbaulichen Büchern.“) 

Der Referent gibt nun einige Deſiderata für die noch zu ſchreibenden 
Bücher. Am nothwendigſten ſeien gute Hülfsbücher zum Verſtändniß der 
Bibel, z. B. eine Auslegung der Bibel, eine Einleitung in die einzelnen 
Bücher der heiligen Schrift, ein bibliſches Handbuch zum Nachſchlagen ꝛc. 
Damit eingeborene Chriſten immer mehr dieſe Arbeit übernehmen können, 
empfiehlt er das Studium von Griechiſch und Hebräiſch für die Miſſions— 
Seminare. 

In Bezug auf dogmatiſche Lehrbücher beklagt es Referent, daß keine 
Originalarbeiten für die Bedürfniſſe der indiſchen Kirche geſchrieben ſind, 
ſondern daß die Calviniſten, Lutheraner, Arminianer, Baptiſten ihre 
beſonderen theologiſchen Werke mit allen ihren aus ihrer geſchichtlichen Ent— 
wickelung ſich ergebenden Schärfen und Gegenſätzen nicht für Indien neu re— 
produzirt, ſondern einfach überſetzt haben. Man möge doch immer im 
Auge behalten, daß die indiſche Kirche ſich ihre eigene ausgebildete Lehr— 
norm nach ihren Bedürfniſſen werde wählen müſſen. Ein Rath, dem 
Schreiber dieſer Zeilen von Herzen zuſtimmt. Schon jetzt haben die ge— 
bildeten eingeborenen Chriſten eine ſcharfe Abneigung gegen Alles, was da— 
hin führt, die Gegenſätze der europäiſchen Denominationen in Indien neu 
zu pflanzen. Es iſt dies nur zu natürlich, denn einen gebildeten indiſchen 
Chriſten muß es mit Scham und Schmerz erfüllen, wenn die römiſchen 
Prieſter ihn malitiös fragen: „Zu welcher Kaſte der Proteſtanten gehören 
Sie?“ oder die gebildeten Heiden, zwar etwas höflicher aber immer doch 
in ſpöttiſcher Abſicht die Frage ſtellen: „zu welcher Sekte der Chriſten ge— 
hören Sie?“ Für das evangeliſche Chriſtenthum können dieſe Leute warm 
werden, aber für die ihnen unverſtändlichen confeſſionellen Gegenſätze der Cal— 
viniſten, Arminianer, Baptiſten ꝛc. nie. Nicht als ob der Miſſionar einer 
beſtimmten Confeſſion nun auf einmal nur Chriſt in abstracto werden 


) Intereſſant iſt es für den Deutſchen, daß Dr. Kurtz „heilige Geſchichte“ ſchon 
in ein halb Dutzend indiſche Sprachen zum Gebrauch für die Seminariſten und ein— 
gebornen Prediger überſetzt iſt. Wynkoop empfiehlt dies Buch ſehr warm zur Ueber- 
ſetzung in die übrigen Sprachen, „weil er kein lehrreicheres und anvegenderes Buch kenne.“ 
Es iſt ein erfreuliches Zeichen von der innern Geiſteseinheit aller gläubigen Evangeli— 
ſchen, daß dies Buch eines ſtreng confeſſionellen deutſchen Profeſſors von den reformirten 
amerikaniſchen und engliſchen Miſſionaren als ein ihnen durchaus innerlich zuſagendes 
ſo ſehr geliebt und in ſo viele Sprachen überſetzt wird. S 
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und eine abgeblaßte, vermittelnde Chriſtenthumslehre verkündigen ſollte. 
Nein, er verkündige Chriſtum mit Wort und Feder in der ganzen Fülle, 
in welcher er Ihn in ſeiner Confeſſion erkannt und erfahren hat. Aber 
er ſchöpfe dies unmittelbar aus der Bibel und habe immer in „Allen 
Alles werdender Liebe“ die geiſtlichen Bedürfniſſe und Aneignungsfähigkeit 
der eingebornen Chriſtengemeinden vor Augen, ſo werden die in die ein— 
gebornen Sprachen doch unüberſetzbaren, theologiſch-philoſophiſchen Stich⸗ 
wörter und Schärfen ſchon von ſelbſt fortbleiben und er wird ſich inner— 
lich getrieben fühlen die theologiſchen Werke und Liturgien ſeiner Kirche 
frei zu reproduciren und nicht wörtlich zu überſetzen. Auch die wörtliche 
Ueberſetzung von Luthers kleinem Katechismus kann ich nach meinen Er- 
fahrungen nicht für gerathen halten. Die Form, der Satzbau, die Frage— 
ſtellung und zum Theil auch der Inhalt haben für den Hindoſtaner etwas 
Befremdendes. Einige Stellen ſind ſo originell aus dem deutſchen Sprachidiom 
herausgeſchrieben, daß ſie ſich in's Hindoſtani gar nicht überſetzen laſſen. 
Eine junge im Kampfe mit dem Hinduismus und Mohammedanismus da— 
ſtehende Chriſtengemeinde hat andere geiſtliche Bedürfniſſe und Aufgaben, als 
die waren, aus denen heraus Luther ſein Meiſterwerk geſchrieben hat.“) 

Zum Schluß ermahnt Wynkoop die hierzu befähigten eingebornen 
Chriſten zum Schreiben guter Bücher beſonders zum Dichten chriſtlicher 
Lieder. Ein ſehr zu beherzigender Rath, denn der Hindoſtaner liebt das 
ſingbare, religiöſe Epos ſehr und nichts macht das Chriſtenthum populärer 
als ſolche größere und kleinere Gedichte und erzählenden Lobpreiſungen 
Jeſu, wenn ſie nach beliebter eingeborner Sangart vorgetragen und weiter 
geſungen werden. 

Das nächſte Referat des Miſſionar Payne von der Londoner Miſſion 
in Calcutta über „Die Preſſe in Bengaler“ bietet viele recht 
intereſſante Notizen, von denen hier einige folgen mögen. Das erſte noch 
bekannte Buch in der Bengaliſprache wurde geſchrieben von Bidyapati 
1380 n. Chr. Andere find um 1484 von dem ſpäterhin für eine Menſch⸗ 
werdung Viſhnus erklärten großen Lehrer Chaitanya und feinen Schülern 
verfaßt worden. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts kam an dem 
Hofe des Königs Kriſhna Roy eine populäre aber äußerſt ſchmutzige 
Literatur in Aufſchwung, die noch heute ein Fluch für Bengalen iſt. 

Die erſten proſaiſchen Bücher in Bengali wurden durch die baptiſti— 
ſchen Miſſionare in Serampore verfaßt, ſo daß ſie als die Anfänger der 
jetzt ſo reichen Bengali-Proſa daſtehen. Miſſionar Carey brachte auch 


in Heidenländern von Miſſionar Endemann auf S. 178 dieſes Jahrgangs. De 
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1798 die erſte Druckpreſſe nach Bengalen, auf welcher 1800 als erſtes 
Werk in Bengali einige chriſtliche Lieder gedruckt wurden. 

Dieſer geringe Anfang hat ſich ſo gemehrt, daß allein im J. 1871 auf 
über 70 Preſſen 769 Bücher (davon 235 in Bengali und 183 in Engliſch) 
in 700,000 Exemplaren und 91 U periodiſche Zeitſchriften (37 in Engliſch, 
48 in den eingebornen Sprachen und 6 in Bengali und Engliſch) gedruckt 
wurden. Auffällig iſt gerade in Bengalen die große Anzahl der von 
Eingebornen in Engliſch nicht nur in Proſa ſondern ſelbſt in Poeſie ge— 
ſchriebenen Bücher. Von den Anhängern des Brahma-Samaj wird eine 
täglich erſcheinende engliſche Zeitung der Indian Mirror herausgegeben, 
außerdem erſcheinen eine ganze Anzahl engliſcher Zeitſchriften wie Hindu 
Patriot, Bengali, Bengal Christian Herald!) wöchentlich. Bemerkens— 
werth iſt, daß die Mohammedaner ſich an dieſem literariſchen Wetteifer 
ſehr wenig betheiligen, ſondern grollend bei Seite ſtehen. 

Die überwältigende Mehrzahl der zur Unterhaltung dienenden Ben— 
gali⸗Bücher iſt entſetzlich ſchmutzig und demoraliſirend. Daher fordert der 
Referent die Conferenz auf ſich mit einer Petition um Unterdrückung 
dieſer Bücherpeſt (welche manche bengaliſchen Väter davon abſchreckt, ihre 
Töchter leſen lernen zu laſſen), an die Regierung zu wenden. Eine Auf— 
forderung, welcher die Conferenzmitglieder auch nachgekommen ſind. Solche 
Petitionen um Abſtellungen gräulicher Mißbräuche ſind ſchon oft von den 
Miſſionaren abgefaßt worden und haben auch oft eine gute Wirkung 
gehabt. Die Regierung ſchätzt das Urtheil der Miſſionare ſo ſehr, daß ſie 
oft, ehe ſie ein Geſetz gibt, die vereinigte Calcuttaer Miſſionsconferenz befragt. 

Noch intereſſanter und erfreulicher iſt es, daß, wie der Church Miss. 
Int. mittheilt, ſich in Calcutta ein aus Heiden und Chriſten beſtehender Ver— 
ein zur Unterdrückung der ſchmutzigen Literatur gebildet hat. Die Vorſteher 
des Vereins find der bekannte Vorſteher des Brahm-Samaj, Babu Keſhub 
Chunder Sen, ferner der Präſident einer Geſellſchaft zur Vertheidigung 
des Hinduismus und Rev. Dr. theol. Wenger. Solche Vereinigung von 
Brahmas, orthodoxen Hindus und Chriſten gegen dieſe Schmutzliteratur iſt 
ein gutes Zeichen für Indien. Wie beſchämend iſt es für das chriſtliche 
Deutſchland, daß ähnliche Vereinigungen gegen die in den Buchhändler— 
läden und auf den Eiſenbahnſtationen ſich breit machende grundverderbliche 
Schmutzliteratur, wie überhaupt zur Unterdrückung und Verhütung des 
Laſters bei uns nicht beſtehen und nicht zu Stande kommen wollen!! 


0 Seit 1. 1876 führt er den Titel Indian Christian Herald und verſpricht in dem 
neuen Proſpekt ſich vor einigen Fehlern, die er in einſeitiger Vertretung der eingebornen 
& 


Chriſten gegenüber den Miſſionaren gemacht habe, ſich zu hüten. J. 
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Die Verbreitung von chriſtlichen Tractaten gegen den Hinduismus 
und Mohammedanismus iſt in Bengalen in den letzten 70 Jahren ſehr 
eifrig betrieben. Nach ungefährer Schätzung 100,000 bis 300,000 in 
einem Jahr, alſo ein Geſammtabſatz 10 Millionen Tractaten! Lange 
Jahre hindurch wurden ſie verſchwenderiſch verſcheukt. Jetzt hat man ans 
gefangen die unbrauchbaren Tractate auszumerzen, neue von weniger 
polemiſchem, ſondern mehr chriſtlich belehrendem und erbaulichem Charakter 
zu ſchreiben und ſie gegen geringen Preis zu verkaufen. Aus dem oben 
citirten Aufſatze des Church Miss. Int. erſehen wir, daß man in neueſter 
Zeit Prämien für gute chriſtliche Bücher zur Belehrung und Unterhaltung 
reichlicher als früher ausgeſetzt hat, um ſo die in der jungen Kirche 
Indiens ſchlummernden literariſchen Kräfte wachzurufen. Dies iſt gewiß 
unter den in Indien obwaltenden Umſtänden der beſte Weg um mit 
äußern Mitteln zu fördern und zu helfen. Der rechte Segen muß ja 
durch Gottes Geiſt kommen, ohne Ihn hat all unſer Thun etwas von 
Künſtelei an ſich. a a 

Den Schluß der Vorträge über den Miſſionsdienſt der Preſſe machte 
ein in jeder Beziehung ausgezeichnetes Referat des amerikaniſch-biſchöflich— 
methodiſtiſchen Miſſionar Scott über Einführung von Sonntagsſchulen. 
Nachdem er in überzeugender Weiſe dargethan, wie die Sonntagsſchulen nach 
dem Gruppenſyſtem mit freiwilligen unbezahlten Lehrern und Lehrerinnen eine 
gar nicht zu überſchätzende Macht zur Förderung lebendigen Chriſtenthums in 
England und Amerika geweſen ſind, beklagt er es, daß man dieſelben in der 
Heidenmiſſion bisher ſo wenig eingerichtet hat. Er giebt nun Rathſchläge zur 
Errichtung von Sonntagsſchulen für Chriſtenkinder und Heidenkinder und 
wie man dieſe Schulen für die Kinder anziehend machen könne. Das 
Hauptbedürfniß für dieſelben ſei eine gute, anziehende, chriſtliche Jugend— 
literatur. Eine ſolche könne von ganz unberechenbarem Segen für die 
Zukunft Indiens werden. Sie müſſe aber wie der Unterricht nicht dog— 
matiſch belehrend, ſondern voll von dem „lebendigen Jeſu ſein,“ ſie habe 
mehr den lebendigen, die Seele magnetiſch anziehenden, gekreuzigten und 
auferſtandenen Erlöſer als eine dogmatiſche Chriſtenthumslehre den Kindern 
zu bringen. Das eigentliche Mittel der Bekehrung und Wiedergeburt ſei 
nicht die Lehre ſondern der lebendige Chriſtus. 

Dieſe Ermahnung des Referenten zur Errichtung von Sonntags- 
ſchulen mit freiwilligen Lehrern und zur Schaffung einer guten Literatur 
für die Jugend iſt gewiß ſehr zu beherzigen. Jedenfalls ſollte man in 
allen chriſtlichen Gemeinden mit der Errichtung ſolcher Schulen beginnen, 
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denn hier ſtehen keine wirklichen Hinderniſſe entgegen. Wenn ſich dann 
hier die Sonntagsſchule eingelebt und lebenskräftig erwieſen, ſollte man 
alsbald mit der Einladung der Heidenkinder beginnen und je nach Um— 
ſtänden auch mit chriſtlichen Lehrern in einem noch ganz heidniſchen Flecken 
eine Sonntagsſchule mit guter Sonntagsſchulliteratur errichten, um die 
Herzen der Jugend, ehe ſie in das heidniſche Zaubereiweſen, die ſchmutzige 
Mythologie und das pantheiſtiſch- nihiliſtiſche Heiligkeitsideal verſtrickt 
werden, mit den gerade dem kindlichen Gemüthe ſo ſehr zuſagenden chriſt— 
lichen Grundwahrheiten und dem herzgewinnenden Lebensbilde des Erlöſers 
bekannt zu machen. 

Die über den Miſſionsdienſt der Preſſe ſtattgehabte Discuſſion war 
der beſchränkten Zeit wegen ſehr kurz, ſo daß wir ſie hier übergehen 
können. Wir glauben, daß, jo wenig vollſtändig das Bild hat ſein können, 
welches wir hier von der Bedeutung der Preſſe für Indien entworfen 
haben, doch der Leſer uns darin beiſtimmen wird, daß wohl nie bei 
der Chriſtianiſirung eines Volkes die Preſſe nach der böſen und guten 
Seite hin eine ſolche Bedeutung gehabt hat als gerade in Indien. Darum 
iſt es eine heilige Pflicht der Miſſion jede Thür, welche ſich hier zur 
Beeinfluſſung des Volksgeiſtes und der einzelnen Seelen bietet zu be— 
nutzen, beſonders aber nicht ſo ſehr darauf zu ſehen, daß überhaupt etwas 
Chriſtliches geſchrieben wird, als daß die chriſtliche Literatur durchweg 
gut ſei. Ein großer Theil des guten und böſen, chriſtlichen und unchriſt— 
lichen Einfluſſes der Preſſe in Indien iſt freilich jeder Beeinflußung der 
Miſſionare entzogen. Am tiefſten wirkt auf den indiſchen Volksgeiſt der 
chriſtliche und unchriſtliche Eindruck, welchen die Bücher der hervorragenden 
Männer der Wiſſenſchaft in Europa auf die gebildete Jugend Indiens 
machen. Darum möchte ich es hier mit Dank anerkennen, daß die dem 
Chriſtenthum und der Miſſion freundliche Stellung, welche unſer berühmter 
Landsmann Profeſſor Max Müller in Oxford in allen ſeinen Schriften 
bisher eingenommen hat, von einem merklichen günſtigen Einfluß auf die 
engliſch⸗gebildeten Hindus und ihr öffentliches Urtheilen über Chriſtenthum 
und Miſſion bisher geweſen iſt. Die Hochachtung und Popularität, welche 
der Name Max Müller als Repräſentant der deutſchen Sanskritgelehrten 
am Ufer des Ganges genießt, iſt ganz erſtaunlich, ſo daß ſich mit dem 
Dank für obenbezeichnete wohlwollende Stellung dieſes hochgelehrten 
Mannes zur Miſſion unwillkürlich der herzliche Wunſch verbindet, daß er 
den Hindus, welchen er den Reichthum ihrer alten Literatur und die 
edleren Adern ihrer urſprünglichen Religion erſchloſſen hat, auch ebenſo 
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klar zeigen und bekennen möge, wie aus dem pantheiſtiſch-nihiliſtiſchen 
Sumpf⸗Wald und dem finſtern, dämoniſchen Aberglauben und Polytheis- 
mus, in welchen ſie ſich verirrt und verſtrickt haben, kein anderer Weg 
zum Vater des Lichts und der Liebe zurückführe als durch den Sohn. 

Wir ſchließen dieſen Aufſatz mit einigen, die Situation richtig be— 
zeichnenden Citaten aus dem Church Miss. Int. „Wäre der Hinduismus 
bloß ein theologiſches Syſtem geweſen, ſo möchte er den Stoß der „eng— 
liſchen Bildung“ überlebt haben. Aber er iſt ein Religionsſyſtem, welches 
durch und durch mit falſcher Wiſſenſchaft vermenget iſt. Dieſe Wiſſenſchaft 
iſt in der That ein Theil und Stück der Religion. Die Regierung war, 
als ſie Wiſſenſchaft lehren wollte, gezwungen, wahre Wiſſenſchaft zu lehren, 
aber dies Lehren wahrer Wiſſenſchaft mußte der falſchen Wiſſenſchaft des 
alten Syſtems einen tödtlichen Schlag geben. Derſelbe Schlag nun, 
welcher die falſche Wiſſenſchaft tödtlich ſchlägt, ſchlägt auch die falſche 
Religion; ſie beide ſind Siameſiſche Zwillinge, ſie müſſen zuſammen leben 
und zuſammen ſterben. So geſchieht es, daß in der allergrößten Mehr: 
zahl von Fällen, die in den Regierungsſchulen erzogene Jugend dieſe An— 
ſtalten ohne allen wirklichen Glauben an den Hinduismus verläßt. Sie 
haben ihren von den Vätern ererbten Glauben verloren und ach, wie die 
Regierungs-Erziehung iſt, haben fie nichts an ſeine Stelle erhalten. Es 
iſt deshalb der chriſtlichen Kirche überlaſſen auf dem ſo rückſichtslos und 
roh gelichteten Boden ein Neues aufzubauen. — Durch den Leſeunterricht, 
welcher den Maſſen ertheilt wird, erwecken wir ein Verlangen zu leſen, 
nun iſt es unſere Pflicht dieſes Bedürfniß durch geſunde und anziehende 
Nahrung zu befriedigen. Unterricht und Bildung in den eingebornen 
Sprachen macht gewaltige Fortſchritte, daher iſt nun eine nicht nur gute 
ſondern auch anziehende Literatur in dieſen Sprachen ein dringendes 
Bedürfniß.“ 

„Man kann gewiß nicht die in der Bekehrung einzelner Seelen 
beſtehenden Reſultate der verſchiedenartigen Miſſionsarbeiten tabulariſiren 
und zerlegen und ſo viele der öffentlichen Predigt, ſo viele der Schul— 
arbeit, ſo viele perſönlicher Unterhaltung, ſo viele dem Leſen von Bibeln 
und Tractaten zuſchreiben. Beſonders da in ſehr vielen Fällen zwei oder 
mehrere dieſer Einflüſſe in ihrer Vereinigung von Ihm gebraucht find, 
der überhaupt allein irgend eine von dieſen Miſſionsarbeiten wirkſam 
machen kann. Aber wenn man nach den hervortretendſten Fällen von 
Bekehrungen, welche den Leſern von Miſſionsgeſchichten bekannt find, ſich 
ein Urtheil bildet, ſo kann man mit einiger Sicherheit ſagen, daß das 
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Leſen eines Theiles der heiligen Schrift oder eines Tractats, wenigſtens 
eben ſo oft wie die andern Mittel, einer Heidenſeele zum Segen ge— 
worden iſt. 


Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 
Von Paſtor Kikebuſch zu Cöpenick. 
(Schluß.) 


II. 
Die Miſſionsgebiete. 


Wir haben ſchon oben erwähnt, wie die Geſellſchaft noch im Ent— 
ſtehen begriffen den Amerikaner King auf ihre Koften nach Paläſtina 
ſandte. Es geſchah dies zu dem doppelten Zwecke, unter Juden und 
Muhamedanern Miſſion zu treiben und dem Miſſionar zur gründlichen 
Erlernung der arabiſchen Vulgärſprache Gelegenheit zu geben, damit der— 
ſelbe nach Paris zurückgekehrt die Miſſionskandidaten im Arabiſchen 
unterrichten könnte. Paläſtina war jedoch nicht das Land, wohin nach 
Gottes Willen die Pariſer Miſſionare ihre Schritte lenken ſollten. King 
kehrte bald zurück und blieb nicht im Dienſte der Geſellſchaft. 

Als nun im Jahre 1829 die erſten franz. Jünglinge: Prosper 
Lemüe, Iſaak Biſſeurx und Samuel Rolland aus Pierrefontaine im Pa— 
riſer Miſſionshauſe ihre Studien vollendet hatten, da war die Frage, 
wohin ſoll man ſie ſenden? nicht leicht zu beantworten. Kann der eng— 
liſche Miſſionar jeder Denomination mit nationalem Stolze ſagen: „Das 
Evangelium bringen wir zuerſt unſeren Kolonieen und dann der ganzen 
Welt!“ ſo herrſchte in Frankreich Karl X., der dies Privilegium nur den 
Katholiken gewährte. Die Pariſer Miſſion als die jüngſte und ärmſte 
unter ihren evangeliſchen Schweſtern durfte auch ihre Wünſche nicht auf 
China oder Indien richten, wo das Leben übermäßig theuer und der 
Geſellſchaft die Unterhaltungskoſten der Miſſionare unerſchwinglich waren; 
ebenſo wenig durfte ſie ſich wegen der geringen Anzahl ihrer Candidaten 
in ein ungeſundes Klima wagen; dagegen war es wünſchenswerth, ein 
Land zu finden, wo der franzöſiſche Miſſionar ungeſtört und unbehindert 
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von anderen Miſſionaren fein Werk nach feinen nationalen Anlagen trei- 
ben könnte. Dieſer Wunſch ging in Erfüllung. 

Es war eine Folge des freundſchaftlichen Verhältniſſes, welches die 
Pariſer Miſſions-Geſellſchaft mit der Londoner Miſſions-Geſellſchaft ange— 
knüpft, daß der Superintendent, welchen dieſe über ihre ſämmtlichen Miſ— 
ſionen Süd⸗Afrikas eingeſetzt, Dr. Philip, ſofort nach Paris eilte, als 
er von der Abſicht der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft, Miſſionare auszuſenden, 
Kunde erhielt. Mit Freuden übergiebt man ſeiner Führung die erſten 
Boten. Noch im Jahre 1829 landen ſie am Cap der guten Hoffnung. 
Ihrer in Paris empfangenen Anweiſung gemäß ſuchen ſie zunächſt die 
Nachkommen der franzöſiſchen Refügiés auf, welche die Aufhebung des 
Edikts von Nantes gezwungen hatte, im Caplande eine Zufluchtsſtätte zu 
ſuchen. Sie werden von den Düpleſſis, Daillés, Malherbes, de Villiers 
aufs herzlichſte aufgenommen. Zwar hatten die Miſſionare den Auftrag, 
nur einige Monate Behufs Erlernung der holländiſchen Sprache unter 
den Refügiés zu bleiben; trotzdem gab Biſſeux, während ſeine Collegen 
weiter nach Norden zogen, den inſtändigen Bitten der Refügiés, unter 
ihnen ſeine neue Heimath zu gründen, nach und errichtete im Jahre 1830 
die erſte franzöſiſche Miſſionsſtation zu Wagenmakers-Valley für die im 
Beſitze der Refügiés befindlichen Sklaven. 


A. Das Capland. 


Wagenmakers-Valley, 10 lieues nordöſtlich von der Capſtadt gelegen, bot 
dem Miſſ. Biſſeux anfangs eine ſchwierige Stellung, wenn auch nicht in materieller 
Beziehung. Denn Biſſeux trieb ja in einem Kolonialdorfe, umgeben von europäiſcher 
Kultur und inmitten einer weißen Bevölkerung wohnend, die ihm ſympathiſch war, 
Miſſion unter deren Sklaven. Aber gerade aus dieſem Verhältniſſe zu den Bauern, 
welche den Miſſionar durch Erbauung einer Kirche und eines Pfarrhauſes unterſtützten, 
und die eben deshalb in dem Miſſ. Biſſeux ihren für die Sklaven angeſtellten Prediger, 
erblickten und nicht den von der Pariſer Geſellſchaft geſendeten Miſſionar, entſprangen 
eine Menge Unzuträglichkeiten. Auch die Pariſer Geſellſchaft hielt den Poſten in 
Wagnerthal nicht für einen Miſſionspoſten und drang darauf, daß Biſſeux eine Stel- 
lung verlaſſen ſollte, die beſſer von einem Geiſtlichen der reformirten Kirche des Cap— 
landes ausgefüllt werden könnte. Bauern und Sklaven hatten aber ihren Miſſionar 
ſchon ſo lieb gewonnen, daß die Geſellſchaft den Bitten derſelben nachgab und Biſſeux 
in Wagnerthal ließ. Im Jahre 1834 konnte Biſſeux hoffen, bald die erſten Heiden⸗ 
taufen vollziehen zu dürfen. Neue Verlegenheit! Die Koloniſten von Wagnerthal, die 
doch dem Werke Biſſeux' ſo geneigt ſchienen, nehmen an der Taufe von Sklaven Anſtoß, 
und Biſſeux rüſtet ſich, nach Coin-frangais, das ganz von Refügiés bewohnt war, 
überzuſiedeln. Der Konflikt wird aber beigelegt, und Biſſeux bleibt. Am 5. Mai 1835 
kann Biſſeux die erſten Convertis taufen: 1 Neger, 2 Negerfrauen und 1 Mozam⸗ 
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biquerin. Allmählich wächſt nun die kleine Gemeinde, die beſonders 1838 den fegens- 
reichen Einfluß der definitiven Freilaſſung der Sklaven erfahren ſollte. 1843 wird die 
Station zu Wagnerthal Eigenthum der Pariſer Miſſions-Geſellſchaft. Gleichzeitig baut die 
Geſellſchaft in dem bei weitem wichtigeren Orte Wellington eine Kirche, und ſchon 
im Jahre 1845 finden wir Biſſeux in Wellington, und Wagnerthal, die Mutter, iſt 
zur Nebenſtation herabgeſunken. Nach dem Berichte Biſſeux' hat ihn vor Allem ſein 
Geſundheitszuſtand veranlaßt, nach Wellington überzuſiedeln. 

Wellington — hier hat der Miſſionar ſchon 1845 doppelt ſo viel Zuhörer als in 
Wagnerthal — wird ſeit den fünfziger Jahren immer bedeutender, da die Hauptſtraße 
von der Capſtadt in das Innere durch Wellington führt. Doch ſind außer der Er— 
weckung, welche Anfangs der ſechsziger Jahre dieſe Station ergriff, keine wichtigen Ereig- 
niſſe mehr zu nennen. Die Gemeinde des Miſſ. Biſſeux — Wellington mit Kirche, 
Wagnerthal mit Kirche und Paardenberg — zählt gegenwärtig ungefähr 550 (com- 
muniants) Glieder und 200 Schulkinder. 


B. Betſchuanen, Korannahs und Baſſutos. 


Während Biſſeux im Caplande blieb, machten ſich Rolland und Lemüe nach einem 
vergeblichen Verſuche, in das Kafferland einzudringen, auf nach dem Kuruman, zunächſt 
um Moffat, der ſich nach der Capſtadt begeben hatte, zu vertreten, gleichzeitig aber die 
Betſchuanenſprache zu erlernen. Im Mai 1831 geht Rolland zu den Baharutſen und 
wird von deren Häuptling Mokatla in der Hauptſtadt Moſika freundlich aufgenommen. 
Mokatla beeilt ſich, dem Miſſionar zur Gründung einer Miſſionsſtation Ländereien zu 
ſchenken. Doch die Niederlaſſung von Moſika war von kurzer Dauer, weil die feind⸗ 
ſelige Geſinnung des Matebelenfürſten Moſelikatſi, deſſen Vaſall Mokatla war, die 
ſchönen Hoffnungen vereitelte und noch in demſelben Jahre den Miſſ. Rolland zur 
Rückkehr an den Kuruman zwang. Zwar machen ſich 1832 Rolland und Lemüe und 
der ſo eben aus Frankreich angekommene Pelliſſier noch einmal auf den Weg zu den 
Baharutſen, gründen auch wirklich in Moſika eine Station; zwar wagt Pelliſſier auf 
den Wunſch Mofelifatfis ſogar dieſen Tyrannen ſelbſt aufzuſuchen, aber die Miſſionare 
erhalten Kunde, daß Moſelikatſi nichts anders beabſichtigt, als Rolland, Lemüe und 
Pelliſſier, die er für die Urheber eines zwiſchen ihm und den Griquas entbrannten 
Krieges hält, zu tödten. Der Zorn des Tyrannen wurde noch mehr gereizt durch eine 
Niederlage, die ihm der Zulufürſt Dingaan beibrachte; und ſo hielten es die Miſſionare 
für gerathener, bis nach Littaku zurückzugehen, wo ſie zunächſt dem Volke Mahuras 
das Evangelium verkündigten. Pelliſſier, für den es hier keine Arbeit mehr gab, ging 
nach dem Süden an den Kaledon, Lemüe aber und Rolland gründeten mit Genehmi— 
gung des Superintendenten Philip im Jahre 1832 unter den Bathlapis eine Station: 
Motito (die Liebliche), wohin ſich auch einige vor Moſelikatſi geflüchtete Baharutſen ſam⸗ 
melten, während der größere Theil dieſes Volks ſich den Korannahs anſchloß, die auf 
einem Kriegszuge gegen Moſelikatſi begriffen waren. Die Station zählte anfangs nur 
70 Leute, hob ſich aber bald, da der Bathlapi-Häuptling Mahura der Milfton geneigt 
ſchien. Schon nach einem Jahre eröffnete Frau Lemüe eine Schule und hatte die Freude, 
als erſte Schüler den Sohn und die Tochter des Häuptlings aufnehmen zu können. 
Zu Ende des Jahres 1834 tauft Lemüe die Erſtlinge ſeiner Arbeit. Seit 1835 auf 
ſeiner Station der einzige Miſſionar erhält Lemüe 1838 in Lauga einen Gehülfen, 
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deſſen er ſo ſehr bedurfte, da die Zahl der Stationsbewohner bis auf 1000 gewachſen 
und drei Außenſtationen Motitos, unter denen Littaku die bedeutendſte ift, geiſtlich ver- 
ſorgt werden müſſen. Im Jahre 1840 beginnt Lemüe die Pſalmen zu überſetzen, macht 
ſich einige Jahre ſpäter an die Sprüche Salomo's und an den Propheten Jeſaias. 
Die Miſſion macht inzwiſchen gute Fortſchritte, wenn auch nicht ohne Widerſtand zu 
finden. Zu den Feinden des Evangelii gehörte bald der Häuptling Mahura. Chriſt⸗ 
liche Weiber wurden von ihren heidniſchen Männern verfolgt. Hendrik, deſſen Bekehrung 
die Miſſionare einſt ſo erfreut hatte, fiel in's Heidenthum zurück. Die Gemeinde aber 
wuchs; ſelbſt eine Miſſionsgeſellſchaft konnte geſtiftet werden, welche 1844 115 Fres. 
aufbringt. Als Lemüe und Lauga 1847 nach Carmel als Direktoren des dort zu grün⸗ 
denden Seminars berufen wurden, zählte die Station ungefähr 60 communiants, 90 
Schüler und 200-300 Kirchgänger. 

Lemües Nachfolger wurde Frédoux aus la Nougarede, einem Fiſcherdorfe bei St. 
Foy (Gironde). Von Cochet, der unter den Korannahs arbeiten ſoll, begleitet, betritt er 
1846 Motito, um Lemüe und Lauga abzulöſen. Es erwies ſich aber bald, daß er der 
Arbeit, die ſeiner wartete, allein nicht gewachſen war. Der Weſt-Betſchuane iſt weniger 
ſeßhaft und Ackerbau treibend und mehr zum Nomadiſiren geneigt als der Baſſuto. 
Ganze Stämme machen ſich plötzlich auf und ſuchen andere Weideplätze, und der Miſ— 
fionar, dem es nie gelingt, ein Volk, das einmal beſchloſſen hat, weiter zu ziehen, von 
ſeinem Vorhaben abzubringen, muß dem Stamme entweder folgen, oder er bleibt mit 
wenigen Getreuen auf der Station und unternimmt von hier aus, ſo oft es möglich 
iſt, Miſſionsreiſen. Vor dieſe Alternative wird Frédoux 1848 geſtellt, als er von einem 
Beſuche in Jackals⸗-Fountain, der damaligen Reſidenz Moſheu's zurückkehrte und den 
Platz Motito von den Barolongs, d. i. von der Mehrzahl der damaligen Stations— 
bewohner verlaſſen fand, weil dieſe inzwiſchen nach Setlagole ausgezogen waren. Die 
Beſtürzung des Miſſionars iſt groß, doch findet er Troſt darin, daß kein Getaufter 
ausgezogen iſt, und ſo beſchließt er zu bleiben und von Motito aus ſo oft als möglich 
die Außenſtationen zu beſuchen. Deren gab es, abgeſehen von dem Volke Moſheu's, 
nunmehr 4: 1. Littaku (Bathlapis), 2. Lino Kaneng (Batloros), 3. Morokoeng (Baro⸗ 
longs), 4. Setlagolé. 

Im Jahre 1850 verheirathete ſich Frödoux mit einer Tochter Moffats, und 1851 
ſendete ihm die Pariſer Miſſions-Geſellſchaft in dem verheiratheten Miſſionar Jouſſe die 
oft erbetene Hülfe. Doch das Werk geht in Motito nicht vorwärts. Die Schule zu 
Motito, die Jouſſe leitet, zählt nur 50 Kinder, und die Kirchenglieder ſind lau. Ein 
Krieg zwiſchen den Bauern und dem Häuptling Mahura beunruhigt auch Motito. Die 
Barolongs, welche nach Setlagole gezogen, verlaſſen wieder einmal ihren Platz und 
ziehen 1851 nach Nyeſſa. Frédoux klagt: „Nicht Alle, die dem Heidenthum entſagen, 
i werden neue Menſchen, unter europäiſcher Kleidung bewahren Viele ihren Aberglauben 
’ und ihre frühere Gleichgültigkeit.“ In Littaku findet er ſogar offenen Widerſtand wider 
ſeine Predigt. Ein alter Häuptling redet ihn frech an: „Wo willſt Du hin?“ — „Ich 
bin hierher gekommen, ich will nicht weiter.“ „Was ſuchſt Du hier?“ — „Ich ſuche 
Nichts, ich bringe Etwas, nämlich das Evangelium.“ „Ich will's nicht hören!“ — 
„Warum?“ „wWeil mir mein Vater verboten hat, es anzunehmen.“ 

Unbegreiflich erſcheint es, daß unter ſolchen Verhältniſſen Jouſſe 1854 nach Thaba 
Boſſiu berufen und Frédoux wieder allein gelaffen wird, wenn nicht damals ſchon die 
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Pariſer evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft die Abſicht gehabt hat, jenes Miſſionsgebiet 
ganz aufzugeben. 

Frédoux hat auf feinem Poſten ausgehalten bis zum Jahre 1866, Doch werden. 
ſeine Berichte an Reiſebeſchreibungen immer reicher und immer ärmer an Nachrichten 
über Motito. 1866 iſt Frédoux auf ſchreckliche Weiſe um's Leben gekommen. Ein 
engliſcher Händler hatte in Motito während der Abweſenheit des Miſſionars grobe 
Exceſſe begangen, die den Miſſionar perſönlich aufs tiefſte empören mußten. Frédoux 
eilt ihm nach, erreicht ihn auf der Außenſtation Morokoeng und will ihn zur Rechen- 
ſchaft ziehen. Dieſer aber, welcher eine große Quantität Pulver auf ſeinem Wagen hatte, 
ſprengte ſich ſelbſt und den in der Nähe befindlichen Miſſionar in die Luft. — Im. 
Jahre 1869 iſt dies Gebiet an die Londoner abgetreten worden. — 

Beſonders merkwürdig iſt aber Motito dadurch geworden, daß die Pariſer Miffto- 
nare von hier aus Moſheu und ſein Volk kennen lernten. Schon anfangs der dreißiger 
Jahre hatte ſich der Korannah-Häuptling Moſheu mehrmals an Moffat gewandt mit 
der Bitte, Moffat möchte entweder ſelbſt nach Mamuſa kommen oder Lehrer ſenden. 
Moffat konnte die Bitte nicht erfüllen. Im Jahre 1836 finden wir Moſheu zu Motito. 
Da dieſe Station für den Bewohner Mamuſa's näher lag als Kuruman, ſo wurde 
Lemüe mit Moffat's Genehmigung der Miſſionar Moſheu's. Alsbald entſtanden unter 
Lemüe's Fürſorge zu Mamuſa Gottesdienſte, deren Leitung dem jüngeren Bruder Moſheu's, 
dem Katechiſten Andries, einem Mann mit feinen Zügen, ſchnellem Urtheil und erſtaun⸗ 
licher Beredtſamkeit übertragen wurde. . 


Die weite Entfernung, welche Motito von der Außenſtation Mamuſa trennte, bewog 
das Pariſer Comité, im Jahre 1841 den Elſäſſer Pfrimmer als Miſſionar zu Moſheu 
zu ſenden. Da ſich indeß Mamuſa zur Anlage einer Station nicht eignete, ſo wählte 
Pfrimmer einen anderen Ort und nannte ihn Friedau. Das Werk nahm einen 
guten Anfang. Moſcheu unterſagte ſeinen Unterthanen, zu denen auch Betſchuanen 
gehörten, alle heidniſchen Gebräuche, verbot den Genuß berauſchender Geträuke und 
erhob dem Evangelio zur Liebe das Sichuana zur Volksſprache, weil die Miſſionare 
weit leichter dieſe Sprache beherrſchen als die des Korab. Der Ackerbau (ö) hob ſich, 
die Kultur machte Fortſchritte, und die Schule zählte 40 —50 Lernbegierige jedes Alters. 
Da mußte Pfrimmer wegen der Geiſteskrankheit ſeiner Frau dies Arbeitsfeld verlaſſen. 
Bald war auch Friedau, die aufblühende Station, ein öder Platz. Die Korannahs 
zogen wieder nach Mamuſa. Doch hier war ihnen Mahura, der Bathlapi-Häupt⸗ 
ling, zuvorgekommen und hatte den Platz beſetzt, und Moſheu mußte die Oberhoheit des 
Betſchuanen anerkennen. Moſheu's Miſſionar wurde nun wieder Lemüe, und ſeit 1846 
deſſen Nachfolger in Motito, während Andries predigte und lehrte. Die Geſellſchaft 
zahlte an Andries ein jährliches Gehalt von 250 Fres. Im Jahre 1846 beſucht Cochet 
Mamuſa und ſchlägt Moſheu vor, ihm an die Mündung des Tikoé zu folgen, wo 
Cochet unter einem anderen Korannahſtamme, den Makaota Miſſion treiben will. 
Moſheu lehnt das Anerbieten ab, zieht aber bald in Folge einer Dürre und von Mahura 
hart bedrängt nach Jackals-Fountain, wo ihn Frédoux nach langem Suchen 1848 
findet. 

Moſheu's Volk zählte damals 78 Schüler, 63 communiants und eine erhebliche 
Anzahl Zuhörer. Im Jahre 1852 iſt Moſheu mit ſeinem Volke abermals in Mamuſa, 
und dieſer Ort beibt bis in die ſechsziger Jahre Außenſtation von Motito. Bemerkens⸗ 


20° 


308 Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 


werthe Erfolge hat jedoch die Miſſion unter den Korannahs nicht gehabt. Die Abſicht, 
am Tikoé eine Station anzulegen, tft nicht verwirklicht worden. Man hat die Koran- 
nahs den Berliner Miſſionaren überlaſſen. 


Wir wenden uns nunmehr zu dem wichtigſten Gebiete der Pariſer 
Miſſion, zu dem Leſſuto. Der Stamm der Süd Baſſutos, mit den 
Küſtenkaffern verwandt, wie etwa der Deutſche mit dem Schweden, aber 
körperlich ſchwächer als jene, bilden eine Unterabtheilung der Betſchuanen, 
unter denen ſie jedoch hinſichtlich ihrer geiſtigen Anlagen die höchſte Stufe 
einnehmen. Etwa 100,000 Köpfe ſtark!) wohnten fie 1820 (etwa ſeit 
200 Jahren) in jenem Dreiecke, welches der Kaledon im Weſten, die 
Malutis im Oſten und der Oranjefluß zum Theil im Süden begränzt. 
Zwar war dies Land nicht unbeſtrittener Beſitz, denn dem Baſſutovolke, 
der Avantgarde, welche die Betſchuanen auf ihrem allmählichen Vordringen 
nach Süden in die zum Ackerbau geeigneten, früher von Hottentotten und 
Zaan (Buſchmännern) beſeſſenen, Landſtriche vorgeſchoben hatten, ſtellte 
ſich der mit Feuergewehr bewaffnete, vom Süd-Weſten der Capkolonie 
aus in die Stromgebiete des Vaal und Oranjeriver vorgedrungene 
Hottentottenftamm der Korannahs entgegen und wurde, wenn er auch 
Dank ſeiner Beduinennatur das Land nicht zurückerobern konnte, doch den 
Betſchuanen ein als Räuber gefürchteter Nachbar. Es iſt bekannt, wie 
ſehr das Baſſutovolk durch jene unaufhörlichen Kämpfe mit den Koran⸗ 
nahs einerſeits und den nach Süden nachdringenden Kaffernſtämmen 
andrerſeits entartet war, und es iſt keine Fabel, daß ſelbſt die Menſchen⸗ 
freſſerei unter den Baſſutos hier und da als ein Zeichen tiefſten Verfalles 
auftauchte. Da ſtand ein merkwürdiger Mann Mosoesoe — Moſcheſch — 
unter ihnen auf, und ihm verdankt es der Stamm der Süd⸗Baſſutos, 
daß er es früher als andere Betſchuanenſtämme zu einer gewiſſen Kultur 
gebracht, und daß in ihm ſogar die Anfänge eines geordneten Staats- 
weſens gefunden werden. Mosoesoe bedeutet „der Barbier“. Der 
„Häuptling des Berges“ hatte ſich dieſen Namen erſt beigelegt, nachdem 
er die kleineren Fürſten des Landes, welche ein jeder patriarchaliſch über 
ſein Völkchen herrſchend nach Unabhängigkeit ſtrebten, zu Vaſallen ſeiner 
königlichen Gewalt gemacht, und nachdem er alle Feinde von dem lange 
mit Feuer und Schwerdt verwüſteten Lande hinwegraſirt hatte. Als 
Wohnſitz erkor ſich Moſcheſch Thaba Boſſiu, einen Felſenkegel inmitten 

1) Caſalis ſchätzt 150,000. Seit 1870 wohnen 30000 Baſſutos in Nomans-Land 
mit der Centralſtation Matatiele. — Im Jahre 1875 hat die Verwaltung des unter 
brittiſcher Oberhoheit ſtehenden Leſſuto eine Volkszählung angeordnet, und das Ergebniß 


war, daß im Leſſuto allein 127,323 Eingeborene gezählt wurden, darunter 33,010 
Mädchen und 35,099 Knaben. 
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des Landes gelegen, während ſein Vater noch in Boutabouté feine Reſi— 
denz gehabt. 

Durch die Korannah's war's, daß Moſcheſch zuerſt von den Miſſio— 
naren hörte. Einige Baſſutos waren ihren Heerden, die von räuberiſchen 
Korannahs fortgetrieben wurden, heimlich nachgefolgt. Unerwarteter Weiſe 
ſtießen fie unter dieſem Räubervolke auf einige Männer, die mit Bewe⸗ 
gung den Schilderungen ihres Unglücks lauſchten und ſie edelmüthig behan— 
delten. Einer von dieſen, welchen Moſcheſch zu ſich einlud, äußerte ſich 
gegen den Baſſutofürſten, das Evangelium allein könne dem verwüſteten 
Lande wieder aufhelfen. Der Wink ſchlug ein. Moſcheſch bat, ihm Lehrer 
zu ſenden. Da er aber fürchtete, der Mann möchte ſein Verſprechen 
vergeſſen, ſandte ihm Moſcheſch bald etliche Ochſen nach mit der Bitte, 
ihm dafür einen „Gebetsmann“ zu ſenden. Die Nachricht von dieſem 
Ereigniß gelangte nach der Capſtadt, als 1833 drei neue Boten der 
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Pariſer evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft Thomas Arbouſſet aus Pignan, 


Eugen Caſalis aus Orthez und der Zimmermann Goſſellin, ein Pikarde, 
dort landeten, die zuerſt für Algier beſtimmt auf Rollands Bitte nach 
Süd⸗Afrika geſendet worden waren, um zu den Baharutſen zu gehen, nun 
aber, als ſie am Cap gelandet von der Zerſtörung der Station Moſika 
Kunde erhielten, in dem Verlangen des Baſſutofürſten nach Miſſionaren 
Gottes Finger erkannten, dem ſie zu folgen hätten. 

Nach einer beſchwerlichen Reiſe von 23 Tagen erreichten fie Thaba⸗ 
Boffin und wurden von Moſcheſch und feinem Volke auf's herzlichſte 
empfangen. Für die erſte Station erwählten ſie jedoch nicht Thaba-Boſſiu; 
vielmehr ein liebliches Thal, 10 lieues von Thaba-Boſſiu entfernt, 
wurde ihr erſter Miſſionsort. Es erhielt den Namen Morijah. 


In demſelben Jahre war die franzöſiſche Miſſion dem Baſſutoreiche 
auch auf einem anderen Wege nahe gerückt dadurch, daß Pelliſſier, welcher 
in Motito nicht hinreichend Beſchäftigung fand, im April 1833 die an 
der Mündung des Kaledon 1828 gegründete Buſchmannsſtation von der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft übernahm. Dieſe Station befand ſich in 
dem erbärmlichſten Zuſtande: die Miſſionshäuſer verfallen, die Buſch⸗ 
männer nomadiſiren und vergreifen ſich ſelbſt an dem Eigenthum des 
Miſſionars. Pelliſſier zieht es in Folge deſſen vor, ſein Augenmerk auf 
die in der Nähe ſich anſammelnden Betſchuanen zu richten. Es waren 
Bathlapis aus der Gegend von Motito, welche die Mantätis verdrängt 
hatten. Und wirklich gelang es dem Miſſionar, ſie um die neue Station 


eg Kresse 
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zu ſammeln, die fortan Bethülie genannt bald der Mittelpunkt von 
2000— 3000 Betſchuanen wurde, denen Lepui als Häuptling gebot. 

Die Bedeutung dieſer Station als Etape, die den Miſſionaren den 
Zutritt in das Königreich Moſcheſch's ſicherte, ſpringt von ſelbſt in die 
Augen; wie wichtig aber für Moſcheſch ſelbſt mußte eine derartige Anſamm⸗ 
lung von Betſchuanen an den Thoren ſeines Reiches ſein, die ſeinen 
Schutz ſuchend die Sicherheit des Baſſutoreiches vermehrten! Wir können 
die Klugheit des Baſſutofürſten nur bewundern, wenn er nicht bloß den 
Werth ſolcher vorgeſchobener Poſten, die den Außenwerken einer Feſtung 
gleichen, erkannte, ſondern auch das Zeug hatte, ſie durch Sammlung 
verſprengter Betſchuanen herzustellen. Dieſer einſichtsvollen Politik iſt die 
Gründung von Beerſeba durch Rolland 1835 und die Gründung von 
Mekuatling 1827 durch Daumas zu verdanken. Dort ſammelt ſich 
aus Barolongs und Bathlapis eine Bevölkerung von 2000 Seelen, hier 
findet Moletſane, dem Matebelen und Korannahs übel mitgeſpielt, neben 
Kaffern und Lighoyas eine Zufluchtsſtätte. Die Bevölkerung des Diſtrikts 
von Mekuatling betrug 4000 Seelen. 

Zu derſelben Zeit 1837 drang Caſalis weiter in's Herz des Baſſuto⸗ 
reiches ein und gründete zu Thaba-Boſſiu unmittelbar am Fuße des 
Felſenkegels, auf dem Moſcheſch reſidirte, für dieſen ſelbſt und die 8000 
Seelen betragende Bevölkerung des Diſtrikts eine neue Station. Lange 
genug hatte man gewartet, Moſcheſch werde in Morijah ſeine Reſidenz 
nehmen. Politiſche Rückſichten verboten es dem Könige, Thaba-Boſſiu zu 
verlaſſen. 

Die Pariſer Miſſionare bezeichnen das Jahr 1838 ſelbſt als den 
Wendepunkt in der Miſſion unter den Baſſutos. 5 Jahre harter Arbeit 
bedurfte es, ehe ſie zu den Herzen der Baſſutos Zugang erhielten. Dann 
folgte eine Zeit der Erweckung. In der That die Berichte aus den Jah— 
ren 1840 —1848 lauten recht erfreulich. Im Jahre 1840 zählten die 
Miſſionare in Beéthülie ſchon 45, in Beerſeba 291, in Morijah 11, in 
Thaba⸗Boſſiu 13, in Meluatling 18 Getaufte. Auch die Kultur machte 
ſchnelle Fortſchritte. König Moſcheſch beſitzt 1840 3 Wagen und läßt 
ſich für 5000 Fres. ein Haus nach europäiſchem Stile bauen. Seinem 
Beiſpiele folgen andere vornehme Baſſutos. Die europäiſche Kleidung 
wird immer häufiger. Die Luſt, unterrichtet zu werden, iſt erwacht, 
beſonders in Beerſeba, wo das Schullokal förmlich durch die lernbegierigen 
Schüler geſperrt wird, und in Bethülie; in Morijah wird der Eifer 
durch Prämien erhöht. Leider ließ die Reaktion von Seiten der 
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Heiden,“) die an den abergläubiſchen und abgöttiſchen Gebräuchen der 
Todtenopfer, der Zauberei, der Vielweiberei ꝛc. feſthielten, nicht lange 
auf ſich warten, und nur dem hochherzigen Benehmen des Fürſten, der 
die Wahrheit des Evangelii wohl zu ſchätzen wußte und ihren Sieg in 
feinem Volke wünſchte, iſt's zu verdanken, daß die Arbeit der Miſſionare 
nicht geſcheitert iſt. Freilich hat Moſcheſch ſelbſt ſich nicht unter dieſe 
Wahrheit beugen wollen, ſo fein er ſie auch zu beurtheilen, ſo beredt er 
ſie zu vertheidigen verſtand. „Es iſt ein Irrthum, ſagte er einſt zu einem 
Häuptling, der dem Chriſtenthum feindlich geſinnt war, wenn man glaubt, 
die Bekehrung unſerer Unterthanen ſchade unſerer Macht; ich beherrſche 
Chriſten und Heiden, aber ich kann mich nur auf die Chriſten verlaſſen, 
ſie allein gehorchen mir mit Freuden und verſtehen meine Abſichten.“ 
Gern ließ er es geſchehen, daß ſein Sohn Molapo getauft wurde und 
als Evangeliſt mit 14 anderen auszog, das Evangelium zu verkündigen. 
Moſcheſch ſelbſt wollte aber an beiden Tafeln ſchwelgen. Zwar thun ihm 
diejenigen Unrecht, welche ihn als ſchlauen Politiker verurtheilen, der die 
franzöſiſchen Miſſionare nur zur Erhöhung ſeiner Macht benutzen wollte, 
jet es indem er fi durch ihre Anweſenheit mit dem Nimbus europäiſcher 
Kultur umgab, oder ſich durch ſie der Freundſchaft des engliſchen Gou— 
verneurs verſicherte. Moſcheſch war kein gewöhnlicher Betſchuanenhäuptling. 
Er war von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt, aber den Fürſten 
eines heidniſchen Staates feſſeln noch mehr Dinge an's nationale Heiden— 
thum als den gewöhnlichen Mann, und dieſe Feſſeln zu ſprengen war 
Moſcheſch zu ſchwach. Unvermögend, entweder die Wahrheit des Chriſten— 
thums zu verleugnen, oder geſtützt auf das kleine Häuflein Chriſten einer 
zweifelloſen Empörung des ganzen übrigen Volkes die Spitze zu bieten, 
blieb er bis an fein Ende in jener ſchwankenden Stellung zum Chriſten⸗ 
thum und ſtarb, ohne die Taufe empfangen zu haben. 


1) Zur Beurtheilung des Charakters der Baſſutos möge die Bemerkung dienen, 
daß die Reaktion gegen das Chriſtenthum nie die Form eines offenen, unmittelbaren 
Angriffs auf das Leben der Miſſionare angenommen hat. Moſcheſch, wenn er einmal 
wieder mehr der heidniſchen Partei zuneigte, verſtand ſich wohl auf feinen Spott, und 
die Thätigkeit des Miſſ. Pelliſſier wurde einmal auf längere Zeit durch eine ſchändliche 
Verläumdung gehemmt. Weiter wagte ſich der Haß gegen die Lehrer nicht. Dagegen 
wurden in Mpokani, Station der Wesleyaner, 3 chriſtl. Mantätis vom Häuptlinge 
durchſpießt, und das gleiche Loos hätte 1845 beinahe den Feldhauptmann des Königs 
Moſcheſch Joſua Makoniane ereilt, als er dem Verſuche des greifen Mokatſchane, des 
Vaters des Königs, während der Abweſenheit ſeines Sohnes die Beſchneidung auf 
Thaba⸗Boſſiu wieder einzuführen, mit chriſtlichem Muthe widerſtand. 
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Bis zum Jahre 1848 erfreut ſich die Miſſion unter den Baſſutos 
eines reichen Segens. Eine Anzahl neuer Stationen werden angelegt: 
Bérée 1843 durch Joſeph Maitin aus Corban-Bern. Bethesda 
durch. Chriſtian Schrumpf aus Straßburg 1843; Cana 1846 durch 
Daniel Keck aus Straßburg; Carmel 1846 (feiner urſprünglichen Bes 
ſtimmung nach Katechiſten-Inſtitut, welches anfangs nur von den Miſſio⸗ 
naren und ihren eingeborenen Dienern bewohnt wird, allmählich aber den 
Charakter einer Miſſionsſtation annimmt. Im Jahre 1848 ſind in 
Carmel ſchon 19 communiants, 5 Katechumenen und 100 Kirchgänger 
vorhanden). Hebron 1847 durch L. G. Cochet aus Montbrehain (Aisne), 
und Hermon 1847, welches der in die Pariſer Miſſion aufgenommene, 
in der holländiſchen Kirche zu Capſtadt ordinirte Engländer Hamilton Moore 
Dyke übernehmen fol. Die Miſſionare können von wunderbaren Bekeh— 
rungen berichten, unter denen die des Libé, eines Oheims des Königs, 
die des Seele und feines Vaters Khoabane die merkwürdigſten ſind. 
Lepui ſchreibt an feinen Neffen Mahura: „Lieber Freund, bilde dir nicht 
ein, daß du gerettet wirſt dadurch allein, daß du einen Mann Gottes an 
deiner Seite haſt. Wiſſe, daß deine Seele verloren gehen wird, wenn 
du nicht an den Heiland glaubſt.“ Selbſt Moroſi, bis dahin ein Kreuz, 
für den treuen Miſſionar Schrumpf, iſt der Miſſion geneigter, beſonders 
ſeitdem ein Kaffernaufſtand in ſeiner Nachbarſchaft vom Jahre 1846, der 
auch im Baſſuto bedenkliche Symptome einer feindſeligen Geſinnung gegen 
die Weißen und gegen das Evangelium hervorgerufen hatte, von den 
brittiſchen Truppen unterdrückt worden war. Die Summe aller Commu- 
niants im Leſſuto betrug 1216. So ſtand es um die Miſſion im Jahre 
1848. 

Da trafen die Miſſion mehrere harte Schläge, welche ihre Exiſtenz 
bedrohten. Die Geſellſchaft, welche ſchon ſeit Längerem an Geldmangel 
litt und unter den Stürmen der Revolution 1848 das Seminar hatte 
ſchließen müſſen, gebot den Miſſionaren, die Stationen Cana, Hebron und 
Hermon zu ſuspendiren, alle Projekte bezüglich der Normalſchule zu Car- 
mel aufzuſchieben, überhaupt alle Ausgaben auf das Nothwendigſte zu 
beſchränken. Noch verderblicher wirkte die Proklamation der engliſchen 
Souveränität (3. Febr. 1848) über das Plateau zwiſchen Oranje- und 
Vaalfluß, indem dadurch nicht alleine Beerſeba, Béthülie und Carmel 
empfindlich geſchädigt, ſondern vor allen Dingen Moſcheſch und ſein Volk 
von Haß gegen die Ungerechtigkeit der Engländer, die nur mit den Bauern 
verhandelt hatten, erfüllt wurden. Mit dem Haß gegen die Engländer 
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verband ſich aber Mißtrauen gegen die franzöſiſchen Miſſionare und 
Erſtarkung des Heidenthums. „Auf allen unſeren Stationen, ſchreibt 
Frau Roſette Schrumpf, ſah man (1849) mit Schmerzen, wie eine große 
Anzahl gerade der einflußreichſten Männer ihre Paſtoren verließ und mit 
einer gewiſſen Wuth zu den alten heidniſchen Gewohnheiten zurückkehrte. 
Zur Schande des chriſtlichen Glaubens, den ſie eine Zeitlang bekannt 
hatten, wurde ihr neueſter Zuſtand der Entſittlichung ärger denn der 
frühere. Das Mittel, welches die alte liſtige Schlange anwandte, um 
dieſe auf das Irdiſche gerichteten Seelen zu verführen, war die Lockſpeiſe, 
welche ihnen die mit Gewinn und gemeinem Genuſſe verbundene Poly— 
gamie darbot. Alle unſere Renegaten fielen in dieſe Schlinge. 

Auch uns verließen Matthias Ntabanyane und ſein Bruder P. 
Tſeyoa mit ihren Frauen, obwohl wir fie ganz beſonders in unſere geiſt— 
liche Pflege genommen hatten. Zuerſt verſuchten ſie durch Raub und 
Diebſtahl ſich die Mittel zu verſchaffen, um ſich Nebenweiber kaufen zu 
können; dann ſollten ihnen die heidniſchen Tänze und die abergläubiſchen 
Gebräuche ihrer Väter eine Zufluchtsſtätte wider die Anklagen des Ge— 
wiſſens gewähre nn. ... Redete man mit den Gefallenen über 
ihren Lebenswandel, ſo antworteten ſie: „Wir thun übel, aber das Fleiſch 
hat uns beſiegt, es iſt ſtärker als der Geiſt. Was vermögen wir dage— 
gen?“ Tſeyoa erwiederte mit ſardoniſchem Lächeln auf die Vorſtellungen, 
die ihm mein Gatte machte: „Du magſt reden, was Du willſt, Du ſchlägſt 
mit deinem Hammer auf einen Felſen, der unempfindlich iſt und nicht 
wanken wird.“ Dieſelbe Sprache führten in Boffin die Söhne des 
Moſcheſch, die ſeit einigen Jahren in die Kirche aufgenommen waren, und 
in Morijah und Beerſeba machten es andere Häuptlinge nebſt ihren ſchon 
getauften Unterthanen gerade ſo.“ 

Es währte nicht lange, da brach offener Krieg aus zwiſchen Moſcheſch 
und den Engländern, die es für angezeigt hielten, in einer Fehde zwiſchen 
Moſcheſch und den Mantätis als Schiedsrichter aufzutreten. Aber das 
Unerwartete geſchah: Moſcheſch züchtigt die Mantätis und beſiegt die 
Engländer am 30. Juni 1851 bei Mekuatling und am 20. December 
1852 bei Thaba⸗Boſſiu. Gern hätte der britiſche General dieſe Nieder— 
lage gerächt, indeß auf Befehl der Königin von England mußten die 
Feindſeligkeiten eingeſtellt werden. Moſcheſch war klug genug, die Eng— 
länder unbehelligt ziehen zu laſſen. Ein Landes-Bußtag war dem Kriege 
voraufgegangen, ein Dankfeſt ließ Moſcheſch feiern, als der Friede geſchloſſen. 
Und die Miſſion? Einige Stationen blieben vom Kriege unberührt, in 


ET en 


314 Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 


Mekuatling aber und in den inneren Stationen des Baſſuto war der 
Rückgang der Miſſion unverkennbar, während die heidniſche Partei, an 
deren Spitze mehrere Söhne des Moſcheſch ſtanden, an Einfluß gewonnen 
hatte. 

In den nun folgenden Friedensjahren konnte ſich indeß die Miſſion 
wieder erholen. Die verlaſſenen Stationen wurden bis auf Cana wieder 
beſetzt, ſelbſt eine neue Station zu Butabute, wo einſt Molatſchane, 
Moſcheſch' Vater reſidirte, jetzt aber Molapo, Moſcheſch' getaufter Sohn, 
ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, wurde projektirt, und die Anzahl der 
Gemeindeglieder betrug 1857 auf allen Stationen in Summa 1314, die 
der Kirchgänger 3500, wovon die höchſten Zahlen auf Beerſeba (406 
communiab ts), Morijah (341 communiants), Bethülie (213 commu- 
niants) und Thaba-Boſſiu (106 communiants) kommen. 


Im Jahre 1858 brach ein neues Unwetter über die Miffion herein. 
Die holländiſchen Bauern, welche nach Aufhebung der brittiſchen Oberhoheit 
1854 zwiſchen Vaal und Oranjeriver einen ſelbſtändigen Staat konſtituirt 
hatten, erklärten 1858 dem König Moſcheſch den Krieg!), zerſtörten 
Platberg (Meth. Station), Beerſeba, Hebron, Morijah, und führten 
Rolland gefangen nach Smithfield. Bei Thaba-Boſſiu kam es zur Schlacht. 
Moſcheſch behauptete das Feld, und die Bauern knüpften Friedensverhand— 
lungen an. 

Wohl war nun Ruhe im Lande bis zum Jahre 1865. Aber es 
war eine Gewitterſchwüle, welche dem Sturme vorangeht, denn Jedermann 
fühlte, daß jener Waffengang zwiſchen Baſſutos und Boers 1858 nur 
das Vorſpiel eines Kampfes war, in welchem die Bauern die völlige 
Vernichtung des Baſſuto-Volkes anſtrebten. Die Geſchichte hat dieſen 
Krieg, der mit der Annexion des Leſſuto ſeitens der Engländer endigte, 
den Racenkampf zwiſchen Baſſutos und Bauern genannt. 

Die Miſſion macht daher in der Zeit von 1858 bis 1865 keine 
nennenswerthe Fortſchritte. Zwar ſendet die Geſellſchaft neue Boten 
hinaus: Caſalis (fils), Mabille und Ellenberger; zwar werden neue 
Stationen angelegt: Leribe 1859, Mabulele 1860, Siloah, Thabana 
Morena 1862; zwar beſchließt die Konferenz, endlich das Katechiſten⸗ 
Seminar zu eröffnen, es werden auch eingeborene Evangeliſten ausgeſandt, 


) Die Veranlaſſung zu dieſem Kriege kann nicht mit 2 Worten erörtert werden. 
Vergl. die intereſſanten Bemerkungen über dieſen Gegenſtand in dem Rapport vom 
Jahre 1859. 
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unter anderen Jeſaias Seölé zu Mankopane, dem Baperi-Häuptling; aber 
die Verluſte, welche das Miſſionswerk erleidet, ſind größer. Beerſeba 
muß verlegt werden, Bethülie verliert den größten Theil feiner Stations— 
leute, weil Lepui ſich unter die Oberhoheit des Oranje-Freiſtaates geſtellt 
hatte und ein Stück Landes um das andere an die Boers verkaufte. 
Moſcheſch verhält ſich gleichgültig gegen die Miſſion, kömmt immer ſeltener 
zur Predigt und begünſtigt durch ſeine heidniſchen Sitten, denen er ſich 
wieder mehr hingiebt, das Heidenthum. Unmittelbare Angriffe erlitt aber 
die Miſſion durch die Katholiken, die bei Thaba-Boſſiu eine Niederlaſſung 
gründeten, und durch den anglikaniſchen Biſchof des Oranje-Freiſtaates, 
welcher auch das Leſſuto mit ſeinem Sprengel zu vereinigen ſuchte. 

Hören wir Caſalis ſelbſt, der in ſeinem Jahresberichte vom 27. 
April 1865 ſagt: 

„Seit einigen Monaten bedroht neue Kriegsgefahr die Baſſutos und unſere Sta— 
tionen. Der exponirteſte Poſten iſt Leribé. Er wird zwar den Eingeborenen noch nicht 
ſtreitig gemacht, aber auf Leribé haben ſich diejenigen zurückgezogen, welche von den 
Bauern gezwungen waren, ihre Hütten und Felder zu verlaſſen, auf Leribé werden auch 
die erſten Schläge fallen. Herr und Frau Coillard ſind jedoch entſchloſſen, den Poſten 
nicht zu verlaſſen, ſo lange noch ein Baſſuto dort wohnt. Mit Hülfe eines geſchickten 
Maurers konnte eine Schule erbaut werden, deren Koſten auf Befehl des Häuptlings 
durch die Eingeborenen gedeckt werden. — Zu Mekuatling iſt die Sicherheit noch nicht 
gefährdet. Daumas und Frau treiben ihr Werk in Frieden und mit Erfolg 31 
Neophyten konnten getauft werden, und Gottesdienſt und Schule waren gut beſucht. — 
Nicht weit von Mekuatling leitet Keck den Poſten von Mabulélé geräuſchlos und mit 
reichem Segen. In Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen der evangeliſchen Allianz 
verſorgt er auch zwei kleine Wesleyaniſche Gemeinden, die ſeit langer Zeit keinen Paſtor 
haben. — Bercée, eine beſcheidene Station auf dem Wege von Thaba-Boſſiu nach 
Mekuatling, ſteht unter der Leitung des Diff. Düvoiſin. In Beércée hat Eſaia Seele 
feine Heimath. — Zu Thaba-Boſſiu verurſacht Moſcheſch den Miſſionaren lebhafte 
Beſorgniß. Obwohl er an Gott glaubt und an die Wirkſamkeit des Gebets, wird er 
doch alt, ohne den Sitten ſeiner Väter zu entſagen. Seine natürlichen Neigungen und 
die Gewandtheit ſeines Geiſtes veranlaſſen ihn anzunehmen, daß die Auslegung der 
Bibel je nach den Zeitumſtänden, den Völkern und Temperamenten veränderlich ſein 
müſſe. Unglücklicher Weiſe wird er in dieſem Gedanken von den kath. Prieſtern beſtärkt. 
Thaba⸗Boſſiu iſt ein Mittelpunkt der Evangeliſation. 13 Glieder find kürzlich in die 
Kirche aufgenommen. Die Subſcription für die Miſſion hat die Summe von 600 
Fres. erreicht. Eine wichtige Außenſtation iſt zu Kheme gegründet. — Acht (?) lieues 
weiter nach Süd-Weſten liegt Morijah, wo das Evangelium weithin leuchtet. Miſſ. 
Mabille rühmt das chriſtliche Leben ſeiner zahlreichen Gemeinde. Man zählt 52 Kate— 
chumenen, und die Schule iſt, Dank dem ausgezeichneten Schulmeiſter Rapetloane im 
blühenden Zuſtande. Zu Morijah wird die Zeitſchrift: „Kleine Leuchte des Leſſuto“ 
gedruckt, die ſchon mehr als 300 Abonnenten zählt. Dem Katechiſten Eſaia Leéti, wel— 
cher die Außenſtation Kolo leitet, werden die beſten Zeugniſſe gegeben. — Von Morijah 
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8—10 lieues ſüdweſtlich liegt Hermon, von Dyke geleitet, der ungefähr 500 Zuhörer 
hat und vor Kurzem 25 Taufen vollziehen durfte. Von hier aus beſucht E. Caſalis 
als Arzt die Umgegend während Lautré dasſelbe zu Thaba-Boſſin thut. — Zu Tha⸗ 
bana Morena führt Germond ſeit 3 Jahren ein beſchwerliches Leben, findet jedoch Erſatz 
in der ſegensreichen Entfaltung ſeiner paſtoralen Thätigkeit. Man zählt hier 64 Ge⸗ 
meindeglieder und 27 Katechumenen. — Silos von Mäder bedient zählt 45 Gemeinde- 
glieder. — Bethesda verurſacht den Miſſionaren Ellenberger und Goſſellin große Freude. 
Eine Erweckung giebt ſich in verdoppelter Frömmigkeit und erneutem Miſſionseifer 
kund. 80 umliegende Ortſchaften werden evangeliſirt, und man hofft bald auf zwei 
neuen Mittelpunkten einen Miſſionar und einen Lehrer anzuſtellen, zu deren Unterhalt 
500 Fres. geſammelt worden find. 12 Taufen haben ſtattgefunden, und 49 Katechu⸗ 
menen ſind aufgenommen. Ein ausgezeichneter Katechiſt, Molokoli, arbeitet im Segen 
auf der Außenſtation Thabaneng. — Hebron leidet durch ſeine Lage hart an der Süd⸗ 
gränze. Die Bauern benutzen den Ehrgeiz der dort anſäſſigen Häuptlinge, um ſie gegen 
Moſcheſch aufzuſtacheln. Dennoch zählt Cochet's Gemeinde 109 Mitglieder. — Neu⸗ 
Beerſeba, 6 lieues von Alt-Beerjeba entfernt, ſcheint Alles zu vereinigen, was Miſſ. 
Rolland und ſeiner Familie den Schmerz über den Verluſt des Schauplatzes ihrer 
früheren Arbeit verfüßen könnte. Man hat hier eine Kapelle gebaut, welche 600 Perſonen 
faſſen kann. Die Kollekte für die Geſellſchaft hat 600 Fres. eingebracht. 36 neue 
Gemeindeglieder, darunter 15 Frauen ſind aufgenommen. Die zunehmende Augen— 
ſchwäche hindert Rolland nicht, fi mit der Reviſion der Ueberſetzunz des A. Teſtaments 
zu beſchäftigen. — Carmel liegt außerhalb des Baſſuto und ſteht unter einer ganz 
beſonderen Regierung. Eigentlich iſt's ein großer Bauerhof und eine Enklave im Frei- 
ſtaat, der das Eigenthumsrecht der Barifer Miſſion darauf anerkannt hat. Lemüe treibt 
dort Miſſion unter den Eingeborenen, wetche ſich in Carmel niederlaſſen. Durch Aus⸗ 
wanderung in Folge der Dürre hat Carmel gelitten, daß die Zahl der Gemeindeglieder 
von 90 auf 65 geſunken iſt. Die Schule wird von Simon Moruti, einem Eingebo⸗ 
renen, geleitet. — Bethülie gehört nicht mehr der Geſellſchaft. Es iſt ein Kolonialdorf 
geworden. Pelliſſier iſt dort geblieben und ſetzt feine Arbeit fort, ohne indeß von der 
Geſellſchaft abhängig zu ſein.“ 

So der Bericht des Direktors Caſalis im Auszuge. Eine ſtatiſtiſche 
Tabelle vom Jahre 1865 belehrt uns, daß auf 12 Hauptſtationen mit 
6 Annexen 1728 Gemeindeglieder, 535 Taufkandidaten und 726 Schüler 
vorhanden waren, und daß etwa 3000 Baſſutos die Gottesdienſte 
beſuchten. 

Da entbrannte im Juni 1865 aufs neue zwiſchen Baſſutos und 
Bauern ein Krieg, welcher bis zum Jahre 1868 währte. Den Verlauf 
dieſes Krieges, der auf beiden Seiten mit der größten Erbitterung und 
Grauſamkeit geführt wurde, brauchen wir nicht zu beſchreiben. Es iſt 
bekanut, wie die meiſten Stationen der franzöſiſchen Brüder, die man 
beſchuldigte, zu Ungunſten der Bauern mit der Capkolonie und mit Frank⸗ 
reich korreſpondirt zu haben, verwüſtet wurden, wie nicht einmal das 
Eigenthum der Miſſionare noch die vasa sacra verſchont blieben, und 
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die Miſſionare ſelbſt auf Grund eines Beſchluſſes des Volksraads vom 
Februar 1866 mit Gewalt aus dem Leſſuto vertrieben wurden. Indeß 
wo die Macht der Bauern nicht hinreichte, blieben die Miſſionare im 
Lande (Bérée, Thaba⸗Boſſiu) und ſammelten die Chriſten um ſich; die 
außer Thätigkeit geſetzten Paſtoren fanden anderwärts Arbeitsſtätten. 
Coillard z. B. von Molapo, der ſchon 1866 mit den Bauern einen 
Separatfrieden geſchloſſen hatte, vertrieben, begab ſich nach Natal und 
verſorgte zu Pieter Maritzburg eine Gemeinde. Jahre lang haben die 
Miſſionare an den Gränzen des Leſſuto gewartet, bis der Friede ihnen 
die Rückkehr geſtattete. Derſelbe wurde dadurch herbeigeführt, daß die 
Engländer, deren Schutz Moſcheſch angerufen, das Leſſuto der Capkolonie 
einverleibten, die Bauern aber mit einem nicht unerheblichen Theile des 
früheren Baſſutoreiches entſchädigten.)) Der Friede wurde trotz aller 
Proteſte ſeitens der Baſſutos 1869 geſchloſſen und 1870 von der engliſchen 
Regierung beſtätigt, obwohl Miſſ. Daumas und Tſékélo, ein Sohn des 
Königs, nach London gereiſt waren, um die Ratifikation zu hintertreiben. 
Moſcheſch überlebte den Untergang ſeines Reiches nicht. Er ſtarb 11. 
März 1870. Seitdem liegt die innere Verwaltung des Landes in den 
Händen der drei Söhne des Moſcheſch: Letjie, Molapo, Maſupa. 

Nach Beendigung des Krieges ſehen wir folgende Hauptſtationen 
beſetzt: Morijah von Mabille und Dyke, dem Direktor der Normalſchule; 
Thaba⸗Boſſiu von Jouſſe; Bérée von J. Maitin und L. Düvoiſin; Leribé 
von Coillard; Hermon von S. Rolland und Dr. E. Caſalis; Thabana 
Morena von Paul Germond; Silos von F. Mäder; Bethesda von L. 
Cochet und E. Goſſelin; Maſſitiſſi von F. Ellenberger; Matatiele; 
Mabulele von Keck und Smithfield von Lautré. 

Von den alten Stationen vermiſſen wir zunächſt Mekuatling. Dieſe 
einſt jo blühende Station blieb zerſtört. Daumas, ihr Miſſionar, über⸗ 
lebte den Verluſt nicht lange. Die Vernichtung ſeiner langjährigen, treuen 
Arbeit hat ihm das Herz gebrochen. Der Häuptling Moletſane, welcher 
bei Mekuatling reſidirte, iſt in's Leſſuto aufgenommen. — Ferner waren 
Carmel und Beerſeba verloren gegangen. An die Stelle von Beerſeba 

iſt aber Smithfield getreten, wo die Baſſuto-Gemeinde, der Sorge Lautrés 
anvertraut, ſich auch aus Eingeborenen anderer Stämme ergänzt, aber 
durch fortwährenden Ab- und Zuzug der Mitglieder beſtändigen Schwan— 

1) Im Leſſuto dürfen ſich außer den Eingeborenen nur die Repräſentanten der 
engl. Regierung, Kaufleute und Miſſionare niederlaſſen. — Zur Zeit der Volkszählung 
1875 waren im Leſſuto nur 378 Weiße. 
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kungen unterworfen iſt. Der Paſtor der Gemeinde — denn Lautré als 
Arzt darf nicht die Sakramente verwalten, ſondern nur predigen — iſt 
Keck, der die eigentlichen pfarramtlichen Funktionen auch in Carmel und 
Bethülie vollzieht. Dieſe drei — nicht unbedeutenden — Gemeinden 
erhalten keine Unterſtützung von Paris aus, ſondern müſſen für ihre 
kirchl. Bedürfniſſe ſelbſt ſorgen. 

Maſſitiſſi und Matatiélé, erſteres auf der linken Seite des Oranje— 
fluſſes, 4½ Stunde zu Pferde von Bethesda entfernt, letzteres in Nomans— 
land gelegen, ſind neu entſtandene Mittelpunkte von Baſſutos, welche 
dort während des Krieges eine Zufluchtsſtätte gefunden haben. 

Seit dem Jahre 1871 lauten die Berichte über den Fortgang der 
Miſſion unter den Baſſutos theilweiſe ſehr günſtig. An Ausdehnung hat 
die Miſſion bedeutend zugenommen. Die Zahl der Katechiſten wächſt 
von Jahr zu Jahr, und gleichzeitig die Zahl der Annexen. Im Jahre 
1872 wurden allein in der Umgegend von Maſſitiſſi nicht ohne den 
Beifall der dort reſidirenden Häuptlinge Moroſi, Pafuli und Kolori drei 
Außenſtationen gegründet: Komokaneng (Katechiſt Simon Tuöba), Seba- 
pala (Philemon Séböôka) und Pamoung (Molokoli). Bethesda erhielt 
2 Außenſtationen: Mekaling, welches dem Evangeliſten Nteleni Teöle 
anvertraut wurde, und Kubaké unter dem ancien der Kirche von Bethesda 
Manoah, der aber leider bald darauf ſtarb. Die Miſſionare von Beree 
wurden von Eſaia und Simeone unterſtützt, denen ſie die Außenſtationen 
Kolonyama und Maſeru übergaben; bei Thabana Morena wurden Li⸗ 
phiring und Makhaleng gegründet. Zu dieſen kommen noch 1872 Paballong 
beim Häuptling Lebenya, 1873 Mafateng in der Nähe von Hermon, 
Korokoro bei Thaba-Boffin der dort angeſiedelten Katholiken wegen!) 
und Andere. 

Auch die Zahl der communiants nimmt zu. Die Gottesdienſte 
werden gut beſucht. In der Umgegend von Morijah vereinigen ſich die 
Chriſten (1873) zu Gebetsverſammlungen. Die Kirchenkollekten erreichen 
eine Höhe, wie nie zuvor. An Büchern konnten 1872 verkauft werden: 
1058 Ex. des N. T.; 973 Ex. einzelner Bücher der h. Schrift; 595 
Geſangbücher; 2935 Leſebücher. — Ja das Leſſuto hat ſeit einigen Jah⸗ 
ren ſelbſt begonnen, Miſſion zu treiben. Der Bericht von 1874 nennt 
2 Evangeliſten, die in den Diamantgräbereien ſtationirt ſind, und als 
Creux und Mabille 1872 eine Unterſuchungsreiſe nach Norden machten, 


) „II y a encore une station catholique au Lessouto, mais elle reste sans 
influence et à peu pres ignorée.“ Caſalis an den Verfaſſer 18. März 1875. 
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liegen fie am Limpopo unter den Banyais die Evangeliſten Eliakim und 
Aſer zurück. i 

Die Miſſionare geben ſich der Hoffnung Hin, beſonders mit Hülfe 
der Schule die Evangeliſation des Volkes vollenden zu können; ſie unter— 
werfen deshalb ſämmtliche Schulen, um ſie zu heben, alljährlich einer 
Reviſion, die der von der Konferenz delegirte Schulinſpektor zu vollziehen 
hat, und die ſich auf Leſen, Schreiben, Rechnen, Geographie, Seſſuto, 
bibl. Geſchichte, Engliſch und Geſang erſtrecken muß. — Das zu Carmel 
einſt projektirte, während des letzten Krieges zu Bérée eröffnete Katechiſten— 
Seminar iſt 1870 nach Morijah verlegt worden, und zu Thaba Boſſiu 
hat man 1870 ein Penſionat für Baſſuto⸗Töchter eingerichtet. Das 
Seminar hatte Ende 1873 25 Schüler, das Töchter-Penſionat zählt (1875) 
28 Schülerinnen. 

Da die Miſſion ſo ſchnell an Ausdehnung zunahm und an die 
Arbeitskraft der Miſſionare immer höhere Anforderungen ſtellte, konnte 
die Ausſendung von 4 neuen Miffionaren 1872 im Leſſuto nur mit 
Freuden begrüßt werden. Es waren dies Preen, der kurze Zeit am 
Senegal geſtanden, Kohler aus Montbéliard, und Creux und Berthoud, 
2 Studierende der Theologie, welche die Waadtländiſche Freikirche der 
Pariſer Miſſion zeitweilig zur Dispoſition geſtellt hatte. 

Das wichtigſte Ereigniß des Jahres 1872 iſt die Konſtituirung der 
Synode, und nach den erſten beiden Sitzungen zu urtheilen, über welche 
uns Nachrichten vorliegen, ſcheint der Verſuch, den Leſſuto-Gemeinden nicht 
bloß Zuſammenhang zu verleihen, ſondern auch ein Stück Selbſtregierung 
zu überlaſſen, nicht verfrüht zu ſein. Die Sitzungen haben einen würdigen 
Verlauf gehabt und mehrere werthvolle Beſchlüſſe gefaßt, die ſich unter 
Anderem auf die Vermehrung der Sonntagsſchulen und die Gründung 
einer inneren und einer äußeren Miſſion bezogen. Man ſcheint beſonders 
den Miſſionspoſten am Limpopo feſthalten und zur Angelegenheit der 
Leſſuto-Kirche machen zu wollen. 

Die Synode hat aber die Konferenz der Miſſionare nicht verdrängt. 

Auf dies ſchöne Gemälde, welches die Berichte von der Miſſion im 
Leſſuto ſeit 1871 entwarfen, fällt ein häßlicher Schatten. Der Sotho iſt 
ſeit dem Kriege reich geworden, zwar nicht dadurch, daß er in die Dia— 
mantfelder gegangen wäre, ſondern durch Ackerbau und Handel. Nach 
ſeiner Natur zur Ueberhebung geneigt, kann er die guten Tage nicht 
ertragen, und ſo müſſen die Miſſionare über Lauheit, Widerſpenſtigkeit, 
Hochmuth und beſonders über den Ungehorſam der Kinder klagen. Die 
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Station Hermon hätte ſich faſt von der Leſſuto-Kirche getrennt, wenn 
nicht Ellenberger die Gefahr, die der Gemeinde von ihrem eigenen Hoch— 
muthe drohte, noch rechtzeitig erkannt und die Leitung von Hermon über⸗ 
nommen hätte. 

Dazu hat das Heidenthum noch zu viel Macht über über die Gemit- 
ther und zu viel Rückhalt an manchen Häuptlingen. Ein ſolcher äußerte 
einmal: „Dieſe Miſſ. gründen überall Schulen, ich begreife das nicht, iſt 
denn das Ende der Welt ſo nahe? Einſt ſtand es hier weit beſſer, 
man predigte des Sonntags auf der Station, und wer da wollte, konnte 
die Predigt beſuchen, heut predigt man überall, wir werden bald keinen 
Winkel mehr haben, wo wir ruhig leben können.“ Molapo, einer vom 
Triumvirat, jener getaufte Sohn des Moſcheſch, der ſich dadurch gebrand— 
markt hat, daß er den Vater im Kriege wider die Bauern verließ, iſt 
der ärgſte Feind des Chriſtenthums geworden und giebt der Gemeinde 
zu Leribé durch ſeinen Lebenswandel viel Anſtoß. Dürfen wir uns wun⸗ 
dern, wenn die Konſtituirung der Synode eine tiefe Aufregung im heid- 
niſchen Lager verurſacht hat? Das Heidenthum iſt noch keineswegs im 
Leſſuto überwunden, ſo großartig die neueſten Erfolge der Miſſion äußer⸗ 
lich zu ſein ſcheinen. 

Daß die Waadtländiſche Freikirche in dieſem Jahre!) in Transvaal 
eine eigene Miſſion begonnen hat, iſt ſchon oben angedeutet. Creux und 
Berthoud ſind in den Dienſt ihrer Kirche zurückgetreten, haben die ihnen 
im Leſſuto übertragenen Poſten verlaſſen und ſind vor Kurzem (1875) 
nach Norden gegangen. 

Zur Veranſchaulichung des äußeren Beſtandes der Baſſuto- Miſſion 
geben wir eine ſtatiſtiſche Tabelle aus dem Jahre 1874, welche wir durch 
Einfügung der gegenwärtig auf den Stationen arbeitenden Miſſionare 
erweitern. 


1) 1875, 
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In vorſtehender Tabelle vermiſſen wir außer den bereits verſtorbenen 
Miſſ. Frédoux, Peliſſier, Lemüe, Doumas, Goſſellin, Rolland noch beſon— 
ders Dyke und Ellenberger. Dyke iſt in den Ruheſtand getreten und 
befindet ſich bereits (8. Juli 1875) in Paris, Ellenberger hat ſich, um 
ſeine Geſundheit zu kräftigen, ebenfalls nach Paris begeben, wo er den 
Druck des N. T., einer 2. Ausgabe des Lipolelo — ligne apres ligne 
— jenes oben erwähnten Katechismus für den Unterricht in der bibl. 
Geſchichte, und den Druck einer Ueberſetzung des Lehrbuchs der heiligen 
Geſchichte von Kurtz überwachen ſoll. — Die unter den Miff. im Leſſuto 
entſtandene Lücke ſoll durch den jüngſt hinausgeſandten Dieterlen ausgefüllt 
werden. — Die Stationen ſind durch Cana, bisher Außenſtation von 
Thaba⸗Boſſiu, vermehrt. — 


C. Geſellſchaftsinſeln. 


Die Bekehrung dieſer Inſelgruppe iſt bekanntlich ein Werk der Lon⸗ 
doner Miſſionsgeſellſchaft. Bereits in den dreißiger Jahren konnte man 
hier von einem evangeliſch⸗chriſtlichen Volke reden. Doch hat dem Evan⸗ 
gelio die Aufrichtung des franzöſiſchen Protektorats über Taiti und Moorea 
(die Inſeln unter dem Winde find vertragsmäßig vom Protektorat aus— 
geſchloſſen) großen Schaden gebracht. Das franzöſiſche Gouvernement hat 
ſich bis auf den heutigen Tag den Katholiken, welche ihm die Wege 
gebahnt, dankbar bewieſen und, wie es den katholiſchen Kultus begünſtigt, 
ſo die evangeliſchen Gemeinden auf alle Weiſe geſchädigt. In den fünfziger 
Jahren griff das Gouvernement der Art in das kirchliche Leben ein, daß 
es die Auszahlung der — ſehr beſcheidenen — Gehälter an die eingebo— 
renen Geiſtlichen ſelbſt übernahm, die Wahl der Paſtoren aber den Mit⸗ 
gliedern des betreffenden Diſtrikts (Province civile) überließ, ohne der 
— nicht organiſirten — Kirche die Möglichkeit zu geben, kirchliche Quali- 
fikationen als Bedingung der Wählbarkeit aufzuſtellen. Daher ſoll es 
vorgekommen ſein, daß Diſtriktsvorſteher ohne theologiſche Bildung, ja 
ſelbſt Katholiken zu proteſtantiſchen Paſtoren gewählt wurden. Ein anderes 
Geſetz machte den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache obligatoriſch, 
eine Maßregel, wodurch alle Eingeborenen vom Schulamte ausgeſchloſſen 
und der geſammte Unterricht in die Hände der Brüder von Ploörmel 
und der Schweſtern des h. Joſeph gelegt wurde. Und als nun gar die 
engliſchen Miſſionare, welche ſich den ihr Werk abſichtlich hemmenden 
Maßregeln des franzöſiſchen Gouvernements nicht länger ausſetzen wollten, 
bis auf Einen, der in der Hafenſtadt Papeete zurückblieb, die Inſeln Taiti 
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und Moorea verließen, geriethen die evangeliſchen Gemeinden in die 
größte Gefahr, von der katholiſchen Propaganda erdrückt zu werden. Da 
bat die geſetzgebende Verſammlung im Jahre 1860, nachdem ein ähnlicher 
Verſuch 1857 mißglückt war, Napoleon III., zwei franzöſiſche evangeliſche 
Paſtoren nach den Geſellſchaftsinſeln zu ſenden, welche die Oberaufſicht 
über die Schulen und die Gottesdienſte führen ſollten. Die Verſammlung 
garantirte den franzöſiſchen Paſtoren 5000 Fres. jährliches Gehalt und 
freie Wohnung. Dieſer Bitte entſprach nicht ſowohl der Kaiſer Napoleon, 
als vielmehr ein Comité von evangeliſchen Männern, unter deren Für— 
bitte und Beihülfe Arbouſſet und ſein Schwiegerſohn Atger 1863 nach 
Taiti gingen. Da die Mitglieder des Comité's zum größten Theil der 
Pariſer evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft angehörten, datirt man gemwöhn- 
lich das Eingreifen der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft in Taiti vom Jahre 
1863. Arbouſſet iſt aber nicht als Miſſionar nach Taiti gegangen, ſon— 
dern als Hofprediger J. M. der Königin Pomare, wie er ſich noch heute 
nennt. Erſt im Jahre 1865 übernahm die Pariſer Miſſions-Geſellſchaft 
jenes Miſſionsgebiet und ſandte als von ihr beſoldete Boten: Viénot 
1866, Vernier 1868, Brün 1870, Allard 1875 hinaus.“) 

Der Aufgaben, welche die franzöſiſchen Miſſionare auf Taiti zu löſen 
hatten und noch haben, ſind's beſonders zwei. Es galt die Kirche zu 
organiſiren und die Schulen dem Einfluſſe der Katholiken zu entziehen. 
Die ſynodale Gliederung und Zuſammenfaſſung der Kirche bahnte Arbouſſet 
an durch Conſtituirung der Paſtoralkonferenzen und erreichten die Miſſio— 
nare 1874 durch Emanation der Synodalverfaſſung, die, wie ſchon erwähnt, 
Geſetzeskraft erhalten hat. Nicht ſo glücklich ſind die Miſſionare auf dem 
Gebiete der Schule geweſen, denn wenn ſie auch in jeder Parochie eine 
evangeliſche Schule zu errichten ſuchten, auch in Papeete eine Normal— 
Schule zur Ausbildung von Geiſtlichen und Lehrern eröffneten, ſo iſt doch 
die Zahl der evangeliſchen Schulkinder ſeit 1867 fortwährend im Abneh— 
men begriffen, wie folgende Zahlen beweiſen: ?) 


1) Brün iſt auf der Inſel Moorea ſtationirt, Vernier und Viénot, letzterer als 
Direktor der evangeliſchen Schulen, befinden ſich in Papeete; Viénot hat kürzlich in dem 
Lehrer Allard einen Gehülfen erhalten. 

2) In welcher Weiſe das Gouvernement die Katholiken begünſtigt, beweiſen folgende 
Fälle: die Normalſchule entläßt 1874 zwei für das Lehramt ausgebildete junge Leute, 
von denen der Eine nach Pana berufen wird. Der Andere wird in Papenoo gewählt, 
aber vom Gouvernement nicht beſtätigt, weil dieſe Wahl nuirait beaucoup à J'école 
du prötre. — An demſelben Orte Bapenoo iſt die evangeliſche Tagesſchule geſchloſſen 
worden. „Le commandant a donné tous nos enfants au pretre.“ 

21* 
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Communiants. Eleves. 
1864. 2639 1270 in 28 Parochieen. 
1866, 2165 1451 
1867. 2153 1294 
1869. 2662 1209 
1870. 2565 1145 
1872. 2450 1044 
1874. 2379 742 in 22 Parochieen. 


Nur andeuten können wir den Einfluß taitiſcher Chriſten auf die 
Tuamotuinſulaner, ſowie die Erweckung, welche kürzlich die von der Inſel 
Arorai nach Taiti übergeſiedelten heidniſchen Koloniſten ergriffen hat, da 
in beiden Fällen das Miſſionswerk der franzöſiſchen Proteſtanten nicht 
anders als mittelbar berührt worden iſt. 


D. Senegambien. 


Die Miſſion am Senegal, welche unter dem Schutze der proteftanti- 
ſchen Gouverneure Jauréguiberry und Faidherbe begründet worden iſt, 
wurde 1863 auf den Rath ihres erſten Miſſionars Jaques in das Dorf 
Dagorne bei der Faktorei Sedhiu am Caſamance verlegt. Man hoffte 
hier unter den Mandingos, Jolofs und Sarakholes bald Früchte zu 
erndten, indem man die Chriſtianiſirung dieſer zum Theil muhamedaniſchen 
Stämme mit Hülfe der Schule erreichen wollte. Doch erwies ſich das 
Klima den europäiſchen Miſſionaren unerträglich. Aus Geſundheitsrück— 
ſichten, aber auch wegen einiger Differenzen mit dem Comité mußte 1865 
Jaques, der ſo eben in Andrault einen Gehülfen erhalten, nach Europa 
zurückkehren. Zwei andere Miſſionare, J. Lauga, der Sohn des früheren 
Unterdirektors von Carmel, 1866 nach Sedhiu geſandt, und Guindet, ſeit 
1867 in Sedhiu, unterliegen dem Klima nach kaum begonnener Thätigkeit, 
der erſte im Auguſt 1866, der andere im Oktober 1867. Und da auch 
Andrault ebenfalls wegen zerrütteter Geſundheit bereits 1867 nach Paris 
zurückgekehrt war, ſchien die Miſſion in Senegambien ihr Ende gefunden 


zu haben. 


Das Comité beſchließt jedoch 1868 die Miſſionsſtation nach St. 


Louis zu verlegen und verwirklicht dieſen Plan durch die Ausſendung der 


Miſſ. Andrault, Villéger und des Lehrers Preen, die ſich 1870 in St. 
Louis niederlaſſen. Die Methode, die Evangeliſirung des Volkes beſonders 
mit Hülfe der Schule zu bewirken, iſt beibehalten. Junge Senegaleſen 
befinden ſich ſeit 1867 in Frankreich, um chriſtliche Erziehung zu empfangen, 
beziehentlich zu Miſſionsgehülfen herangebildet zu werden. Auch ſcheint es 
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jetzt mit dem Werke in St. Louis beſſer vorwärts zu gehen. Der Jahres- 
bericht von 1874 zählt 60 Schüler in der Schule von St. Louis und 
einen Getauften. Der Stationsvorſteher iſt Villéger, ihm zur Seite ſtehen 
Rémond als Lehrer und der eingeborene von Engländern bekehrte Katechiſt 
Taylor. Andrault mußte ſchon 1871 wieder nach Europa zurückkehren, 
Preen iſt nach Süd⸗Afrika gegangen, und der Elſäſſer Heldt, der ein ſehr 
bewegtes Leben hinter ſich hat, blieb, als er 1871 nach St. Louis geſandt 
wurde, nur wenige Monate im Dienſte der ſenegambiſchen Miſſion. 


Wir können die geſchichtliche Darſtellung der Pariſer evangeliſchen Miſſion nicht 
ſchließen, ohne zuvor noch einiger mißglückter Verſuche, die Miſſionsgebiete zu vermehren, 
Erwähnung zu thun. Es find dies die Ausſendung Eldins nach den franzöſiſchen 
Antillen 1850 und die des Miſſ. Pfrimmer nach Algier 1852. Eldin ſtand ſchon 1852 
nicht mehr unter der Pariſer evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft, und Pfrimmer trat bald 
in den Dienſt der Genfer evangeliſchen Geſellſchaft, um unter ihren Auſpicien den im 
Diſtrikt Oran anſäſſigen Deutſchen und Elſäſſern das Evangelium zu verkündigen. Er 
wohnt heute in Miſſerghin bei Oran und führt das beſcheidene Werk auf eigene Fauſt 
fort, da ſeit vorigem Jahren) die Genfer erklärt haben, fie e keine Mittel mehr, den 
fernen Poſten aufrecht zu halten. 

Auch auf China hatte das Comité einmal ſeine Augen gerichtet. In dieſem Lande, 
welches der Vortrag von Tientſin 1858 den Europäern öffnete, eine Miſſion zu begrün- 
den, war eine Lieblingsidee des Paſtors Grandpierre, die er mit mehr Energie als 
guten Gründen zu vertheidigen verſtand. Seinem Einfluſſe nachgebend ſandte die Ge— 
ſellſchaft 1860 die Miſſionare Rau und Bonhoure nebſt Frau nach China, die ſich nach 
einem längeren Aufenthalte in Shangai, wo fie die Sprache erlernen, in Che- foo, einer 
Hafenſtadt in Shantung, niederlaſſen. Rau beabſichtigte von hier aus über Tientfin 
nach Peking vorzudringen. Indeß das ungünſtige Klima — Frau Bonhoure ſtarb an 
der Cholera — zwangen Rau und Bonhoure 1862 nach Europa zurückzukehren. 


1) 1874. 
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(Von Miſſions⸗Inſpector Petri in Berlin.) 


Es kann an ſich nicht Wunder nehmen, daß Naturforſcher, 
welche die Heidenländer bereiſen, in ihren Schriften der Miſſion Er— 
wähnung thun. Auch wenn ſie, was leider recht oft der Fall iſt, keine 
Freunde derſelben wären, ſo iſt die Miſſion doch heut zu Tage eine ſo 
bedeutende Macht, ſowohl daheim als im heidniſchen Auslande, daß ſie 
von ihnen eben nicht ignorirt werden darf. 

Nicht ſelten geſchieht die Erwähnung freilich in höchſt ungerechter, zumei- 
len ſogar ordinärer Weiſe. Wenn Reiſende z. B. die Gaſtfreundſchaft der 
Miſſionare genoſſen, und fie für ihre wiſſenſchaftlichen, oft auch nur touriſti⸗ 
ſchen Zwecke gründlich ausgebeutet haben, ſo ſpotten ſie wohl nachher über 
dieſelben und ſuchen ſie lächerlich oder verhaßt zu machen, ja ihnen ſelbſt 
die Mittel zu ihrem Unterhalt zu entziehen, indem ſie ihr Werk verläſtern 
und verleumden. 

Oder die Miſſionarsfrau empfängt die Reiſenden mit aufrichtiger Gaſt⸗ 
freundſchaft und ſetzt ihnen an Speiſe das Beſte vor, was ſie bieten kann, 
und was ſie ſonſt für Feſtzeiten oder Krankheitsfälle ſorglich aufbewahrt 
hatte — und hinterher muß ſie in einer „Reiſebeſchreibung“ gedruckt 
leſen: „Die Miſſionare führen ein ſybaritiſches Leben und ſchwimmen im 
Ueberfluſſe.“?) 

Oder der Miſſionar, welcher den Reiſenden freundlich als Führer 
begleitet hat, und ihm ſeinen Einfluß auf die Eingebornen zu Gebote 
ſtellte, muß ſich hinterher in der gedruckten, vielleicht in vielen Tauſenden 
von Exemplaren verbreiteten Reiſebeſchreibung als ein pietiſtiſcher Tölpel 
geſchildert und ſein Werk verhöhnt ſehen. ) 


) Als folder machte Charles Darwin während der Jahre 18311835 eine Reiſe 
um die Welt. 


) Zu vergl. Die Miſſionsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt zu Halle, 
XXIII. Jahrgang (1871) Heft 1, S. 4. 

3) Dergleichen pamphletartige Reiſenovellen, wie ſie namentlich von Kotzebue, Ger— 
ſtäcker, Melville, Burton und Reade (cf. auch die „Südſee-Blaſen“ A. Miſſ. Z. III. S. 231 ff.) 
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Solche Art iſt aber doch keineswegs Regel. Eins der verbreitetſten 
amerikaniſchen Blätter veröffentlichte unlängſt einen langen Artikel 
des amerikaniſchen Gelehrten Dr. Prime, in welchem derſelbe Folgendes 
ſagt: „China mit ſeinen 400 Millionen hat es den proteſtantiſchen Miſ— 
ſionaren nicht allein zu danken, daß ſie mit dem Weſen der wahren Reli— 
gion bekannt geworden, ſondern auch, daß ihnen die Quellen wahrer 
Wiſſenſchaft zugänglich geworden. Die erſte Arbeit der Miſſionare iſt 
ſtets die Erlernung der Sprachen; nur wenige Ausländer, die nicht Miſ— 
fionare find, unterziehen ſich dieſer Arbeit. Alle engliſch-chineſiſchen Dic— 
tionäre ſind durch Miſſionare herausgegeben worden. Alle Bücher für 
Bildung und Beſſerung des Volks ſind von Miſſionaren verfaßt. Ich 
bin im Beſitz eines Kataloges, der faſt 100 Bücher in der chineſiſchen 
Sprache über Geographie, Geſchichte, Medicin, Geſetz und andere Wiſſen— 
ſchaften ſowohl als überhaupt Religion aufweiſt, und die ohne Aus— 
nahme von Miſſionaren geſchrieben wurden. Der wohlthätige Ein— 
fluß der proteſtantiſchen Miſſionare wird auch von ſolchen anerkannt, die 
keine Sympathie mit ihrem religiöſen Berufe haben.“ ) 

Und wahrhaft wiſſenſchaftliche Werke, wie die Petermann'ſchen Mit- 
theilungen (Gotha) u. a. m. haben ſich ſtets anſtändig und unparteiiſch 
über die Leiſtungen der Miſſion ausgeſprochen, auch wenn ſie dies oder 
jenes an ihr auszuſetzen oder zu tadeln hatten. A. v. Humboldt hat 
ſogar von den Jeſuiten-Miſſionaren in den Aequinoctialländern der neuen 
Welt, wie im nördlichen Amerika überhaupt geſagt, daß ſie die erſten 
Keime des geſellſchaftlichen Lebens ausgeſtreut haben, daß ihr Regiment 
dem Charakter der Eingebornen ſehr angemeſſen geweſen wäre und nicht 
leicht durch ein anderes hätte erſetzt werden können; ja, er führt mit 
merklicher Zuſtimmung an, was ein Indianer aus Canada zu den Pelz- 
händlern aus den Vereinigten Staaten ſagte: „Ihr thut groß damit, wie 
weit ihr über den Oberſee hinauf gekommen; ihr denkt alſo nicht daran, 
daß die Schwarzröcke eher dageweſen und daß dieſe euch den Weg nach 


geliefert ſind und von gewiſſen Zeitſchriften gefliſſentlich weiter verbreitet werden, gelten 
ja leider für weite Kreiſe als „pikanteſte“ und „unterhaltendſte“ Lektüre. 

1) Zu vergl. Der (für die Miſſionsgeſellſchaft der biſchöflichen Methodiſtenkirche 
herausgegebene) Miſſionsſammler. Bremen. Band V. (1873), Nr. 53. 
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Weſten gewieſen haben.“!) Andere Reiſende reſp. Anthropologen oder 
Ethnographen wie Speke, Wallace u. a. m., ganz beſonders aber Darwin 
reden mit großer Anerkennung und Achtung von der Miſſion. Hören 
wir jetzt nur Letzteren. 

In Matavai auf Tahiti weilend, ſchreibt er (. „Reiſe eines Natur⸗ 
forſchers um die Welt,“?) S. 474 und 475) unterm 20. Novbr. 1835: 
„Nach den verſchiedenartigen Berichten, welche ich geleſen hatte, ehe wir 
dieſe Inſel erreichten, war ich ſehr begierig, mir nach meinen eigenen 
Beobachtungen ein Urtheil über ihren moraliſchen Zuſtand zu bilden. 
Die erſten Eindrücke hängen überall und zu allen Zeiten von den vorher 
erhaltenen Vorſtellungen ab. Die Vorſtellung, die ich mir gebildet hatte, 
hatte ich aus Ellis's „Polyneſiſchen Unterſuchungen“ geſchöpft, einem be⸗ 
wundernswerthen und äußerſt intereſſanten Buche, was aber natürlich alles 
von einem ſehr günſtigen Geſichtspunkte aus betrachtet, ferner aus Beechey's 
Reiſe und aus Kotzebue's Reiſe, welcher ein entſchiedener Gegner des gan— 
zen miſſionirenden Syſtems iſt. Wer dieſe 3 Schilderungen mit einander 
vergleicht, wird ſich, wie ich glaube, einen ganz erträglich richtigen Begriff 
von dem gegenwärtigen Zuſtande von Tahiti bilden können. Einer der 
Eindrücke, welchen ich aus den Erzählungen der beiden letztgenannten 
Autoritäten erhalten hatte, war ganz entſchieden incorrect, nämlich daß 
die Tahitier eine düſtere und trübe geſtimmte Race geworden ſeien, und 
in ſteter Furcht vor den Miſſionaren leben. Von dem letzteren Gefühl 
ſah ich auch nicht eine Spur, man müßte denn zwiſchen Furcht und Re⸗ 
ſpect keinen Unterſchied machen können. Anſtatt des Mißvergnügens, das 
den ſtehenden Characterzug ausmachen ſollte, fand ich, daß es ſchwer ſein 
würde, in ganz Europa aus einer Menge Menſchen nur halb ſo viel 
heitere und glückliche Geſichter herauszuleſen. — Im Ganzen hatte ich den 
Eindruck, daß die Moralität und Religioſität der Eingeborenen in der 
That das höchſte Lob verdienten. Es giebt viele, die noch gehäſſiger als 
Kogebue ſowohl die Miſſionare und ihr Syſtem, als die dadurch er— 
zielten Erfolge verläſtern. Solche Läſtermäuler vergleichen nie den gegen- 
wärtigen Zuſtand mit dem, in welchem ſich die Inſel vor 20 Jahren 


) Zu vergl. „Der Jeſuiten-Orden nach feiner Verfaſſung und Doctrin, 
Wirkſamkeit und Geſchichte“ von Dr. Joh. Huber, Berlin 1873, Lüderitz'ſche Verlags⸗ 
Buchhandlung, S. 213. 

2) Deutſche Ueberſetzung von J. Victor Carus, Stuttgart 1875, Schweizerbart'ſche 
Verlagshandlung. 
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befand, ja nicht einmal mit dem, in welchem ſich heut zu Tage Europa 
befindet, ſondern fie legen daran den Maßſtab der höchſten evangeliſchen 
Vollkommenheit. Soweit nun der Zuſtand des Volkes hinter dem hohen 
Vorbilde zurückbleibt, ſoviel müſſen die Miſſionare geſündigt haben; ſtatt 
daß man ihnen dafür Dank weiß, was ſie zu Stande gebracht. Die 
Tadler vergeſſen oder vielmehr ſie wollen nicht daran denken, daß Men— 
ſchenopfer, die Macht einer götzendieneriſchen Prieſterſchaft, eine ſyſtematiſch 
ausgebildete Wolluſt, die ihres Gleichen in der ganzen Welt nicht findet, 
Kindermord in Folge des blutigen Kriegsgebrauchs, nach welchem die 
Sieger weder Weiber noch Kinder ſchonten — daß alles dies beſeitigt 
und abgeſchafft iſt, und daß Unredlichkeit, Unmäßigkeit und Frechheit durch 
die Einführung des Chriſtenthums in ziemlichem Maaße ſich vermindert 
haben. Es iſt die niedrigſte Undankbarkeit, daß die Reiſeberichterſtatter 
das vergeſſen; ſollte es ihnen beſchieden ſein, an irgend einer unbekannten 
Küſte im Begriff zu ſtehen Schiffbruch zu leiden, ſo würden ſie ein 
heißes Gebet zum Himmel ſchicken, daß doch die Lehren der Miſſionare 
bis zu deren Bevölkerung gedrungen ſein möchten.“ 

Und von Neu-Seeland berichtet derſelbe Darwin (S. 490): 
„Spät am Abend ging ich in Mr. Williams's Haus, wo ich die Nacht 
zubrachte. Ich fand da eine große Kindergeſellſchaft, die des Chriſttages 
wegen dort verſammelt war; die ſämmtlichen Kinder ſaßen rund um 
einen Tiſch beim Thee. Ich habe niemals eine nettere oder heiterere Gruppe 
geſehen; und nun denke man nur, daß dies im Mittelpunkte des Landes 
des Kannibalismus, Mordes und aller ſchaudervollen Verbrechen war! 
Das herzliche Zutrauen und das Glück, welches ſich ſo deutlich auf den 
Geſichtern des kleinen Kreiſes ausſprach, ſchien in gleicher Weiſe von den 
älteren Perſonen der Miſſion getheilt zu werden.“ Von Neu-Seeland 
ſcheidend ruft Darwin (S. 495) aus unterm 30. Decbr. 1835: „Ich 
glaube, wir waren alle froh, Neu-Seeland zu verlaſſen. Unter den Ein- 
geborenen fehlt jene reizende Einfalt des Gemüths, welche ſich auf Tahiti 
findet; und der größere Theil der Engländer beſteht aus der wahren 
Hefe der Geſellſchaft. Auch iſt das Land an und für ſich nicht anziehend. 
Ich finde beim Blick in die hier verlebte Zeit nur einen 
leuchtenden Punkt, und der iſt Waimate mit ſeinen chriſt— 
lichen Bewohnern.“ 

Außerdem iſt zu bemerken, daß Darwin da, wo er die verſchiedenſten 
Gründe zur Erklärung der Abnahme der eingeborenen Bevölkerung an— 
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giebt (S. 500 ff.), nicht die Miſſion erwähnt, welche oftmals anderer— 
ſeits und namentlich auch vom „Globus“ dafür verantwortlich gemacht 
worden iſt, !) ſowie daß er (S. 475) denen gegenüber, welche behaupten, 
die Tugend der Tahitiſchen Frauen ſei bedeutenden Einwürfen ausgeſetzt, 
erklärt: „Ich glaube, daß ſie darüber enttäuſcht, das Feld der zügelloſen 
Ausſchweifung nicht mehr ſo offen wie früher zu finden, eine Moralität 
nicht anerkennen wollen, welche ſie ſelbſt nicht auszuüben wünſchen.“ — 


Was ſollen wir nun zu dieſen, der Miſſion ſo überaus günſtigen 
Aeußerungen Darwins ſagen? 

Zunächſt müſſen wir conſtatiren, daß in Darwins Reiſe-Werke der 
Name „Gott“ ein paar Mal vorkommt, z. B. S. 326: „Gott ſei 
Dank,“ auch der Name „Vorſehung,“ z. B. S. 23: „ich dankte ver⸗ 
gebens (2) der Vorſehung.“ Ob dies aber in einem anderen Sinne als 
dem der Phraſe gemeint iſt? Man ſagt wenigſtens, daß Darwins Freunde 
ihm Vorhaltungen über die Beibehaltung des Namens „Gott“ gemacht 
hätten, in Folge deren er denſelben in ſeinen übrigen Werken nicht wieder 
gebraucht habe. Den Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti hat er — 
ſoweit wir geleſen haben — nie genannt, nur von dem „Chriſten— 
thum“ redet er öfter, wohl aber in keinem anderen Sinne, — wie ſich 
das auch aus dem Folgenden erſehen läßt, — als daß daſſelbe gleichbe— 
deutend ſein ſoll mit „Civiliſation“; auch von dem „Segen des 
Evangeliums“ und von der „Bekehrung“ ſpricht Darwin nicht. 
Er glaubte, als er jene Bücher ſchrieb, gewiß ebenſo wenig an dieſe Neu- 
Schöpfung der Wiedergeburt, als an jene erſte der Welt- und Menſchen⸗ 
Schöpfung überhaupt durch den perſönlichen und allmächtigen Gott der 
Liebe, den Vater, Sohn und heiligen Geiſt! 

Statt deſſen redet Darwin mitten in den Berichten über die Natur⸗ 
völker und die Miſſion unter ihnen deutlich von der Natur. So heißt 
es z. B. S. 248: „Die Natur, welche die Gewohnheit zu einer un⸗ 
widerſtehlichen Macht und ihre Wirkungen erblich gemacht hat, hat auch 


) Eine treffende Widerlegung dieſer Anklage findet ſich in dem bereits angeführten 
Hefte der Oſtindiſchen Miſſions nachrichten, S. 18 ff. 
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den Feuerländer dem Klima und den Erzeugniſſen ſeines elenden Vater— 
landes angepaßt.“ 

Mit beſonderer Vorliebe wird ferner das Wort „Civiliſation, 
gebraucht. Von Tahiti ſagt Darwin z. B. (S. 463): „Mir gefiel nichts 
ſo ſehr als die Einwohner. In dem Ausdruck ihres Geſichts liegt eine 
Milde, welche ſofort die Idee eines Wilden verbannt und eine Intelligenz, 
welche deutlich zeigt, daß ſie auf dem Wege der „Civiliſation“ fort— 
ſchreiten“ — und von Neu-Seeland (S. 481): „Ich möchte glauben, daß 
es in keinem anderen Theile der Welt eine noch kriegeriſche Race von 
Eingeborenen geben könne als die Neu-Seeländer find — — — — In 
Folge des Fortſchritts der Civiliſation aber werden heut zu 
Tage viel weniger Kriege geführt.“ 

Was aber ſollte er zur Erklärung des geſegneten Miſſionswerkes 
von Waimate ſagen? Er ſchreibt zunächſt ehrlich und gerecht — (S. 4888 ff.): 
„Ich will gar nicht verſuchen, Alles zu beſchreiben, was ich hier geſehen 
habe. Es fanden ſich da große Gärten mit allen Früchten und Gemüſen, 
welche England erzeugt — — — Um den Meierhof herum lagen Ställe, 
eine Dreſchtenne mit einer Kornreinigungsmaſchine, eine Schmiedewerkſtätte 
und auf dem Boden Pflüge und andere Geräthe — — — In der Ent— 
fernung von einigen hundert Yards, wo das Waſſer eines kleinen Rinn— 
ſals in einen Teich aufgedämmt war, ſtand eine kleine Mühle. Dies iſt 
alles außerordentlich überraſchend, wenn man bedenkt, daß vor 5 Jahren 
nichts anders als das Farnkraut hier gedieh.“ Und was giebt er ſchließ— 
lich als Erklärungsgrund alles deſſen an? „Die Arbeit der Eingebore— 
nen, von den Miſſionaren ihnen gelehrt, hat dieſe Veränderung hervorge— 
bracht — der Unterricht der Miſſionare iſt hier der Stab des 
Zauberers gewesen." 

So kommt er beim Rückblick am Ende zu dem Ausſpruch (S. 583): 
„Sieht man den gegenwärtigen Zuſtand, ſo iſt es unmöglich, nicht mit 
großen Erwartungen auf den künftigen Fortſchritt beinahe einer 
ganzen Hemiſphäre zu blicken. Der Fortſchritt der Veredelung, der 
eine Folge der Einführung des Chriſtenthums durch den ganzen ſtillen 
Ocean iſt, ſteht wahrlich in den Büchern der Geſchichte als etwas ganz 
Beſonderes da. Es iſt um ſo auffallender, wenn wir uns daran erinnern, 
daß vor nur 60 Jahren Cook, deſſen ausgezeichnetes Urtheil Niemand 
beſtreiten wird, keine Ausſichten auf eine Aenderung vorherſehen konnte. 
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Und doch ſind dieſe Veränderungen jetzt durch den menſchen— 
freundlichen Geiſt der britiſchen Nation bewirkt worden. — 
In demſelben Theil der Erde erhebt ſich jetzt Auſtralien oder hat ſich, 
wie man in der That wohl ſagen kann, Auſtralien zu einem großen 
Mittelpunkte der Civiliſation erhoben, welcher in keiner ſehr weit liegenden 
Zeit als eine Königin über die ſüdliche Hemiſphäre herrſchen wird. Es 
iſt unmöglich für einen Engländer, dieſe entfernte Colonie ohne das 
Gefühl eines großen Stolzes und großer Befriedigung zu erblicken. 
Das Aufhiſſen der engliſchen Flagge ſcheint als ſichere Folge 
Wohlſtand, Gedeihen und Civiliſation herbei zu ziehen.“ Die 
Erwähnung einer höheren Urſache von der unverkennbaren Umgeſtaltung 
jener Eilande ſuchen wir hier vergeblich. 

Und doch nimmt auch Darwin ſelbſt bei den niedrigſten Menſchen⸗ 
racen Religioſität, einen Glauben an geiſtige Weſen an.“) 

Was iſt und wirkt nun aber nach Darwin der religiöſe Trieb 
im Menſchen? am Ende auch nur etwas Thieriſches? wie der berühmte 
Naturforſcher Schleiden ſagt: „Selbſt der religiöſe Trieb unterſcheidet 
den Menſchen nicht weſentlich vom Thier, ſo wenig die Biene wegen des 
Honigbereitens u. ſ. w. aufhört Thier zu ſein.“?) Wenn Darwin auch 
nach ſeiner Theorie dies hätte mitbehaupten mögen, die Thatſachen 
der Erfahrung haben ihn jedenfalls an ders reden laſſen. Wo er näm⸗ 
lich von den unverkennbaren Aeußerungen eines offenbar inwendigen 
Glaubenslebens der chriſtianiſirten Eingeborenen ſpricht, wie bei 
Williams's Kinderſchaar zu Weihnachten, oder wo er („Reiſe um die 
Welt“ S. 471) einen ſeiner Tahitiſchen Begleiter vor dem Einſchlafen 
auf ſeine Kniee fallen ſieht und ihn mit geſchloſſenen Augen ein langes 
Gebet in ſeiner Mutterſprache ſprechen hört, von dem Darwin merkwür⸗ 
diger Weiſe ſelbſt ſagt: „er betete wie jeder Chriſt thun ſollte, mit ge- 
bührender Andacht, ohne Scheu, ſich lächerlich zu machen, ohne frömmeln— 
des Schaugepränge“: da weiß der große Reiſende gar keinen Erflärungs- 
grund zu nennen, fügt jedoch die nicht minder merkwürdigen Worte hinzu: 


1) Zu vergl. Dr. Zöckler. Das Kreuz Chrifti. Beilage V. Wider die Be- 
hauptung einer völligen Religionsloſigkeit gewiſſer Völker, S. 419. 


2) „Drei Vorträge für gebildete Laien.“ 3. Vortrag: Die Stellung des Menſchen 


in der Natur. S. 56. 
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„Die Reiſenden, welche ſich einbilden, die Tahitier beteten 
nur, wenn der Miſſionar ſie unter ſeinen Augen habe, 
ſollten nur dieſe Nacht mit uns geſchlafen haben!“ 

Wir fragen nun noch einmal: was ſollen wir zu all' dieſen 
miſſions freundlichen Aeußerungen Darwins ſagen? Zunächſt un⸗ 
zweifelhaft: daß dieſelben unter allen Umſtänden ein überaus 
wichtiges Ehrenzeugniß für die Miſſionare und ihre Arbeit 
ſind, um ſo wichtiger, weil ſie eben von Seiten eines Gelehrten wie 
Darwin kommen. Sodann aber glauben wir, eingedenk der Worte jenes 
Kindes vor dem Affenhauſe, welches, nicht minder erſtaunt über die 
„menſchenähnlichen“ Bewegungen dieſer Thiere, deren Unterſchied vom Men— 
ſchen aber aufs Beſte bezeichnend, die bei ihm ſtehende Mutter fragte: 
„Mamma, beten die Affen auch?“ — in Bezug auf Darwin ant- 
worten zu ſollen: Die unwiderlegliche und von ihm wahrſcheinlich zum 
erſten Male gemachte Wahrnehmung, daß aus rohen Heiden auch wahr— 
haft andächtige Beter werden können, hat den aufrichtigen und 
ehrlich die Wahrheit ſuchenden Darwin überwunden, daß er 
hier wenigſtens — in voller Inconſequenz freilich gegen ſeine Theorie — 
ein Bekenntniß zur Ehre des lebendigen Gottes hat ablegen 
und perſönlich conſtatiren müſſen, daß zwiſchen Thier und 
Menſch eine unüberſteigliche Kluft und ein abſoluter Un- 
terſchied beſteht, nämlich, daß der Menſch, 'auch aus den 
roheſten Heidenvölkern, nicht bloß zum Selbſtbewußtſein, 
ſondern auch zum Gottes bewußtſein, zum Glauben, zum 
Beten kommen kann. 
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Vom 23.— 26. Mai d. J. fand in Bremen die vierte allgem. Mijjions- 
Conferenz ſtatt, auf der folgende Gegenſtände zur Verhandlung kamen: 

1) Das bibliſche Aelteſtenamt in ſeiner Bedeutung für die heutige Heidenmiſſion (Ref. 

Dr. Warnech); a 

2) Der Segen der Miſſions-Inſpectionsreiſen (Ref. Director Kühn von der Brüdergem.); 
3) Die Pflege des nationalen Elementes durch die Miffton (Ref. Inſp. Lic. Plath); 
4) Wie bringt man es heut zu einer Bibelüberſetzung in der Miſſion? (Ref. Dr. 

Gundert); 

5) Was iſt zu thun um die heimathlichen Miſſionskreiſe zu beleben und zu erweitern? 

(Ref. Dr. Schreiber aus Barmen). 

Da auf Beſchluß der Conferenz das Protokoll der Verhandlungen dieſer Zeitſchrift 
als Extra-Beilage beigegeben werden wird, jo verweilen wir die Leſer auf dieſes mit 
der nächſten Nummer folgende Schriftſtück, ſtatt ein ſelbſtändiges Referat zu liefern. 

Die Fortſetzung der Miſſions-Zeitung wie der neuſte Literatur-Bericht folgen gleich⸗ 
falls in der nächſten Nummer. 
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(Von Pred. Al. Michelſen in Lübeck). 
3. Im Herzen Africa's.“) 


Wir geben unſerm gegenwärtigen Schlußartikel dieſelbe Ueberſchrift, 
welche bekanntlich Dr. G. Schweinfurth der ohnlängſt in engliſcher, 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache erſchienenen Beſchreibung ſeiner vier— 
jährigen Reiſen vorangeſtellt hat. „In's Herz Africa's hinein!“ 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren das Loſungswort einer großen, opfer— 
muthigen Schaar von Entdeckungsreiſenden, namentlich Deutſchen und 
Engländern, das wird jetzt, und zwar in einem tieferen Sinne, als den die 
Wiſſenſchaft mit dieſem Worte verbindet, auch der Feldruf der Miffion. 
Dankbar ſolchen kühn vordringenden Pionieren, zugleich des Spruches ein- 
gedenk „Alles iſt euer!“ tritt ſie in die Fußtapfen, welche ſowohl jene 
Vorgänger (zum Theil zugleich Miſſionare, wie Krapf, Livingſtone, 
New) in der geheimnißvollen Welt Centralafrika's zurückgelaſſen haben, 
als auch ein Sir Bartle Frere, dieſer zunächſt im Dienſte der gegen 
den Sklavenhandel kriegführenden engliſchen Regierung, aber in Folge 
ſchmerzlicher Erfahrungen um ſo dringender hinwetſend auf die ultima 
ratio dieſes Krieges, das heißt, nicht die Kanonen, ſondern das Evan— 
gelium. 

In unſren zwei erſten Artikeln haben wir den Sklavenhandel Oſt— 
africa's geſchildert, wie dieſer theils innerhalb Aegyptens, theils von hier 
und mehreren andern Punkten des Oſtens, beſonders von Zanzibar aus, 
über die ganze mohammedaniſche Welt hin betrieben wird. Und dem iſt 
leider, wie wir ſahen, bis dahin durch alle wohlgemeinten Anſtrengungen 
Englands noch nicht gewehrt worden. „Was die engliſche Regierung aus 
diplomatiſchem Geſichtspunkte befugt war zu thun, mag ſie 
redlich gethan haben; daß aber hiermit die oſtafrikaniſche Sklavenfrage 


1) Für dieſen, durch mancherlei Umſtände bisher verzögerten dritten Artikel 
(ſ. Allg. M.⸗Zeitſchrift 1875 Januar, November und December) durfte, außer den früher 
angeführten engliſchen Hülfsquellen, insbeſondere auch folgende, ſo eben erſchienene Schrift 
des rühmlichſt bekannten Secretairs der Kirchl. Miſſ.-Geſellſchaft benutzt werden: Ed- 
ward Hutchinson, The Victoria Nyanza, A Field for Missionary Entre- 
prise. London 1876. j 
22 
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zum Abſchluß gebracht ſei, müſſen wir in Abrede ſtellen. Das 
Uebel lebt noch, immerhin in gewiſſe Schranken gebannt; aber es iſt 
da, wie ein eiterndes Geſchwür, über welches einige Haut gewachſen iſt, 
welches aber wieder aufbrechen und uns fo viele Noth wie je zuvor, wo 
nicht weit größere machen wird. Das liegt einmal in den Verhältniſſen, 
und es wird dabei bleiben, bis die Wurzel des Uebels ſondirt, und dieſe 
Wurzel herausgezogen iſt. Es iſt gerade nicht angenehm, eingeſtehen zu 
müſſen, daß, nachdem wir die Rüſtung abgelegt und Triumphgeſänge an⸗ 
geſtimmt, der Kampf von Neuem beginnen ſoll; aber ihn wieder aufzu⸗ 
nehmen iſt in dieſem Falle unſre Pflicht: denn die Sklaverei frißt 
noch immer an dem Herzen Africa's.“ Das ſind Worte eines, 
erſt im vorigen Jahre für dieſe Sache gefallenen edlen Kämpfers, Charles 
New.!) Ihm verdanken wir eine Fülle lebendiger Schilderungen, zu 
denen ein mehr als zehnjähriger Aufenthalt in Africa ihm den Stoff 
geliefert. Die nachfolgende Darſtellung wird ſich daher vielfach an ſeine 
Mittheilungen anſchließen. 

Um die ganze Bedeutung unſres Gegenſtandes zu verſtehen, müſſen 
wir den Umfang des Gebietes ins Auge faſſen, welches von den menſchen⸗ 
mörderiſchen Händlern fort und fort ausgebeutet wird, um der Nachfrage 
nach ihrer Waare zu genügen. Man darf behaupten, daß daſſelbe 
ſeiner weiteſten Ausdehnung nach einen Viertheil des ganzen Continents 
von Africa umfaßt. Sklaven werden den Händlern, und das ſchon ſeit 
Jahrhunderten, aus allen den Ländern zugeführt, welche auf der einen 
Seite der indiſche Ocean, das rothe Meer und ein Theil des mittellän- 
diſchen Meeres, auf der andren Seite eine Linie einſchließt, die der Rie— 
ſenſtrom des Nil's bezeichnet, eine Linie, die hinter (d. h. weſtlich von 
jenen mächtigen Waſſerbecken, nämlich dem Victoria- und Albert⸗Nyanzaſee), 
ſowie dem Tanganyika⸗See, ſich ſüdwärts hinabzieht bis zum Nyasſa, 


) Life, wanderings etc. p. 490 f. Wie ſchon in dieſer Zeitſchrift (1875, Sept.) 
berichtet worden, iſt New, auf einer Miſſionsreiſe durch ſchon früher von ihm beſuchte 
Gegenden Centralafrica's, als 34jähriger Mann, dem Fieber erlegen. Bei ſeinem 
Beſuche in London, im October 1873, ſchrieb er: „Erſt vor wenig Tagen durchdrang 
ein Schauder ganz England bei der Nachricht, daß in der Nähe der Seychellen ein 
Sklavenſchiff (von einem engl. Kreuzer) genommen worden, auf welchem von den un- 
gefähr 300 menſchlichen Weſen, die Anfangs eingeſchifft waren, nur noch einige fünfzig 
lebend gefunden wurden; die Uebrigen waren alle unterwegs als Beute der ſchwarzen 
Pocken und in Folge andrer Reiſedrangſale umgekommen. Und das iſt mach 
der Miſſion Sir Bartle Frere's geſchehen. Eine ſolche Thatſache ſpricht 
laut genug“. 
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mit dem Zambeſi⸗Strome als ihrer ſüdlichen Grenze. Jedoch reden wir 
insbeſondere von dem oſtafricaniſchen Sklavenhandel. Der hierfür 
in Betracht kommende weite Ländercomplex des ſüdöſtlichen Africa zerfällt 
wieder in drei Theile: erſtlich den Süden, nämlich alle die zwiſchen Kiloa, 
dem Zambeſi und dem Nyaſſa⸗See liegenden Länder; zweitens, das wich— 
tige Centralgebiet, oder alle Länder zwiſchen dem Reiche Zanzibar und 
dem Tanganyika; drittens endlich ein nördlicheres: alle die Länder, die 
ſich zwiſchen den Küſtenſtädten Mombas und Barawa einerſeits und 
anderſeits den Geſtaden des Victoria-Nyanza ausbreiten. Die Zahl der 
innerhalb dieſer Grenzen anſäßigen oder ſich unruhig drängenden, größeren 
und kleineren Volksſtämme iſt garnicht anzugeben; auch iſt die namentliche 
Anführung der bekannten für den Zweck dieſer Darſtellung nicht erforder— 
lich, in deren Verlaufe indeß einige der wichtigſten gelegentlich vorkommen 
werden. Natürlich ſind nicht alle jene Stämme bei dem Sklavenhandel 
gleich ſehr betheiligt: die einen ſind ergiebiger, oder auch ihrer Vorzüge 
wegen geſuchter, als die anderen, ſowie ſie denn auch nicht alle gleich zugäng⸗ 
lich ſind. Was aber die größere Zahl der Opfer betrifft, welche dieſer 
oder jener Stamm liefert, ſo hängt ſie insbeſondere von zwei Umſtänden 
ab: nämlich vom Krieg und Mangel d. i. Hungersnoth. Denn kein in 
vollem Wohlſein und Frieden lebendes Volk wird Gefallen daran finden, 
ſeine Jünglinge und Jungfrauen in die Leibeigenſchaft zu verkaufen. 
„Selbſt die africaniſchen Heiden ſind hierzu doch nicht ent— 
artet und verwildert genug.“ Bei Weitem die meiſten Sklaven 
kommen aus der oben näher abgegrenzten Süd-Region, und gehören zu 
den Stämmen der Wamakua, Wangindo, Waiau und Wanyaſſa; aber 
auch unter den übrigen Stämmen dürfte kein einziger zu nennen fein, 
welcher nicht zu Zeiten ſein, bald größeres bald kleineres Contingent, 
ſtellen muß. 

Die außerordentliche Ausdehnung, welche dieſer Handel gewonnen hat, 
iſt jetzt allgemein anerkannt, ſeitdem Alles, was Livingſtone und 
Andere hierüber berichtet hatten, nicht allein durch die veröffentlichten 
Briefe jener Correſpondenten, welche ſich in der Begleitung Sir Bartle 
Frere's befanden, ſondern namentlich auch durch die amtlichen Berichte 
dieſes Botſchafters ſelbſt, als durchaus der Wahrheit entſprechend erwieſen 
iſt. Abgeſehen von dem ſchon früher beſprochenen Zanzibar, wurde bisher 
auch zwiſchen Mozambique und Madagaskar ein ſehr lebhafter Handel 
betrieben. Und berückſichtigt man außerdem alle die großen Märkte, von 

22 * 
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Kiloa bis Lamu hinauf,“) ſowie die noch immer vielbeſuchten auf den 
Comoroinſeln, ferner die in Arabien und Perſien: fo dürfte die Berech—⸗ 
nung zutreffen, welche die Anzahl der jährlich in den Handel gebrachten 
oſtafricaniſchen Sklaven auf 70,000 veranſchlagt hat. Hierbei iſt aber 
ein entſetzlicher Umſtand nicht zu überſehen. Es iſt nämlich eine auf un⸗ 
beſtreitbare Data begründete Thatſache, daß für jeden einzelnen, auf den 
Markt gebrachten Sklaven wenigſtens vier andere mit ihrem Leben bezahlen 
müſſen. Von fünf der ihrer Heimath entriſſenen Individuen bleibt nur 
je eines in dem ganzen furchtbaren Proceſſe, welcher mit der endlichen 
Ausſtellung der ſchwarzen Waare endet, am Leben. Darnach werden durch 
die 70,000 wirklich auf den Markt gebrachten Sklaven nicht weniger als 
350,000 jährlicher Opfer dieſes Menſchenhandels repräſentirt. Livingſtone 
hat ſogar in Betreff des auf und an dem Zambeſi betriebenen Handels 
erklärt, daß auf einen zum Sklavenmarkt gebrachten Sklaven zehn 
Opfer kommen.?) 

Ohne Zweifel iſt die Sklaverei in Oſtafrica nicht erſt durch die 
jüngſte Nachfrage und die tauſend Künſte moderner Händler eingeführt 
worden, vielmehr ſeit den früheſten Zeiten dort zu Hauſe. Aehnlich, wie 
bei ſo vielen Völkern des Alterthums, wird ſie auch in jenem Erdtheile 
ehr frühe aufgekommen ſein, zur Beſtrafung von Miſſethätern, zur Schad⸗ 
loshaltung des Gläubigers, beſonders aber als Kriegsbeute, ſowie als 
Frucht der je mehr und mehr einreißenden, menſchenverachtenden Deſpotie. 
Iſt aber die Rede von dem modernen Sklavenhandel, ſo iſt dieſer 
freilich ein Werk der Ausländer, vorzugsweiſe der Araber, welche ſchon 
mehrere Generationen hindurch auf der Oſtküſte das Uebergewicht hatten, 
und — was hierbei wohl zu beachten iſt — deren Religion fie an⸗ 
leitet, alle in ihrem Sinne „ungläubigen“ Nationen als zur Sklaverei 
beſtimmt anzuſehen. Faſt durchgängig ſind Araber die eigentlichen Stützen 
des großen Aufwand erfordernden Handels, ſofern er nicht in den Händen 
oſtindiſcher Capitaliſten ruht. 


) Wenn auch an dieſen Küſtenplätzen, in Folge der nachdrücklichen Verhandlungen 
Sir Bartle's, der ſchändliche Betrieb wenigſtens für eine Zeitlang abgebrochen, oder 
eingeſchränkt worden iſt, ſo geht er doch auf den oben genannten fremden Märkten, 
ungeachtet daß die Ausfuhr von Sklaven nach jenen Gegenden tractatmäßig verboten iſt, 
ungeſtört fort. Außerdem wiſſen die auf verborgenen Landwegen heranziehenden 
Händler hier oder dort einen neuen, bisher unbekannten Stapel- und Marktplatz (3. B. 
Brava) zu etabliren. 

) Es find auch die bei dem Raubgeſchäfte Getödteten mit in Rechnung zu 
ſetzen. D. H. 
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Man hat gefragt, ob die ſo häufigen Kämpfe, durch welche ſich die 
verſchiedenen Stämme im Inneren Africa's gegenſeitig zerfleiſchen, erſt 
durch den Sklavenhandel hervorgerufen ſeien, oder ob im Gegentheil dieſe 
inneren Kriege zu dem Sklavenhandel Veranlaſſung gegeben haben. Weder 
das Eine, noch das Andere möchte der Wahrheit eutſprechen. Daß die 
in Barbarei verſunkenen africaniſchen Völkerſchaften, auch ohne die Anrei— 
zung des habgierigen Händlers, ſich wiederholt durch ihre eigenen Leiden— 
ſchaften zu blutigen Händeln fortreißen laſſen, iſt gewiß. Auf der anderen 
Seite beanſprucht nun einmal die ſich weithin erſtreckende arabiſchanoham⸗ 
medaniſche Welt, daß ihr Sklaven, als unentbehrliches Geſellſchaftselement, 
gleichviel aus welchem Winkel der Erde, in großer Zahl zugeführt werden; 
und dieſem Bedürfniſſe bietet jedenfalls das zerklüftete Innere Afrika's 
ein äußerſt günſtiges Material. Daher haben die Araber die ſeit Jahr— 
hunderten dort herrſchende Barbarei und geſellſchaftliche Zerrüttung ſich 
beſtens zu Nutzen gemacht, und ſich angelegen fein laſſen, dieſe unglüd- 
ſeligen Zuſtände auszubeuten, die bürgerlichen und politiſchen Unruhen 
klüglich zu ſteigern. Giebt es hierzu doch der Gelegenheiten genug; und 
wie bequem läuft alsdann der Handelsgewinn ihnen in die Hände! Zahl— 
reiche Beiſpiele laſſen ſich anführen, daß im Innern anſäſſige oder zurei⸗ 
ſende Araber dieſe und jene Häuptlinge in Händel verwickelten, zum Angriff 
gegen einen ſchwächeren Nachbaren anreizten, und daß, nachdem erſt die 
erwünſchte Verwirrung Platz gegriffen, Blut gefloſſen, Gefangene fortge— 
führt waren, ſofort das Tauſchgeſchäft in Schwung kam, mit nebenher 
laufendem Menſchenraube. So ging es zu bei den Gallas im Jahre 
1868, und der erwähnte New iſt ohnlängſt Zeuge ähnlicher Vorgänge in 
Taita, Chaga u. a. O. geweſen. Livingſtone berichtet uns Daſſelbe 
aus den Gegenden um den Zambeſi. Menſchendiebſtahl wird in ausge— 
dehntem Maße geübt, ja dermaßen, daß es in der Landſchaft Unika für 
Frauen und Kinder gefährlich geworden iſt, um die Jahreszeit, wann der 
Graswuchs auf den Feldern hoch und üppig ſteht, ohne männlichen Schutz 
ſich vom Hauſe zu entfernen. Herzzerreißend iſt Livingſtone's Erzäh⸗ 
lung von jenem zahlreich beſuchten, friedlichen Markte, in welchen plötzlich 
Schüſſe fielen, und über 400 Männer, Frauen, Kinder, vor den Räubern 
flüchtend, in den Wellen des nahen Stromes umkamen, ebenſo viele aber 
weggeſchleppt wurden, was er alles ſelber geſehen hat, ſowie rings umher 
ſiebenzehn brennende Dörfer. Bei dem Stamme der Waſuahili iſt es 
ſogar Brauch, dieſe oder jene Lockſpeiſe auszulegen, um ihre Nachbaren, 
die Wanika, zum Stehlen zu reizen; der Zweck iſt, die armen Menſchen 
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dabei abzufangen und zu verkaufen. Pflückt ein Vorübergehender etwa 
eine Maniokwurzel ab, oder vermag er nicht, den willkürlich verfügten 
Durchgangszoll auf fremdem Stammesgebiet zu zahlen: ſo genügt dieß, 
um ihn ſelbſt alsbald zur Handelswaare zu machen. Andere werden 
gefliſſentlich in Schulden verwickelt, um nachher, wenn ſie eben am wenig⸗ 
ſten zur Abtragung derſelben im Stande ſind, mit ihren Kindern und 
Anverwandten ergriffen und auf immer ihrer Freiheit beraubt zu werden. 

Die verſchiedenen Reiſenden, namentlich Livingſtone, erzählen viel 
von dem verwüſtenden Einfluffe, welchen ſolche Sklavenhetzen auf das Land 
und ſeine Geſtalt ausüben. Die eigentliche Natur und der urſprüngliche 
Zuſtand Inner⸗Africa's iſt nämlich, dem überſtimmenden Zeugniß aller 
feiner Beſucher zufolge, keineswegs der bisher allgemein vorausgeſetzte einer 
unermeßlichen Sandwüſte, einer unbewohnten und unbewohnbaren Wildniß. 
Im Gegentheil hat man in dem äquatorialen Gebiete dieſes Erdtheils 
überall umfangreiche Länder, nicht bloß von überraſchender, ja wunderbarer 
landſchaftlicher Schönheit, ſondern zugleich von außerordentlicher Fruchtbar⸗ 
keit gefunden, weite, mannigfach und fleißig angebaute Gefilde, und anſtatt 
der ſumpfigen, fiebererzeugenden Küſtengegenden, die reichſte Abwechslung 
von Hoch- und Flachland, Bergen und Thälern, großen und kleinen 
Flüſſen, beſonders aber eine Menge über Centralafrica vertheilter Seeen, 
und in Folge deſſen, ungeachtet großer Hitze, doch eine im Allgemeinen 
reine Luft, ein geſundes, auch für Europäer bei vernünftiger Lebensweiſe 
erträgliches Klima. So fehlte denn auch nicht eine zahlreiche Bevölkerung, 
keineswegs überall kriegeriſch und roh, nein, theilweiſe friedlich, dem Acker⸗ 
bau, dem Hirtenleben, auch einzelnen Gewerben (beſonders dem Schmiede— 
handwerk) zugethan und geſellſchaftlicher Ordnung nicht abgeneigt. Bei 
ſeinem erſten Beſuche empfing Livingſtone von mancher Gegend die 
angenehmſten Eindrücke. Aber welches Bild trat ſchon einige Jahre ſpäter 
ſeinen Blicken entgegen? Zerſtörte und verlaſſene Dörfer, unbebaute, 
verwilderte Felder, ringsumher traurige Verödung. Es war die Wirkung 
der inzwiſchen ins Land eingedrungenen Menſchenjagd und der mit dieſer 
verbundenen inneren Fehden. Ch. New, welcher ſich auf Rebmann's 
u. A., ſowie auf ſeine eigenen früheren Beobachtungen berufen darf, ver⸗ 
ſichert: die inneren Zuſtände (nämlich auf der weiten Strecke von Mombas 
nach den von unſerm Krapf entdeckten Schneebergen zu) ſeien während 
der letzten Jahrzehnte ſichtlich verſchlimmert, die Unſicherheit habe erheblich 
zugenommen, namentlich auch die gemeine Habgier, die freche Bettelei, 
bei den Häuptlingen nicht minder als bei dem Volke, wodurch jedem 
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Europäer, vollends dem Miſſionar es immer mehr erſchwert werde, tiefer 
ins Land zu dringen, wozu es, außer allem Uebrigen, eines ſehr großen, 
wo möglich unerſchöpflichen Vorrathes von Geſchenken bedürfe. In 
ſeinem intereſſanten Reiſeberichte läßt er uns eine Reihe von abenteuer⸗ 
lichen Vorgängen miterleben, welche ein inniges Mitgefühl erwecken, 
namentlich mit der, jene Stämme weithin beherrſchenden, unabläffigen 
Furcht vor Ueberfällen, ihrer ſteten Spannung und Kriegsbereitſchaft. Die 
zahlreich durch die Wälder ſchweifenden Löwen, Hyänen, Leoparden, welche 
täglich das Leben bedrohen, flößen dort bei Weitem nicht ſo viele und 
anhaltende Angſt ein, wie z. B. die jederzeit kriegsbereiten zwei mächtigen 
Stämme der Maſai und Wakuavi, welche unter der Führung ihrer Zau⸗ 
berer (Prieſterfürſten) der Schrecken jener Lande ſind und in ganz Africa 
ihres Gleichen nicht haben. Dieſes alles iſt aber nicht etwa nur das 
uralte, heimiſche Elend des Heidenthums, ſondern in ſeiner gegenwärtigen 
Geſtalt zum nicht geringen Theil eine Frucht des Sklavenhandels, 
ein fieberhafter Zuſtand der Dinge, welcher durch die fortgeſetzte Nachfrage 
nach Sklaven, durch die Lockungen herzloſer Araber unterhalten wird. 

Werfen wir auch einen Blick auf den Transport der bejammerns— 
werthen Opfer. Der Marſch, welchen ſie nicht ſelten mehrere hundert 
Meilen weit bis zur Meeresküſte zurückzulegen haben, iſt ein ſo mühſeli⸗ 
ger, bildet eine ſolche Kette der furchtbarſten Entbehrungen, Plagen und 
Todesgefahren, daß im Vergleich mit ihnen der endliche Uebergang in den 
Beſitz eines Pflanzers, oder andrer Herren, als eine Erlöſung erſcheint. 
Die Wege der auf den Sklavenhandel ausziehenden, großen Karavanen, 
die häufig ſchon vor der Aufnahme von Sklaven mehrere tauſend Theil- 
nehmer zählen, die Hin- und Rückwege dieſer bewaffneten Händlerſchaaren!) 

1) Was die Führung dieſer „Karavanen“ betrifft, ſo iſt es eine merkwürdige Notiz, 
welche Dr. J. Chriſtie (wieljähriger Arzt auf der Inſel Zanzibar) uns giebt, daß 
zwar in der Regel einer der arabiſchen Geſchäftsintereſſenten dab ei ſei, daß aber der 
ganze Erfolg der Expedition in die Hände gewiſſer Freigelaſſener, alſo früherer 
Negerſklaven gelegt werde, welchen man dabei Güter von bedeutendem Werthe an- 
vertraue. Dieſe Leute — jagt er — werden gewöhnlich aus der Claſſe der Wazalia 
auserleſen, d. h. der auf irgend einer Plantage in der Sklaverei erzeugten Reger, wenn 
ſie durch Einſicht, Energie und Zuverläſſigkeit das Vertrauen ihrer Herren erworben 
haben. Solchen wird in manchen Fällen die Freiheit geſchenkt; und während ſie ara⸗ 
biſche Tracht und Sitte annehmen, werden ſie von ihrem früheren Eigenthumsherrn zu 
Geſchäftstheilhabern erhoben und auf dem Fuße von Arabern niederer Claſſe be- 
handelt. Sie pflegen übrigens im Dienſte und Hauſe ihrer vormaligen Herren zu 
bleiben, deren Intereſſe das ihrige wird, ein Verhältniß, ähnlich dem antiken eines Clien⸗ 
ten zu ſeinem Patron. S. The East African slave trade and the measures for 
its extinction, as viewed by residents in Zanzibar. London 1871. p. 35. 


342 Der Sklavenhandel Oſtafrica's. 


haben allmählich eine immer weitere Ausdehnung erhalten, und erfordern 
daher öfter ein bis drei Jahre. Die Hauptexpeditionen gehen von dem: 
zwiſchen Kilwa (ſüdlich) und Pangani (nördlich) gelegenen Küſtenlande aus, 
verfolgen indeß ſehr verſchiedene (beſonders von Ch. New möglichſt genau. 
angegebene) Linien. Früher lieferten die näher an die Küſte grenzenden 
Länder, was man ſuchte; jedoch die beſtändigen Streifzüge („slave-raids“): 
haben dieſe dermaßen entvölkert und verwüſtet, daß die Sklavenhändler 
ſich genöthigt ſahen, tiefer und tiefer ins Innere vorzudringen. Daher ift 
es denn heute hauptſächlich die Nachbarſchaft des weit entlegenen Nyaffa: 
und der anderen großen Landſeen, ja, noch anderes darüber hinaus gele⸗ 
genes Land, woher ſie ihren Bedarf entnehmen. 

Jedem Theilnehmer folder Expeditionen wird es aufs Strengfte 
verboten, nach der Rückkehr irgend Etwas von den einzelnen, die Sklaven⸗ 
jagd begleitenden Umſtänden zu erzählen. Dieſe ſind aber längſt durch 
zahlreiche Zeugniſſe ans Licht gezogen. Aus einer Reihe immer wieder⸗ 
kehrender Züge entſteht ein Bild von grauenerregender Wirkung. Auch, 
was einzelne Sklaven nachher aus ihrer Erinnerung — ſoweit dieſe nicht! 
durch die betäubenden Schrecken, Martern und Aengſte der Vergangenheit 
erſtickt worden — erzählen, wird durch die glaubhafteſten Berichte beftä- 
tigt. Plötzlicher Ueberfall, Anzündung der Dörfer, Abſchlachtung der 
Widerſtand leiſtenden, öfter auch aller bejahrteren Männer (denn der 
Transport der letzteren könnte Schwierigkeiten machen), darnach Fort⸗ 
treiben der Frauen mit ihren Kindern, der Jünglinge und Jungfrauen, 
das ſind Scenen, welche, tauſendmal wiederholt, nicht der dichtenden Phan⸗ 
taſie angehören, ſondern der Geſchichte eines von Gott reich geſegneten, 
aber durch gottvergeßne Habſucht und Bosheit auf weite Strecken hin 
verwüſteten Erdtheils. Daneben giebt es Eltern, welche für einige Perlen 
oder Ellen bunten Zeuges, für ein Beil oder eine Waffe, ihr leibhaftes 
Kind verkaufen. Bekannt iſt ferner der Jammer der weiten Wanderung, 
auf welcher die unglücklichen Opfer, reihenweiſe mit Ketten oder Stricken 
zuſammengehalten, unter häufigen Geißelhieben weiter getrieben werden, 
Unzählige den Strapazen erliegen, mancher Mutter ihr erkranktes Kind: 
auf den Armen ſtirbt, oder ſchon vorher, damit es den Zug nicht ver 
zögere, von der Bruſt geriſſen und fortgeſchleudert, mancher Todesmatte- 
aber da, wo er hinfällt, den Hyänen als Beute überlaſſen wird. Es ift 
Thatſache, daß der Weg dieſer Karavanen, ehe ſie die Küſte erreichen, 
mit menſchlichen Leichen beſäet wird. Der Jammer ſteigert ſich noch, 
wenn der Zug durch ſchon früher entvölkerte, daher jetzt nahrungsloſe 
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Gegenden geht, vollends aber nachher, wenn die Ueberlebenden (deren ver— 
ringerte Zahl noch reichlichen Gewinn den Unternehmern verſpricht) in den 
Skla venſchiffen zuſammengepfercht werden, wo fie alsdann mehr als 
Eine Gefahr bedroht. Eine Menge von entſetzlichen Einzelheiten, welche 
dieſe Schilderung zu beſtätigen und zu ergänzen dienen, iſt dem Londoner 
Comité, welches im Jahre 1873 zur Prüfung der Sklavenfrage berufen 
wurde (Select Committee of the House of Commons), durch eine 
Reihe von Augenzeugen conſtatirt worden. Das Ergebniß war die zu 
völliger Evidenz erwieſene Thatſache, daß Alles, was vor Jahren die 
Weſtküſte Africa's an himmelſchreienden Greueln aufwies und die euro— 
päiſchen Mächte zum energiſchen Handeln aufforderte, auch als ein alter 
Fluch auf der Oſtküſte laſtet, nicht bloß die nächſt angrenzenden Länder, 
ſondern viele, tiefer hinein gelegene, darunter blühende, längſt angebaute, 
induſtriell aufſtrebende Länder mit Tod und Verderben überziehend, der— 
geſtalt, daß der diesſeitige Sklavenhandel ſich bald bis zu denſelben 
Stämmen erſtrecken wird, welche früher der nämliche Dämon von der 
entgegengeſetzten Küſte her heimgeſucht hat. 

Jetzt erhoben die edelſten Männer Englands ihre Stimme und erklärten: 
man müſſe das einmal angefangene Werk, zur Ausrottung des zum Hohne der 
Chriſtenheit fortbeſtehenden Unheils, mit neuem Eifer und neuen Mitteln wie— 
der aufnehmen. Die hiermit verbundenen ungeheuren Schwierigkeiten konnte 
und wollte man ſich nicht verhehlen. In einer Verſammlung der British and 
Foreign Anti-Slavery Society (d. 8. Juli 1873) ſagte Sir Bartle 
Frere: „Solange noch europäiſche Mächte, Portugal und zum Theil auch 
Frankreich,“) dieſen Handel unterſtützen, und 4000 engliſch-indiſche Kaufleute 

9 „Durch eine Bulle des Papſtes Paul III. (desſelben, welcher 1540 den Jeſuiten⸗ 
orden beſtätigte und die Inquiſition in Italien einführte) iſt die Sklaverei, nämlich unter 
chriſtlichen Plantagenbeſitzern, und zwar in einer portugieſiſchen Kolonie — zuerſt in 
Africa eingeführt worden. Semper eadem, iſt das Motto Rom's. Ob nicht zwiſchen 
der Gutheißung jener Sklavenkolonie und der Oppoſition, welche jetzt gerade auf fran⸗ 
zöſiſcher Seite die Miſſion Sir Bartle's findet, ein geheimer Zuſammenhang beſteht? 
Auch in Oſtafrica reichen Romanismus und Mohammedanismus einander die Hand 
zur Aufrechthaltung der Sklaverei.“ Dieſe Aeußerung des Church Miss.-Intelligencer 
(1873, Juni p. 188) ſei hier angeführt als ein Zeichen des ultraproteſtantiſchen Cha- 
rakters, welchen in England die Agitation gegen die Sklaverei zum Theil annimmt. 
Eine weitherzigere Stellung zu der katholiſchen Miſſion in Oſtafrica vertritt Sir Bartle 
Frere nicht nur für ſeine Perſon, ſondern ſetzt eine ſolche auch bei dem Primas der 
engliſchen Staatskirche, und ohne Zweifel, zugleich bei vielen ſeiner Landsleute voraus 
(S. Four Letters to his grace the archbishop of Canterbury. London 1874). 

Bedenklich ift aber der Beſuch, welchen der Sultan von Zanzibar, nachdem er ohnlängſt 
England verlaſſen, dem Könige von Portugal in Liſſabon abgeſtattet hat. 
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bei demſelben intereffirt find, ſtehen freilich dem Fortgange unſres Unter⸗ 
nehmens ſehr beklagenswerthe Hinderniſſe entgegen.“ Obgleich die Re⸗ 
gierung für den Augenblick keine neuen directen Schritte in dieſer 
Richtung thun konnte, bewies ſie wenigſtens da, wohin ihre Macht reichte, 
ihre gute Geſinnung durch die That. Am Schluſſe des Jahres 1874 
erklärte, im Namen der Königin, der Gouverneur Straham an der 
Goldküſte ſämmtlichen eingebornen Königen und Häuptlingen der Colonial- 
diſtricte in Accra, daß die Sklaverei hinfort für immer auch hier aufge⸗ 
hoben, und ſämmtliche Sklaven freizulaſſen ſeien. Von jetzt an dürfe 
keiner jener Fürſten, ſei es innerhalb oder außerhalb des Protectorats, 
einen Sklaven weder verkaufen noch kaufen. Bei der blutigen Beſtrafung 
der Aſante ſei der Zweck kein andrer geweſen, als dem Sklavenhandel 
entgegenzutreten. Straham ſowohl als Lees, bisher Gouverneur der 
Sklavenküſte, haben um jene Zeit eine gemeinſame Viſitationsreiſe nach 
den verſchiedenen Basler Miſſionsſtationen angeſtellt, und, als Ergebniß 
derſelben ſowie nach ihren ſonſtigen Beobachtungen, die Ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen: „in der Miſſion liege das Moment, welches für die Evan⸗ 
geliſirung und Civiliſation, alſo die wahre Befreiung der dortigen Bevöl⸗ 
kerungen wirkſam und ſegensreich ſei. Sie hielten es daher für ihre 
Pflicht, und ſeien entſchloſſen, zum Schutze und zur Förderung dieſer 
chriſtlichen Unternehmungen fortan Alles, was in ihren Kräften ſtehe, zu 
thun.“ 

Und dieſe Erklärung zweier hervorragender britiſcher Staatsmänner 
iſt für die Frage, welche uns hier beſchäftigt, von beſonderer Bedeutung: 
denn ſie iſt eines der erfreulichen Zeugniſſe des Umſchwunges, welcher 
neuerdings in den höchſten Kreiſen Englands, auch in denen der Regierung, 
hinſichtlich der Beurtheilung der evangeliſchen Miſſion und der ganzen 
Tragweite ihres Werkes, eingetreten iſt. Ihrer hohen Aufgabe werden 
dort die übrigen Intereſſen, welche ſich an dieſe Frage anknüpfen, unter⸗ 
geordnet; ja, auch die Verwirklichung zeitlicher Zwecke, als Handels⸗ 
unternehmungen, Civiliſationsverſuche, Bereicherungen des geo- und 
ethnographiſchen Wiſſens, werden zumeiſt von der Miſſion erwartet. Die 
Anſchauung, welche ſich geltend macht, läßt ſich nicht beſſer bezeichnen, als 
mit folgenden Worten des Mannes, welcher vor Anderen hierüber gehört 
zu werden verdient, und jedenfalls auch zur Klarſtellung des allgemeinen 
Urtheils in beſonderem Maße beiträgt. Gegen den Schluß ſeiner in 
Briefform abgefaßten Schrift über Oſtafrica, als Gebiet der Miſ— 
ſionsthätigkeit (Eastern Africa, us a field for missionary labour 
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P. 119 f.) äußert ſich Bartle Frere alſo: „Nur Weniges, auch bloß 
gelegentlich, habe ich im Vorigen von der Sklaverei und dem Sklaven— 
handel einfließen laſſen, deſſen Zerſtörung doch den Hauptzweck bildete 
bei meiner Botſchafterreiſe an den Sultan von Zanzibar. Das erklärt 
ſich einfach daraus, daß die Ausbreitung des Chriſtenthums mir beinahe 
gleichbedeutend ſcheint mit der Beſeitigung des Sklavenhandels, wie der 
Sklaverei ſelbſt. Dieſe Wirkung muß das Chriſtenthum theils ſchon durch 
die ewigen Wahrheiten, welche es lehrt, hervorbringen, theils aber dadurch, 
daß es überall die Keime der humanen Civiliſation und der bürgerlichen 
Ordnung mit ſich führt. Politiker und Diplomaten mögen Tractate 
abſchließen, und Kriegsſchiffe und militäriſche Kräfte dieſelben mit Gewalt 
durchſetzen: ſoll aber Africa erlöſt werden von dem Handel mit menſch— 
lichen Weſen, welcher ſein Herzblut ausſaugt, ſo iſt das nur denkbar 
ſofern an die Stelle des bisherigen Handels ein würdiger, geſetzlicher 
Handel tritt. Solange aber noch Sklaverei herrſcht, kann gar kein natur⸗ 
gemäßer Handelsverkehr aufblühen; und allein das Chriſtenthum, allein 
die chriſtliche Civiliſation und Bildung kann die Sklaverei entwurzeln. 
Dieß iſt kein romantiſches Phantaſiebild, ſondern eine Thatſache, welche 
ſich in Europa im Laufe der früheren Jahrhunderte öfter wiederholt hat, 
und welche wir heute auch in andren Ländern beobachten können. Der 
Reiſende, der Kaufmann, der Botſchafter zeigen, in der Eigenſchaft von 
Pionieren, die Wege, welche zu bürgerlicher Freiheit und einem geordneten 
Gemeinweſen führen ſollen; aber keine bürgerliche Ordnung und Obrigkeit 
kann in allen jenen Ländern eingerichtet, keine Freiheit zu allgemeiner 
Geltung und dauerhafter Feſtigkeit gebracht werden, es ſei denn daß ſo— 
wohl Obrigkeit als Volk chriſtlich geworden ſind. Abgeſehen von allen 
untergeordneten Geſichtspunkten, giebt es jetzt keine einzige Weltgegend, aus 
welcher der Ruf nach der Miſſion dringender an die Chriſtenheit ergeht, 
als gerade Oſtaf rica. Andere Theile desſelben Continents erſcheinen 
immerhin noch größerer Rohheit und Verwilderung verfallen, und mögen 
in noch höherem Maße der humaniſirenden Kräfte des Chriſtenthums 
bedürfen. Eines aber dürfte in demſelben Maße von keinem anderen 
Theile Africa's, wahrſcheinlich von keinem Gebiete der ganzen alten 
Welt gelten, nämlich, daß gerade ſeine Unterjochung durch eine chriſtliche 
Macht dazu gedient hat, das Land augenſcheinlich auf eine niedrigere Stufe 
des Volkslebens, ja, tief unter den barbariſchen Zuſtand hinabzudrücken, 
in welchem es bei ſeiner Entdeckung vorgefunden war — wie dieſes von 
Oſtafrica gilt. Nirgendwo ſonſt iſt es ſo deutlich nachzuweiſen, wie der 
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chriſtliche Eroberer durch Nichtachtung des letzten feierlichen Gebotes unſres 
Herrn ſich furchtbar verfündigt hat. Vor viertehalb Jahrhunderten haben 
faſt alle beim Seehandel betheiligten Nationen Europa's, zum Hohne 
jeder Forderung des Evangeliums und jedes chriſtlichen Gefühls, ihr Theil 
an ſich geriſſen bei dem allgemeinen Menſchenraube in Africa. Das iſt 
keine bloße Redefigur, ſondern buchſtäbliche Wahrheit: denn menſchliche 
Leiber bildeten während jenes langen Zeitraums in dem africaniſchen 
Export, welchen die Europäer ausbeuteten, unſtreitig die Hauptwaare. 
In vielen anderen Ländern iſt durch dieſes Verhalten der Europäer nur 
die bisherige Barbarei noch barbariſcher geworden; an der Oſtküſte aber 
war, was ſie verübten, etwas weit Aergeres. Hier zerſtörten ſie eine 
alte, wahrſcheinlich im Fortſchritt begriffene, indiſche und arabiſche Civili⸗ 
ſation, durch welche die Wildheit der einheimiſchen Negerracen ſichtlich 
gemildert worden. So trägt denn Europa gegenüber der Oſtküſte Africa's 
eine ſchwerere Schuld und Verantwortung, als gegen irgend einen Theil 
dieſes Erdtheils. Laßt uns dankbar erkennen, daß gerade dort aus mehr 
als Einem Grunde eine künftige Abtragung der Schuld möglich erſcheint; 
inzwiſchen aber ergeht an unſer Geſchlecht um ſo gebieteriſcher der 
Aufruf, die Tilgung der großen Schuld wenigſtens zu verſuchen.“ 

Sir Bartle fährt dann fort: „Livingſtone's Verdienſte um die 
Sache der Miſſion zu hoch anzuſchlagen, iſt faſt unmöglich. Nun 
giebt es in den weiten Länderſtrecken, welche er uns geöffnet hat, keinen 
einzigen Punkt, welcher nicht mit der Oſtküſte ſchon durch Handelsſtraßen 
in directer Beziehung ſtünde. Daher wird ſeine Lebensarbeit ganz Oſt⸗ 
africa zu Gute kommen. Sobald erſt an der Küſte eine feſtere 
Operationsbaſis gegründet iſt, wird dieſes ein wichtiger Schritt ſein 
zur Ausführung der großen Idee, welche ihn beſeelte und unter allen 
Mühſalen ſeiner Laufbahn allein aufrecht hielte, nämlich die Chriſtianiſi⸗ 
rung und Civiliſirung von ganz Centralafrica. Es iſt eine gewaltige 
Aufgabe, welche uns jetzt befohlen iſt. Möge aber die Arbeit, die dem 
Einzelnen zufällt, eine geringere ſein, oder eine größere: jedenfalls muß 
das Vorbild des großen Mannes einen Jeden von uns ſtärken.“ 

Wie das Bewußtſein von der Bedeutung der criſtlichen Miſſion, 
ſpeciell auch für die Beſeitigung des Sklavenhandels, in England nach⸗ 
gerade Gemeingut aller, auch der kirchlich liberalen Kreiſe wird, erhellt 
aus jenen Worten des vielgenannten Biſchofs Colenſo (aus dem Cap⸗ 
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lande), gewiß eines gründlichen Kenners der Eingebornen Africa's, ihrer 
geiſtigen Eigenthümlichkeiten und Bedürfniſſe, wenn er ſpricht: „Chriſtliche 
Miſſionare, recht geſinnt und recht angeleitet, ſpielen im Civiliſations⸗ 
proceſſe der Menſchheit eine hervorragende Rolle. Wie ſoll z. B. der 
Sklavenhandel, dieſe große, offene Wunde der Menſchheit, wohl anders 
bekämpft werden, als mittelſt der Lehren des Chriſtenthums?“ Ebenſo 
iſt es eine erfreuliche, für uns Deutſche freilich ſehr beſchämende Erſchei— 
nung, daß die meiſten der tonangebenden Zeitungen Englands nur mit 
der höchſten Achtung ſich über die Miſſion und ihre völker-bildende und 
⸗erneuernde Kraft ausſprechen. 

Allerdings giebt es daneben, was bei der Großartigkeit der Aufgabe 
und der ſchwierigen Natur der Sklavenfrage uns nicht befremden darf, in 
Betreff der einzuſchlagenden Wege verſchiedene Auffaſſungen. Während die 
Einen der Anſicht ſind, daß vom Norden her dem Sklavenhandel am 
beſten beizukommen fein werde, daß Aegyptens gegenwärtiger Eroberungs— 
zug ſich in der Richtung gegen Centralafrica bewege und alſo die Wege 
bahne auch für die Botſchafter Chriſti, behaupten bei Weitem die Meiſten: 
aus mehr als Einem Grunde müſſe die Miſſion an der Oſtküſte ihre 
Baſis finden und von ihren dortigen Stationen aus die längſt vor— 
gezeichneten Wege benutzen, um zu „dem Herzen Africa's“ vor— 
zudringen. 

Die erſtgenannte Anſicht hängt mit den hohen Erwartungen zuſam⸗ 
men, mit welchen Manche auf Aegypten hinblicken, namentlich ſeine Inner— 
africa betreffenden „Culturbeſtrebungen.“ Zugleich betrachtet man aber 
auch den, durch den Chedive vertretenen Islam als eine miſſionirende 
Macht, welche in dieſem Erdtheile zunächſt berufen und (wofür man ein⸗ 
zelne Beiſpiele anführt) auch vorzugsweiſe befähigt ſei, einen heilſam 
beſtimmenden, mildernden Einfluß auf die eingebornen Stämme auszuüben. 
Ihm, als dem Bahnbrecher, den Spuren ſeiner vorbereitenden Wirkſam⸗ 
keit, müſſe die Miſſion der Kirche mit ihren tiefer eindringenden Segens— 
kräften ſich anſchließen. Auch deutſche Reiſende, wie Barth und Nach— 
tigal, Marns und Schweinfurth erwarten von dem wachſenden 
Einfluſſe jenes mohammedaniſchen Reiches die endliche Unterdrückung der 
Greuel des Sklavenhandels. Ohne hier über die providentielle Bedeutung 
der Religion Mohammeds und die ſporadiſch immerhin erſprießlichen 
Wirkungen derſelben uns ein Urtheil zu erlauben, glauben wir doch: 
einerſeits habe der Vicekönig Aegyptens ſich als Bekämpfer des Sklaven— 
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weſens erſt beſſer, als bisher geſchehen, zu documentiren, anderſeits die 
Kirche Chriſti von der mächtig vordringenden Propaganda des Islam 
zunächſt nur Feindſchaft, nur den eifrigſten Widerſtand gegen ihre Liebes⸗ 
arbeit zu gewärtigen. Dagegen ſind es merkwürdiger Weiſe gerade die 
von den Karavanen der Sklavenhändler ausgeſuchten und benutzten Straßen, 
welche den Bekämpfern ihres fluchwürdigen Treibens jetzt offen liegen. 
Und die Miſſion kann unmöglich in ihrer Wahl zwiſchen den von Norden 
und den von Oſten ausgehenden Wegen ſchwanken. Nicht allein ſind jene 
(wie neuerdings Baker's Kriegszug nur zu deutlich gezeigt hat) mit 
überwiegend großen Terrainſchwierigkeiten verbunden: insbeſondere iſt es 
das thatſächlich kundgegebene entgegenkommende Bedürfniß gewiſſer Stämme, 
ſowie manche dargebotenen Anknüpfungspunkte, vor Allem die eigene, ſchon. 
mehrere Jahrzehnte umfaſſende Vorgeſchichte der Miſſion wodurch dieſe 
hinfort auf die Oſtküſte und eine von hier fortſchreitende Thätigkeit ange⸗ 
wieſen iſt. Mit der Oſtküſte ſtehen die europäiſchen Nationen, auch 
proteſtantiſche, in vielfachem Verkehr; dort ſind ſeit undenklicher Zeit 
Tauſende von Sklaven, der Export aus dem Inneren, den Chriſten immer 
wieder vor die Augen geführt worden; in den angrenzenden Gewäſſern 
haben die engliſchen Kreuzer Schaaren von Negern den Händlern ent 
riſſen, und ſie vielfach der chriſtlichen, miſſionirenden Fürſorge übergeben; 
und an derſelben Küſte ſtehen ſchon längſt mehrere chriſtliche Miſſions⸗ 
poſten, welche alle ihr Angeſicht nach Innerafrica gerichtet und, ſoviel 
ihnen eben gegeben war, ſich auch bemüht haben, dorthin zu wirken. 
(Schluß folgt.) 
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Ihre Mohamedaniſirnug und Chriſtianiſirung. 
Von Miſſionar Dr. Schreiber. 


(Fortſetzung.) 


Gehen wir nun zu der Religion der Battas über, ſo möchte ich 
vorab bemerken, daß in ihren religiöſen Vorſtellungen und Anſchauungen 
große Unſicherheit und Verworrenheit herrſcht. Von dem Daſein Gottes 
des Weltſchöpfers haben ſie ein beſtimmtes Bewußtſein, ja ſie preiſen ihn 
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wohl mal in ihren Anrufungen wegen ſeiner Weisheit, mit der er dem 
Menſchen das Ohr gebohrt, und das Auge geöffnet und die Finger getrennt 
erſchaffen habe. Andrerſeits aber iſt das Wort, mit dem ſie ihn nennen, 
debata, ganz und gar unbeſtimmt und vieldeutig. Nicht allein, daß es 
an ſich, wie alle Subſtantiva, die Zahl, alſo ob Gott oder Götter, unbe— 
ſtimmt läßt, ſondern auch die Menſchen werden debata genannt. Die 
Battas ſtellen ſich nämlich die Welt als aus drei Etagen beſtehend vor. 
Auf der oberſten, alſo im Himmel, wohnen die eigentlichen oder oberen 
Götter; auf der mittleren d. i. der Erde, wohnen die Mittel-Götter oder 
Menſchen und in der Unterwelt allerlei Geiſter. Unter den oberen Göt— 
tern werden drei, Bataraguru, Soripada und Mangalabulan, als die 
größten und vornehmſten bezeichnet, doch nimmt der erſtere bei weitem die 
Hauptſtelle ein und erſcheint auch häufig allein als der einzige. Von ihm 
erzählen ſie auch wie er die Welt erſchaffen habe. Doch in dieſer Erzäh— 
lung zeigt ſich die völlige Vermenſchlichung Gottes, die auch ſonſt bei allen 
Beſchreibungen der Oberwelt hervortritt. Sie ſtellen ſich den Himmel 
ganz genau ſo wie unſere Erde vor, mit Wald und Feld, Haus und Hof 
ꝛc. Natürlich hat der Bataraguru auch Weib und Kind, Sclaven und 
Vieh, und grad ein beſonderes Gelüſte ſeiner Frau wird die Veranlaſſung, 
daß ſein Rabe einen großen Abgrund entdeckt, in dem Bataraguru dann 
ſelbſt hinabſteigt, und drunten in der Finſterniß auf den Hörnern eines Bockes, 
den er mitgenommen hat und den er ins Waſſer tauchen läßt, zuerſt aus 
mitgebrachten Hölzern ein Floß conſtruirt und darauf dann die Erde, 
die er gleichfalls mitgebracht hat, anbringt. Darauf läßt er auf 
dieſer Erde für den Raben und die Schwalbe, welche zunächſt die Bewoh—⸗ 
ner dieſer Erde ſein ſollen, verſchiedene Bäume wachſen und erſchafft end— 
lich, nachdem inzwiſchen auch Sonne und Mond gemacht ſind, auf Bitten 
des Raben, dem es da unten zu einſam iſt, den Menſchen, und zwar aus 
Erde, die er von Oben her hat holen laſſen. Mann und Frau werden 
geſchaffen und ihnen durch Herſagen von Zauberformeln (ö) Leben einge⸗ 
haucht. Darauf wendet Bataraguru die Frageformel, durch welche man 
auch ſonſt Jemand zum Antworten zwingen kann, auf ſie an, um ihnen 
dadurch die Sprache zu verleihen. „Was willſt Du von mir, Großvater, 
daß Du mir ſo ins Ohr ſchreiſt?“ ſagt der Menſch. „Ich habe euch, o 
Enkel, ſo hart angeſchrieen, weil ich euch geſchaffen habe, damit ihr ſprecht. 
Vergeßt niemals, daß ich euer Großvater bin, gehorchet meinen Befehlen, 
was ich euch auch befehlen mag, ſagt niemals, daß ihr es nicht thun 
wollt.“ 
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Sehr eigenthümlich und geheimnißvoll in der weiteren Geſchichte iſt 
das plötzliche Hervortreten eines dritten Menſchen, der aus einem Stück 
Bambu, das der Rabe zu Anfang in den Abgrund geworfen hatte, um 
ſeine Tiefe zu meſſen, hervorkommt und dann fabelhafter Weiſe aufs Neue 
von der Frau geboren wird. Er erhielt dann von Bataraguru den Na⸗ 
men Setan (die von den Mohamedanern angenommene Bezeichnung des 
Teufels) und ſo könnte man verſucht ſein, in ihm den neben eingeführten 
Urſprung des Böſen zu ſuchen, wozu auch fein Thun gut ſtimmt. Andrer⸗ 
ſeits aber bietet ſein Erſcheinen offenbar dem battaſchen Erzähler erwünſchte 
Gelegenheit, der böſen Conſequenz zu entgehen, daß die Söhne des erſten 
Menſchenpaares niemand anders, als ihre eigenen Schweſtern zu Frauen 
nehmen konnten. Denn dieſer Setan kann nun, als Fremder, recht wohl 
mit der Tochter des erſten Menſchenpaares ſich verheirathen, und dann 
können ſeine Töchter wieder die Frauen der Söhne des erſten Menſchen⸗ 
paares werden, das alles, ſo wie es da erzählt wird, verträgt ſich wohl 
mit der battaſchen Anſchauung über erlaubte und verbotene Grade der 
Verwandtſchaft bei Eheſchließungen. Beachtenswerth iſt auch, daß Bata- 
raguru, nachdem er einige Male durch die heilige Mandi-Schwalbe herab 
gerufen worden iſt, um den Kindern der Menſchen Namen zu geben, er 
klärt, es werde ihm doch zu viel, man ſolle in Zukunft nur das Feſt 
feiern und den Namen geben, ihn aber ihn Ruhe laſſen. Damit ſoll wohl 
erklärt werden, weshalb er ſelbſt jetzt für die Battas ſo ſehr in den Hin— 
tergrund tritt. Zwar wird fein Name wohl auch ein einzeln Mal ange⸗ 
rufen, ſonderlich bei Schwüren, oder es werden ihm auch Opfer gebracht, 
aber er ſteht doch ſehr zurück gegen die Geiſter, begu genannt. Dieſe 
begu find wohl unzweifelhaft urſprünglich Geiſter verſtorbener Menſchen. 
Aber nicht jeder Geiſt eines Verſtorbenen wird ſofort ein begu. Auf die⸗ 
ſem Gebiet herrſcht ganz beſondere Unklarheit. Einem jeden lebenden Men⸗ 
ſchen ſchreiben die Battas 7 Geiſter, tondi, zu, von denen ſein Leben, 
Glück und Wohlſein abhängt und die erſt im Tode den Körper verlaſſen. 
Nun ſcheint es aber faſt, als ob beim Tode dieſe 7 in eins zuſammen 
fließen, und zwar bekommen fie auch einen neuen Namen, sumangot. Der 
Batta ſpricht von dem sumangot ſeines Vaters und Großvaters, und 
zwar ſcheint er ſich dieſen wohl immer als guten wohlwollenden Geiſt vor— 
zuſtellen, der an dem Wohlergehen feiner Nachkommen lebhaft Antheil 
nimmt, ihn auch wohl aus Noth und Gefahr befreit. Ob und wie nun 
aber aus dieſem sumangot ein begu wird, bleibt unklar. Hier und da 
lollen ſie auch die Vorſtellung haben, daß die Geiſter der Verſtorbenen 
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wieder ſterben, und ſo ſtufenweiſe von niederen Ständen zum höheren und 
höchſten aufſteigen, bis daß ſie endlich in dem höchſten Himmel ankom⸗ 
men, wo ſie mit den eigentlichen Göttern vollkommene Unſterblichkeit ge⸗ 
nießen. 

Wie bei ſo vielen heidniſchen Völkern, ſo iſt auch bei den Battas 
Gottesdienſt und Zauberei aufs innigſte verwoben und hat beides nur 
den Zweck, für dieſes Leben Geſundheit, Wohlergehen und Reichthum zu 
erlangen. Eigentliche Götzentempel trifft man nicht, wohl aber hier und 
da am Ende des Dorfes oder draußen eigene Häuſer, ähnlich eingerichtet, 
wie ihre Wohnhäuſer, die zur Wohnung für den begu beſtimmt ſind, aber 
kein Bildniß deſſelben enthalten. Die Götzenbilder, wo ſich ſolche finden, 
haben faſt ausſchließlich den Zweck, als Schutzmittel die böſen Geiſter und 
andern böſen Einfluß abzuwehren. Derartige Bilder, meiſt ein Stock oder 
Pfahl, oben mit einem Menſchenkopf und Armen, manchmal auch mit 
ächtem oder nachgemachten Menſchenhaar, trifft man am häufigſten über 
den Thüren der Häuſer, oder vor dem Eingang der Dörfer. Eigentliche 
Prieſter giebt es nicht, aber doch zweierlei Leute, die in Bezug auf den 
Gottesdienſt eine beſondere Stellung einnehmen, nämlich den datu und 
sib aso. Ein datu iſt ein Zauberdoctor, Wahrſager, Zeichendeuter und 
Schwarzkünſtler, der ſeine Weisheit von andern alten bewährten Lehrern, 
manchmal für ſchweres Geld, und aus den Zauberbüchern, pustaha, er 
lernt hat. Schon vor der Geburt des Kindes muß er durch ein beſon— 
deres Zaubermittel, pagar, demſelben Leben und Geſundheit bewahren, bei 
der Geburt muß er Ausſpruch thun, ob der Tag derſelben ein glücklicher 
oder unglücklicher iſt, wozu er ſeinen Kalender befragt, resp. angeben, 
was geſchehen muß, um drohendes Unglück abzuwenden. Ebenſo ſpielt er 
bei der Namengebung eine große Rolle, überhaupt bei allen wichtigen 
Angelegenheiten, wo es darauf ankommt, für irgend ein Unternehmen den 
glücklichen Tag auszuwählen. Ganz beſonders aber wird ſeine Hülfe in 
Anſpruch genommen in Krankheitsfällen. Da wird ein berühmter datu 
oft von weither geholt, wenn die andern näher wohnenden mit ihrer Kunſt 
zu Schanden geworden ſind. Einige dieſer datu haben einige Kenntniß 
von heilkräftigen Wurzeln und Kräutern, wie ihnen die Natur ſolche ja 
in großer Mannigfaltigkeit darbietet, aber weitaus die meiſten thun nichts 
durch wirkliche Arzneimittel, ſondern gebrauchen nur Zaubermittel. Die 
Vorausſetzung dabei iſt die, daß alle Krankheiten durch begu verurſacht 
find. Aber wie die begu ſelbſt ſehr zahlreich und ſehr verſchiedener Art, 
ſo muß natürlich auch das Heilverfahren ein ſehr mannigfaltiges ſein. Bei 
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allen Heilmitteln kommt es aber weniger auf das Mittel ſelbſt, die In⸗ 
gredienzien an, als vielmehr auf die dabei geſprochenen Zauberformeln 
und Gebete. Entweder ſendet der datu nur ein Mittel, mit welchem der 
Kranke gewaschen werden ſoll, oder er ordnet an, man ſolle ein parsili 
machen d. h. ein Abbild des Kranken, meiſt aus einem Bananenſtamm ge⸗ 
ſchnitzt und mit einigen Lappen Zeug bekleidet, das man draußen vor das 
Dorf bringt und dort niederlegt, damit dahinein der quälende Geiſt ent 
weiche, oder er räth, man ſolle den Kranken heimlich in der Stille der 
Nacht in ein anderes Haus bringen, ob er ſo etwa dem Einfluß des böſen 
Geiſtes entfliehen könnte. Hilft das alles noch nicht, ſo ſchreitet der datu 
zu energiſcheren Mitteln. Entweder er läßt draußen vorm Dorf oder 
auch auf der Dorfſtraße ein Opfergerüſt errichten und auf demſelben 
allerlei Opfer bringen, oder aber er ſucht durch ſcharfe beizende Mittel den 
Geiſt zum Weichen zu bringen. Alſo er läßt etwa eine tüchtige Portion 
ſpaniſchen Pfeffer ſtoßen und den Saft davon dem unglücklichen Kranken 
in Mund, Naſe, Augen und Ohren ſpritzen, ein Mittel, das natürlich 
nicht ſelten den ſofortigen Tod zur Folge hat, freilich zum eigenen Scha⸗ 
den des datu. Denn das iſt ſelbſtredend, daß er ſeinen Lohn, der immer 
ſchon vorab ausgemacht, und zuweilen nach dem Werth des Patienten be— 
meſſen wird, nur in dem Falle erhält, wenn er den Kranken auch wirk⸗ 
lich wieder geſund macht. 

Faſt immer aber wird neben und außer dem datu ſchon bald auch 
die Hülfe des sibaso angerufen. Sibaso wird Jemand nicht etwa durch 
beſonderes Studium oder Unterricht, wie der datu, ſondern dadurch, daß 
ein begu Beſitz von dem betreffenden Menſchen ergreift und ihn ſich ſo 
zu ſeinem Medium oder Orakel erwählt. Das Amt eines datu iſt nicht 
ſelten ein ſehr einträgliches, der sibaso dagegen bekommt für ſeine Mühe faſt 
nichts, nimmt dieſelbe aber auch nur für ſein Dorf, ja nur für ſeine 
Stammesgenoſſen auf ſich. Während die Zahl der datus zufällig iſt, 
und manches Dorf vielleicht gar keinen datu beſitzt, hat jeder Stamm in 
jedem Dorf mindeſtens einen, gewöhnlich zwei oder noch mehr sibaso und 
zwar Männer und Frauen. Stirbt ein sibaso, ſo wird ſein Nachfolger 
nicht durch Wahl oder ſonſtige menſchliche Vermittelung, ſondern durch Eins 
fahren des Geiſtes ſelbſt beſtimmt. Nicht nur in Krankheitsfällen, ſondern auch 
bei andern Calamitäten oder Feſtlichkeiten muß der sibaso fein Amt ausrichten. 
Die betreffende Familie oder Dorfgemeinde verſammelt ſich, ſei es in einem gro— 
ßen Hauſe oder auf der Dorfſtraße, manchmal bei Tage, häufiger jedoch am 
Abend. Ein Orcheſter, deſſen Inſtrumente nur aus Trommeln, Pauken 
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und Becken beſtehen, und deſſen Muſik alſo nicht durch Verſchiedenheit der 
Melodien, ſondern nur der Tactarten variirt, ſitzt auf der einen Seite, 
auf der andern die Zuſchauer und in der Mitte der oder die sibaso. Der 
sibaso hat einen beſonderen, nur bei dieſen feſtlichen Gelegenheiten ge— 
brauchten Anzug angelegt, und während die Muſik nun ihre lärmenden 
Töne hören läßt, ſitzt der sibaso unter einem Tuche ſtill da und athmet 
den betäubenden Rauch des Weihrauch ein, bis er endlich durch Zucken 
ſeines Körpers zu erkennen giebt, daß der Geiſt von ihm Beſitz ergreifen will. 
Gewöhnlich erhebt er ſich dann und beginnt, ſtreng nach dem Tacte der 
Muſik einen ganz eigenthümlichen Tanz. Zuerſt beugt er nur die Finger⸗ 
ſpitzen ſeiner ausgeſtreckten Hände, und zwar immer ganz gleichmäßig, zu— 
gleich mit langſamer Wendung des ganzen Körpers, allmählig aber dehnt 
ſich die Bewegung Glied für Glied über den ganzen Körper aus und wird 
je länger deſto lebhafter, bis daß er zuletzt in wildem Tanz und gewal— 
tigen Sprüngen, aber ſtets ſtreng im Tact, ſich bewegt und endlich erſchöpft 
zuſammenbricht. Nun iſt es Zeit, ihn d. h. den Geiſt, der in ihn gefahren 
ſein ſoll und der auch unter dem und dem Namen ſich einführt, zu be— 
fragen wegen des Kranken oder wegen deſſen, was ſonſt die Veranlaſſung 
der ganzen Feierlichkeit geweſen iſt. Manchmal tanzt der sibaso gar nicht, 
gewöhnlich aber ſelbſt mehrere Male hintereinander, ja die Feier kann 
ſelbſt halbe Nächte hindurch währen. Der sibaso giebt nun, indem er 
im Namen des Geiſtes redet, an, was für Opfer gebracht werden müſſen, 
oder was ſonſt zu geſchehen hat. Zuweilen erklärt er aber auch, daß für 
den Kranken keine Hülfe mehr ſei, und in ſolchem Falle überläßt man 
denſelben denn auch ruhig ſeinem Schickſal. 

Die Beantwortung der Frage, ob bei dieſem ganzen Vorgange alles 
nur auf Betrug und Täuſchung beruhe, oder ob auch andere, übermenſch— 
liche Mächte mit im Spiele ſeien, iſt gewiß äußerſt ſchwierig. Meine 
eigene Erfahrung muß ich als ungenügend zur Löſung dieſer Frage be— 
zeichnen, denn obwohl ich vielfach Augenzeuge dieſer Handlung geweſen bin, 
ſo war doch in der ganzen Landſchaft, in welcher ich lebte, das Heiden— 
thum im Zuſtande des Abſterbens, es hatte vor dem doppelten Angriff 
des Islams und des Chriſtenthums alle Macht und Halt im Volke ver⸗ 
loren, ſo daß ſelbſt in ſolchen Dörfern, wo noch kein Menſch ſei es Chriſt 
ſei es Mohamedaner geworden war, doch ſchon die heidniſche Weiſe in 
Verfall gerieth. Z. B. wenn ein sibaso geſtorben war, jo wollte ſich 
trotz aller angewandten, ſonſt ſtets probaten Mittel, kein neuer sibaso 
finden, trotz alles Paukens und Trommelns wollte doch kein Geiſt in einen 
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der Leute hinein fahren. Daß ich in einzelnen Fällen deutlich den Betrug 
habe erkennen können, daß nämlich der sibaso, auch da wo er im Namen. 
des Geiſtes ſprach, doch ganz offenbar ſeines eigenen Herzens Gedanken 
verkündigte, daß der Geiſt bei einem sibaso, der heimlich ſchon dem Islam 
zuneigte, zu Gunſten des Islams, bei einem andern, der dem Chri⸗ 
ſtenthum zugeneigt war, zu Gunſten des Chriſtenthums ſprach, das 
beweiſt doch noch nichts für alle Fälle. Aber eben ſo wenig erſcheint die 
allerdings merkwürdige Erfahrung, daß mehr als einmal frühere sibaso, 
die im Taufunterricht ſich befanden, beim Hören der altgewohnten Klänge 
unaufhaltſam dahin eilten, den alt gewohnten Tanz aufführten und dann 
doch ſofort ſich darüber anklagten — ohne weiteres als ein hinlänglicher Be 
weis für das wirkliche Vorhandenſein einer anderen als der Gewohnheits⸗ 
macht. Man ſollte meinen, der einfachſte Weg ſei der, die sibaso, die 
Chriſten geworden ſind, ſelbſt zu fragen. Verhältnißmäßig haben ſich näm⸗ 
lich viel sibaso dem Chriſtenthum zugewandt und natürlich haben wir Mif- 
ſionare ſie öfter über dieſen Punkt befragt. Soviel iſt nach ihren Ant⸗ 
worten unzweifelhaft, daß es ſich in den weitaus meiſten Fällen nicht um 
bewußten Betrug handeln kann, und daß der sibaso, wenigſtens in der 
Regel, fi in einem Zuſtand halber Betäubung und Verdunkelung ſeines 
Selbſtbewußtſeins befindet. Weitere Schlüſſe möchte ich aber weder nach 
der einen, noch nach der anderen Seite hin ziehen. 

Von den übrigen religiöſen Gebräuchen der Battas muß ich doch auf 
das manumbusi noch etwas näher eingehen, denn es ſpielt eine große 
Rolle und iſt zugleich ſehr charakteriſtiſch. Es iſt dies eine Ehrenbezeu— 
gung oder ein Opferfeſt, das man einem beſtimmten verſtorbenen Vor⸗ 
fahren, Vater, Großvater ꝛc. und zwar an deſſen Grabe ſelbſt, darbringt. 
Zuweilen iſt die Veranlaſſung ein Krankheitsfall oder eine andere Cala⸗ 
mität, die nach dem Rath des datu, als aus der Mißgunſt des Vorfahren 
entſpringend, auf dieſe Weiſe abgewendet werden ſoll, häufig findet es aber 
auch ſtatt ohne beſondere Veranlaſſung, nur nach gemeinſamem Uebereinkommen 
der Familienglieder, immer aber iſt es zugleich ein Familienfeſt, durch 
welches auch die weitere Familie ſich ihrer Zuſammengehörigkeit recht be— 
wußt wird und derſelben auch einen öffentlichen Ausdruck verleiht. Das 
Grab, das für gewöhnlich ganz ohne Pflege und Schutz bleibt, wird zu 
dieſem Ende ſorgfältig von allem Unkraut gereinigt, mit Tüchern bedeckt 
und mit Fähnlein geſchmückt. Mit viel Schüſſen und lärmender Muſik 
wird dann das Feſt etwa am Abend eingeleitet und die ganze Nacht hin⸗ 
durch fortgeſetzt. Am andern Tage wird dann am Grabe ſelbſt das Opfer, 
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ſei es ein Büffel, eine Kuh, Ziege oder was font, geſchlachtet und die 
beſten Stücke davon auf das Grab gelegt, freilich nur für eine kurze Zeit, 
denn hernach werden auch ſie, ſammt allen übrigen unter die Theilneh⸗ 
mer vertheilt. Gewöhnlich wird auch dabei ein eigenthümlicher Tanz auf⸗ 
geführt und zwar nicht nur von dem sibaso, ſondern auch von den Uebrigen, 
und zum Schluß wird ein Gebet geſprochen, in welchem der Geiſt des im 
Grabe Ruhenden unter Hinweiſung auf das ſchöne Feſt und das reichliche 
Opfer, um Glück und Segen angefleht wird. 

Außer dieſen großen gemeinſamen Opfern bringen häufig auch die 
Einzelnen, z. B. Mütter auf den Gräbern ihrer Kinder Speisopfer dar. 
Ferner wird auch den begus geopfert z. B. beim Beginn der Bearbeitung 
eines neuen Feldes, in manchen Gegenden alljährlich, wenn man anfängt 
die Felder zu beſtellen. Auch die Thiere, welche bei Begräbniſſen, nament— 
lich bei denen von angeſehenen Leuten und großen Häuptlingen oft in un⸗ 
geheurer Menge geſchlachtet werden, find eine Art Opfer für den Verſtor⸗ 
benen, die ihm zu Gute kommen im Jenſeits. Doch es würde zu weit 
führen, auf alle Einzelheiten bei den Opfern, und ebenſo auf alle Formen 
der Zauberei und des Aberglaubens einzugehen, durch welche man Regen 
herbeiführt oder allerlei Ungeziefer und böſe Geiſter fern hält, durch welche 
man Liebe erwecken, ſich ſchußfeſt machen oder pangulubalangs anfertigen 
und kräftig machen kann (d. h. Geiſter, die als Vorkämpfer dem Feinde 
Schaden zufügen) ꝛc. Großes Gewicht wird auch auf Träume gelegt. Bei 
mancherlei wichtigen Angelegenheiten, z. B. bei Verlobungen, beim Kampfer⸗ 
holen, richtet man ſich nach dem, was man träumt. Böſe Träume kön⸗ 
nen dadurch kraftlos gemacht werden, daß man zum Schein eine Erfül⸗ 
lung deſſen, was man geträumt hat, eintreten läßt und auf dieſe Weiſe 
die wirkliche Erfüllung vermeidet. In großem Anſehen ſtehen auch allerlei 
von den Vätern überkommene Erbſtücke (pusako) als Lanzen, Kleidungs⸗ 
ſtücke ꝛc., die den Nachkommen, wie man meint, Glück und Reichthum ver⸗ 
bürgen. Die Eidesleiſtung geſchieht in ſehr mannigfacher Weiſe, aber faſt 
immer in Verbindung mit einer ſymboliſchen Handlung, z. B. indem man 
einen Froſch zerſchneidet oder Waſſer ausgießt, um zu ſagen, daß alſo der 
Schwörende ſelbſt ſolle zertheilt oder ſein Blut vergoſſen werden im Falle 
des Meineides. Man trifft freilich Leute, die ſich nichts daraus machen 
fälſchlich zu ſchwören, aber im Ganzen herrſcht doch eine große Scheu vor 
dem Meineid, und die Furcht, daß den Meineidigen —5 angewünſchte Ge⸗ 
richt wirklich treffen werde. 
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Die Mohamedaniſirung der Vattas. 


Der ſchon oben erwähnte Dr. Junghuhn, der im Auftrag der hol⸗ 
ländiſchen Regierung zu Anfang der vierziger Jahre das Battaland bereiſte, 
und durch welchen Land und Volk erſt näher bekannt geworden ſind, drückt 
in feinem Buche über die Battas mehr als einmal feinen heftigen Unwillen, 
über die Wuth der Malaien, Proſelyten zu machen, und über ihren er- 
heuchelten Religionseifer aus, und äußert ſeine Meinung dahin, daß den 
Bemühungen dieſer Leute, unter den Battas die Fackel des Islam zu 
entzünden, von Seiten der Regierung nur dadurch könne entgegen gearbeitet 
werden, daß man die Sonne des Chriſtenthums über ſie ausſtrahlen 
laſſe. Möglich, daß dieſe Mahnung des Dr. Junghuhn auch etwas dazu. 
beigetragen hat, um bei den Beamten der holländiſchen Regierung hie 
und da den guten Willen zu mehren, den Miſſionaren unter den Battas. 
behülflich zu ſein, oder doch wenigſtens ihnen keine Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Denn was die Freundlichkeit und das bereitwillige Ent⸗ 
gegenkommen der holländiſchen Beamten auf Sumatra betrifft, ſo können 
ſich die dortigen Miſſionare nicht beklagen. Aber trotzdem iſt und bleibt 
es wahr, daß der Einfluß der holländiſchen Regierung nicht etwa dazu 
gedient hat, das Chriſtenthum bei den Battas einzuführen, ſondern viel⸗ 
mehr den Islam. 


Das Beamten-Perſonal der holländiſch-oſtindiſchen Colonien ſetzt ſich 
aus dreierlei Leuten zuſammen: rechten Holländern, Miſchlingen und Ein⸗ 
gebornen. Die erſteren ſind zumal in den buitenbesittingen, d. h. auf 
den Inſeln außer Java und ganz beſonders in den von den Hauptſtädten 
entfernten binnenlanden nur in ſehr geringer Zahl vorhanden, und was 
ſehr bedeutſam iſt, fie ſprechen alle Malaiiſch. Die Miſchlinge oder Halb⸗ 
Europäer nehmen in großer Zahl überall die Stellungen der Subaltern⸗ 
Beamten ein, als Schreiber, Aufſeher der Wege oder Kaffeekulturen ꝛc. 
Sie ſind faſt ohne Ausnahme Chriſten, verſtehen auch mehr oder weniger 
gut Holländiſch, aber ihre eigene Umgangsſprache iſt durchweg das Malaii⸗ 
ſche. Irgend welchen Einfluß auf das Volk und auf den Gang der Er— 
eigniſſe haben dieſe Leute wohl nirgends, da ſie, mit ſehr ſeltenen Aus⸗ 
nahmen, nur ſehr geringe Energie und Thatkraft beſitzen, und außerdem 
ſich auch möglichſt von den Eingebornen zurückhalten, und mit Vorliebe 
den Umgang mit Europäern oder doch mit ihres Gleichen ſuchen. 

Den größten Einfluß haben unter den Regierungsbeamten ohne Zweifel 
die Eingeborenen ſelbſt. Hier ſind an erſter Stelle die eingeborenen Fürſten, 
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radjas, zu nennen, die als vom Volke erwählt, oder durch Geburt und 
nach der adat zur Herrſchaft in ihrem Bezirke berechtigt, von der Regie⸗ 
rung beſtätigt und beſoldet werden, und auf dieſe Weiſe eine überaus 
wichtige Doppelſtellung einnehmen, einerſeits als Angeſtellte der Regierung, 
andererſeits als Repräſentanten und Leiter des Volkes. So lange die 
Regierung dieſe Leute auf ihrer Seite hat, hat ſie meiſt nichts zu fürchten, 
und die ganze Einrichtung iſt der Art, daß das Intereſſe der Häuptlinge 
mit dem der Regierung ſolidariſch verbunden iſt. Dieſe Leute, in dem 
Battalande heißen ſie kapala kuria, vereinigen in ſich etwa die Macht 
eines Landrathes mit der eines Richters, nur daß es von ihrem Gericht, 
in welchem je nach Umſtänden 4—12 folder kapala kuria unter dem 
Vorſitz eines holländiſchen Beamten ſich befinden, keine Appellation giebt. 
Der holländiſche Beamte kann dabei meiſt nur wenig ausrichten, und das 
Urtheil wurde wenigſtens bis jetzt allein nach dem überlieferten, unge— 
ſchriebenen Recht geſprochen. Wie gewaltig alſo der Einfluß dieſer Leute 
auf das Volk ſein muß, liegt auf der Hand. Daneben ſind Eingeborene 
auch als Schreiber, Kaffee-Einkäufer, Poliziſten, Dollmetſcher ꝛc. in großer 
Zahl angeſtellt, und auch dieſe Leute haben ſehr bedeutenden Einfluß. 
Der eigentliche Cardinalpunkt iſt aber die malaiiſche Sprache als 
Regierungsſprache, die überall in Verwaltung und Juſtiz gebraucht wird, 
durch die allein die holländiſchen Beamten ſich mit dem übrigen Perſonal 
verſtändigen können. Wenn alſo, wie vor 30 Jahren dort im Battalande, 
die Holländer eine Landſchaft neu zu ihrer Colonie hinzuziehen, ſo muß 
für die Häuptlinge, weſche auf die oben bezeichneten wichtigen Stellungen 
Anſpruch machen können, die erſte und wichtigſte Aufgabe die ſein, daß ſie 
malaiiſch lernen, weil ſie ohne Kenntniß des Malaiiſchen gar nicht befähigt 
wären, kapala kuria zu werden. Ebenſo iſt die erſte Bedingung für 
irgend jemand, der ſich um eine Anſtellung bei der Regierung bewerben 
will, daß er Malaiiſch verſtehe. Auf dieſe Weiſe gewöhnen ſich die Leute, 
das Malaiiſche und dann auch die Malaien ſelbſt als etwas höheres, 
ihnen ſelbſt überlegenes anzuſehen, ſie fangen an, ſich der eigenen Sprache 
zu ſchämen, und ſo bald ſie nur ein wenig Malaiiſch können, ſprechen ſie das 
mit Vorliebe, ja ſie nennen ſich ſelbſt alsbald Malaien. Sie ſuchen nicht 
nur die malaiiſche Sprache, ſondern auch die ganze malaiiſche Weiſe und 
Sitte zu erlernen. Nun ſind ja aber die Malaien ohne Ausnahme 
Mohamedaner, und mag es auch mit ihrer Kenntniß des Korans 
noch ſo jämmerlich beſtellt ſein, ſo muß man ihnen doch das Zeugniß 
geben, daß ſie in der Beobachtung ihrer religiöſen Pflichten und Ceremonien 
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eifrig und treu ſind, und ſo geſchieht es, daß die Battas von ihren 
malaiiſchen Lehrern ausnahmslos auch den mohamedaniſchen Glauben oder, 
genauer geſagt, die mohamedaniſchen Ceremonien annehmen. Mit Aus⸗ 
nahme derer, die nun Chriſten geworden ſind, findet man kaum einen 
einzigen Batta, der die malaiiſche Sprache verſteht, und der nicht auch 
Mohamedaner wäre oder wenigſtens geweſen wäre. In einer ſolchen von 
den Holländern occupirten Landſchaft macht es ſich alſo überall ganz wie 
von ſelbſt, daß binnen kurzer Zeit nicht nur jene einflußreichen Häuptlinge, 
ſondern auch alle niederen Beamten ohne Ausnahme Mohamedaner wer⸗ 
den. Dem gegenüber fällt aber das Chriſtenthum der wenigen holländiſchen 
höheren Beamten und der halbeuropäiſchen Subalternbeamten ganz und 
gar nicht ins Gewicht, ja vielmehr es iſt für das Volk im Großen und 
Ganzen auch nicht eine Spur davon zu ſehen. Auf der ganzen Weſtküſte 
von Sumatra gibt es nur eine evangeliſche Kirche und nur einen ein⸗ 
zigen holländiſchen Domine. Die Leute im Innern ſehen und hören 
eigentlich nie etwas von einer chriſtlichen Kirche, Gottesdienſt, Gebet und 
dergl., denn, daß dieſer evangeliſche Geiſtliche etwa alle 2 Jahre einmal 
eine Rundreiſe macht, um die Kinder zu taufen und an einigen wenigen 
Orten für die Holländer Gottesdienſt zu halten, kommt doch wohl kaum 
in Betracht. 

Es ſtellt ſich alſo der Sachverhalt ſo, daß das holländiſche Gouver⸗ 
nement factiſch nur eine neue Religion mit ſich bringt, nämlich den 
Islam, dieſe aber, wie oben gezeigt, mit faſt unwiderſtehlichem Einfluß. 
Denn wo einmal die Unterbeamten ſammt den Häuptlingen Mohamedaner 
geworden ſind, da folgt das gemeine Volk unaufhaltſam nach, es wird 
zugleich mohamedaniſirt und malaiiſirt. Darum iſt es denn auch gar 
wohl zu begreifen, daß einfältige Leute, zumal in etwas abgelegenen 
Dörfern, mehr als einmal ihr helles Erſtaunen ausſprachen, als ſie 
hörten, daß wir Holländer (Europäer) keine Mohamedaner ſeien. 

Man kann dieſen Prozeß der Mohamedaniſirung der Battas in den 
verſchiedenen Landſchaften in ſeinen verſchiedenen Stadien beobachten. In 
dem großen, herrlichen Thale von Mandheling iſt er ſchon vollſtändig 
durchgeführt, dort ſind bereits alle Leute, wenigſtens nominell, Mohame⸗ 
daner, und es beſchleicht den durchreiſenden Miſſionar doch ein überaus 
wehmüthiges Gefühl, wenn er überall merken muß, daß für das Evan⸗ 
gelium dort wohl kaum noch etwas zu hoffen iſt, während frühere 
Miſſionare grade dort die Bereitwilligkeit der Leute rühmten, das Evan⸗ 
gelium anzuhören. In anderen Landſchaften z. B. in Angkola und 
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Sipirok, wo der Prozeß erſt ſeit etwa zwanzig Jahren begonnen hat, und 
wo doch auch durch die Miſſionare dem Islam Concurrenz gemacht wird, 
iſt es noch nicht ſoweit gekommen. Aber auch dort vollzieht ſich der 
gleiche Vorgang bei der großen Maſſe des Volkes unaufhaltſam. Der 
Islam verdankt ſeine dortigen Siege keineswegs der eigenen inneren 
Lebenskraft, oder dem Eifer und Fanatismus feiner Anhänger, im Gegen— 
theil je näher man die Mohamedaner kennen lernt, deſto mehr muß man 
ſich verwundern über ihre Unwiſſenheit und die Hohlheit des ganzen 
dortigen Islams. Man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß die große 
Menge der ſogen. Mohamedaner auch nicht einmal eine Ahnung von den 
Lehren des Koran hat, ja dies geht ſo weit, daß ſelbſt Leute, die vielleicht 
ſchon 6, 7 Jahre lang die mohamedaniſchen Ceremonien mitgemacht haben, 
nicht einmal zu ſagen wiſſen, ob ſie an einen oder mehrere Götter glau— 
ben, und daß der Name Mohamed ihnen völlig unbekannt iſt. Und auch 
bei denen, die auf einer höheren Stufe des Islam ſtehen, ſei es als 
ſog. hadji d. h. Leute, welche die Wallfahrt nach Mekka gemacht haben, 
oder als malim d. h. Prieſter, oder wenigſtens als der arabiſchen Schrift 
kundige und alſo im Koran beleſene Leute, iſt es nicht viel beſſer beſtellt. 
Denn da der Koran nur in arabiſcher Sprache geleſen wird, und ſolche 
Perſonen, die des Arabiſchen und Malaiiſchen zugleich mächtig wären, 
äußerſt ſelten und dann auch keineswegs geneigt ſind andere zu lehren, ſo 
it und bleibt eben alles Koran-Leſen und Beten eine böllig nichtsnutzige 
Sache, da alles Geleſene und Gebetete durchaus nicht verſtanden wird. 
Kann man ſich etwas Widerſinnigeres denken, als einen ſolchen mohame— 
daniſchen Lehrer, der etwa von hoher Kanzel herab der verſammelten 
andächtigen Menge aus dem Koran vorlieſt, von dem er ebenſo wenig 
als ſeine Zuhörer mehr verſteht als das bekannte bismer Allah! 

Wenn aber trotz dieſer innerlichen Hohlheit des Islams, trotz der 
Anforderungen, die er ſtellt, nämlich ſich des Genuſſes des ſonſt ſehr be— 
liebten Hundes, Schweine- und Ratten ⸗Fleiſches zu enthalten, trotz der 
Erinnerung an alle die entſetzlichen den Vorfahren und Vätern von Seiten 
der Mohamedaner zugefügten Unbillen und Grauſamkeiten, trotz der dem 
battaſchen Gefühl ſehr widerſtrebenden mohamedaniſchen Weiſe die Todten 
zu begraben, ohne ordentlichen Sarg — wenn trotz alledem der Islam 
fo gewaltige Fortſchritte macht, jo beweiſt das nur, wie unwiderſtehlich 
der oben dargelegte Einfluß ſein muß. Der Islam gilt eben als ein 
ſelbſtverſtändliches und unvermeidliches Stück der neuen Verhältniſſe, wie 
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ſie durch das Kommen der holländiſchen Regierung herbeigeführt worden 
ſind, und ſo nimmt man ihn mit in den Kauf. 


Freilich muß hier noch auf zwei Punkte hingewieſen werden, die 
jedenfalls ſehr weſentlich mit beitragen zum Siege des Islams. Das 
erſte iſt die überwältigende Majorität, in welcher die Mohamedaner den 
Leuten gegenüber treten. Iſt erſt einmal durch den Einfluß der holländi⸗ 
ſchen Regierung die nationale Antipathie der Battas gegen die Malaien 
überwunden, ſo liegt ja nichts näher, als daß man ſich dieſem noch dazu 
verwandten, nur wenig höher ſtehendem Volke auch in der Religion an⸗ 
ſchließt, jedenfalls liegt das viel näher, als daß man die Religion des 
Europäer annehmen ſollte, die ſo weit her kommt, und die nur durch 
ganz einzelne Bekeuner repräſentirt wird, denen ungleich mehr Gleichgültige 
unter den Europäern ſelbſt gegenüber ſtehen. Auch die ſtrenge Zurückhaltung 
derer, welche Mohamedaner geworden ſind, von allen die nicht ihres 
Glaubens ſind, daß ſie häufig allen Verkehr mit ihnen abbrechen, ja daß 
ſie manchmal ſelbſt ihre nächſten heidniſchen Verwandten unbeerdigt laſſen, 
auch das trägt mächtig dazu bei, wenn erſt einmal Einer in der Ver⸗ 
wandtſchaft Mohamedaner geworden iſt, die andern zur Nachfolge zu 
bewegen. 


Der zweite Punkt, und dies iſt noch ein ſehr wichtiger, auf welchen 
hingewieſen werden muß, iſt das Fehlen aller ſittlichen Anforderungen von 
Seiten des Islams an ſeine Bekenner — ich rede hier natürlich nur von 
dem Islam, wie er ſich dort darſtellt. Nicht allein, daß man gar keine 
Schwierigkeiten zu befürchten hat in Bezug auf eheliche Verhältniſſe, im 
Gegentheil, ſowohl beim Nehmen einer zweiten und dritten Frau, als 
auch bei einer gewünſchten Eheſcheidung, hat man nach der neuen, moha⸗ 
medaniſchen Sitte viel weniger Schwierigkeiten als nach der alten batta⸗ 
ſchen adat — ſondern was noch mehr ins Gewicht fällt, man kann auch 
vom heidniſchen Weſen, von Götzendienſt, Zauberei, Spiel ꝛc. mit ſich 
hinüber nehmen ſo viel man will. In Krankheitsfällen, d. h. alſo da, 
wo für den Batta die Religion überhaupt erſt recht in Betracht kommt, 
nehmen dieſe fo genannten Mohamedaner faſt ohne Ausnahme ihre Zu⸗ 
flucht zu den alten heidniſchen Mitteln und Zauberkünſten, und es kommt 
niemandem in den Sinn, daß das etwas für einen Mohamedaner uner⸗ 
laubtes wäre, man hört auch niemals davon, daß etwa um ſolchen heid⸗ 
niſchen Weſens willen jemand aus der mohamedaniſchen Gemeinde aus- 
geſchloſſen worden wäre. 
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Es ift gar keine Frage, daß unter folden Umſtänden die Annahme 
des Islams keinen Fortſchritt, ſondern vielmehr einen entſchiedenen Rück⸗ 
ſchritt bedeutet. Dieſer Islam, wie er dort beſteht, hat offenbar viel 
weniger ſittlichen Werth, als das battaſche Heidenthum, welches er ver⸗ 
drängt. Beim Heidenthum war wenigſtens noch theilweiſe ein Verſtändniß 
der Gebote und der vermeintlichen Ausſprüche der Geiſter, hier aber iſt 
nur ein völlig unverſtandenes Weſen, unverſtandene Waſchungen, Reini⸗ 
gungen, Faſten, Tanzen ꝛc. ein bloßes Herplappern völlig unverſtandener 
und meiſt ſehr entſtellter arabiſcher Gebetsformeln. Die Wirkung dieſes 
Religionswechſels kann darum auch keine andre, als eine nachtheilige ſein. 
Die ſittlichen Verhältniſſe verſchlechtern fi zuſehends, die vermalaiiſirten 
Battas ſtehen entſchieden auf einer ſittlich niedrigeren Stufe, als ihre noch 
heidniſchen Volksgenoſſen in Toba, wenn auch die groben Ausbrüche der 
heidniſchen Rohheit, beſonders der Kannibalismus, natürlich nicht mehr 
vorkommen können; das letztere macht ja ſchon die holländiſche Regierung 
unmöglich. 


Die Chriſtianiſtrung der Battas. 


Die Tage des battaſchen Heidenthums ſcheinen gezählt zu ſein. 
Ueberall, wo die Battas unter den Einfluß der Holländer kommen, muß 
man ihre heidniſche Religion auf das Sterberegiſter ſetzen. Im Blick auf 
den Gang der Ereigniſſe in den letzten 50 Jahren auf die ſtetige Aus— 
dehnung der holländiſchen Colonie in Nord- Sumatra, beides an der 
Weſt⸗ und Oſtküſte, zumal aber in Anbetracht des jetzigen Krieges gegen 
Atjin und feiner nothwendigen Conſequenzen, wird man mit Beſtimmtheit 
vorherſagen können, daß binnen Kurzem das ganze Battavolk unter hollän— 
diſchen Einfluß kommen (?), damit aber auch, wie oben gezeigt, in die 
größte Gefahr gerathen wird, dem Islam zur Beute zu werden. Je 
armſeliger und jämmerlicher aber dieſer ſumatraniſche Islam iſt, deſto 
dringlicher erſcheint die Pflicht, mit allen Kräften an der Chriſtianiſirung 
der Battas zu arbeiten, um dadurch wenigſtens von einem Theil des 
Volkes jenes Verhängniß abzuwenden. 

Was iſt nun nach dieſer Seite hin ſchon geſchehen und erreicht? Die 
erſten Anfänge einer evangeliſchen Miſſion unter den Battas ſind von 
den Engländern ausgegangen im Jahre 1820, alſo zu der Zeit, da ſie 
die den Franzoſen wieder abgenommenen holländiſchen Colonien noch in 
ihrem Beſitz hielten. Ein engliſcher Baptiſtenmiſſionar, Namens Burton, 


362 Die Battas auf Sumatra. 


ließ ſich in Siboga, der Haupt-Hafenſtadt an der Weſtküſte des Batta⸗ 
landes, nieder, lernte die Sprache und drang auch mit der Predigt des 
Evangeliums ins Innere, bis nach Silindung hin, vor. Aber zu irgend 
welchen Erfolgen kam es nicht, trotz des ſcheinbar gewaltigen Eindruckes, 
den ſeine Verkündigungen auf die Battas machten. In Folge der ſchon 
oben erwähnten kriegeriſchen Verwickelungen zwiſchen den Battas und den 
Malaien, mußte die kaum angefangene Arbeit wieder unterbrochen werden, 
und bald darauf wurde ſie in Folge der Abtretung der Inſel an die 
Holländer (1825) ganz unmöglich. Denn die Holländer wollten keine 
engliſchen Miſſionare zulaſſen. Noch ſchneller und noch unglücklicher endete 
ein zweiter Verſuch, der etwa 10 Jahre ſpäter (183% von zwei amerikani⸗ 
ſchen Miſſionaren des Boston board, Namens Munſon und Lyman 
unternommen wurde. Dieſe glaubensmuthigen und eifrigen Männer hatten 
wohl etwas vorſchnell, ehe ſie Sprache und Sitte des Volkes kannten, 
den Weg nach Silindung angetreten. Sie wurden unterwegs bei dem 
kleinen Dörfchen Si Saſak überfallen, ermordet und aufgefreſſen. Wie 
ſpätere Erkundigungen ergeben haben, muß dieſe Ermordung nicht einfach 
dem Kannibalismus der Battas zugeſchrieben werden, ſondern ſoll viel— 
mehr aus einem gemeinſamen Beſchluß der Bewohner Silindungs her 
vorgegangen ſein. 

Die Leute hatten die frühere Predigt Burtons dahin mißverſtanden, 
als ob durch das Evangelium das Volk als ſolches klein und ſchwach 
werden ſollte, und wollten darum die Bringer folder Botſchaft von vorn⸗ 
herein unſchädlich machen. Dieſe Greuelthat brachte die Battas ſo in 
Verruf, daß lange Zeit keine Miſſionsgeſellſchaft ſich bewogen fühlte, weitere 
Verſuche zu machen. Erſt auf weiten Umwegen kam es wieder zu einer 
Miſſionsarbeit unter den Battas. 

Zunächſt hatte, wie ſchon oben erwähnt, die holländiſche Regierung 
in den vierziger Jahren den deutſchen Arzt Dr. Junghuhn zur Er⸗— 
forſchung des Landes dorthin geſandt, und nachdem durch ihn Land und 
Volk etwas näher bekannt geworden waren, ſah ſich die niederländiſche 
Bibelgeſellſchaft veranlaßt den Herrn Neubronner van der Tuuk 
hinzuſenden, damit er die Battaſprache gründlich ſtudire und auch die 
Bibel in dieſelbe überſetze. Die Arbeit dieſes ausgezeichneten Sprach⸗ 
forſchers, der ſein eminentes Talent in der lexicaliſchen und grammatica⸗ 
liſchen Bearbeitung des Battaſchen glänzend bewieſen hat, iſt für die 
Miſſion in mehr als einer Beziehung von der größten Bedeutung ge⸗ 
worden. Nicht nur daß alle nachkommenden Miſſionare ihm bei der 
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Erlernung der Sprache ungemein viel zu danken gehabt haben, ſeine 
Ueberſetzungen ſind es auch geweſen, die den Leiter der Rheiniſchen Miſſion 
zu einer Zeit, wo man ſtatt des verſchloſſenen Borneo ein neues Miffions- 
gebiet in holländiſch Indien ſuchte, gerade auf die Battas hingewieſen 
haben. Freilich waren ſchon vor den rheiniſchen Miſſionaren, die ſeit 
1861 die Miſſion unter den Battas neu begannen, ein Paar holländiſche 
vom Paſtor Witteveen zu Ermelo geſandte Arbeiter dort thätig ge— 
weſen, aber weil dieſe nicht ausreichend von der Heimat her unterſtützt 
wurden, war es doch gut, daß man jetzt von Deutſchland aus ihnen zur 
Hilfe kam. Zwei dieſer Holländer, van Aſſelt, der ſchon ſeit 1856 in 
der Landſchaft Sipirok als holländiſcher Beamter gelebt, und Betz, traten 
in den Dienſt der Rheiniſchen Geſellſchaft, ſo daß dieſe, die zwei 
Miſſionare: Klammer von Borneo und Heine aus Deutſchland geſandt 
hatte, ſogleich mit vier Arbeitern auf vier Stationen ihr Werk 
beginnen konnte. Zwei dieſer Stationen, Sipirok und Bungabon⸗ 
dar, liegen innerhalb die anderen beiden, Pangalban und Sigom— 
pulan, außerhalb der Grenzen der Colonie. Einen wichtigen Zuwachs 
erhielt das Werk an Nommenſen, der nach einem kurzen Verſuch, von 
der Hafenſtadt Baros aus in's Tobaland einzudringen, welcher an dem 
Verbot des holländiſchen Beamten ſcheiterte, und nach einem längeren 
Aufenthalte in Prauſorat in der Landſchaft Sipirok am Ende des Jahres 
1863 es wagte ſich in Silindung niederzulaſſen. Freilich koſtete es viele 
Mühe und erforderte die äußerſte Geduld und Zähigkeit des Miſſionars, 
um nur einmal die Erlaubniß zur Niederlaſſung in Silindung zu er 
langen, und auch beim weiteren Fortgang des Werkes war das Leben 
des Miſſionars ſehr oft in der äußerſten Gefahr, aber der Herr bewahrte 
ihn, und nachdem einmal die Bahn gebrochen war, konnten noch zwei 
weitere Stationen in Silindung gegründet werden, Pantjur na pitu und 
Sipoholon. Auch in der Landſchaft Sipirok iſt noch eine dritte Station, 
Prauſorat hinzugekommen und ebenſo in der Hafenſtadt Siboga, ſo daß 
es im Ganzen jetzt 9 Stationen ſind, die zur Rheiniſchen Miſſion ge⸗ 
hören.!) Außerdem haben die oben erwähnten holländiſchen Miſſionare, 
welche nicht in den Dienſt der Rhein. Miſſion traten, zwei Stationen in 
der mehr ſüdlich gelegenen Landſchaft Angkola gegründet (ſeit 1864), und 
endlich haben die holländiſchen Mennoniten ſeit 1870 einen Miſſionar in 


1) Mittlerweile iſt eine zehnte ev. elfte Station (gleichfalls in Silindung) in Aus⸗ 
ſicht genommen. D. H. 
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der ganz im Süden des Battalandes gelegenen Landſchaft Pakanten. 
Gehen wir nun etwas näher auf den Gang und Stand der Miſſion in 
den einzelnen Landſchaften ein. ö 

Pakanten, um mit der ſüdlichſten Landſchaft zu beginnen, iſt ein 
etwas abſeits gelegenes, ſtark bevölkertes und ziemlich ſchwer zugängliches 
Thal. Aus dieſer ſeiner Natur läßt ſich's einigermaßen erklären, daß 
dieſe Landſchaft, obwohl ſo nahe bei den ächt mohamedaniſchen Ortſchaften 
Rau und Bondjol gelegen, ſich doch ſein Heidenthum zu bewahren gewußt 
hat. Die Bewohner Pakantens, wie man ſagt aus ſehr verſchiedenartigen 
Quellen zuſammengefloſſen, ſtehen bei ihren Nachbarn nicht im beſten 
Rufe, beſonders ſind ſie als Giftmiſcher berüchtigt. Da die Miſſion dort 
erſt ſeit fünf Jahren begonnen iſt und von den übrigen Landſchaften aus 
vorher gar kein Einfluß dahin gedrungen war, ſo darf man natürlich von 
der Arbeit des einzelnen Miſſionars Dirks (ein deutſcher Südruſſe) nicht 
zu viel erwarten, und man muß ſagen, daß die durch ihn erzielten Erfolge 
in Anbetracht der Umſtände immerhin ermuthigend genannt werden können. 
Leider ſcheinen fie aber auch dazu zu dienen, die umwohnenden Mohame— 
daner zu verdoppelten Anſtrengungen zu veranlaſſen, auch die Bewohner 
Pakantens für den Islam zu gewinnen. So wird ohne Zweifel auch 
dort das Heidenthum dieſen vereinten Angriffen erliegen. 

In Angkola, dem ſchönen, in ſeiner nördlichen Hälfte dicht bevölkerten 
Thale, das ſich am Fuße des mächtigen Lubuk raja, eines erloſchenen 
Vulkans, ausſtreckt, haben die beiden holländiſchen Miſſionare, die dort 
ſeit etwa 14 Jahren thätig ſind, verhältnißmäßig nur wenig ausrichten 
können. Der oben beſchriebene Prozeß der Mohamedaniſirung hat ſich 
trotz aller Verkündigung des Evangeliums unaufhaltſam fortgeſetzt, und 
jetzt ſind auch in jener Landſchaft nur noch wenig zu finden, die nicht 
nominell dem Islam zugehörten. Der Urſachen, weshalb hier das Chri- 
ſtenthum ſo ſehr den kürzeren gezogen hat, ſind mancherlei. Einmal 
waren die miſſionariſchen Kräfte nicht ausreichend, ſodann aber, und dies 
iſt gewiß der Hauptgrund, ſteht dieſe Landſchaft ſchon ſeit einer langen 
Reihe von Jahren unter dem alles beherrſchenden Einfluß eines ſehr her— 
vorragenden und dabei eifrig mohamedaniſchen kapala kuria, dem Sutan 
Mangamar in Batu nandua. Auch die Anweſenheit einer etwas größeren 
Zahl von Europäern grade in dieſer Landſchaft hat für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums nichtsweniger als günſtig gewirkt. Denn wie ſollen 
die Leute Luſt bekommen zum Chriſtenthum, wenn der höchſte Diſtricts— 
beamte ihnen gelegentlich auseinanderſetzt, es ſei eigentlich ganz einerlei, 
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ob einer Heide, Mohamedaner oder Chriſt ſei. Dazu kommt 
noch, daß die wenigen Chriſten, die ſich den beiden Miſſionaren ange— 
ſchloſſen hatten — es mögen jetzt im Ganzen mit den aus Sipirok zu— 
gezogenen etwa 150 ſein — mancherlei Unrecht und Unbill von Seiten 
ihrer mohamedaniſchen Oberhäuptlinge haben erleiden müſſen, ohne daß 
es möglich geweſen wäre, ſie davor zu beſchützen trotz der Nähe des 
holländiſchen Regierungsbeamten. 

Bedeutend günſtiger ſteht es in der nächſtgelegenen Landſchaft auf 
dem lieblichen Plateau von Sipirok, wo die holländiſche Colonie nach 
dieſer Seite hin ihr Ende erreicht. Unter den 6— 7000 Einwohnern dieſer 
Landſchaft finden ſich doch jetzt ſchon 700 Chriſten. Die Gründe, weshalb 
in Sipirok die Miſſionsarbeit ſo viel beſſer ſteht, als in Angkola, ſind 
leicht erſichtlich. Grade dort hatte ſich der erſte, der jetzt noch thätige 
Miſſionar, van Aſſelt, niedergelaſſen, und wenn er auch um ſeines Lebens— 
unterhaltes willen gezwungen geweſen war, als Aufſeher in den Dienſt 
der Regierung zu treten, ſo hinderte ihn ſolches doch keineswegs, dabei 
auch noch ſeinem Miſſionsberuf mit allem Eifer obzuliegen, ja ſeine amt⸗ 
liche Stellung bot ihm dafür mancherlei Vortheil, ſie gab ihm ein größeres 
Anſehen und ſeinen Worten mehr Gewicht. Ohne Zweifel iſt ſeiner 
Arbeit ein Theil des ſpäteren Erfolges zuzuſchreiben, auch gelang es ihm 
ſchon damals, einige wenige Jünglinge zur Annahme des Chriſtenthums 
willig zu machen. 

In ein neues Stadium trat hier die Miſſionsarbeit, als im Jahr 
1861 in Sipirok und in Bungabondar eigentliche Miſſionsſtationen ge— 
gründet wurden, und die beiden Miſſionare, Klammer und Betz ihre 
geregelte Arbeit mit Predigt und Schulehalten begannen. Damals gab 
es in der Landſchaft Sipirok erſt ganz vereinzelte Mohamedaner, ja ſelbſt 
von den drei dortigen kapala kuria war nur erſt einer zum Islam 
übergetreten. Das Volk kam der Verkündigung des Evangeliums mit 
einer gewiſſen Bereitwilligkeit entgegen, namentlich war das Gefühl bald 
allgemein verbreitet, daß es mit dem alten Heidenthum jetzt vorbei ſei, 
und daß man darum eines von beiden, Chriſtenthum oder Islam wählen 
müſſe. Von der größten Bedeutung wäre es nun für die Miſſionsarbeit 
in Sipirok geweſen, wenn dieſe Landſchaft adminiſtrativ von Augkola 
hätte getrennt werden können, wofür auch ſonſtige ſehr gewichtige Gründe 
ſprechen. Weil nämlich in Angkola ſchon alle Häuptlinge, bis auf einen, 
Mohamedaner waren, und noch dazu unter dem Einfluſſe des oben ge— 
nannten Sutan Mangamar ſtanden, ſo hielt dieſer Umſtand auch in 
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Sipirok die Leute ganz gewaltig von der Annahme des Chriſtenthums 
zurück. Mußte doch ein jeder, wenn er Chriſt wurde, gewärtigen, daß 
ihm bei vorkommenden Prozeſſen — und dieſe find bei der oben berühr⸗ 
ten unſichern Rechtslage ſehr zahlreich — eben deswegen ſein Recht nicht 
werden würde. Aber obwohl die Miſſionare ſich ſchon ſehr früh mit 
einem dahin zielenden Geſuch an den General-Gouverneur wandten, und 
bei jeder Gelegenheit darauf zurückkamen, fo hat es doch 10 Jahre ge- 
dauert, bis endlich jetzt ganz kürzlich dieſe Trennung zur Ausführung 
gekommen iſt, und Sipirok nun ſeinen eigenen holländiſchen Beamten und 
einen eigenen Gerichtshof bekommen hat. Freilich viel nutzt es jetzt wohl 
kaum noch, denn inzwiſchen hat ſich die Scheidung und Entſcheidung ſchon 
faſt vollſtändig vollzogen. 

Ein anderer nicht minder bedeutſamer und für das Ueberhandnehmen 
des Islam günſtiger Umſtand war die ſehr häufige Verſchwägerung der 
Sipiroker mit denen von Angkola. Die mohamedaniſchen Verwandten 
zwangen gar manchen nolens volens ihnen zu folgen durch die Drohung, daß fie 
jonft allen Verkehr abbrechen und namentlich alle weiteren Verheirathungen, 
wie ſie nach battaſcher Sitte unter Verwandten fo gewöhnlich ſind, nicht 
mehr zugeben würden. 

So galt es auch hier gewiſſermaßen gegen den Strom der natın- 
nothwendigen Entwicklung anzuſchwimmen. Die Miſſionare begannen ihre 
Arbeit mit fleißigem Predigen in den einzelnen Dörfern und mit Schule⸗ 
halten. Waren die Erfolge der erſten Jahre auch nicht bedeutend, fo 
konnte man doch zufrieden ſein, daß wenigſtens ein Anfang gemacht war 
und einige frühere Schüler und auf jeder der beiden Stationen zwei oder 
drei Familien als erſter Keim einer kleinen Gemeinde getauft worden 
waren. Die große Maſſe des Volkes verhielt ſich noch zuwartend. Seit 
dem Jahr 1867, nachdem inzwiſchen in derſelben Landſchaft noch eine 
dritte Station, wieder in Prau ſorat, angelegt worden war, kam die 
Miſſionsarbeit mehr in Fluß. Es waren zum großen Theil Sklaven, 
die ſich dem Chriſtenthum zuneigten, obwohl es auch nicht an Freien ja 
auch ganz angeſehenen Leuten fehlte unter den Taufbewerbern. Selbſt 
einer der drei kapala kuria, der von Baringin, wurde Chriſt. Bei den 
Sklaven hatte ſich ohne Zuthun der Miſſionare die Meinung verbreitet, 
als ob ſie durch die Annahme des Chriſtenthums auch aus der Sklaverei 
befreit werden würden. Dieſe Meinung war ohne Zweifel daraus ent⸗ 
ſtanden, daß den Leuten unbeſtimmte und unklare Kunde zugekommen war 
davon, daß die holländiſche Regierung damit umgehe, die Sklaverei abzu⸗ 
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ſchaffen, und daß fie nun damit die jetzt ihnen gebotene Predigt des 
Evangeliums und das Freiwerden vom Götzendienſt in Verbindung 
brachten. Die holländiſche Regierung hatte nämlich wirklich die Sklaverei 
in allen ihren Colonien abgeſchafft, aber die Durchführung dieſer Maaß⸗ 
regel dem Gutbefinden der einzelnen Reſidenten ꝛc. überlaſſen. Grad auf 
Sumatra iſt die Sache bis heute noch nicht zu Ende geführt. Nun thaten 
ja freilich die Miſſionare ihr Beſtes, um dieſe irrige Meinung zu be— 
kämpfen, und die Leute ſelbſt mußten ja bald aus der Erfahrung lernen, 
daß ſie auch als Chriſten von den früheren Verpflichtungen gegen ihre 
Herren nicht los kamen, aber dennoch war dieſe einmal gefaßte Meinung 
nicht ſo leicht wieder todt zu machen, und hat jedenfalls nicht unweſentlich 
die Zahl der Taufbewerber vermehrt. Die Sklavenbeſitzer dagegen, als 
ſie ſahen, wie ihre Sklaven ſich zum Chriſtenthum drängten, und Wind 
bekamen von den Hoffnungen, die ſich daran knüpften, wurden dadurch in 
die Oppoſition gegen das Chriſtenthum gedrängt und ſuchten den Chriſten— 
ſklaven ihre Macht nun doppelt fühlbar zu machen. So wurde die Lage 
der armen Chriſtenſklaven bald unerträglich, und viele von ihnen ſuchten 
ſich derſelben durch die Flucht zu entziehen. Die holländiſchen Beamten, 
im Bewußtſein, daß eigentlich vor dem Geſetz gar keine Sklaverei mehr 
beſtehen ſollte, hatten nicht den Muth den Sklavenbeſitzern die Erlaubniß 
zu gewähren, die entlaufenen Sklaven mit Gewalt wieder zurückzuholen, 
und ſo fand das gegebene Beiſpiel bald ganz allgemeine Nachahmung 
unter Chriſtenſklaven nicht nur, ſondern auch unter den heidniſchen oder 
mohamedaniſchen Sklaven. 

Inzwiſchen wurden nun aber auch je länger deſto mehr freie Leute 
Chriſten. Manche, die ein tieferes religiöſes Bedürfniß hatten, und die 
im Islam doch gar zu wenig Befriedigung für daſſelbe fanden, wandten 
ſich dem Evangelium zu, andere wurden unmittelbar aus dem Heidenthum 
gewonnen, ſei es durch die überzeugende Macht des Evangeliums, ſei es 
durch die Freundlichkeit und uneigennützige Liebe der Miſſionare; manche 
kamen auch wohl zunächſt mit andern Abſichten, und gewannen erſt hinten⸗ 
nach allmählig das rechte Verſtändniß. 

So bildeten ſich in verhältnißmäßig kurzer Zeit auf jeder der 3 
Stationen Gemeinden von 200 und mehr Gliedern. Aber auch die 
Feinde, die Mohamedaner blieben dem gegenüber nicht unthätig. Die 
beiden noch heidniſchen kapala kuria wurden durch ihre mohamedaniſchen 
Verwandten in Augkola, welche befürchteten, ſie könnten ſonſt auch viel⸗ 
leicht noch Chriſten werden, gezwungen den Islam anzunehmen, und dieſe 
Häuptlinge boten dann wieder ihren ganzen Einfluß auf, um möglichſt 
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viele von ihren Untertanen zu dem gleichen Schritte zu bewegen. Das 
thaten fie aber nicht etwa aus Eifer für ihren neuen Glauben, den fie 
ja ſelbſt nicht einmal kannten, ſondern aus dem ſehr begreiflichen Wunſche, 
auch fernerhin mit ihren Unterthanen dieſelben religiöſen Ceremonien und 
Feſte zu haben, außerdem aber kam dabei noch ein weſentlicher materieller 
Vortheil für ſie in Betracht. Die Mohamedaner bringen nämlich alle 
Jahr zur Zeit des Faſtenmonats eine Abgabe, beſtehend in einem Huhn, 
einigen Pfund Reis und etwas Geld dar, und dieſe Abgabe wird dann 
zwiſchen dem Prieſter und dem Häuptling getheilt. So wuchs denn auch 
die Zahl der Mohamedaner bald ſehr bedeutend und überflügelte die der 
Chriſten weit. Alle, bei denen die Furcht vor den Häuptlingen und deren 
Chikanen und Quälereien ſtärker war, als die Liebe zur Wahrheit und 
das religiöſe Bedürfniß, die wurden eben Mohamedaner. Und wer wollte 
ſich darüber verwundern, daß dies bei weitem die Mehrzahl war, denn 
gar zu tief ſteckt es den Heiden im Blut, bei Allem, auch bei der Frage 
der Religion, nur irdiſche Zwecke und Vortheile im Auge zu haben. 

So ging es denn mit dem Zuwachs der kleinen Chriſtengemeinden 
bald nicht mehr in gleicher Weiſe, wie in den Jahren 1867 —69 voran, 
ja hie und da kamen ſelbſt einzelne Rückfälle in's Heidenthum oder 
Uebertritte zum Islam vor, wie man denn überhaupt grade den Bewoh— 
nern der Landſchaft Sipirok den Vorwurf machen muß, daß ſie gar zu 
leicht und ſchnell ihre Religion wechſeln. Fünf, ſechsmaliger Religions- 
wechſel iſt dort gar keine Seltenheit. Die ganzen Verhältniſſe ſind auch 
keineswegs dazu angethan, das religiöſe Gefühl, das ja an ſich bei den 
Battas ſchon nicht ſtark iſt, zu vertiefen. Der Bann des alten Heiden⸗ 
thums iſt gebrochen, ſeit man geſehen hat, daß ſchon ſo viele den von 
den Vätern überkommenen Geiſterdienſt verlaſſen haben, ohne doch an 
Leib und Leben Schaden zu leiden, der Islam bietet abſolut nichts zur 
Befriedigung oder zur Weckung des religiöſen Gefühls, ſondern giebt 
eben nur leere Formeln. Aber am bequemften und einfachſten iſt es nun 
doch, mit dem großen Strome zu ſchwimmen, man hat dabei am wenig⸗ 
ſten Unannehmlichkeiten, keine Feindſchaft von Seiten der Häuptlinge, keine 
Vorwürfe oder gar kirchliche Strafen von Seiten des Miſſionars zu be— 
fürchten, und weiß doch, was man bei allen wichtigen Anläſſen, bei Ehe- 
ſchließung, Begräbniß ꝛc. zu thun hat. Faktiſch werden viele Leute, wie 
ſie ſelbſt ſagen, nur deshalb Mohamedaner, um doch eines ordentlichen 
Begräbniſſes gewiß ſein zu können. 

Wie wenig Vertrauen die Anhänger des Islam ſelbſt in ihre neue 
Religion ſetzen, das ſieht man deutlich faſt bei jedem ernſtlichen Krank— 
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heitsfalle. Denn da nimmt doch ein jeder Mohamedaner ſofort wieder 
ſeine Zuflucht zu den alten heidniſchen Zaubereien. Als im Jahre 1874 
die Cholera herannahte, da thaten alle Mohamedaner in der Landſchaft 
Sipirok genau ſo, als ob ſie noch in ihrem alten Heidenthum wären. 
In allen Dörfern wurden zu den alten, noch neue sibasos gemacht, und 
dieſe ſammt den ehemaligen datus machten Tag und Nacht alle ihre arm⸗ 
ſeligen Künſte und den Heidenlärm, mit welchen man das vermeintliche 
Heer der böſen Geiſter, das die Seuche bringt, abhalten und abſchrecken 
zu können meint. Sobald denn aber die Gefahr vorüber iſt, iſt man 
auch wieder Mohamedaner, grad als ob nichts vorgefallen wäre und als 
ob man nichts, den Lehren des Koran widerſtreitendes, gethan hätte. 

Man ſollte erwarten, daß dergleichen Inkonſequenzen, namentlich 
wenn ſie in ſo großartigem Maaßſtab, wie im Jahre 74 vorkommen, 
doch den Leuten die Augen öffnen und alſo dem Chriſtenthum weſentlich 
zu gute kommen müßten, aber leider iſt davon bis jetzt noch nichts zu 
ſpüren geweſen, im Gegentheil, grade nach jener großen Blamage hat ſich 
der Islam zu neuen kräftigeren Anſtrengungen aufgerafft, um alles an 
ſich zu reißen, und ſeine Glieder noch feſter an ſich zu ketten. Freilich 
muß auch anerkannt werden, daß es die Chriſten vielfach an dem rechten 
Ernſt und Eifer haben fehlen laſſen, daß ſie häufig durch ihren Wandel 
den Heiden nicht ſolch ein Vorbild gegeben haben, wie man es erwarten 
und wünſchen ſollte, ſonſt würde ohne Zweifel auch eine größere Wirkung 
auf die ſie umgebenden Heiden und Mohamedaner nicht ausgeblieben ſein. 
Auch ſie leiden mit an der oben berührten allgemeinen religiöſen Ober⸗ 
flächlichkeit, und eben darum iſt es jetzt die Hauptaufgabe der dortigen 
Miſſionare, die kleinen Chriſtengemeinden, zu vertiefen, zu verinnerlichen 
und lebenskräftiger zu machen, dann wird es auch an einem weiteren 
Wachsthum derſelben nicht fehlen, das übrigens nie ganz aufgehört hat 
und grade in der letzten Zeit wieder bedeutender geworden iſt. 

Außer den drei Hauptſtationen befinden ſich auch auf 5 Neben⸗ 
ſtationen kleine Kirchen oder Kapellen, in welchen Sonntags und auch in 
der Woche durch die Miſſionare oder ihre eingeborenen Gehülfen Gottes 
Wort verkündigt, zum Theil auch Schule gehalten wird. Seit einer Reihe 
von Jahren hat man nämlich angefangen, in einer Katecheten-Schule zu 
Prau Sorat aus den chriſtlichen Jünglingen Nationalgehülfen heranzu⸗ 
bilden, und man kann mit den Leiſtungen derjenigen, die ſchon als Schul⸗ 
meiſter und Evangeliſten im Dienſt der Miſſion ſtehen, im Ganzen zu- 
frieden ſein. Neben den Regierungsſchulen, in welchen keine Religion 
gelehrt werden darf, und deren Schüler faſt ohne Ausnahme alle Moha- 
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medaner find oder werden, hat man nun griſtliche Schulen errichtet, 
hauptſächlich für die Chriſtenkinder, doch werden ſie auch von andern 
Kindern beſucht. Es wird nun zunächſt darauf ankommen, die kleinen 
Gemeinden ſo weit zu bringen, daß ſie wenigſtens dieſe, aus ihrer eigenen 
Mitte hervorgegangenen Lehrer ſelbſt unterhalten. Das wäre ein erſter 
weſentlicher Schritt, ſie ſelbſtſtändig zu machen. Kleine Anfänge dazu 
find vorhanden. Ebenſo find die allernöthigſten Bücher — bibliſche Ge⸗ 
ſchichten alten und neuen Teſtamentes, Geſangbuch und Katechismus nebſt 
einzelnen Theilen des neuen Teſtamentes — in die Sprache des Volkes 
überſetzt und gedruckt. 

In ihrer äußerlichen Erſcheinung, in Kleidung und Wohnung unter⸗ 
ſcheiden ſich dieſe chriſtlichen Battas in der Landſchaft Sipirok wenig oder 
gar nicht von ihren heidniſchen oder mohamedaniſchen Volksgenoſſen. 
Grade unter den dortigen Verhältniſſen, wo doch die holländiſche Regie⸗ 
rung nach der äußerlichen Seite des Lebens hin, einen ſtarken kultiviren⸗ 
den Einfluß ausübt, hat der Miſſionar weniger Beruf, in dieſer Beziehung 
zu wirken. Dagegen würde es ſehr wünſchenswerth und erſprießlich ſein, 
wenn es gelänge, die Chriſten in beſonderen Dörfern zu vereinigen,!) fie 
ſo dem gefährlichen Einfluß ihrer mohamedaniſchen Umgebung zu entziehen 
und zugleich ihr Gemeingefühl zu beleben. Leider hat bis jetzt die Er⸗ 
laubniß dazu noch nicht von der Regierung erlangt werden können, wie 
denn überhaupt durch die Abhängigkeit von der holländiſchen Regierung 
die freie Bewegung und Entwicklung der Miſſion ungemein gehemmt wird, 
ein Umſtand, der bei der Vergleichung mit der Miſſion außerhalb der 
Colonie, wo die Miſſionare und ihre kleinen Gemeinden ſich viel freier 
bewegen können, gar ſehr in Anſchlag zu bringen iſt. So hat es mir 
ſeiner Zeit eine fünfmonatliche Verhandlung mit der Regierung gekoſtet, 
ehe ich die Erlaubniß bekam, um in Baringin, wo beinah 100 Chriſten 
ſich befanden, ein kleines Gebäude zu errichten, das als Schule und 
Kapelle dienen ſollte, nur weil der damalige Häuptling des Dorfes, ein 
Mohamedaner, dem entgegen war, und der holländiſche Beamte ſich ſcheute, 
ein entſcheidendes Wort zu ſprechen. Auch dies, daß die Zeit der Leute 
durch Frohndienſte für ihre eigenen Fürſten und mehr noch für die 
Regierung ſehr in Anſpruch genommen iſt, hindert die Miſſionsarbeit 
vielfach. (Schluß folgt.) 


) Eine ſehr bedenkliche Maßregel, von der entſchieden abzurathen iſt. D. H. 
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Unſre Leſer erinnern ſich vielleicht noch einer Anzeige, welche vor ca. 2 Jahren dieſe 
Zeitſchrift (J. S. 365 ff.) von den von Dekan Stanley und Profeſſor Max Müller am 
3. Dec. 1873 in der Weſtminſter⸗Abtei gehaltenen und unter dem gemeinſamen Titel: 
„On Missions“ (auch in deutſcher Ueberſetzung herausgegebenen) Miſſionsreden brachte. 
Wenigſtens kamen dieſe Reden dem Schreiber dieſes lebhaft in Erinnerung bei der 
Lectüre eines vom ähnlichen Standpunkte aus geſchriebenen deutſchen Buches über die 
Miſſion, nämlich der von der Haager Geſellſchaft zur Vertheidigung der chriſtlichen Religion 
gekrönten, von dem Schweizer Pfarrer E. Buſſ verfaßten Preisſchrift: „Die chriſt— 
liche Miſſion, ihre principielle Berechtigung und praktiſche Durch- 
führung“ (Leiden, Brill, 1876). Mit noch mehr Recht als jene Reden darf man das 
Buſſ'ſche Buch als eine „ſeltene Erſcheinung“ bezeichnen, denn es iſt unſres Wiſſens 
das erſte Mal, daß in der deutſchen Literatur von dem Standpunkte der ſogen. „freien 
Theologie“ die Miſſion nicht nur einer wohlwollenden Beſprechung gewürdigt, ſondern 
der allgemeinſten Unterſtützung weit über die Kirche der bisherigen Miſſionsfreunde hin⸗ 
aus mit begeiſterndem Eifer empfohlen wird, und daß die Beſprechung ſich nicht blos 
in der kritiſchen Negative hält, ſondern eine Reihe poſitiver Vorſchläge liefert, die im 
Ernſt den Zweck haben, der Chriſtianiſirung der Völker weitere Bahn zu machen. 
Zwar hat von einem verwandten theologiſchen Standpunkte aus bereits Langhans 
ſich 2 Mal mit der Miſſion beſchäftigt, ja ſogar in einem neuſten Werke: „das Chri— 
ſtenthum und ſeine Miſſion im Lichte der Weltgeſchichte“ (Zürich 1875) ſeinen rein 
negativ⸗kritiſchen Angriffen gewiſſe poſitive Propoſitionen (natürlich nicht ohne Wieder- 
holung der hämiſchſten Verdächtigungen) hinzugefügt, die mit den von Buff aufgeſtellten 
ſich vielfach decken — allein es würde eine Ungerechtigkeit gegen den letzteren ſein, wollte 
man ſein Buch mit den Langhans'ſchen Elaboraten in eine Kategorie werfen, obgleich 
er in ſehr vielen Punkten zu ähnlichen Anſichten, beſonders über die Methode der bis— 
herigen Miſſion gelangt iſt“ und „gerne zugeſteht ihm nicht nur eine Fülle von Material 
zur Vorarbeit, ſondern auch manche ſchätzenswerthe Anregung zu verdanken“ (343). 
Nicht nur, daß Buff wirklich „frei iſt von Langhans“ oft bis zur Heftigkeit geſteigerter 
Animoſität gegen die Miſſion und fein Geſammturtheil über den Werth derſelben durch⸗ 
aus nicht theilt“ (343), das ganze Buch liefert den Beweis, daß es nicht ein Feind 
ſondern ein aufrichtiger Freund der Miſſion iſt, der hier von ſeinem Gewiſſen getrieben 
die Stimme erhebt“ (VII.) und dem es in Wahrheit darum geht „einer Miſſion Bahn 
brechen zu helfen, an welcher alle, die einen Funken von Begeiſterung für die hohen, 
weltumfaſſenden Aufgaben des Chriſtenthums in der Bruſt tragen, ſich freudig betheiligen 
könnten, gleichviel ob fie dieſer oder jener Geiſtesvichtung angehören“ (VII.). Der theo- 
logiſche Standpunkt des Verfaſſers, der mit großer Offenheit als der des modernen, frei— 
ſinnigen, die Thatſachen der evangeliſchen Heilsgeſchichte verflüchtigenden Proteſtantismus 
durch das ganze Buch hin zum Ausdruck gelangt, iſt ſelbſtverſtändlich nicht der unſre 
dennoch bekennen wir mit Freuden, daß wir den Mann, der ihn mit ſo wohlthuender, 
Wärme (freilich auch mit der unvermeidlichen Rhetorik) vertritt, lieb gewonnen haben 
und daß trotz der großen Kluft, die uns trennt, ein perſönliches und bis zu einem 
gewiſſen Punkte auch ein ſachliches Verſtändniß zwiſchen ihm und uns möglich iſt. Wir 
können ja aus ſachlichen Gründen nicht anders als gerade die principiellſten feine 
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Vorſchläge mit aller Entſchiedenheit ablehnen, aber wir hoffen, daß er unſre Kritik und 
Polemik von aller Animoſität ebenſo freiſprechen werde, wie wir der ſeinen gern dieſes 
Zeugniß ausſtellen. 

Das Buſſ'ſche Buch zerfällt in 2 Haupttheile, der erſte behandelt „die princi— 
pielle Berechtigung“, der zweite „die praktiſche Durchführung der Miſſion“. 
Obgleich die zweite Abtheilung wie dem Verfaſſer ſo auch uns die wichtigere iſt, ſo 
müſſen wir doch auch der erſten wenigſtens mit einigen Worten gedenken, zumal wir 
zu unſrer großen Freude uns hier mit dem Verfaſſer in weſentlicher Uebereinſtimmung 
befinden und dem Danke, zu welchem uns ſeine Apologetik verpflichtet, gern Ausdruck 
geben. Möchte es nur, das iſt unſer aufrichtiger Wunſch, dem Apologeten 
gelingen ſich wirklich Gehör zu verſchaffen gerade in denjenigen 
Kreiſen, in welchen bisher alle bibliſchen wie geſchichtlichen Ver- 
ſuche das Recht der Miſſion wie die allgemeine Pflicht zu ihr zu 
begründen erfolglos zu verhallen pflegten. 

Nachdem Buff in einer kurzen Einleitung das Chriſtenthum als die eigentlichſte 
Miſſionsreligion charakteriſirt (S. 1—14) und die moderne Miſſion als „eine unter 
allen Umſtänden höchſt bedeutungsvolle und charakteriſtiſche Erſcheinung im Leben der 
gegenwärtigen Chriſtenheit“ durch einen „Rundblick auf den Umfang ihrer Thätigkeit, 
auf ihren Erfolge) in der Ferne und auf ihre Rückwirkungen auf die Heimath“ erwieſen 


1) Was den Erfolg der heutigen Miffton betrifft, jo äußert ſich B. unter anderm 
folgendermaßen: „Schon die ganz beträchtliche Ausdehnung der von ihr bearbeiteten 
Miſſionsgebiete ſowie der Umſtand, daß die meiſten Miſſionsgeſellſchaften das Bedürfniß 
nach vermehrten Arbeitskräften empfinden, iſt ein Beweis dafür, daß von Erfolg hier 
überhaupt die Rede iſt. Nehmen wir auch jede Kunde, die uns über Ergebniſſe berichtet, 
nur nach ſorgfältiger Prüfung auf und laſſen wir überall auch nur die niedrigſten Be⸗ 
rechnungen gelten, ſo können wir doch nicht umhin dankbar anerkennen zu müſſen, 
daß der Miſſion unſres Jahrhunderts mancher große Wurf gelungen iſt. Unſtreitig 
iſt es ihr gelungen Hunderttauſenden von Menſchen, die in religiöſer und ſittlicher Ver— 
irrung dahin lebten, die göttliche Wahrheit in einer Form nahe zu bringen, welche im 
Vergleich zu denjenigen Formen, in welchen ſie dieſelbe bisher gekannt hatten, einen 
weſentlichen Fortſchritt zum Höheren bezeichnet. (Wir werden ſpäter Gelegenheit haben 
uns gegen dieſe Auffaſſung auszusprechen.) Sie hat einem nicht zu verachtenden Theile 
der Heidenſchaft im Chriſtenthum neue Quellen innerer Erhebung und himmliſchen 
Troſtes eröffnet. Tauſende haben mit ihren polytheiſtiſchen Traditionen gebrochen, rufen 
den Einen Gott der Allmacht und der Liebe an, haben im Glauben an die rettende 
Liebesthat Chriſti Erleichterung des Gewiſſens und Befreiung aus der Gewalt der 
ſündlichen Triebe gefunden und ſind durch das Vorbild des heiligen Lebens Jeſu zur 
Ablegung ihrer heidniſchen Laſter bewogen, zum Beginn eines neuen, würdigen, ſittlichen 
Lebens begeiſtert worden. Es iſt der Miſſion gelungen, unzählige Menſchen der aus⸗ 
ſchweifendſten Rohheit und einem oft thieriſchen Zuſtand der Barbarei zu entreißen und 
die Sitten zahlreicher Völkerſtämme vollſtändig umzuwandeln. Einzelne Länderſtrecken 
find in Religion und Lebensweiſe ganz oder doch großentheils chriſtlich geworden — — 
in noch andern iſt unter dem Einfluß der Miſſion das Vertrauen in die bisher herr⸗ 
ſchenden Volksreligionen wankend geworden, oder es ſind in Folge der durch ſie in den 
Miſſionsgebieten entſtandenen religiöſen Gährung Berſuche zu reformatoriſchen Be⸗ 
ſtrebungen im Schoße der heidniſchen Religionen ſelbſt hervorgerufen worden. Es iſt 
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hat (S. 14— 33), begründet er nach einer Darſtellung der Anſichten ihrer Vertheidiger 
und Gegner die principielle Berechtigung der Miſſion (S. 34—128) 
bibliſch, religionsphiloſophiſch und geſchichtlich ſo allſeitig, überzeugend 
und organiſch, daß wir dieſe Partie des Buches trotz iner ganzen Reihe von Aus- 
ſtellungen, ?) die wir im Einzelnen zu machen haben, als eine geſunde und der weiteſten 


ihr gelungen direct und indirect mitzuwirken zur Unterdrückung des Kannibalis- 
mus, der ſcheußlichen Menſchenſchlächtereien, der Kinderopfer, der Wittwenverbren⸗ 
nung, der Polygamie. Es iſt ihr gelungen einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß zu 
gewinnen auf die Anſtrengungen chriſtlicher Regierungen und Geſellſchaften zur Ab— 
ſchaffung der Sklaverei und Unterdrückung des Sklavenhandels, zur Verbeſſerung der 
Lage des weiblichen Geſchlechts und der Jugend. Es iſt ihr gelungen durch Beförderung 
des Coloniſationsweſens, durch Ausbildung und Bereicherung der fremden Literaturen, 
durch Einführung der Buchdruckereien, durch Begünſtigung des Handwerks und des 
commerciellen Verkehrs, ganz beſonders aber durch Errichtung von Schulen und Net- 
tungsanſtalten aller Art für die Civiliſirung geiſtig niedrig ſtehender Völker wirklich 
Großes zu leiſten. Endlich hat fie auch der Wiſſenſchaft höchſt belangreiche Dienſte er- 
wieſen, indem fie der Geographie, Ethnologie, Archäologie, der Linguiſtik und Völker— 
pſychologie, der Ethnologie und Religionswiſſenſchaft, der Anthropologie, Zoologie und 
Botanik aus allen Gegenden der Welt eine Fülle des mannigfaltigſten und intereſſante⸗ 
ſten Materials zugeführt hat“ (S. 23 ff., ähnlich S. 101 f. 110). — 

Nur in Bezug auf die Miſſionserfolge unter den Culturvölkern urtheilt B. 
nach vorgefaßter Meinung und daher ungerecht. Es iſt nicht Thatſache, daß hier 
der Erfolg faſt gänzlich ausgeblieben,“ daß „die heidniſchen Culturvölker ſich gegen das 
Chriſtenthum bisher ablehnend verhalten“ (S. 112). Buſſ unterſchätzt die Widerſtands⸗ 
kraft der Religionen der heutigen Culturvölker (S. 109 — dagegen im Wider⸗ 
ſpruch damit S. 134 wie die indirecten Miſſionserfolge und überſchätzt die Erfolge der 
apoſtoliſchen Miſſion im erſten Jahrhundert (S. 80 ff.), zudem baſirt ſeine ganze Theorie 
zum nicht geringen Theil auf dem obigen Urtheil und ſo iſt es ganz begreiflich, daß er 
bei dem beſten Willen gerecht zu ſein, hier doch nicht wirklich gerecht iſt. 

2) Abgeſehen davon, daß wir weder den bibliſchen Kriticismus, noch die religions- 
philoſophiſchen Vorausſetzungen des Verf. für begründet erachten können, beanſtanden 
wir die Annahme einer Jeſu erſt allmählig aufgehenden Erkenntniß von der Univer⸗ 
ſalität des Evangelii (S. 54 f.), die allegoriſche Ausdeutung der Erzählung vom reichen 
Mann und dem armen Lazarus (S. 66), vom ungerechten Haushalter und Richter 
(S. 67), die Auffaſſung der Taufe als einer blos „begleitenden in den Eindruck ver- 
ſtärkenden ſinnbildlichen Handlung für die bereits Gewonnenen“ (S. 80) modificiren — 
das Geſetz, daß „die religiöſe Entwickelung der Menſchheit im beſtändigen Wechſel von 
Action und Reaction ſich vollzieht jo, daß graphiſch gedacht die Reſultate der verſchie⸗ 
denen Stöße und Gegenſtöße eine ſtetig aufſteigende Linie bilden“ (S. 117), finden 
es, mildeſt geſagt, naiv, auf Grund der Anweſenheit einiger Glieder des Brahma Sa- 
madſch „bei den Zuſammenkünften der Anhänger der freien Theologie in London und 
Wiesbaden“ den Beginn der „Anknüpfung des freieren Chriſtenthums mit Vertretern der 
gebildeten Heidenwelt“ zu conſtatiren und darauf hin der Miſſion eine neue „weitere 
Perſpective“ zu ſtellen (S. 115 und Anm. 41), legen Proteſt ein gegen die Behaup⸗ 
tung, daß „die Reformbeſtrebungen des gegenwärtigen, freiſinnigen Proteſtantismus in 
ihren Principien eine Fortſetzung des im 16. Jahrh. angefangenen, aber auf halbem 
Wege ſtehen gebliebenen Erneuerungsprozeſſes des Chriſtenthums“ ſei und daß „die mo⸗ 
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Verbreitung werthe Miſſtonsapologie bezeichnen. Das Reſultat dieſer Unterſuchung wird 
in die Worte zuſammengefaßt: „die Miſſionsgeſchichte lehrt mit der gewaltigen Beredt⸗ 
ſamkeit ihrer Thatſachen, daß das Chriſtenthum allerdings die Beſtimmung und Fähig⸗ 
keit hat, die allgemeine Weltreligion zu werden. Damit iſt zugleich die gegneriſche 
Behauptung, als ſei das Chriſtenthum nur ein Durchgangspunkt in der religions⸗ 
geſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit, widerlegt. Hat es aber Kraft und Beruf zur 
univerſeller Verbreitung, fo iſt die Miſſion als ſolche nicht nur grundſätzlich vollſtändig 
berechtigt, ſie erſcheint nun vielmehr als heilige Verpflichtung, ja als reli⸗ 
gionsgeſchichtliche Nothwendigkeit. Demgemäß iſt es eines jeden Chriſten 
und zumal der chriſtlichen Gemeinſchaften ernſte Pflicht und Aufgabe, ſich nach Maßgabe 
ihrer Kräfte daran zu betheiligen. Das Chriſtenthum muß propagatoriſch thätig ſein, 
es liegt in ſeiner Natur, die Miſſion aufgeben hieße für Chriſtenthum ſich ſelbſt auf⸗ 
geben. Es wird daher nie von ihr laſſen können“ (S. 124 f.). 
(Schluß folgt.) 
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Unter den neuen Miſſionsunternehmungen find es noch immer die oſtafrikani— 
ſchen Expeditionen, welche weit über die Kreiſe der Miſſionsfreunde hinaus die allge 
meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Halten wir über ſie eine kurze Rundſchau. 
Ueber die Gründung von Frere Town in der Nähe von Mombas ſeitens der Ch. M. 8. 
unter der Oberleitung des ſehr tüchtigen Rev. Price iſt ſchon früher Mittheilung gemacht. 
(S. 142 cf. Ausführlicheres im Ev. Miſſ. Mag. dſs. J. S. 152 ff. und 226 ff.). 
Mittlerweile hat die Niederlaſſung neue Heimſuchungen erlebt, beſonders in Folge 
ſchwerer Erkrankungen, die abermals die Rückreiſe dreier Männer, der beiden Induſtrie⸗ 
gehilfen und leider auch des Arztes nöthig gemacht haben. Statt deſſen iſt — wie es 
ſcheint ſeitens der engliſchen Regierung, die ſich in Uebereinſtimmung mit dem Parlament 
des Werkes thatkräftig anzunehmen beginnt — Commander Ruſſell als weltliches 
Oberhaupt der Colonie nach Mombas abgegangen, Rev. Lamb, ein über 1 Jahrzehnt 


derne Theologie, der deutſche Proteſtantenverein ꝛc. einfach die vollen Conſequenzen der 
Reformation ziehe“ (S. 114), bezweifeln es daher auch daß in dieſer neuen Theologie 
„ein neuer Heerd der Miſſionsthätigkeit ſich zu gründen im Begriff ſei“ (S. 115 u. 124) 
und können auf Grund der klaren Weiſſagungen der Schrift die begeiſterte Schilderung 
des goldenen Zeitalters, mit der B. die erſte Abth. feines Buchs ſchließt (S. 126 ff.), 
leider nur als einen rhetoriſchen Traum anſehen. — Nur kurz ſeien eine Reihe Irr⸗ 
thümer erwähnt, z. B. daß Gützlaff der Begründer der chineſiſchen Miſſion und daß ſich 
eine freie mit ihm zuſammenhängende Thätigkeit erhalten (S 29), daß Trankebar ein 
ſelbſtändiges Miſſionsgebiet (S. 109), daß Barmen und Bremen verwechſelt, Boſton ein 
Miſſionsſeminar zuertheilt wird (S. 171— 222), daß die Berliner aus confeſſionellen 
Gründen ſich in 3 verſchiedene Geſellſchaften getrennt (S. 172) ꝛc. — Von Herzen 
ſtimmen wir in den Appell ein, den der Verf. indirect an die Univerſitätslehrer ergehen 
läßt (S. 31), bemerken aber, daß z. B. auch Prof. Plitt in Erlangen und Chriſtlieb zu 
Bonn Vorleſungen über Miſſ.⸗Geſchichte halten, die unſres Wiſſens ſich eines guten 
Beſuchs erfreuen. 
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an der Weſtküſte Afrikas bereits erprobter Mann, als Gehilfe u. ev. falls feine ange⸗ 
griffene Geſundheit ihn zur Rückreiſe nöthigen ſollte, als Nachfolger Prices eingetreten, 
Rev. Binns in Kiſuludini — der langjährigen Station Rebmanns — ſtationirt, um 
ev. von hier aus ſpäter weiter ins Innere vorzudringen und haben mehrere weitere 
Gehilfen die entſtandenen Lücken ausgefüllt (Ch. M. Int. and Rec. p. 301 f. u. 437 f.). 
Nach Beendigung der ſo viel Zeit und Kraft erfordernden äußerlichen Arbeiten hofft 
man mit mehr Nachdruck als bisher das eigentliche Miſſionswerk in Angriff nehmen 
zu können. Uebrigens haben bereits Erſtlinge ſich zur Aufnahme in die chriſtliche Kirche 
gemeldet. Aus dem Kiſuludini benachbarten Giriama erſchienen die Abgeſandten einer 
kleinen Schaar von 13 Wanikas, welche durch einen früheren Knecht Rebmanns das 
Evangelium kennen gelernt und baten um die Taufe und einen Lehrer. So trägt alfo 
die mit ſo großer Geduld auf Hoffnung ausgeſtreute Saat unſeres Landsmanns jetzt 
die Frucht. Durch 2 vom 18. April d. J. datirte Proclamationen des Sultans von 
Zanzibar, welche die Spedirung und Verſorgung von Sklaven-Karawanen aus dem 
Innern aufs Nachdrücklichſte unterſagen (Ch. M. Int. and Rec. p. 436 f.), hat der 
oſtafrikaniſche Sklavenhandel einen neuen Stoß erhalten. 

Die oſtafrikaniſche Unternehmung der Ch. M. S., welche eine Niederlaſſung im 
Norden des Victoria Nyanza in Uganda, dem Lande König Mteſa's zu ihrem Ziele 
hat, wird jetzt, nachdem alle Vorbereitungen beendet, gleichfalls ins Werk geſetzt. Man 
hat ſich definitiv ſtatt des früher ins Auge gefaßten Wegs durch Egypten, Nubien und 
den weißen Nil hinauf für die andere Route von Mombas aus über Unyamyembe und 
Karagwe nach Uganda entſchieden und find die 7 reſp. 9 Männer, welche zu diefer 
Expedition ihre Dienſte angeboten haben, jetzt ſämmtlich auf der Reiſe nach ihrem Be⸗ 
ſtimmungsort. Zwei von ihnen der vorhin erwähnte Rev. Binns und der Ingenieur 
Clarke ſollen etwa 100 (engl.) Meilen von Zanzibar in Uſagara eine Station begründen, 
die als die zweite Baſis (Mombas reſp. Frere-town die erſte) für die Nyanza Miſſion 
dienen ſoll. Unter den 7 iſt wieder ein Arzt, der erſt eine halbe Stunde vor der feier— 
lichen Entlaſſung der übrigen dem Comité vorgeſtellt wurde. Die Expedition iſt in 
ausgezeichneter Weiſe ausgerüſtet, auch ein kleines Küſtenſchiff und ein Dampfboot 
für den Gebrauch auf Fluß und See ihr beigegeben (Ch. M. Int. and Rec. 
P. 370 f.). 

Die dritte oſtafrikaniſche Miſſionsunternehmung, die von der ſchottiſchen Frei— 
kirche ausgeht, der ſowohl die United Presb. Church als die Church of Scotland 
ihrerſeits Helfer reſp. Pioniere beigegeben, beabſichtigt am Südende des Nyaſſa Sees 
(geographiſche Dilettanten dürfen dieſen See nicht mit den Nyanza-Seeen verwechſeln) 
ihrem Landsmann Livingſtone zu Ehren eine Miſſionsniederlaſſung zu gründen, die bereits 
den Namen Livingſtonia erhalten hat. Faſt ohne alle Unfälle iſt dieſe Expedition 
auf dem Waſſerwege via Zambeſi⸗Schire am Ziele ihrer Beſtimmung angelangt. Das 
zum Auseinandernehmen eingerichtete Dampfboot auf dem ſie die Reiſe gemacht, mußte 
allerdings an den Murchiſon⸗Stromſchnellen in feine einzelnen, je nur 50—60 Pfund 
ſchweren Theile zerlegt und von 650— 700 Schwarzen ca. 50 Meilen weit getragen 
werden. Aber alles lief glücklich ab und am 12. v. M. dampfte der Ilala unter den 
Lobliedern ſeiner Paſſagiere in den Nyaſſa ein. In der Nähe des weit in den See 
hineinragenden Vorgebirges Cap Maclear ging das Schifflein vor Anker und occupirte 
den Boden für das zukünftige Livingſtonia. Natürlich wurde die Erſcheinung des 
Dampfers von den Anwohnern des Sees mit großem Staunen und von den Sklaven— 
händlern mit Entſetzen begrüßt (Free Ch. of Scotland Rec. p. 54 ff. Miss. Rec. 
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of the Unit. Presb. Ch. 49 ff. vgl. Ev. M. Mag. S. 201 ff.). Nach den neueſten 
Nachrichten hat der Ilala umfaſſende Recognoscirungstouren auf dem See gemacht und 
dieſen viel größer gefunden, als Livingſtone angenommen. Spuren zerſtörter Dörfer 
und Skelette von auf dem Marſche geſtorbener Sklaven fand man auf den ins Land 
gemachten Streifzügen in Menge. Von der Bevölkerung werden die weißen Männer 
durchgehends freundlich empfangen, nur die Sklavenhändler ſind über ihr Erſcheinen 
erzürnt (Ch. of Scotland Rec. Juli p. 102 f.) Mittlerweile hat die Free Church 
auch noch einen Arzt nachgeſendet und iſt auch die Expedition der Church of Scotland, 
beſtehend aus 11 Mann, unter ihnen ein Arzt, leider aber noch kein Geiſtlicher, auf 
dem Wege, um ihrerſeits gleichfalls in der Gegend des Nyaſſa-Sees eine eigne Miſſion 
(alſo die vierte ſelbſtändige Unterſuchung) ins Werk zu ſetzen (Church of Scotland 
Rec. p. 80 f., Free Ch. Rec. 146 f.). 

Zum fünften will ſich die University Mission endlich wieder aufraffen und 
iſt der Biſchof derſelben Dr. Steere gleichfalls nach dem Nyaſſa-See aufgebrochen, 
um am nordöſtlichen Geſtade deſſelben Sees eine Miſſionsniederlaſſung zu ver⸗ 
ſuchen und zwar da ſeine europäiſchen Begleiter erkrankten, wie es ſcheint nur von 
wenigen Eingebornen begleitet, unter ihnen die bekannten treuen Diener Livingſtones 
Tſchuma und Sufi (Free Church of Scotland Rec. p. 117. und Globus S. 144). 
Nach ſeiner Rückkehr berichtet der Biſchof, daß er mit einem Häuptling ein Abkommen 
getroffen und auch Ruheorte auf dem Wege ausgeſucht habe Calwer M. Bl. S. 55). 

Endlich iſt eine ſechſte Unternehmung zu regiſtriren, die in Folge einer durch eine 
Gabe von 5000 Pf. unterſtützten Anregung Mr. Arthingtons die London M. S. in 
die Hand genommen und die ihr Augenmerk nach Udſchidſchi am Tanganyika⸗ 
See (alfo zwiſchen den Nyanza-Seen und dem Nyaſſa) gerichtet hat. Dieſe Expedition 
befindet ſich zur Zeit noch im Stadio der Vorbereitung. Es iſt vorläufig, nachdem man 
von der Ch. M. S. und der Free Ch. of Scotland alle nöthigen Informationen ein⸗ 
gezogen, ein erprobter afrikaniſcher Miſſionar Rev. Roger Price ein Schwiegerſohn 
Moffats nach Zanzibar entſendet, um von dort aus die zur Ausführung des Planes 
nöthigen Forſchungen anzuſtellen (The Chronicle of the London M. S. p. 124 f.). 

Wir ſehen, die Miſſionsfreunde in England gehen mit Energie an die Vollſtreckung 
des Teſtaments Livingſtones und das Denkmal, das ſie ihrem großen Landsmanne in 
Afrika ſetzen, verſpricht unter dem Segen Gottes, ſeiner würdig zu werden. 


Aus Japan wird gemeldet, daß durch miniſterielle Verordnung vom 1. April 
dſs. J. ab durch das ganze Land der Sonntag als allgemeiner Ruhetag eingeführt 
worden, nachdem bis jetzt der 1. 6. 11. 16. 21. und 26. jedes Monats als Feiertage 
gegolten. Es war ſchon Ende 1872, als der Mikado das abendländiſche Kalenderjahr 
an die Stelle der Mondjahrrechnung ſetzte, die Einführung des Sonntags beabſichtigt, 
aber — wie man ſagt in Folge unkluger Aeußerungen eines franzöſiſchen katholiſchen 
Prieſters — wurde dieſe Intention durch eine antichriſtliche Reaction vereitelt. Jetzt 
ſoll eine Reaction kaum zu fürchten ſein (Ch. M. Int. p. 440 und New Vork Indep. 
vom 1. Juni). 


Wie ſchon früher angedeutet (S. 143) hat die Ch. M. Soc. eine ernſtere Inan⸗ 
griffnahme der Miſſion unter den Mohammedanern, zunächſt auf ihren bisherigen 
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Arbeitsgebiete: Indien, Perſien, Syrien mit Paläſtina und Weſtafrika ins Auge gefaßt. 
Es wurde zu dieſem Zweck bereits im October des v. J. eine intereſſante Conferenz zu 
London gehalten, an der unter vielen Miſſionaren aus Afrika und Indien auch Miſſionar 
Bruce aus Perſien, und Biſchof Gobat aus Jeruſalem theilnahmen (Church M. Int. 
and Rec. p. 6 ff. u. 177 f. Vgl. Ev. Miſſ. Mag. S. 236 ff.). Nun iſt man vom 
Rathen auch bereits zu Thaten übergegangen. Zunächſt hat man von Sierra Leone (und 
auch vom Niger aus) die mohammedaniſirten Negerſtämme Weſtafrikas ins Auge gefaßt 
und einen arabiſch redenden bekehrten Juden, Schapira, von London aus entſandt, der 
neben einer unterrichtlichen Thätigkeit im Furah-Bay⸗Colleg weſentlich den Mohamme— 
danern das Evangelium verkündigen ſoll. Wie es ſcheint findet er unter ihnen mehr 
Eingang als man erwartet (Int. 248 ff). Auch von den Bullom-Negern wird Aehn⸗ 
liches berichtet. Sodann hat die Ch. M. S. ihre Thätigkeit in Paläſtina ausgedehnt. 
Miſſionar Zeller iſt von Nazareth nach Jeruſalem übergeſiedelt um dort arabiſch redende 
Eingeborne zu Gehilfen zu bilden, Miſſionar Klein ſoll für arabiſche Bücher und 
Traktate ſorgen und Miſſionar Wolters iſt von Smyrna nach Paläſtina übergeſiedelt, 
um unter den öſtlich vom Jordan wohnenden Beduinen zu arbeiten. Auch unter den 
Druſen wird das Werk in Angriff genommen. Außerdem begeben ſich noch 2 engliſche 
Geiſtliche nach Paläſtina, von denen der eine als Superintendent dem ganzen Werke 
vorſtehen, der andre in Jaffa eine neue Station begründen ſoll (Int. 435 f.). — Nach 
Perſien iſt Mr. Bruce zurück gekehrt und iſt es ihm durch Vermittlung des engliſchen 
Conſuls gelungen, ſeine durch die perſiſche Regierung geſchloſſene Schule wieder zu eröffnen 
(Int. 242. 372 f.). 


Ueber den jetzigen Stand der evangeliſchen Ju denmiſſion bringt die neuſte 
Nummer der Dibre Emeth folgende Statiſtik: „An erſter Stelle -muß hier England 
genannt werden, wiewohl Deutſchland das Mutterland der evangeliſchen Juden— 
miſſion iſt. 

1) Zunächſt die größte Judenmiſſionsgeſellſchaft der Chriſtenheit: Die Londoner 
Geſellſchaft für die Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden 
ſeit 1809. Dieſelbe hängt mit der engliſchen Staatskirche zuſammen, verwendet jedoch 
nicht ausſchließlich anglikaniſche Arbeiter in ihrem Dienſte und macht es auch keineswegs 
den von ihren Miſſionaren die Aufnahme in die chriſtliche Kirche begehrenden Juden 
zur Bedingung, ſich der Staatskirche Englands anzuſchließen. Die Londoner Geſellſchaft 
beſchäftigte nach ihrem letzten Berichte 118 Arbeiter, nämlich ordinirte und nicht ordinirte 
Miſſionare, höhere Laienagenten, Kolporteure, Schriftvorleſer, Schullehrer und Schullehrerinnen 
und verſchiedenartige Gehilfen. Ihre 34 Stationen ſind: Europa. 1) in England: London, 
Liverpool, Mancheſter; 2) in Holland: Amſterdam und Rotterdam; 3)in Frankreich: Paris, 
Marſeille; 4) in Italien: Rom, Trieſt; 5) in Deutſchland: Köln, Kornthal, Frank 
furt a. M., Hamburg, Leipzig, Berlin, Breslau, Poſen, Königsberg, Danzig, Memel; 
6) in Oeſterreich-Ungarn: Wien, Lemberg, Krakau; 7) in Rumänien: Bukareſt; 8) in 
Rußland: Kiſchineff, von nun an auch wieder Warſchau; 9) in der europäiſchen Türkei: 
Konſtantinopel. Aſien. 10) in der aſiatiſchen Türkei: Smyrna, Damaskus, Jeru⸗ 
ſalem. Afrika. 11) in Algier: Algier; 12) in Tunis: Tunis; 13) von jetzt auch 
in Marokko: Mogador; 14) in Egypten: Alexandria; 15) Abyſſinien. Die Jahresein⸗ 
nahme der Geſellſchaft beträgt immer einige und 30,000 Pfd. Sterl., 1875 ſogar 41,000. 
Von 1816 bis 1875 ſind 3574 Juden durch Londoner Miſſionare getauft worden. 
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Die Geſellſchaft hat jetzt wieder ein Seminar für künftige Miſſionare in London 
eingerichtet. Außerdem erhält ſie Erziehungsanſtalten und Schulen für jüdiſche Kinder 
in London und den Ländern des Oſtens und Südens, zumal in denen mit überwiegend 
mohammedaniſcher Bevölkerung. Auch einige Induſtrieſchulen und Arbeitsſäle ſind von 
ihr eingerichtet worden (in London, Jeruſalem, Smyrna, Konſtantinopel) und mehrere 
Herbergen zur Aufnahme für ſolche Juden, welche der Wahrheit nachforſchen. Jeruſalem 
beſitzt überdem ein Hospital und eine Dispenſiranſtalt, letztere auch Smyrna; Miſſions⸗ 
kapellen befinden ſich in London, Amſterdam und Jeruſalem; mehrfach aber wird auch 
ſonſt noch regelmäßig oder zeitenweiſe in Sälen oder in Kirchen verſchiedener Stationen 
gepredigt. Alles dies ſind direkte Einrichtungen der Geſellſchaft; die Miſſionare derſelben 
aber haben außerdem mancherlei eigene Inſtitute zur Förderung ihrer Sache an den 
Orten ihrer Arbeit in's Leben gerufen. Blätter dieſer Geſellſchaft ſind 1) the Jewish 
Intelligence, 2) the Children's Jewish Advocate. Von Miſſionaren der Geſellſchaft 
werden herausgegeben 3) Dibre Emeth oder Stimmen der Wahrheit und 4) Sunem, 
ein Berliner Wochenblatt. 

2) Von der Londoner Geſellſchaft hat ſich im Jahre 1842 die Britiſche Gejell- 
ſchaft abgezweigt; an derſelben ſind Mitglieder der engliſchen Staatskirche und der 
Diſſenter betheiligt. Dieſe Geſellſchaft beſchäftigt als Arbeiter, deren ſie gegenwärtig 27 
zählt, nur Perſonen jüdiſcher Abſtammung. Ihre Stationen ſind 1) in England: Lon⸗ 
don und Mancheſter; 2) in Frankreich: Paris; 3) in Italien: Rom; 4) Deutſchland: 
Hamburg, Frankfurt a. M., Stuttgart, Nürnberg, Breslau, Königsberg; 5) in Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn: Wien, Prag, Preßburg, Lemberg; 6) in Rußland: Warſchau, Odeſſa; 
7) in der Türkei: Adrianopel, Ruſtſchuk; 8) in Rumänien: Botoſchany. In Afrika 
9) Algier. Die Jahreseinnahme beträgt etwa 8000 Pfd. Sterl. Die Geſellſchaft hat 
in der Türkei, Ungarn und Galizien auch 4 Schulen eingerichtet und beſitzt in London 
eine Herberge für farſchende Juden, fo wie ein Aſyl für alte und ſchwache Proſelyten. 
Das Blatt der Geſellſchaft ift the Jewish Herald. 

3) Die Miſſion der Kirche von Schottland, gegründet im Jahre 1838, 
mit lauter Stationen in der Türkei und Egypten, nämlich: Konſtantinopel, Salonichi, 
Beirut, Smyrna und Alexandria. Das Jahreseinkommen beläuft ſich auf etwa 7000 
Pfd. Sterl. 

4) Die Miſſion der Freien Kirche von Schottland, gegründet im Jahre 
1843. Dieſelbe zählt 22 Arbeiter und hat ihre Stationen in Europa, nämlich in 
Amſterdam, Breslau, Prag, Peſth und Konftantinopel. In Amſterdam, Breslau und 
Peſth giebt es Miſſionskapellen, außer in Breslau und Prag auch Miſſionsſchulen; 
beſonders blühend ſind die Peſther Anſtalten. Die Jahreseinnahme beträgt etwa 8000 
Pfd. Sterl. Blatt derſelben iſt die Free Church of Scotland. 

5) Die Kirche der Unirten Presbyterianer Schottlands treibt auch die 
Judenmiſſion in einem kleinen Umfange; ihre Miſſionare arbeiten in Spanien und 
Algier. 

6) Die Judenmiſſion der Presbyterianer von Irland iſt 1843 gegründet 
worden. Ihr gegenwärtiges Einkommen beläuft ſich auf 2000 Pfd. St. des Jahres. 
Die Stationen derſelben ſind 1) in Europa: Bonn, Hamburg, Wien und Venedig; 
2) in Aſien: Beirut. 

7) Die Kirche der Presbyterianer in England unterhält 2 Judenmiſſionare 
in London; Jahreseinnahme 700 Pfd. Sterl. 

8) Die Londoner Stadt-Miſſion verwendet 3 ihrer Miſſionare in dem 
Werke der Verkündigung des Evangeliums unter den Juden der Hauptſtadt. 
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Außerdem arbeiten 3 Miſſionare unter den Juden in London, ohne ihrerſeits mit 
einer Geſellſchaft in Verbindung zu ſtehen. 

Auf dem Europäiſchen Kontinent beſtehen und wirken folgende Juden⸗ 
miſſionsvereine: hr 

Zuerſt verdient die Stiftung von Esdrad Ezard in Hamburg Erwähnung, die ſeit 
1667 beſteht, und deren unter der Aufſicht des Senats verwalteten Gelder zu Juden— 
miſſionszwecken verwandt werden. Eine direkte Judenmiſſionsthätigkeit geht jedoch heute 
nicht mehr von dieſer Stiftung aus. Wir nennen deßhalb zuerſt 

9) Die Berliner Miſſionsgeſellſchaft, welche in ihren Beſtrebungen von 
der preußiſchen Landeskirche der 6 öſtlichen Provinzen unterſtützt wird. Dieſelbe beſteht 
feit 1822 und hat im Jahre 1872 bei Gelegenheit ihres 50jährigen Jubiläums von 
über 500 Taufen ihrer Miſſionare berichten können. Stationsort derſelben iſt Berlin. 
Gewöhnlich beſchäftigt fie 2 ordinirte Miſſionare, 1 Laienagenten und 1 oder 2 Kolpor- 
teure. Jahreseinnahme zwiſchen 5—6000 Thlr. Ihr Blatt iſt „der Friedensbote“. 
In Verbindung mit dieſer Miſſion ſteht der Verein zur chriſtlichen Fürſorge für Pro- 
ſelyten (ſeit 1835) in Berlin. Jahreseinnahme etwa 1100 Thlr. 

10) Der Verein der Freunde Israels in Baſel ſeit 1834. Derſelbe unterhält 
1 Miſſionar, welcher ſeine Sorge den in das Baſeler Proſelytenhaus aufgenommenen 
Proſelyten oder dem Chriſtenthum geneigten Juden zuwendet, und aus denſelben treue 
und für die chriſtliche Geſellſchaft brauchbare Leute zu erziehen beſtrebt iſt. Die Zahl 
dieſer Pfleglinge iſt ſtets nur eine beſchränkte. Jahreseinnahme etwa 11,000 Franks. 
Blatt des Vereins iſt „der Freund Israels“. 

11) Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Geſellſchaft für Israel, gegründet 1844. 
Dieſelbe beſchäftigt 1 ordinirten Miſſionar in Köln und 3 nicht ordinirte, die haupt⸗ 
ſächlich reiſen. Ihr Arbeitsfeld iſt beſonders Rheinland und Weſtfalen nebſt den an— 
grenzenden deutſchen Provinzen oder Staaten. Die Jahreseinnahme beträgt etwa 
5200 Thlr. Das Blatt der Geſellſchaft iſt „das Miſſionsblatt des Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Vereines für Israel“. 

12) Der Evangeliſch-Lutheriſche Centralverein für die Miſſion unter Israel, ein 
Verein der lutheriſchen Kirche von Sachſen, Baiern, Heſſen ꝛc. ſeit 1849, mit 1 Miſ⸗ 
ſionar. Jahreseinnahme etwa 6500 Thlr. Organ der Geſellſchaft iſt das bedeutende 
Blatt „Saat auf Hoffnung“ des Dr. F. Delitzſch. 

13) Die Miſſion des Paſtor Saul in Ballhorn in Kurheſſen; dieſelbe iſt nur von 
geringem Umfange. 

14) Der junge Würtembergiſche Verein für die Miſſion unter Israel, ſeit 
1874, unterſtützt zunächſt den Sächſiſch-Baierſchen. Jahreseinnahme 260 Gulden. — 
Anderer ähnlicher Vereine thun wir darum nicht Erwähnung, weil dieſelben nur Hilfe- 
vereine für größere Geſellſchaften ſind und noch nicht an ein ſpäteres Selbſtändigwerden 
für eigene direkte Arbeit denken. 

15) Die Niederländiſche Geſellſchaft für Israel ſeit 1861, ſucht wieder 
einen eigenen Miſſionar. Blätter derſelben ſind De Hope Israels und für die Jugend: 
De Ladder Jacobs. 

16) Die Nor wegiſche (Stavanger) Miſſionsgeſellſchaft unter Israel ſeit 1864, 
geleitet von Kandidat Härem aus Chriſtiania. Die verhältnißmäßig bedeutenden 
Geldbeiträge werden beſonders der Sächſiſch-Baierſchen Geſellſchaft zugewandt. K. Härem 
vertritt Israels Sache auch in dem von ihm herausgegebenen Blatte der Norwegiſchen 


Geſellſchaft. 


380 Literatur⸗Bericht. 8 


17) Die Baltiſche Miſſion für Israel ſeit 1865 mit einem Miſſionar (Prediger 
Gurland in Mitau). Die Lutheriſche Kirche der Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen erhält dieſe 
Miſſion. 

18) Eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit hat ferner die ſeit Mitte der 60er Jahre beſtehende 
Miſſion des Paſtor Faltin in Kiſchinew gefunden. Mit ihr iſt ein treffliches Arbeits- 
haus, in welchem die Aufgenommenen Handwerke erlernen, verbunden. 

19) Hinzugerechnet möchte auch die Petersburger Miſſionsſchule (Aſyl) werden, 
welche 11 Jahre beſteht und in dieſer Zeit 14 jüdiſche Mädchen getauft hat. 

In Amerika hat die evangeliſche Judenmiſſionsarbeit bisher nur eine geringe Aus⸗ 
dehnung gefunden. Genannt werden uns: 

20) Die Geſellſchaft Amerikaniſcher Chriſten zur Ausbreitung des Chriſtenthums 
unter den Juden in der Stadt New-Mork und außerhalb derſelben. Seit 6 Jahren 
beſtehend hat ſie ein Einkommen von 500 Pfd. Sterl. und unterhält 1 Miſſionar. 
Der Berichterſtatter hat nicht erfahren können, ob dieſe Miſſion dieſelbe iſt, wie die der 
Presbyterianer, deren Miſſionare unter den Juden in New-Pork, Brooklyn und Wil- 
liamsburg arbeiten. 

21) Eine andere kleine, bereits ſeit 18 Jahren beſtehende Geſellſchaft in Phila⸗ 
delphia beſchränkt ihre Arbeiten auf die Juden dieſer Stadt. 

22) Auch die biſchöfliche Kirche in New- York hak angefangen, 1 Miſſionar 
zu den Juden dieſer Stadt zu ſenden, und ihr ſchließen ſich am liebſten die Proſe⸗ 
lyten an. 

23) Endlich wird einer Baptiſten-Miſſion in New-York Erwähnung gethan. 
Miſſionar derſelben iſt ein Rev. Alman, welcher in der letzten Zeit 17 Juden getauft 
hat, und die Anzahl der Proſelyten in New-Nork auf 2000 angiebt. 

Von ſelbſtſtändiger Judenmiſſionsthätigkeit der evangeliſchen Chriſten Auſtraliens, 
Aſiens und Afrikas hat Schreiber dieſes nichts gehört; doch erwähnen verſchiedene Ge⸗ 
ſellſchaften den Empfang von Liebesgaben aus jenen Erdtheilen. 

In's Geſammt beträgt alſo die Zahl der Arbeiter in dem evangeliſchen Juden⸗ 
miſſionswerke zwiſchen 200 und 220; die Totaleinnahme der Geſellſchaft ungefähr 
1,400,000 Mark.“ 


Literatur Bericht. 


Mit ungetheilter Freude empfehlen wir unſern Leſern eine kürzlich in Bremen 
(Valett) erſchienene Biographie reſp. Monographie, die aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche 
überſetzt worden iſt: „Der Apoſtel der Kannibalen. Leben von John Hunt, 
Miſſionar auf den Fidſchi-Inſeln,“ von Matth. Lelièvre. Der franzöſiſche 
Autor hat zu ſeiner Arbeit allerdings eine 1860 in London erſchienene Lebensbeſchreibung 
Hunts weſentlich benutzt, aber nicht etwa eine Ueberſetzung geliefert, ſondern den Stoff 
durchaus frei bearbeitet und beſonders durch ethnologiſches Material vermehrt. So iſt 
ein Werk entſtanden das ganz den Charakter franzöſiſcher Originalität trägt und ſchon 
durch ſeine gefällige und oft geiſtvolle Diction den Leſer feſſelt. In dem uns vorliegen⸗ 
den Lebensbilde tritt uns Hunt ebenſo als Chriſt wie als Miſſionar entgegen, „oder 
vielmehr die beiden ſind nie getrennt, und obgleich das Arbeitsfeld, auf welches dieſe 
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Erzählung uns führt, in gewiſſer Hinſicht eins der intereſſanteſten iſt von allen Gebieten 
des Miſſionswerkes, ſo ſind es doch nicht ſo ſehr die ſchrecklichen vor unſern Augen ſich 
enthüllenden Scenen, welche die Aufmerkſamkeit feſſeln, ſondern dies Leben im Glauben 
und Gottvertrauen, welches John Hunt mitten unter den vielfachen Prüfungen in ſeiner 
chriſtlichen Erfahrung, feinem Amt, feiner Familie und feiner Geſundheit führt. Diefer 
tägliche Kampf, den man mehr fühlt als ſieht, feſſelt die Seele und hält fie feſt; das 
aus dieſem Studium hervorgehende lebhafte Intereſſe wirft einen Schein ſanfter Weh- 
muth auf das Herz des Leſers. Man fühlt ſich inniger hingezogen zu dieſem großen 
Miſſions werk und zu ſeinen unbekannten, nicht nach vergänglicher Ehre trachtenden 
Arbeitern, welche Leib und Seele dafür hingegeben haben.“ Ja, es gehört mit zu den 
Ehren, mit denen der Herr die ſeine Schmach reichlich tragende Miſſion ſchmückt und 
zu den Segnungen, die er in die Heidenlande wie in die Heimath von ihr ausgehen 
läßt, daß ſie nicht wenige ſolcher Menſchen aufzuweiſen hat, deren Leben im beſten 
Sinne des Worts erbaulich iſt. Es liegt in dieſer Thatſache, für welche die Biographie 
John Hunt's einen Beweis liefert, eine nicht geringe Apologie der Miſſion. — Aber 
das vorliegende Buch iſt nicht blos biographiſchen Inhalts, es führt uns auch tief Hin- 
ein in die Zuſtände Fidſchis wie ſie einſt waren zur Zeit des Heidenthums und wie ſie 
geworden ſind durch die Miſſion und wenn es auch nur eine verhältnißmäßig kurze 
Miſſionsperiode ift (von 1838 —48), die der Verfaſſer uns ſchildert, jo iſt es doch gerade 
die Entſcheidungszeit, „die Heldenzeit“ der Fidſchimiſſion. Seitdem iſt das Werk kräftig 
vorangegangen, viel weiter als die Statiſtik am Schluſſe des Buchs ergiebt, worüber 
der demnächſt in dieſem Blatt erſcheinende Schluß der „Orient. Ueberſicht“ das Genauere 
mittheilen wird. ö a 

Von den unter der Redaction des Paſtors Haerting ſeit 1864 erſcheinenden ſogen. 
Werdauer „Blättern für Miſſion“ iſt Jahrgang VII- XII. wieder als ein be- 
ſonderes Heft, unter dem Titel: „Zweiter Ueberblick der Evangeliſchen Miſ— 
ſion für Jedermann“ erſchienen (Buchhandlung des Vereinshauſes zu Leipzig — 
1,80 Mark). Dieſe einfachen „Blätter“ haben eine intereſſante Geſchichte, die in der 
Vorrede zu den bekannten „Bunten Bildern“ der Herausgeber erzählt und ſpricht für 
ihre Thätigkeit ſchon der Umſtand, daß fie eine Ueberſetzung in 16 Sprachen und in 
der deutſchen einen Leſerkreis von über 20,000 Abonnenten gefunden haben. Und in 
der That löſen die „Blätter“ ihre Aufgabe in einer faſt durchgehends befriedigenden 
Weiſe und geben in einem engen Rahmen einen reichen Inhalt. Auf dem knappen 
Raume von 4 reſp. 3 — allerdings ſehr enggedruckten — Seiten geben ſie immer ein, 
meiſt von ſorgfältigen Studien zeugendes abgerundetes Bild aus der Miſſion, entweder 
die Geſchichte einer Miſſionsgeſellſchaft, oder eines Miſſionsgebietes, oder einer einzelnen 
Station, oder eines Miſſionsarbeiters ꝛc. und wiſſen bei dieſer Kürze in meiſt ſehr 
glücklicher Weiſe den Fehler der Trockenheit zu vermeiden. Auch die Redaction wird 
mit größter Umſicht gehandhabt, der Stoff iſt ſehr vielſeitig gewählt und die kurzen 
Rundſchauen geben eine Fülle ſtatiſtiſchen Materials, wenn auch nicht gerade immer 
neuſten Datums. Ob dieſe Rundſchauen freilich populär ſind und nicht beſſer durch 
„kleine Bilder“, Miscellen ꝛc. erſetzt würden iſt eine andre Frage. Uns wenigſtens 
würde es zweckdienlicher erſcheinen jedes Jahr auf dem Raume eines Hauptblattes eine 
allgemeine Rundſchau über die wichtigſten Ereigniſſe der letzten Zeit zu geben. Der 
Preis iſt ein außerordentlich billiger und empfehlen wir inſonderheit denen, die für ihre 
Miſſionslectüre keine großen Koſten aufwenden können, nicht blos dieſen „zweiten“ ſon— 
dern auch den Jahrgang I- VI. umfaſſenden „erſten Ueberblick“, wie überhaupt dieſe 
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„Blätter“, die feit 1876 bei demſelben Preiſe (6 Haupt und 6 Beiblätter, pro Jahr⸗ 
gang per Poſt 60 Pf.) in größerem Format erſcheinen. f 

Beſonders für die Leſer des „Ev. Miſſ. Magazins“ von Intereſſe iſt das Lebens⸗ 
bild des durch feine Sjährige (oon 1857 — 1864) Redaction deſſelben in weiten Kreiſen 
bekannten Dr. Albert Oſtertag, das weſentlich auf Grund ſeiner Briefe und ſeines 
handſchriftlichen Nachlaſſes von liebender Hand gezeichnet iſt (Baſel, Spittler). Es iſt 
dies allerdings eine vorwiegend erbauliche Biographie, in der wir eine eingehende Be⸗ 
ſprechung der Bedeutung Oſtertags als Miſſionsſchriftſteller vermiſſen, aber die 
liebenswürdige Persönlichkeit, die das Lebensbild uns vorführt, macht die Lectüre des 
Buches auch bei dieſem Mangel zu einer anregenden, jedenfalls zu einer erquicklichen. 

Endlich machen wir unſre Leſer noch auf ein ſoeben in 2. Auflage erſchienenes 
Buch aufmerkſam, das zwar ſtreng genommen nicht eigentlich in die Miſſionsliteratur 
gehört, aber durch ſeine lebensvollen und intereſſanten Schilderungen von Land und 
Leuten, Anſchauungen über die Zuſtände in einem beſtimmten Heidenlande giebt, wie 
wir ſie nicht gerade in vielen Miſſionsſchriften gefunden haben, nämlich „Pflanzer⸗ 
leben in Indien, Kulturgeſchichtliche Bilder aus Aſſam,“ von O. Flex 
(Berlin, Nicolaiſche Buchhandlung). Der Verfaſſer erzählt weſentlich ſeine Erlebniſſe 
im Dienſte der East India Tea Company Ld., aber dieſe perſönlichen Erlebniſſe 
ſind ſo intereſſant, für die allgemeinen Verhältniſſe fo charakteriſtiſch und ihre Schilderung 
fo ſpannend vielleicht aus novelliſtiſchem Intereſſe hier und da ein wenig dichteriſch ge- 
ſtaltet?), daß man nicht blos zur perſönlichen Antheilnahme an dem Ergehen des reſo⸗ 
luten, energiſchen und doch für feine Kulis jo fürſorglichen Verfaſſers genöthigt wird, 
ſondern ſich auch in die Zuſtände, die er ſchildert, wir möchten ſagen einlebt und wenig⸗ 
ſtens auf ſeiner Theeplantage wie zu Hauſe iſt. Wer dieſes „Pflanzerleben“ geleſen, 
hat ein gut Stück indiſchen Lebens kennen gelernt und das verſprechen wir jedem Leſer, 
daß die Lectüre ihn jedenfalls nicht langweilt. Wir dürfen es ja ſchließlich auch wol 
verrathen, daß der Aufenthalt des Verfaſſers in Aſſam als Superintendent einer Thee⸗ 
plantage nur eine Epiſode in ſeinem Miſſions leben geweſen. O. Flex hat dieſe 
lukrative Stellung wieder aufgegeben und iſt in den Dienſt der Goßner'ſchen Miſſion 
zurückgetreten. Wir hoffen, daß ſeine novelliſtiſch gewandte Feder uns auch noch ſo 
lebensfriſche und ſpannende Miſſ ions bilder zeichnen werde, aus denen wir dann nur 
den etwas kavalieren Ton wegwünſchen, der hier und da in dem „Pflanzerleben“ her⸗ 
vortritt. 


Verhandlungen 


zu Bremen gehaltenen 


vierten 


allgemeinen Miſſtons-Conferenz 


der Himmelfahrtswoche 1876. 


(Im Auftrage derſelben herausgegeben.) 


Gütersloh. 
Druck von C. Bertelsmann. 
18 7 6. 


Erſter Tag. Dienſtag, den 23. Nai 1876. 


Wieder nach einer vierjährigen Pauſe traten am heutigen Tage, 
abermals in dem freundlichſt zur Verfügung geſtellten Vietor'ſchen 
Gartenſaale, die nachgenannten Vertreter continentaler Miſſions⸗ 
Geſellſchaften zum vierten Male zu einer allgemeinen Miſſions⸗ 
Conferenz zuſammen: 

Für Baſel: die Pfarrer Schott und Braun. 

Für Barmen: Dr. Fabri und Dr. Schreiber. 

Für Berlin (ſüdafrik. M.⸗G.): Dr. Wangemann und 
Inſpektor Petri. 


Für Berlin (Goßnerſche M.⸗G.): Lic. Plath und Stadt⸗ 


gerichtsrath Mila. 

Für die Brüdergemeinde: Director Kühn und Bruder 
Ludwig. N 

Für Bremen: Inſpektor Zahn und Paſtor pr. Vietor. 

Für die Rotterdamer M.⸗G.: Profeſſor Hofſtede de 
Groot aus Groningen. 

Für die Utrechter M.⸗G.: Director van Looijen. 

Leipzig und Hermannsburg waren leider durch äußere Gründe 
verhindert dies Mal Vertreter zu entſenden. Domine Heldring 
war durch Krankheit abgehalten.“) Die nordiſchen Freunde beklagten, 
daß allerlei Geſchäftslaſt dies Mal ihr Erſcheinen nicht zulaſſe, die 
Parifer hatten die Einladung gar nicht beantwortet. 

Außer den genannten Vertretern deutſcher und holländiſcher 
Miſſionsgeſellſchaften wohnten auf beſondere Einladung der Conferenz 
bei Dr. Gundert aus Calw und Paſtor Dr. Warneck aus 
Rothenſchirmbach. Profeſſor Dr. Chriſtlieb aus Bonn, Paſtor 
Dr. Grundemann aus Mörz, Paſtor Jellinghaus aus Rädnitz 
und Paſtor Jenſen aus Brecklum in Schleswig, die gleichfalls 
eingeladen waren, hatten um verſchiedener äußerer Hinderniſſe willen 
leider nicht erſcheinen können. 


) Iſt mittlerweile verſtorben. 10 


Die Conferenz wurde wie gewöhnlich mit Geſang, Schriftwort 
und Gebet eröffnet. Die Eröffnungsanſprache hielt Paſtor Pr. 
Vietor aus Bremen über die Loſung (Pf. 40, 11) und den Lehr⸗ 
text (Matth. 9, 28) des Tags. 

Nach einigen geſchäftlichen Mittheilungen ſeitens des Inſpectors 
Zahn wurde Dr. Fabri um Uebernahme des Präſidiums gebeten 
und Dr. Schreiber und Pfarrer Braun zu Protokollführern ernannt. 

Darauf ertheilte der Vorſitzende das Wort dem Dr. Warneck 
zur Erſtattung ſeines Referates über 


„das bibliſche Aelteſtenamt in feiner Bedeutung für die heutige 
Heidenmiſſton.“ 

Referent gab am Faden einer eingehenden bibliſchen Unter⸗ 
ſuchung, welche nach einander die Gründe für die Einführung des 
Aelteſtenamts in den apoſtoliſchen Gemeinden, die Aufgaben dieſes 
Amtes, die Qualification zu ihm, die Beſoldung, die Ordination, 
die Wahl, die Zahl der Presbyter erörterte unter vielfacher Be⸗ 
leuchtung durch Exempel aus der heutigen Miſſionspraxis ſowohl 
eine Kritik der derzeitigen Gehilfenbildungsmethode, als eine Reihe 
poſitiver Vorſchläge in Anlehnung an das apoſtoliſche Vorbild. 
Was er beſonders beanſtandete war, daß man das Model für die 
Heranbildung eines eingebornen Gehilfenſtandes in zu einſeitiger 
Weiſe den heimiſchen, durch eine 1000 jährige geſchichtliche Entwickelung 
gewordenen Kirchenverhältniſſen entnimmt, die Bedeutung der ſchul⸗ 
mäßigen Bildung, ja der Bildung überhaupt für den Dienſt im 
Reiche Gottes überſchätzt und lange nicht genügend in Rechnung 
ſetzt, daß die Miffton eine Kirchen gründende Thätigkeit iſt, bei 
der man den Muth haben muß originale Wege zu gehen. Er be 
kämpfte zwar nicht geradezu die Schulung eingeborner Gehilfen in 
expreß zu dieſem Zwecke errichteten Seminaren, aber er forderte, 
daß die perſönliche Erziehung der Gehilfen durch das Vorbild des 
Miſſionars in viel größerem Umfange platzgreifen müſſe und daß 
in bereits organiſirten Gemeinden weder die Miſſionare, die durch⸗ 
aus nicht Paſtoren ſeien, noch von der Miſſionskaſſe beſoldete 
ſtudirte Eingeborne als Paſtoren fungiren ſollten, ſondern Aelteſte 
im bibliſchen Sinne des Worts, d. h. Männer, die mit den in den 
Paſtoralbriefen geforderten Eigenſchaften ausgerüſtet auch ohne 


eigentliche theologiſche Schulung und zunächſt ohne Aufgabe ihres 
bürgerlichen Berufs das Evangelium verkündigen, die Sakramente 
verwalten und Seelſorge und Kirchenzucht üben. Ein ſolches Pres— 
byterat, meinte er, werde auf dem Wege geſunder Entwicklung die 
Schule werden, aus der ein wirklich im Volke wurzelnder, nicht 
entnationaliſirter, von den Gemeinden unterhaltener berufsmäßiger 
geiſtlicher Stand hervorgehe, bei dem dann mit der Zeit auch das 
Bedürfniß nach ſolider theologiſcher Bildung wachſe. Erhält jede 
der durch den Dienſt der Miſſionare geſammelten Gemeinden auch 
nur einen Presbyter (ſelbſtverſtändlich nicht im modernen ſondern 
im bibliſchen Sinne des Wortes, was ſtets mit großer Entſchieden— 
heit den ſeit Calvin gangbar gewordenen irrthümlichen Auffaſſungen 
des Aelteſtenamts gegenüber betont wurde), ſo haben wir ohne den 
koſtſpieligen, weitläufigen und für die Miſſionsanfänge zu gekünſtelten 
Apparat vieler theologiſcher Seminare ſo viele Mitarbeiter, als wir 
Gemeinden haben; wir erhalten wirklich ſelbſtändige Gemeinden 
und ein volksthümlich begründetes Chriſtenthum, und unſere 
Miſſionare werden für neue Arbeitsfelder frei und 
können an die Gründung weiterer Gemeinden denken, ohne durch 
die Ausdehnung der Arbeit die Miſſionskaſſen mit 
immer neuen, ſchließlich unerſchwinglichen Ausgaben 
zu belaſten. Auf den Einwurf, daß ſolche ungeſchulte Laien⸗ 
paſtoren zu ihrem Beruf nicht tüchtig genug ſeien, verwies er ebenſo 
auf die ſchwachen Leiſtungen der geſchulten Gehilfen, als auf eine 
Reihe tüchtiger Zeugen unter den Kolhs, Karenen, Madagaſſen, 
Südſee⸗Inſulanern ꝛc., denen die ſchulmäßige Bildung gefehlt hat. 
Ein anderes Bedenken, daß die tauglichen Männer nicht da ſeien, 
ſuchte er durch den Zuſpruch zu beſeitigen: „ſuchet, ſo werdet ihr 
finden“ und durch die Hinweiſung auf die Thatſache, daß z. B. auf 
Tahiti und Madagaskar die Leute ſich wohl gefunden, als die Noth 
zwang fie zu ſuchen, daß die Presbyterianer, Methodiſten ꝛc. ſie 
finden, warum ſollten die kirchlichen Miſſionsgeſellſchaften vergeblich 
ſuchen. — Eine Beſoldung aus der Miſſionskaſſe dürfen fie durch⸗ 
aus nicht beziehen, ordinirt ſollten ſie werden, aber unter der Su— 
perintendenz eines Miſſionars arbeiten.“) 
*) Die. „Allg. Miſſ. Zeitſchrift“ wird in einer ihrer 8. Nummern den 
Vortrag in extenso bringen. 
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Dr. Fabri: ſpricht im Namen der Anwefenden dem Ref. 
Dank und Anerkennung aus. 

Dr. Wangemann: Iſt ſelbſt ein alter Schulmann und ganz 
einverſtanden mit der Warnung vor eingelernter Schulmeiſterei. 
Aber Ref. idealiſire zu ſehr, und trage den wirklichen Verhältniſſen 
zu wenig Rechnung. In unſeren Gemeinden aus den Heiden finden 
ſich ſolche Aelteſte, wie Warneck ſie will, im Allgemeinen thatſächlich 
nicht. Die Parallele mit apoſtoliſchen Zuſtänden hat keine rechte 
Beweiskraft, denn wir ſtehen in keiner Pfingſtzeit, haben keine 
Apoſtel, und müſſen mit untergeordneten Kräften arbeiten. Wange⸗ 
mann hat bei ſeiner Viſitationsreiſe nach Südafrika 13 Miſſions⸗ 
geſellſchaften in ihrer Arbeit beobachtet, und fand bei der franz. 
Miſſion unter den Baſſutos das Aelteſtenamt am meiſten durch- 
geführt, aber nur theilweiſe mit gutem Erfolg. Dieſe Leute ſind 
dem Hoffärtigwerden ebenſo ausgeſetzt wie die ſeminariſtiſch gebildeten 
Katechiſten, fallen oft in grobe ſittliche und doktrinelle Verirrungen. 
Unter Culturvölkern finden ſich vielleicht noch eher ſolche Aelteſte, 
wie Warneck ſie meint. 

Dr. Gundert: Verwahrt ſich zunächſt dagegen, daß Warneck 
der altpietiſt. Miſſion es als eine Art Vorwurf anrechne und es 
als durch die Miſſionsgeſchichte widerlegt bezeichne, daß die Miſſion 
ſich hauptſächlich auf Gewinnung einzelner Seelen lege. Das ſei und 
bleibe die Aufgabe der Miſſion, einzelne Seelen zum Reiche Chriſti 
zu ſammeln. Sonſt ſei er durchaus mit Warnecks Ideen einver— 
ſtanden. Der ſelige Rhenius ſei am Ende ſeiner Laufbahn bei dem 
Satz angelangt, daß man, wenn man weiter gehen wolle, von ein- 
zelnen Gemeinden zurücktreten und ſie ſich ſelbſt und der Leitung 
bewährter Katechiſten überlaſſe ſolle. Dieſe ſollten auch unbedenklich 
beſoldet werden. Nur habe es dann über die Ordinationsfrage 
Streit gegeben. Freilich habe man es vielfach mit unzuverläſſigen 
Leuten zu thun, traurige Erfahrungen liegen vor, aber im Ganzen 
meine er, ſollte man nicht ſo kleinmüthig ſein, ſondern mehr wagen, 
es würde ein Segen darauf liegen. Im Verlauf der Zeit ſei 
leider das Urtheil der Miſſionare zu ungünſtig geworden gegen die 
Selbſtändigmachung der Gemeinden. 

Inſpektor Zahn: erinnert an das Wort eines alten Lehrers: 
„die Jungen glauben an die Allmacht der Methode, die Alten an 
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die Allmacht der Natur.“ Manches von dem, was Dr. Warneck 
vorſchlägt, iſt ſchon bisher von den Miſſionsgeſellſchaften, ſelbſt bei 
verſchiedenem Standpunkt, verſucht worden. Im weſentlichen ſei er 
einverſtanden mit der Auffaſſung des bibliſchen Aelteſtenamts, die 
Referent gegeben. Das Wichtigſte ſei, daß in der apoſtoliſchen Zeit 
jeder Chriſt gepredigt. Es iſt freilich im Allgemeinen zuzugeben, 
daß die urchriſtlichen Zuſtände und Inſtitutionen für uns normativ 
ſind, aber dieſer Satz modificirt ſich durch die Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe im Einzelnen. Welche Differenz iſt doch zwiſchen da— 
mals und jetzt! Zwiſchen dem Bildungsſtand eines Apoſtels Paulus 
und ſeiner Neubekehrten war bei weitem nicht die Kluft wie zwiſchen 
unſeren jetzigen Miſſionaren und den Leuten, mit welchen ſie es zu 
thun haben. Da muß offenbar die Schule nachhelfen; leſen, ſchreiben 
müſſen ſie lernen. Gerade zur Selbſtändigkeit der Gemeinden iſt 
ein weiterer Unterricht derer nothwendig, welche irgendwie als Lehrer 
oder Vorſteher in ihnen wirken ſollen. Daher müſſen die National⸗ 
gehilfen etwas von Theologie verſtehen, müſſen mindeſtens das Neue 
Teſtament einigermaßen in der Urſprache leſen, mit einem Wort, 
die Anfänge eines ſtudierten Paſtorats von Eingebornen drängen 
ſich ſchon jetzt, eben durch das Bedürfniß, auf. Man bildet die 
Leute, weil man gebildete Männer braucht. Daß bei dieſer Bildung 
manches Fremdländiſche mit unterläuft, kommt daher, daß wir eben 
Fremde ſind, läßt ſich ſomit nicht ganz vermeiden. Was Warneck 
mit dem Ausdruck „Gehilfenbeſtallungsfieber“ ſagen will, iſt nicht 
recht verſtändlich. Traurige Erfahrungen endlich werden in allen 
Fällen gemacht, bei ungebildeten Aelteſten nicht weniger als bei 
ſeminariſtiſch gebildeten Gehilfen. 

Dr. Schreiber: Bewährte Männer wären für unſere Heiden- 
gemeinden freilich werthvoller als unbewährte, ſelbſt wenn letztere 
gebildet ſind. Aber woher die Leute nehmen? Redner hätte gerne 
in ſeiner Gemeinde ſolche Aelteſte eingeführt, wie es ja die heimiſche 
Miſſion ſchon frühe verſucht hat, aber während einer 7jährigen 
Wirkſamkeit konnte er die geeigneten Perſönlichkeiten nicht finden. So 
bleibt doch nichts übrig als die Leute ſchulmäßig heranzubilden, und 
in Wirklichkeit haben ſo gebildete als Katechiſten ſchon gute Dienſte 
gethan. Immerhin mag ein Unterſchied ſein zwiſchen einzelnen 
Völkern, man denke an die Kolhs, Madagaſſen, Karenen, wo 
reißende Fortſchritte in Erfaſſung des Chriſtenthums zu verzeichnen 


find. Aber ſolche Luft und Trieb ift oft den Menſchen angeboren, 
der Miſſionar kann das nicht geben. Im Allgemeinen wird es doch 
dabei bleiben, daß Leute, welche im Heidenthum groß geworden 
ſind, ſehr ſchwer und langſam gewonnen werden und mit vielen 
Nachwehen des Heidenthums zu kämpfen haben, während bei 
jüngeren mehr zu hoffen, durch chriſtliche Bildung ein ſchönes Ziel 
zu erreichen iſt. 

Lic. Plath: Wir ſtehen wieder vor der gleichen Frage wie 
am Schluß der Conferenz vor 4 Jahren. Er erinnert an Worte von 
Inſp. Joſenhans, worin es als bedenklicher Irrthum ſcharf gegeißelt 
wird, wenn Miſſionare mit der Paſtoration einer eingebornen Ge— 
meinde ſich begnügen. Was übrigens unſere gegenwärtigen Ber- 
hältniſſe in der Miſſion in Beziehung auf Nationalgeiſtlichkeit 
betreffe, ſo müſſe anerkannt werden, daß Alles geſchichtlich ſo 
geworden ſei, ähnlich wie auch in der chriſtlichen Kirche die erſten 
Wege bald verlaſſen worden ſeien in dem Maße, als die Kirche ſich 
weiter entwickelte. 

Die 7 Kolhsgemeinden mit ihren 25,000 Heidenchriſten haben nie 
das Warneck'ſche Aelteſtenamt gehabt. Die Aelteſten waren und 
ſind eben Leute, welche auf Anlaß des Miſſionars gewählt, am 
Sonntag aus der heiligen Schrift etwas ihnen Geläufiges erzählen, 
auslegen, auf Ordnung ſehen, Kranke beſuchen, aber die Sakramente 
nicht verwalten und durchaus nicht eine förmliche Lehrthätigkeit entfalten. 

In Beziehung auf die ſeminariſtiſche Bildung Eingeborener 
muß es freilich als ein großes Unglück angeſehen werden, wenn es 
nicht zu einer wirklichen Bekehrung kommt. Aber arbeiten denn die 
Seminare bloß für Anhäufung von Kenntniſſen? haben ſie nicht 
weſentlich die Aufgabe der Erziehung der jungen Leute, und kann 
man nicht im Allgemeinen eine Freude haben an der Frucht des 
Seminars? Für einen, der die heilige Schrift lehren ſoll, iſt 
übrigens eine gewiſſe Schulbildung unumgänglich nothwendig. Un⸗ 
geſchulte Lehrer oder Aelteſte haben ſich bis jetzt in praxi viel 
weniger bewährt als ſeminariſtiſch gebildete. 

In der Beſoldungsfrage kommt Dr. Warneck zu dem Reſultate: 
lieber gar keine Helfer als durch die Miſſionskaſſe beſoldete! Da 
müßte denn doch mancher geſegnete Arbeiter entlaſſen werden. Ein 
feſtes Gehalt iſt nothwendig, und bei einiger Weisheit läßt ſich das 
auch wohl durchführen. Für den eingebornen Prieſter iſt in jedem 


Dorfe ein Gut beſtimmt, wird nun das ganze Dorf criſtlich, fo 
kann die Gemeinde damit fundirt, und überdies durch Landdotation 
nachgeholfen werden. 

Im Ganzen möchte Redner den Herrn Referenten bitten, gerade 
in dieſer eminent praktiſchen Frage das Aelteſtenamtes der Praxis 
und Geſchichte ein größeres Recht einzuräumen, als er es in ſeinen 
Referat gethan hat. 

Dir. Kühn: Glaubt auch, daß das Referat vom Standpunkt 
der Miſſionserfahrung aus ſich weſentliche Einſchränkung gefallen 
laſſen müſſe. Die in der Miſſion der Brüdergemeinde gegenwärtig 
herrſchende Uebung ſei eben durch die Verhältniſſe geworden. 
Aelteſte wollte man von Anfang an ernennen, aber wir leben ja 
nicht in einer apoſtoliſchen Zeit und verfügen nicht über apoſtoliſche 
Kräfte. Einzelne gute Nationalhelfer fanden ſich von jeher, aber, 
wenn ſie auch dem Herzen nach tüchtig waren, konnten ſie doch die 
Leitung von Gemeinden nicht übernehmen, ſchon weil ſie als alte 
Heiden weder leſen noch ſchreiben konnten oder wenigſtens es ſehr 
ſchwer lernten. So kam man mehr und mehr auf die Heranziehung 
durch die Schule. Redner führt ein Beiſpiel aus der Buſchneger— 
miſſion in Surinam an, welches eine höchſt erfreuliche Wirkſamkeit 
ungebildeter Gehilfen conſtatirt. Aber das ſind Ausnahmen. Nur 
mit Furcht und Zittern kann man daran denken, ſolchen eingebornen 
Helfern eine Gemeinde ganz zu überlaſſen, ſie müßten jedenfalls 
unter beſtändiger Leitung und Aufſicht des Miſſionars verbleiben. 

Inſp. Zahn kommt auf die Gehaltsfrage zurück, und erinnert 
daran, daß an der Goldküſte und wohl auch in anderen Gebieten, 
die Leute durch Handel u. dgl. oft weit mehr verdienen könnten 
als ihre Katechiſtenbeſoldung beträgt. Wem es alſo um das Geld 
zu thun iſt, der wird ſchwerlich durch den Gehalt, welchen die 
Miſſion giebt, angezogen oder feſtgehalten; im übrigen möchte er 
doch wünſchen, daß man ſich ja nicht mit einer bloßen Kritik der 
Vorſchläge des Referenten begnüge, ſondern mit viel größerer Ent— 
ſchiedenheit als bis jetzt geſchehen, den durchaus geſunden und be— 
herzigenswerthen Grundgedanken des Vortrags zuſtimme. 

Dr. Fabri: Die Grundtendenz des Vortrags verdiene unge— 
theilten Beifall, aber wenn man nun das Vorgeſchlagene in die 
Wirklichkeit überſetzen wollte, ſo finde ſich ein ſchwer zu überbrücken 
der Hiatus. Redner legt im Hinblick auf Warnecks bibl. Erörterung 
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das Bekenntniß ab, daß fein theologiſches Bewußtſein bezüglich der 
apoſtoliſchen Verhältniſſe eine ſtarke Veränderung erlitten habe; 
wenn er auch mit aller Entſchiedenheit an einem ſpecifiſchen Vorzug 
der apoſtoliſchen Zeit feſthalte, ſo ſei doch ſeine ideale Auffaſſung 
jener Verhältniſſe mehr und mehr einer realiſtiſchen gewichen, und 
denke er ſich nun jene Zuſtände den unſrigen viel näher, als er 
früher geglaubt. Der Unterſchied liege weſentlich in den Geſammt⸗ 
verhältniſſen, die ſociale Baſis ſei eine andere als bei der alten 
Culturwelt, und doch, trotz dieſer veränderten Culturbaſis ſei aus 
der apoſtoliſchen Qualificationsbeſtimmung über Aelteſte und Diako⸗ 
nen erſichtlich, daß eine Tendenz zu ähnlichen Erſcheinungen, wie ſie 
heute vorliegen, ſchon damals vorhanden geweſen ſei. 

Was ſpeciell die Aelteſten betrifft, ſo mögen gerade im Alter⸗ 
thum ergraute Leute ſich ſehr wohl zu einem geiſtlichen Gemeindeamt 
geeignet haben, wie heute noch im Orient das Alter beſondere Ehre 
genießt. Es iſt aber in dieſem Punkte wie ſonſt überall eine gewiſſe 
Logik der natürlichen Entwicklung anzuerkennen; unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen entwickelt ſich doch meiſt das denkbar Beſte. 

Warneck hat im Grunde Recht, wenn er dringend empfiehlt, die 
Gemeindebildung ernſtlich in's Auge zu faſſen, es mag dabei jo 
ſchwach hergehen als es will. Wir müſſen möglichſt viele unbezahlte, 
lebendige Kräfte in den Dienſt der Ausbreitung des Evangeliums 
hineinzuziehen ſuchen. Aber eine höhere Organiſation der Gemeinden 
iſt doch immer bedingt durch eine höhere Culturſtufe. So lange 
die allgemeine Stufe des ſocialen Lebens ſich nicht hebt, ſo lange 
kann man auch nicht über rudimentäre Anfänge hinauskommen. 

Dr. Warneck geſteht, daß er auf den Widerſpruch, den er ge- 
funden, ja auf noch größeren völlig gefaßt geweſen. Seine Vor⸗ 
ſchläge gingen eben etwas unfanft an gegen die bisherige Praxis, 
für welche natürlich jede Miſſ.⸗G. eine Apologie pro domo führe. 
Gerne geſtehe er indeſſen zu, daß der Unterſchied zwiſchen den Ver— 
hältniſſen zur apoſtoliſchen Zeit und den heutigen in ſeinem Vortrage 
noch habe beſonders berückſichtigt werden ſollen und daß dieſe Be— 
rücksichtigung einige Modificirungen klar hervorgehoben haben würde, 
die in ſeinem Vortrage mehr latent geblieben, aber nach den in 
dem Aufſatze über „die apoſtoliſche und die moderne Miſſion“ von 
ihm entwickelten Anſchauungen als bekannt vorausgeſetzt worden. 
Den Vorwurf des Doctrinarismus reſp. des Methodismus glaube 
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er aber entſchieden ablehnen zu dürfen, da er wahrlich der Natur 
der naturgemäßen Entwickelung mit aller Entſchiedenheit das Wort 
rede und ſeine Kritik auf geſchichtlichen Thatſachen ruhe. Die gegen 
die ungeſchulten Gehilfen geltend gemachten Schattenſeiten ſeien ihm 
wohlbekannt, aber hier ſtehe mindeſtens Exempel gegen Exempel und 
die Vortheile der von ihm empfohlenen Methode ſeien zu groß, als 
daß man nicht immer wieder bitten und mahnen ſollte: glaubt und 
wagt mehr. Wir müſſen endlich der Gängelei der Heidenchriſten 
ein Ende machen und der bisher eingeſchlagene Weg hat erfahrungs— 
gemäß nicht zum Ziele geführt. Er wolle ja gewiß nicht das Kind 
mit dem Bade ausſchütten; daß die Aelteſten leſen und ſchreiben 
lernen, ſetzt ſein Vortrag voraus, aber daß die jungen Leute jetzt 
ſchon griechiſch und hebräiſch lernen, ſcheine ihm eine Karrikatur. 
Auch er wolle mit der Zeit einen theologiſch gebildeten geiſtlichen 
Stand, nur müſſe man mit der Erreichung dieſes Zieles warten 
können. Warten in Geduld ſei überhaupt eine große Miſſions⸗ 
tugend, die man gegenüber der überſtürzten Einführung heimiſcher 
Culturverhältniſſe auf die Heidenmiſſionsgebiete nicht genug in Er— 
innerung bringen könne. Uebrigens müſſe er noch bemerken, daß 
gerade unter uncultivirten Völkern der Dienſt ungeſchulter Gehilfen 
viel geleiſtet. Bei den Culturvölkern ſeien aber auch heutzutage die 
Verhältniſſe denen der apoſtoliſchen Zeit doch nicht zu ungleichartig 
und müſſe ſich die Einführung des bibliſchen Aelteſtenamts dort erſt 
recht ermöglichen laſſen. Was die Aelteſten bei den Kolhs betreffe, 
ſo ſeien Jellinghaus und Nottrott (die Goßner'ſche Miſſion unter 
den Kolhs) ſeine Gewährsmänner. 

Dr. Fabri hat ebenfalls den Eindruck daß viele Miſſionare 
nach den ihnen gewordenen ſchweren Enttäuſchungen ſich dahin neigen, 
die vorhandenen Kräfte eingeborener Chriſten zu gering zu taxiren, 
und zu wenig zu wagen. Man ſollte mehr Muth haben. 


Zweiter Gegenſtand: „Der Segen der Miſſtonsinſpektionsreiſen.“ 
Referent: Herr Direktor Kühn aus Berthelsdorf. 
Referent beantwortet zunächſt die Frage: „wer ſoll viſitiren?“ 
dahin: ſelbſtverſtändlich der Miſſionsdirector und erörtert dann den 
Segen der Inſpektionsreiſen 


1) für die Miſſionsleitung. Der Direktor lernt durch 
eigene Anſchauung das Werk genau kennen, und gewinnt dadurch 
viel Material zu fruchtbringender Amtsführung. Zugleich erhöht 
ſich ſeine Theilnahme für die Sache durch perſönliches Eingehen in 
die Leiden und Freuden, in die Sorgen und Mühen des Miſſions⸗ 
lebens. 


2) Weiterhin kommt eine Inſpektionsreiſe dem Miſſionar 
zu gut. Der einzelne Arbeiter, welcher durch ſchwere Erfahrungen, 
durch Enttäuſchungen mannigfacher Art oft allzuſehr niedergedrückt 
wird, kann ermuntert werden durch den Viſitator, welcher doch einen 
weiteren Ueberblick über das Ganze, auch über die Fortſchritte des 
Werkes, zu haben pflegt. Andererſeits können diejenigen, welche 
allzu ſanguiniſch ihre Arbeit betrachten, durch ihn ernüchtert werden. 
Manchem Bruder kann der Inſpektor eher als die anderen Brüder 
ſeelſorgerlich nahe treten, das Gewiſſen ſchärfen u. dgl. 

3) Erfährt der Miſſionar eine gewiſſe geistliche Erfriſchung, fo 
kommt das der ganzen Gemeinde zu gut. Dieſe wird überdieß 
im Beſuch des Inſpektors einen Liebesbeweis der heimathlichen 
Miſſionsgemeinde erkennen, ein neues Liebesband, welches ſie mit 
dieſer verknüpft- Manches, was dem Miſſionar zu ordnen nicht 
gelungen iſt, kann der Inſpektor durchſetzen, im Familienleben und 
im Gemeindeleben. 

4) Der heimathlichen Gemeinde der Miſſionsfreunde wird 
nach mehrfacher Erfahrung auch ein Segen zu Theil; ſie erblickt in 
der Reiſe ihres Inſpektors eine ernſte Aufforderung zur Fürbitte 
für ihn und das ganze Werk. Sie wird feſter mit der Miſſions⸗ 
ſache verknüpft, durch den Bericht des Inſpektors wird das Bild 
des Miſſionsfeldes klarer, richtiger, vollſtändiger, und die wachſende 
Kenntniß des Werks erhöht wiederum das Intereſſe daran. 

5) Der Betrieb des ganzen Werkes wird ſicher gefördert. 
Die Förderung des Inſpektors kommt ohnehin dem Ganzen zu gut. 
Er kann aber auch an Ort und Stelle bei den Behörden das Werk 
empfehlen, zur Aufklärung von Mißverſtändniſſen beitragen; auch 
in der Achtung der Heiden ſteigt das Werk durch den Beſuch des 
„großen Lehrers“. 

Dr. Fabri ſpricht den Dank der Conf. aus. 
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Dr. Wangemann dankt ebenfalls auf das herzlichſte für 
dieſes Referat, welches ihm einen Nachgenuß ſeiner vor 12 Jahren 
ausgeführten Viſitationsreiſe gewährt habe; erklärt ſich mit allem 
Geſagten völlig einverſtanden. Redner möchte beſonders den Segen 
der Gebetsgemeinſchaft hervorheben, den eine ſolche Reiſe veranlaſſen 
könne, erzählt ſeine eigene Einſegnung zur Inſpektionsreiſe durch 
Paſtor Knak, der die Miſſionsgemeinde zu täglicher, treueſter Für⸗ 
bitte für den Inſpektor kräftig ermahnt habe, und bezeugt, daß ihn 
das Bewußtſein, von den Gebeten der heimathlichen Gemeinde ge— 
tragen zu ſein, außerordentlich geſtärkt, ja, daß er den Segen hievon 
faſt körperlich habe ſpüren dürfen. 

Dr. Fabri iſt vollkommen überzeugt von dem großen Segen 
der Inſpektionsreiſen, weist aber darauf hin, daß gewiſſe Umſtände 
aus der Ferne deutlicher geſehen und richtiger beurtheilt werden 
können. Immerhin ſei es das Normale, daß ein Inſpektor im 
Anfang ſeines Berufslaufes hinausgehe, — nur ſoll die Reiſe nicht 
zu kurz bemeſſen werden, da ſonſt leicht die Brille des einen oder andern 
Miſſionars für die Anſicht des Inſpektors maßgebend werden könnte. 

Inſp. Zahn erinnert daran, daß dieſe Reiſen bei der Brüder⸗ 
gemeinde eine ältere Inſtitution ſeien, und daß man die Erfahrung 
gemacht habe, wie ſpätere Inſpektionen etwaige ſchiefe Reſultate 
früherer Inſpektionsreiſen corrigiren. Redner ſieht eine Gefahr in 
dem Umſtand, daß ein Inſpektor, der draußen geweſen ſei, geneigt 
werden könne, alles immer nach dem Eindruck zu beurtheilen, den 
er empfangen habe. Jedenfalls müßte der Aufenthalt auf dem 
Arbeitsfeld ein längerer ſein. 

Dr. Schreiber fordert öftere Wiederholung der Inſpektions⸗ 
reiſen. Aber dieſelben ſollen vom Viſitator nicht ſogleich nach ſeinem 
Amtsantritt unternommen werden, ſondern erſt nach genauer In⸗ 
ſtruktion und Orientirung, wozu immerhin mehrere Jahre erforderlich 
ſein dürfen. Ferner ſollte ein Inſpektor, um nicht die verſchiedenen 
Miſſionsgebiete nach einem einzigen zu beurtheilen, wo möglich alle 
beſuchen. Er ſoll nicht mit einem Miſſionar oder Superintendenten 
reiſen, ſondern allein, und ſollte die Sprache der Eingebornen 
verſtehen. 

Lic. Plath: Der ſel. Wallmann ſei principiell gegen alle 
Miſſionsinſpektionsreiſen geweſen, weil alles durch die Akten erſicht⸗ 
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lich ſei und jede erforderliche Einwirkung auf brieflichem Wege 
geſchehen könne. Beide Vorausſetzungen ſind unrichtig. Freilich, 
manchmal ſind die Wirren derart, daß ſelbſt der umſichtigſte Viſitator 
den Knoten nicht zu löſen vermag. 

Dr. Wangemann theilt, wiederholter Aufforderung folgend, 
einige Specialfälle mit als Belag für die Punkte 3 u. 4 des 
Referats mit, berichtet namentlich ad 3, von ſeiner Einwirkung auf 
die Gemeindeorganiſation, wie er es habe durchſetzen können, daß 
der Zehnte der Landesprodukte als Kirchenſteuer überall eingeführt 
worden ſei (die ad 2 gegebenen Aufſchlüſſe entziehen ſich wegen ihres 
vertraulichen Charakters der weiteren Veröffentlichung). 

Dir. Kühn bemerkt gegen Schreiber, es ſei doch ſehr vortheil⸗ 
haft, den Vorſteher eines Bezirkes auf der Reiſe mitzunehmen, da 
dieſer ſehr ſchätzenswerthe Winke geben könne. Im übrigen muß 
man doch auch dem Viſitator das zutrauen, daß er ſo viel Schärfe 
des Blicks beſitzt, um das Trübe und Schiefe im Urtheil eines 
Begleiters herauszufinden zu können. 

Dr. Fabri fragt wegen des Tauſchhandels, ob derſelbe nicht 
für die Miſſion gefährlich ſei. 

Dr. Wangemann conſtatirt, daß er bei den Miſſionaren 
einen heftigen Widerwillen gefunden habe, durch Tauſchhandel Geld 
zu machen. Kleine Nebeneinkünfte durch ärzliche Berathung u. dgl. 
kommen nicht in Betracht. Als ein großer Schaden wäre es anzu— 
ſehen, wenn die Miſſionare jo ſchlecht beſoldet würden, daß fie 
Handel treiben müßten. Das lähme und trübe die geiſtliche Wirk 
ſamkeit. 

Dr. Schreiber: Die Gehaltsverhältniſſe der Miſſionare 
können nur durch Autopſie der allgemeinen Verhältniſſe erkannt 
und geregelt werden, da die Länder hierin ſehr verſchieden ſind. 

Dr. Wangemann berichtet ad 5, von ſeinem Verkehr mit 
Häuptlingen in Südafrika und von dem heilſamen Eindruck, welchen 
die Anweſenheit des „großen Lehrers“ (oder des „großen Elephanten“) 
bei ihnen zurückgelaſſen habe. 

Pfarrer Schott: Auch Inſpektor Joſenhaus halte auf Grund 
ſeiner vor 25 Jahren in Indien gewonnenen Viſitationserfahrungen 
die Inſpectionsreiſen für ſehr wichtig, und beſonders zur Orientirung 
eines neuen Inſpektors für dringend nothwendig. 
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Es wird noch berathen über die Militärverhältniſſe der 
Miſſionszöglinge. : 

Inſp. Zahn theilt ein Schreiben der Leipziger Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft mit, worin die Frage angeregt wird, ob nicht alle deutſche 
Geſellſchaften gemeinſame Schritte thun wollen, um für die Candidaten 
des Miſſionsdienſtes die gleichen Vergünſtigungen zu erhalten, wie 
die Lehrer ſie genießen (6 Wochen). 

Dr. Fabri giebt ausführlichen Bericht über den Verlauf der 
in Bezug auf dieſe Sache von ihm mit dem Kriegsminiſterium ge⸗ 
führten Verhandlungen wie über das befriedigende Reſultat derſelben, 
daß nämlich zur Zeit die Barmer Zögling thatſächlich nur ein 
Jahr dienen und ſchließt mit dem Rath nicht gegen ein einjähriges 
Dienen zu petitioniren, zumal auf manchen Zögling der einjährige 
Dienſt in mehrfacher Hinſicht eher förderlich als ſchädigend eingewirkt 
habe. Statt eines gemeinſchaftlichen Schrittes in dieſer Angelegen- 
heit empfehle ſich, daß jede einzelne Miſſionsgeſellſchaft die in Barmen 
mit ſo gutem Erfolg eingeſchlagenen Wege gehe. Damit iſt die 
Sache erledigt und die Verhandlungen dieſes Tages werden mit 
Gebet geſchloſſen. 5 


Zweiter Tag. Mittwoch, den 24. Mai. 


Nach Geſang und Gebet verlas Inſpektor Lic. Plath aus 

Berlin ſein Referat über: 
„Die Pflege des nationalen Elementes durch die Miſſton.“ 

Referent wies zuerſt hin auf die Berührung des heutigen 
Themas mit der vor 8 Jahren behandelten Frage: „Nach 
welchen Geſichtspunkten dürfen Rechte, Sitten und Gewohnheiten 
der Heiden in den Miſſionsgemeinden geduldet werden“, und 
mit dem vorm Jahr auf einer Londoner Conferenz beſpro— 
chenen Thema: „Bis zu welchem Grade ſollen bekehrte Heiden 
die Sitten und Gebräuche des occidentaliſchen Chriſtenthums an⸗ 
nehmen?“ — und kennzeichnet ſodann den Unterſchied zwiſchen 
engliſcher und deutſcher Behandlungsweiſe dieſer Frage. Was das 
nationale Element ſei, wurde dann nach dem Wortverſtande näher 


beſtimmt und die Bedeutung der Nationalität namentlich auch 
gegenüber den Anſchauungen der neuſten Cultur-Hiſtoriker (Hellwald) 
betont. Bei der ungeheuren Weite dieſes Gebietes könne es ſich 
nur darum handeln, allgemeine Grundregeln aufzuſtellen für die 
Praxis, um nicht nur möglichſt viel einzelne Seelen zu gewinnen, 
ſondern um die heidniſche Nationalität zu einer chriſtlichen umzu⸗ 


bilden. Dazu iſt von Seiten des Miſſionars ein liebevolles 


Eingehen auf die volksthümliche Eigenart erforderlich, daß er ſie 
nicht im Gefühl ſeiner Ueberlegenheit behandelt, als etwas das 
gegenüber der eigenen Nationalität doch verſchwinden müßte, andrer⸗ 
ſeits ſich jedoch auch hüte vor der zu weitgehenden, verwerflichen 
Accomodationspraxis der Jeſuiten. Dieſe hier behandelte Frage tritt 
uns übrigens auf dem Miſſionsgebiet überall auf Schritt und Tritt 
entgegen, ſei es daß man z. B. wie geſtern am Aelteſten⸗Amt, oder 
wie hernach von der Bibelüberſetzung redet, überall darf dabei die 
Pflege des Nationalen nicht überſehen werden. Als Beiſpiele 
wurden näher beleuchtet die Pflege der Sprache, z. B. die rechte 
Weiſe der Wahl der Taufnamen, bei welcher der Miſſionar aus dem 
Sprachſchatz des Volkes die paſſenden ſoll hervorſuchen, ſodann die 
Behandlung der Tracht, in welcher durch den Miſſionar nur in 


ſoweit Aenderungen ſollten herbeigeführt werden, als es der Anſtand 


erfordert. Was ſich von Kunſt unter einem Volke findet, das 
muß möglichſt bald in die Bahn geleitet werden, daß es dem 
Evangelium und zur Ehre Gottes dienen kann, namentlich können 
dazu nationale Melodien und volksthümlich gedichtete geiſtliche Lieder 
dienen, die ungleich beſſer find als wenn unſere Pſalmen und 
Geſänge nur in die Sprache des Volkes überſetzt werden. 

Der Sinn für dieſe Dinge, der Blick für die Bedeutung des 
nationalen Elementes, der auch das Kleine und Unſcheinbare beachtet, 
muß in den Miſſionaren geweckt werden. Es iſt ſchon viel, wenn 
nur auf jedem Gebiet wenigſtens Einer ſich findet, der hierfür 
rechtes Verſtändniß hat. Alle Miſſio nare aber müſſen es verſtehen, 
ſich zu dem Volke herab zu laſſen. Solcher intime Umgang mit 
dem Volk wird mehr helfen als etwa das Studium der Ethnologie. 
Zum Schluß wurde noch einmal an die große Wichtigkeit einer 
Sammlung von Sprüchwörtern auf allen Miſſionsgebieten erinnert 
und auf die Gefahr hingewieſen, die darin liegt, wenn etwa dieſe 
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Pflege des Nationalen Statt der Predigt des Evangeliums von 
einem Miſſionar zum Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit gemacht werden 
folite. *) 

Prof. Hofſtede de Groot: Nationale Elemente find in 
der Kirchengeſchichte von Anfang an hervorgetreten. Die Juden 
erfaßten das Evangelium weſentlich als neues Geſetz, die Griechen 
als neue Philoſophie, die Römer als einen Gottesſtaat, die Ger⸗ 
manen als perſönliche Verbindung mit Gott. Das iſt gerade 
das Göttliche am Chriſtenthum, daß es ſich dem Charakter eines 
jeden Volkes anpaſſen kann und ſeine Individualität nicht zerſtört 
ſondern heiligt. Es iſt noch gar nicht abzuſehen, welche neue 
nationalen Auffaſſungen des Evangelii etwa bei den Hindus oder 
Chineſen hervortreten werden. Leider wird dieſe berechtigte Berück⸗ 
ſichtigung des Nationalen oft überſeheu. Daß die Evangeliſirungs— 
arbeit der Engländer und Amerikaner in Italien z. B. ſo wenig 
Erfolg hat, kommt gewiß zu einem großen Theil aus dieſem Grunde. 
Die Miſſion muß die Beſchuldigung unwahr machen, daß ſie den 
Völkern ihre Eigenthümlichkeit nehme. 

Dr. Schreiber: Man verwechſele zu viel Chriſtwerden und 
Europäerwerden. Wenn z. B. ein Batta Chriſt werde, ſagen die 
Heiden: „haſt du nun eine weiße Haut gekriegt?“ Wir wollen 
chriſtliche Battas. Der Same, der ausgeſtreut wird, iſt überall 
derſelbe, aber die Pflanze entwickelt ſich in dem verſchiedenen Volks— 
boden verſchieden. Das Ziel ſind nicht die heimiſchen Zuſtände. 
Wie verſchieden ſind z. B. die Anſtandsbegriffe. Hier muß der 
Miſſionar Takt beſitzen. Wo ein Volk feinen eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter verloren, da gewinnt das Evangelium gemeiniglich auch wenig 
Eingang. 

Inſp. Zahn ſpricht zunächſt ein Wort zur Ehrenrettung der 
Engländer. Die Ch. M. S. habe die Bedeutung des Nationalen 
lange erkannt. Männer wie Crowther und Patteſon ſeien redende 
Beweiſe, daß auch Engländer die Nationalität ehren und pflegen. 
Wir Deutſche ſeien in dieſem Stück eigentlich noch eine unverſuchte 
Unſchuld. Und wenn wir jetzt, nach dem nationalen Aufſchwung 


*) Referent hat dieſen Vortrag in extenso bereits abdrucken laſſen in dem 
von ihm herausgegebenen „Chriſtl. Hausfreund“ (Mai). 
2 
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Colonien hätten — wer weiß ob wir nicht in denſelben Fehler der 
Ueberſchätzung der eignen Nationalität fallen würden. Uebrigens 
ſcheine ihm mit Pflege des Nationalen zu viel der Miſſion zuge- 
muthet. Man könne ihr nur zumuthen das berechtigte Nationale 
nicht zu verderben. 

Dr. Warneck. Der moderne Weltverkehr wirke entnatio⸗ 
naliſirend. Viele Völker ſchämen ſich den Europäern gegenüber 
ihrer Nationalität. Hier hat die Miſſion eine wichtige Aufgabe 
durch Regulirung der entnationaliſirenden Einflüſſe des Weltverkehres. 
Es wird viel Selbſtverleugnung vom Miſſionar gefordert werden 
müſſen in Bezug auf Wohnung, Nahrung, Kleidung. Von ganz 
beſonderer Wichtigkeit iſt die Pflege der Sprache. Ja nicht die 
deutſche Sprache als Unterrichtsſprache oder auch nur als Unter— 
richtsgegenſtand auf den Seminaren einführen. Auch die dem Volke 
fremden Stationsnamen müſſen fort. Warum denn immer bibliſche 
Namen? Ferner wird ſich der Cultus national verſchieden geſtalten 
müſſen. Z. B. der nüchtern reformirte Cultus wird nie den 
Spaniern zuſagen. In China muß ſich der Cultus anders geſtal— 
ten als in Indien und bei den Grönländern anders als bei den 
Kaffern. 

Dr. Wangemann betont die Bedeutung des nationalen 
Liedes, will jedoch die deutſche Sprache nicht von den Seminaren 
ausgeſchloſſen wiſſen. Sodann macht er darauf aufmerkſam, daß 
bei allen nationalen Geſtaltungen weſentlich 2 Faktoren in Betracht 
kamen: das Natürliche, Anerſchaffne, Individuelle und — die 
Sünde und es ſei meiſt ſehr ſchwer, ſofort zu erkennen, ob in 
einer nationalen Eigenart der zweite Faktor der eigentlich conſtituirende 
ſei. W. beſpricht eingehend das Häuptlingsweſen, die Eheverhält— 
niſſe und das Rothſchmieren bei den Kaffern, überall komme hier 
mehr oder weniger die Sünde in Betracht. 

Inſp. Petri: Macht auf das Studium der Ethnologie 
aufmerkſam in den Miſſions-Seminaren und verweiſt beſonders auf 
die Zeitſchrift der Berliner ethnol. Geſellſchaft. 

Dr. Gundert: Wenn das Nationale mit Religion und 
Sittlichkeit nichts zu thun hätte, dann hätte die Miſſion keine Ver⸗ 
pflichtung zur Pflege. Gewiß iſt alles Nationale viel mit der 
Sünde verflochten und in der Erkennung dieſer Verflechtung lernt 
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die Miſſion nicht aus. Auch er betont entſchieden die Pflege der 
Sprache. Die Sammlung von Sprichwörtern iſt am inſtructivſten 
für den, der ſie macht. Uebrigens giebt es auf dieſem Gebiete viel 
Schmutz und der Miſſionar muß ſich ſehr hüten im Gebrauch der— 
ſelben. Das Singen im Volkston iſt eine große Macht. In 
Formoſa haben 3 Lieder dem Evangelio den Eingang verſchafft. 

Dr. Fabri: Gewiß iſt bei der Erziehung der Miſſionszög⸗ 
linge auf Schärfung des Blicks und des Takts in der Behandlung 
des Nationalen Rückſicht zu nehmen, aber es ſolle und könne dies 
nicht geſchehen durch Einführung der Ethnologie als ſpeciellen 
Unterrichtsgegenſtandes, ſondern durch Benutzung der vorhandenen 
Bildungsſtoffe. Nicht Wiſſensvermehrung ſondern pſychologiſche 
Bildung gebe die erforderliche Befähigung. Man bewahre die Zög— 
linge vor dogmatiſtiſchen Schablonen und pietiſtiſchen Engigkeiten. 
Die Liebe gebe auch hier die rechte Befähigung. 

Den zweiten Gegenſtand der heutigen Beſprechung bildete das 
Thema: 

„Wie gelangt man zu einer Bibelüberfeßung in der Miſſton?“ 

Dr. Gundert trug hierüber folgendes Referat vor: 

1. Bei allen Bibelüberſetzungen neuerer Zeit, welche ſich An— 
erkennung erworben haben, läßt ſich nachweiſen, daß ein vom Herrn 
berufener Ueberſetzer das Meiſte daran that. Iſt nun auf dem 
Miſſionsfeld ein ſolcher vorhanden, ſo wird er ſich vielleicht Bahn 
machen durch irgend welche Verkennung und Schwierigkeiten, und die 
Sache kommt zu Stande; er kann aber auch ſo in der Ecke ſtehen, 
daß er ſich nicht vorwagt und geſchoben ſein will. Iſt kein ſolcher 
da, ſo bringt es alle Mühewaltung doch nur zu Vorarbeiten, die 
freilich auch ihren Werth haben. Als evangeliſche Chriſten aber 
glauben wir, daß es dem Herrn daran liegt, jedem zahlreicheren 
Volke ſein Wort in der Zunge die es redet zu geben, und bitten 
ihn alſo von Anfang an um das Geſchenk eines ſolchen Mannes, 
ſuchen auch und klopfen an. 

2. Wem ein ſolcher Beruf zukommt, das wird nur in ſeltenen 
Fällen anfangs ſchon erkannt. Meiſt ſtellt es ſich erſt im Ringen 
heraus, wer die meiſte Ausſicht auf Siege hat, und gar oft wirds 
eine Reihe von Anläufen bedürfen, ehe etwas Erkleckliches erreicht 
iſt. Es kann ein Menſchenalter dazu genügen oder an: ein Jahr⸗ 
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hundert; und auch im beſten Fall geht mit der Entwicklung der 
Sprache und der Erweiterung der Kenntniſſe das Nachhelfen nicht 
aus. Es iſt nöthig vor Ueberſtürzung im Löſen dieſer Aufgabe 
zu warnen (wie ſie früher in Sirampur und ſonſt zu Tage trat). 

3. Eine Bibelüberſetzung kann nur durch Männer beſchafft 
werden, welche die Kenntniß der Grundſprachen mit der der Landes— 
ſprachen vereinen. 

4. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß während principiell 
möglichſt gleichmäßige Kenntniß bei den Sprachen vom Ueberſetzer 
gefordert wird, die Wichtigkeit der Landesſprache überwiegt (Luther 
war kein großer Ebräer, kein vollkommener Grieche und hat doch 
eine Ueberſetzung auf Jahrbunderte geſchaffen. Neuere haben für 
die alten Sprachen ganz andere Hilfsmittel, mögen fie dieſe wenig- 
ſtens recht zu benützen verſtehen! Als Nothbehelf mag auch auf 
längere Zeit eine Ueberſetzung dienen, die kein eigentlicher Gelehrter 
ausgearbeitet hat) 5 

5. Nur ein Volksangehöriger kann die Landesſprache voll- 
kommen handhaben. Wohl mag unter gewiſſen Vorausſetzungen 
auch ein Außengeborner eine Sprache tüchtig lernen, ſie frei und 
kräftig brauchen (wie z. B. Max Müller den engliſchen Dialect des 
Deutſchen), nur werden ſolche bei grundfremden Sprachen überaus 
ſelten zutreffen. (Ein Europäer heirathet etwa eine Eingeborene 
und lebt lange genug, um ſich in die Sprache einzuleben, oder ein 
Koloniſtenkind iſt von Kind an zweiſprachig ꝛc.) 

6. Ein bekehrter Heide kann durch den neuen Geiſt eine 
beredte Zunge in ſeiner eigenen Sprache empfangen, er kann aber 
auch durch ſeine Führung der eigenen Sprache bedeutend entfremdet 
werden. (Er liebt z. B. das Engliſche mehr, weil er in dieſer 
Sprache das zündende belebende Wort erhalten hat, glaubt am 
Ende nur im engliſchen recht beten zu können. Ebenſo hindert die 
polyglottiſche Ausbildung welche viele in Seeſtädten oder Verkehrs— 
plätzen empfangen, die Vertiefung in irgend eine Sprache; jo ver 
mögen am Ende, Afrikaner wie Indier in 6—12 Sprachen zu 
verkehren, beherrſchen aber keine mehr.) 

7. Es iſt natürlich, daß der Miſſionar welcher ein noch unan⸗ 
gebautes Miſſionsgebiet betritt, die Ueberſetzung der h. Schrift auch 
bald zu ſeiner Aufgabe rechnet. Sie iſt aber etwas ſo Großes, 


daß fie am Beſten verſchoben wird, bis ihm zuverläßige Hilfe von 
Eingebornen zu Gebot ſteht. 

8. Verzieht ſich dieſe, ſo verſucht er ſich nothgedrungen in 
Anfängen von Uebertragung. Da und dort muß er ja ſchon nach 
einem Namen für Gott jagen, und kann Tage, Wochen darauf 
verwenden müſſen, verſtändliche Ausdrücke für die einfachſten geift- 
lichen Begriffe zu finden. Was für einen erſten Katechismus, ein 
Spruchbüchlein nothwendig iſt, umfaßt ſchon Bibelüberſetzung und 
theilt der ſich ſammelnden Gemeinde einen Anfang von bibliſcher 
und kirchlicher Sprache mit, der möglicherweiſe gelungen ausfällt, 
aber auch folgenreiche Mißgriffe einſchließen kann, deren Aenderung 
ſich ſpäter ſchwer bewerkſtelligen läßt (der Streit in China über den 
Namen Gottes.) 

9. Man fängt gewöhnlich die eigentliche Ueberſetzung mit einem 
Evangelium an, viele ſchon nach ſehr kurzen Studien. Gewiß mit 
Recht, wenn ſie ſelbſt den Verſuch blos als Vorarbeit betrachten 
welche keine beſondere Geltung anſpricht. Aber Thatſache iſt, daß 
ſolche Anfänge leicht überſchätzt werden. Das ſchlimmſte iſt, wenn 
der Ueberſetzer fo ſicher vorangeht, daß er etwa — wenn in einem 
ſprachreichen Lande — jedes Jahr eine weitere Sprache in Angriff 
nimmt und ſich befähigt glaubt, damit etwas Tüchtiges zu leiſten. 

10. Jede Sprache iſt etwas Unendliches, bedeutend mehr als 
aus dem beſten Dutzend derjenigen welche ſie handhaben, heraus— 
zulocken iſt. Es mögen Wilde ſein, die der Weiße inſtinktartig 
verachtet, weil fie ſich überaus arm an den von ihm gewünſchten 
Worten und Wendungen zeigen; leicht verachtet dann der Lerner 
auch ihre Sprache als eine Art Vögelgezwitſcher oder Bärengebrumm. 
Da mag es Zeit brauchen, bis der Ankömmling herausfindet, welch 
ein Kunſtwerk auch die herabgekommenſte, ärmſte Sprache iſt. Er 
muß erſt die Sprache bewundern lernen ehe er ein Stück Ueber⸗ 
ſetzung bewältigt, muß ſie auch immer wieder mit geſpitzten Ohren 
hören. (Vgl. Dr. Bleek der von Buſchmännern 84 Bände (?) ihrer 
Traditionen geſammelt hat). 

11. Erſt wenn man mit den Leuten eines Orts gut verkehren 
kann, iſt man in den Stand geſetzt, dialectiſche Abweichungen gehörig 
zu würdigen. Es gehört aber viel Reiſen oder Zuſammenführung 
mit allerlei Angehörigen eines Sprachſtamms dazu, um einen Ueber⸗ 
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blick über das geſammte Sprachgebiet zu gewinnen. Ehe das 
geſchehen iſt, wird oft die Wahl des Dialekts ſchon getroffen, das 
Werk vorangerückt fein. Man laſſe ſich nicht entmuthigen! Iſt nur 
die Ueberſetzung gut, ſie wird ſich auch weiter hinaus Bahn machen. 
Wo immer das Evangelium Gemeinden bildet, dahin gehört der 
Anfang der Bibelüberſetzung (Luthers Hochdeutſch. In Tyi wurde der 
Akwapemdialect gewählt gegenüber von Fante, Aſante ꝛc.) Aber 
der Wortvorrath, der ſich aus Dialecten erſammeln läßt, mag für 
prophetiſche und poetiſche Schriften dienen. 

12. Ebenſo findet der Fremde erſt bei längerem Verkehr wie 
jede Sprache außer dem Alltäglichen in Dichtung, Tradition, Sprich⸗ 
wort ꝛc. alte Elemente birgt, welche für den Ueberſetzer von außer— 
ordentlichem Werthe ſind. In Sprachen die eine Literatur haben, 
ſind dieſe Elemente leichter zu erreichen, können auch übermäßigen 
Reiz ausüben; aber ſelbſt in nie geſchriebenen Sprachen mangeln 
fie nicht völlig; da gilt es nur die rechten Träger dieſer Ueberliefe- 
rungen zu finden. 

13. Es iſt vorgekommen, daß in einer Sprache das N. T. 
ſchon ein Vierteljahrhundert gedruckt war, ohne daß die Ueberſetzer 
etwas früher darin Geſchriebenes geleſen hätten. Sie behaupteten 
erſt, es gebe in ihr keine Literatur, nachträglich lehnten ſie ab, 
darauf einzugehen, um ihren Styl nicht zu verderben. Geſchieht 
das bei Schriftſprachen, wie einſeitig mag erſt mit den Sprachen 
roher Völker umgegangen werden? Wenn jeglichem Menſchen 
empfohlen werden muß, ſchnell zum Hören, langſam zum Reden zu 
ſein, ziemt das im eminenteſten Sinne dem Bibelüberſetzer. 

14. Eine beſondere Vorarbeit, die ſtetig fortgeſetzt wird, beſteht 
in der Sammlung von Aequivalenten oder nahekommenden Aus- 
drücken für die höchſten geiſtigen Begriffe. Man vergleicht dazu 
nach Kräften was einem von Arbeiten in verwandten Sprachen zu 
Gebot ſteht, hofft aber immer auf noch zuträglichere Funde. 

15. Entlehnung aus Kulturſprachen iſt ein Nothbehelf, der doch 
auch ſein geheiligtes Recht hat Halleluja, Amen ꝛc.). Wo aber 
zieht man die Grenze? Unſere Nahranis in Malabar haben viel 
Syriſches in ihre Kirchenſprache herübergenommen, die Katholiken 
Romaniſches, das ſich auf uns forterbte (Prophet, Pſalm, baptize; 
die Hallenſer zuerſt noch Espiritu santo im Tamil). Daß in 
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Südafrika engliſche oder Holländische Zahlen ſogar in die Tſchuana⸗ 
Bibel eindringen, ſcheint doch ein ſtarkes Wagniß; oder iſt es als 
ein richtiger Griff zu betrachten, entſprungen aus der Ahnung vom 
künftigen Gang der dortigen Sprachentwicklung? 

16. Als eine andere Vorarbeit iſt die Wiedergebung bibliſcher 
Namen in Angriff zu nehmen. Wo ſolche ſchon in etwas bekannt 
ſind, iſt Anlehnung auch an mohammedaniſche Formen nicht abſolut 
zu verwerfen (3. B. Ibrahim, Muſa für Abraham und Moſes aber 
Iſa gegenüber von Jeſu ſchon bedenklicher). Im Deutſchen wäre 
„Jeſchu“ das ſprachlich richtige, aber gegen die geſchichtliche Nöthi— 
gung zu „Jeſu“ läßt ſich nicht ſtreiten. Wo tabula rasa iſt, wird 
man die hebräiſchen Namen dem Lautſyſtem der Sprache möglichſt 
anpaſſen, man hüte ſich aber vor den in der Heimath liebgewonnenen 
Klängen (Geſu der Katholiken in Tamil lautet Seſu, während die 
Sprache ein J hat. Das engliſche Kraiſt ſtört in mancher Ueber— 
jegung). 

17. Mit Proſa und zwar der einfachſten, erzählenden, fängt 
man an. Das Uebrige iſt Geduldsarbeit, wobei das Hämmern 
und Feilen auch des ſcheinbar fertigen nicht ausgeht. Pauliniſche 
Syntax und Poeſie der Propheten wird aber auch dem Geübten 
noch manchen Schweiß auspreſſen. Ohne poetiſche Gabe vermag 

ſelbſt der Fleißigſte nicht alle Schriften zu überſetzen. 

f 18. Der Einzelne mag noch ſo gewiſſenhaft gearbeitet haben, 
zur Vervielfältigung und Verbreitung ſeines Werks braucht er den 
Beifall anderer. Dieſen gewinnt er nicht ohne allerhand Compro- 
miſſe. Bald wird er über der Wahl des Textes, den er zu Grunde 
legte, bald über der Auslegung und deren Abweichung von maß— 
gebenden Verſionen, bald über allerhand Kleinigkeiten ſich in Streit 
verwickelt ſehen. Gott ſchenke ihm Geduld, ſich ſo durchzuſchlagen, 
daß er ſich in Untergeordnetem überſtimmen laſſen, aber doch 
Weſentlicheres durchſetzen könne. Er ſchenke auch ſeiner Arbeit 
Reviſoren die was taugen, ſeis zu ſeinen Lebzeiten oder nach ſeinem 
Abgang! 

Lic. Plath: Das Curatorium der Goßnerſchen Miſſion habe 
um die Behandlung dieſes Themas gebeten, da in Indien eine 
Bibelüberſetzung ins Mundari begehrt werde. Es lägen von com— 
petenten Männern die gewichtigſten Zeugniſſe vor, daß es viele 
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ſchlechte Bibelüberſetzungen gebe und es frage ſich ob die Warnung 
vor neuen Ueberſetzungen gerechtfertigt ſei. a 

Inſp. Zahn: Man könne unmöglich mit der Bibelüberſetzung 
warten bis eine in jeder Beziehung gute Arbeit zu erwarten ſei. 
Es ſchade ja gar nicht ſoviel, wenn nach 5 oder 10 Jahren revidirt 
werde. Man ſolle auch hier nicht zu ängſtlich ſein. Schwierig ſei 
die Wahl des rechten Dialekts. Hier müſſe man der Führung 
Gottes nachgehen. Der erwählte Dialekt wird dann die Schrift 
ſprache werden. 

Dr. Schreiber unterſcheidet zwiſchen Bibelüberſetzung für 
den mündlichen Gebrauch und für den Druck. Die erſtere muß 
jeder Miſſionar ſofort vornehmen, mit dem Druck hingegen ſoll 
man ſich nicht übereilen. Wenn man erſt die bibl. Geſchichte, ein⸗ 
zelne Evangelien, dazu Geſangbuch und Katechismus hat, ſo kann 
man mit dem ganzen neuen Teſtament und gar mit der ganzen 
Bibel wenigſtens 10—15 Jahre warten. Die fremden Worte, die 
die Volksſprache nicht hat, entlehne man den nächſt verwandten Sprachen 
oder nehme ſie aus dem Griechiſchen und Hebräiſchen herüber. 

Dr. Wangemann ermahnt zum langſamen Bibelüberſetzen. 
Es daure lange bis der Miſſionar die Sprache bemeiſtere. Es 
liegen Beiſpiele vor, daß Miſſionare noch nach 8 Jahren den baaren 
Unſinn nicht haben erkennen können. Bibelüberſetzungen dürfen nicht 
mit andern literariſchen Verſuchen auf eine Linie geſtellt werden. 
Die Schrift iſt Gottes Wort und wir ſollen es nicht darauf 
ankommen laſſen, ob in dieſes Wort Irrthümer hinein überſetzt 
werden. 

Dir. Kühn: Eigentlich ſind nur tüchtige Eingeborene zu einer 
guten Bibelüberſetzung befähigt. Es liegen Fälle vor, daß die 
tüchtigſten Sprachkundigen unter den Miſſionaren doch ganz ſinn⸗ 
entſtellende Fehler gemacht z. B. in der Kafferbibel. Es gäbe z. B. 
im Kafferſchen eine doppelte Bezeichnung für Vögel, das eine Wort 
bedeute ſamenfreſſende, das andre fleiſchfreſſende Vögel. Nun ſei 
die zweite Bezeichnung zur Ueberſetzung von Matth. 13, 4 gewählt 
— was die Kaffern natürlich unglaublich gefunden. 

Dr. Warneck: drückt ſeine Freude aus, daß im Ganzen die 
Conferenz doch für langſames Vorgehen mit Bibelüberſetzungen 
geſtimmt ſei. Man möge nur die Blüthenleſe von Fehlern und 
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abfälligen Urtheilen nachleſen, die Hoffmann in den „Beleuchtungen 
der Miſſionsſache“ und Marſhall in ſeinem berüchtigten Buche 
gegeben. Die Bibelüberſetzung ſei kein Verſuchsfeld für literariſche 
Dilettanten. Er achte es gehöre ein Menſchenalter dazu bis einer 
der Sprache ſo Herr ſei, daß er eine Bibelüberſetzung wagen dürfe, 
und Sprachkenntniß befähige noch nicht allein zu ſo großem und 
verantwortungsvollem Werke. Statt deſſen mache ſich mancher 
Miſſionar ſchon nach wenigen Jahren daran. Für lange genüge 
eine bibl. Geſchichte, ein Geſangbuch und der Katechismus. Dann 
laſſe man einzelne bibliſche Abſchnitte z. B. Gleichniſſe, die Berg 
predigt ꝛc. als fliegende Blätter drucken. Die Leute können auch 
gar nicht ſo geſchwind ſo dicke Bücher leſen. Ihm ſei das wichtigſte 
für die Miffionsanfänge die Predigt. Der Miſſionar repräſentire 
das Wort in ſeiner Perſon. 

Inſp. Petri unterſtützt dieſe Ausführungen durch Hinweiſung 
auf den heiligen Reſpect, den die Heiden vor „dem Buche“ haben. 

Inſp. Zahn vertheidigt nochmals ſeinen andern Standpunkt 
beſonders mit Rückſicht auf die Verhältniſſe auf der Weſtküſte 
Afrikas, wo ſelten ein Miſſionar lange lebe und mit Hinweiſung 
darauf, daß ja eine Ueberſetzungs-Commiſſion exiſtire, welche den 
einzelnen Ueberſetzer controlire. Ohne verfehlte Verſuche werde es 
nie zu einer guten Ueberſetzung kommen und man kein bibelleſendes 
Volk erziehen. 5 

Dr. Fabri macht darauf aufmerkſam, daß auf keinem andern 
Gebiete ſo leicht und viele Streitigkeiten erwüchſen als auf dem der 
Bibelüberſetzung. Es mache ſich gerade hier die ungetödtete Ich— 
heit vielfach breit. Man habe ſich vor einer proteſtantiſchen Ueber⸗ 
ſpannung des Werthes des gedruckten Wortes zu hüten. Jedenfalls 
müſſe immer eine ſprachliche Commiſſion controliren. Im allgemeinen 
gelte, daß gedruckt werden müſſe in demjenigen Dialect in dem ge— 
predigt werde. 

Prof. Hofſtede weiſt endlich auf eine univerſale Bibelüber⸗ 
ſetzung in Bildern hin. Wenn ſich viele Miſſ.-G. zur Herausgabe 
einer ſolchen Bilderbibel vereinigen, ſo könne nicht nur ein billiges, 
ſondern auch ein künſtleriſch vollendetes Werk geliefert werden. Er 
begründet ſeinen Antrag folgendermaßen: 

Bis jetzt werden die Bilderbibeln faſt ausſchließlich beſorgt von 
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Malern und Buchhändlern, die meiſtens, ihrem Vorteile fröhnen und 
jedenfalls ihrem Geſchmacke folgen. 

Es ſcheint wünſchenswerth und ausführbar, daß Theologen 
und Pädagogen ſich der Sache annehmen, um eine Bilderbibel 
herzuſtellen, die in chriſtlichen Ländern für Schule und Katechumenen— 
Unterricht und auswärts für die Predigt des Evangeliums recht 
geeignet wäre und eine Art von Bibelüberſetzung für alle Nationen 
ſein könnte. 

Es müßte dazu ein Comité aus einigen Miſſionsgeſellſchaften 
ernannt werden, um ſich zu berathen: 

1. Welche Gegenſtände zur bildlichen Darſtellung auszu— 
wählen ſeien, ſelbſtverſtändlich aus der bibliſchen Geſchichte. 

2. Wie die Auffaſſung dieſer Gegenſtände ſein müßte. 

3. Wie die Ausführung der bildlichen Darſtellung zu über⸗ 
wachen ſei. * 

Der Zweck wäre nicht der Kunſt zu dienen, ſondern durch die 
Kunſt dem chriſtlichem Unterricht daheim und draußen. 

Große Wandbilder, die von etwa 30 Kindern zugleich deutlich 
geſehen werden könnten, wären die Hauptſache. Doch könnte man 
auch kleine, und zwar colorirte Bilder, zum Verſchenken an einzelne 
Perſonen veranſtalten. 

Das Comité müßte von Zeit zu Zeit zuſammenkommen, was 
dann einige Ausgaben nöthig machen würde. Sonſt würde aber 
der große Abſatz die Koſten reichlich decken können. 

Der Antrag fand vielen Anklang und wurde ſofort die ge— 
wünſchte Commiſſion gewählt, beſtehend aus dem Antragſteller, 
Inſp. Zahn, Dr. Gundert, Dr. Warneck, Dr. Schreiber, Dr. Grunde⸗ 
mann und dem als Gaſt anweſenden Buchhändler Andr. Perthes. 
Darauf wurden die Verhandlungen mit Gebet geſchloſſen. 


Donnerſtag, den 25. Mai. Himmelfahrtstag. 


Nachmittags um 5 Uhr fand in der U. L. Frauen⸗Kirche eine 
öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher die 5 Referenten nach 
einander zu Worte kamen um auf dieſe Weiſe auch vor dem grö— 
ßeren Publikum Zeugniß abzulegen von den Dingen, die die Confe- 
renz beſchäftigt hatten. 
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Inſpektor Zahn von Bremen eröffnete die Verſammlung mit 
einem Hinweis auf das Pſalmwart: „Saget unter den Heiden, daß 
der Herr König ſei,“ als dem Ziel aller Miſſion. Die anweſenden 
Gäſte wenn auch nur Vertreter eines kleinen Theiles der ganzen 
großen Miſſionsarbeit, repräſentirten doch mehr als 200 Miſſions— 
ſtationen und 400 Boten des Evangeliums und über 100,000 
Chriſten die ſchon aus den Heiden geſammelt find. Wir ſollen es 
mit Dank gegen den Herrn anerkennen, daß es ſo weit gekommen, und 
daß wir wieder Zeugen ihrer Gemeinſchaft und ihrer Arbeit ſein dürfen. 

Darauf ſprach Dr. Warneck über das Wort des Herrn: 
„Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ 
Wie der Herr die Heiden nicht als ein Todten- ſondern als ein 
Erntefeld anſchaut, ſo müſſen wir auch denſelben Blick der Erbar— 
mung und Hoffnung gewinnen. Das wichtigſte, was wir thun 
können, iſt das Gebet, denn Gott der Herr thut alles erſt wenn 
wir ihn darum bitten. Er will ſein Reich durch uns Menſchen 
bauen und in der Ewigkeit uns die Freude über unſere Arbeit 
gönnen. Wie ernſt ſollte es darum ein jeder Miſſionsfreund mit 
ſeiner Fürbitte nehmen. Hier liegt ohne Zweifel das größte und 
ſchlimmſte Deficit in der Miſſion. Um Arbeiter lehrt uns der Herr 
bitten, denn auf die rechten chriſtlichen Perſönlichkeiten kommt ſchließ— 
lich alles an. Aber wir dürfen dabei nicht nur an Miſſionare 
denken, die aus unſerer Mitte heraus zu den Heiden gehen, jondern, 
nicht minder an die Mitarbeiter, die aus den Heiden ſelbſt er— 
ſtehen müſſen. Auf dieſe letzteren ſollte auch unſere Fürbitte ge— 
richtet ſein. 

Nach ihm redete Director Kühn von der Brüdergemeinde. 
Er erinnerte daran, wie der Herr am Himmelfahrtstage uns einer— 
ſeits die vollendete Erlöſung, andrerſeits aber auch den Befehl 
hinterlaſſen habe, hinzugehen und allen Völkern das Evangelium zu 
predigen. Auch er legte der Verſammlung die Pflicht der Fürbitte 
warm und dringend ans Herz, und bezeugte aus eigener Erfahrung, 
welch eine Segenskraft in dem Bewußtſein liege, daß man von den 
Fürbitten der Gläubigen ſich in der Arbeit draußen unter den 
Heiden getragen wiſſe. 

Herr Inſpector Plath aus Berlin zeigte an einem Bei— 
ſpiel aus der ſo reich geſegneten Kolhs-Miſſion, wie das 
nationale Element, namentlich die nationalen Lieder in den 
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Dienſt des Evangeliums gewonnen werden könne, wie dort jetzt die 
Kolhs ſtatt der traurigen hoffnungsloſen heidniſchen Lieder, fröhliche 
Lieder voll Chriſtenhoffnung fingen, wie er deren eins in der Ueber— 
ſetzung zum Schluß vorlas. 

Dr. Gundert aus Calw wies dann auf die ungemein große 
Wichtigkeit der Bibelüberſetzungen für die Miſſionsarbeit hin, aber 
auch auf die vielen und großen Schwierigkeiten, die ſich dabei erge- 
ben. Zum Schluß erzählte Dr. Schreiber einiges aus ſeiner 
Arbeit auf Sumatra. Es ſollte zwar eigentlich nicht erſt des Nad)- 
weiſes der Erfolge bedürfen um uns eifrig in der Miſſionsſache zu 
machen, aber doch ſei es gut und ſchön, wenn ein Miſſionar, ſo wie 
er, mit Dank gegen den Herrn bezeugen könne, daß der Herr ſeine 
Arbeit geſegnet habe. So habe er in 7 Jahren eine Gemeinde 
von 200 Seelen ſammeln und eine Anzahl Katecheten heranbilden 
können, mit denen er noch jetzt in Verbindung ſtehe und Beweiſe 
ihrer dankbaren Liebe empfange. Mit Gebet und Segen wurde 
ſodann die Verſammlung geſchloſſen. 


Freitag, den 26. Mai. 


Gegenſtand: „Was iſt zu thun, um die heimatlichen Miſſions- 
kreiſe zu beleben und zu erweitern?“ 


Referent: Dr. Schreiber aus Barmen. 

Was zuerſt die Organe betrifft, welchen die Pflege des Miſſions⸗ 
intereſſes bei der heimatlichen Gemeinde zufällt, ſo vermögen die 
Inſpektoren hier ſehr viel thun, ihr Beruf bringt es mit ſich, 
daß ſie am beſten aus der Fülle ſchöpfen können; aber ſie haben 
andere, näherliegende Aufgaben, ſo daß ſie nur in beſchränktem 
Maße an dieſer Thätigkeit ſich betheiligen können. 

Die heimgekehrten Miſſionare haben in dieſer Sache ſchon 
viel gethan, müſſen aber geſchont werden, und nicht jeder Miſſionar 
iſt eo ipso auch hiezu geeignet. 

Die Benützung Eingeborner für den angegebenen Zweck iſt 
für dieſe ſelbſt gefährlich. Ebenſo iſt eine ſtändige, lokale 


Vertretung, wie fie die Baſeler Miſſion beſitzt, nicht unbedingt 
zu empfehlen. 

Vielmehr ſind die Paſtoren die natürlichen Vertreter der 
Miſſionsſache. Das Intereſſe für die Miſſion ſollte ſchon auf der 
Univerſität in den Theologen geweckt werden, wie denn überhaupt 
die Pflege akademiſcher Miſſionsvereine ſehr wichtig iſt. Die Paſtoren 
ſelbſt müſſen immer wieder neue Anregung empfangen, die Confe⸗ 
renzen derſelben müſſen beſchickt werden. 

Es iſt übrigens äußerſt wichtig, daß auch Laien beigezogen 
werden. Ueberall müſſen locale Miſſionsvereine beſtehen, dieſe 
ſollten aber mehr als bisher ſich Einer Geſellſchaft beſtimmt ein- 
fügen; die Regulirung der Grenzen der verſchiedenen Geſellſchaften 
ſollte noch reinlicher als bisher durchgeführt werden. Daneben 
bliebe es dem einzelnen Miſſionsfreund unbenommen, ſeine Gabe 
je nach Neigung dieſer oder jener Geſellſchaft zuzuwenden. Die 
ſogen. Concurrenzgebiete (ek. Oſtfriesland) ſind nichts Schönes; dem 
Vorzug der Vielſeitigkeit, deſſen ſie ſich gerne freuen, ſteht gegen— 
über die Gefahr einer Zerſplitterung und Zerfahrenheit des Miſſions— 
intereſſes. Die Miffionsfreunde find dann auf keinem Gebiete recht 
zu Hauſe. Gerade um eine innigere Verbindung des Miſſionsfeldes 
mit der Heimath herbeizuführen, ſollten den einzelnen Vereinen 
gewiſſe beſondere Miſſionsgebiete zum Unterhalt zugewieſen werden. 

Die Vereine ſollten ſich ſodann unter einander feſt zuſammen⸗ 
ſchließen. Ein Centralmiſſionsfeſt ſollte gehalten werden, welches 
von der Geſellſchaft beſonders beſchickt würde. Dieſe Vereinigungen 
ſind beſonders zu pflegen auch durch lithographirte Correſpondenzen 
vom Miſſionshauſe aus. 

Nächſt den Miſſionsfeſten, welche nur da einen rechten 
Sinn haben, wo auch wirklich für die Miſſion gearbeitet wird, ſind 
zur Belebung des Miſſionsintereſſes ſehr dienlich die Miſſions— 
ſtunden. Es iſt ſchwer, und erfordert viel Fleiß, fie intereſſant 
und lebensfähig zu machen. 

Noch mehr als bisher verdienen in Aufnahme zu kommen die 
ſogen. Nachverſammlungen mit leiblichen Erquickungen. Da 
kann das Feſt noch weiter ausgedehnt werden, ohne zu ermüden; 
Da läßt ſich noch manches ſagen, was in der Kirche nicht möglich 
war. Das Publicum iſt oft ein anderes; auch iſt hiedurch Gelegen- 
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heit gegeben zu gefelliger Bethätigung der chriſtlichen Gemeinschaft. 
Dieſe Nachverſammlungen ſind beim Volke ſehr beliebt. 

Der Gedanke eines allgemeinen kirchlichen Miſſionsfeſtes, etwa ' 
an Epiphanien oder Himmelfahrt, iſt ſehr ſchön, aber man ln, 
ſich nicht zu viel davon. 

Die Miſſionsberichte ſollten anſchaulich und intereſſant gehalten 
ſein; Localblätter erbaulichen Charakters ſollten zur Hebung des 
Miſſionsintereſſes benutzt werden. Um die Gebildeten mehr für die 
Miſſion zu gewinnen, wäre es auch vielleicht zu empfehlen, im 
Gegenſatz gegen die miſſionsfeindliche Richtung ſo vieler in das 
naturwiſſenſchaftliche Fach einſchlagender Blätter eine allgemeine 
miſſionsgeographiſche Zeitſchrift herauszugeben, durch welches beſon— 
ders die allgemeine Culturbedeutung der Miſſion ins Licht geſtellt 
würde. 

Prof. Hofſtede de Groot: Es wäre von großem Intereſſe, 
wenn man viel mehr, als es bisher geſchehen iſt, die gewöhnlichen 
politiſchen Zeitungen dazu benützen würde, das große Publikum mit 
der Miſſion bekannt zu machen. Er thue das ſelbſt öfters in 
Zeitungen ſeiner Vaterſtadt. ö 

Inſp. Petri: Das Studium der Akten der Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft habe ihm gezeigt, daß früher eine ſehr lebendige Cor⸗ 
reſpondenz zwiſchen den Zweigvereinen und dem Miſſionshauſe ſtatt⸗ 
gefunden, die zum Schaden der Sache ſehr nachgelaſſen. Um die 
Kreiſe, welche für die Miſſion intereſſirt ſind, feſtzuhalten, muß der 
briefliche Verkehr benützt werden, wie denn z. B. die Hermanns⸗ 
burger an die Einzelnen nicht leere Quittungen hinausgeben, ſondern 
inhaltsreiche Briefe, welche dann oft ein ſegensreiches Band des 
Einzelnen mit der Geſellſchaft bilden. Die Miſſionsſtunden ſeien 
wichtiger als die Feſte, und zwar müſſen ſie nicht gerade in einer 
Kirche gehalten werden. Tholuck fing im Saal einer Privatgefell- 
ſchaft in Halle an, allgemeine miſſionswiſſenſchaftliche Vorträge zu 
halten, der Erfolg war ein außerordentlicher, namentlich betheiligten 
ſich viele Studenten ſehr lebhaft daran. Als ein Mittel zur Be— 
lebung des Miſſionsfeſtes gebraucht die Hermannsburger Miſſion 
die monatliche Ausſendung von Zöglingen, welche in der 
Umgegend Miſſionsſtunden zu halten haben. Zu den Hauptfeſten 


31 8 


der Geſellſchaft ſollten endlich der Reihe nach die Laienmitglieder 
der Localvereine beigezogen werden. Was die Baftoren betrifft, 
ſo iſt ja ihre Mitwirkung ſehr wichtig, aber die der Laien nicht 
minder. Die Miffionsfreunde ſollten das Bewußtſein bekommen, 
daß in erſter Linie nicht das Miſſionshaus, ſondern ſie es ſind, 
welche das Miſſionswerk zu betreiben haben. 

Dr. Warneck: Die Vereine ſtehen vielfach nur auf dem 
Papier; was derartige Organiſationen allein werthvoll macht, ſind 
einzelne, für die Miſſion erwärmte Perſonen, welche die Sache in 
die Hand nehmen. Wo dieſe fehlen, nützt der Verein nichts. Alſo 
ſuche man einzelne Perſönlichkeiten vor allem für die Miſſion zu 
gewinnen. Was die Miffionshlätter betrifft, jo mache man fie 
intereſſanter; es ſollten aus verſchiedenen Gründen nicht einfach die 
Berichte der Miſſionare abgedruckt werden, ſondern man ſollte ſie 
ſachgemäß bearbeiten, reſp. abkürzen. Zuſammenfaſſende Bearbei- 
tungen des miſſionsgeſchichtlichen Materials ſind ſehr zu empfehlen. 
Die Illuſtrationen laſſen viel zu wünſchen übrig, die katholiſchen 
Miſſionszeitſchriften leiſten in dieſem Punkt viel Beſſeres. An die 
Stelle der vielen alternden Blätter ſollte ein gutes allge 
meines populäres illuſtrirtes Miſſionsblatt treten, 
wenn dann z. B. der Miſſionsfreund und das Barmer Miffions- 
blatt eingingen, ſo könnte durch Concentration der Miſſions⸗ 
kreiſe und Kräfte der Sache ein großer Dienſt geſchehen, auch 
in den Illuſtrationen Höheres geleiſtet werden. An den Uni⸗ 
verſitäten ſollte von Leuten, die es verſtehen, für die Stu— 
denten 8—14tägige Lectures, in Aehnlichkeit der von Anderſon in 
Amerika gehaltenen, ſtattfinden. Ein allgemein kirchliches Miſſions— 
feſt ſollte eingeführt werden. 

Dr. Fabri: Der Gedanke, an Univerſitäten Miſſionsvor⸗ 
leſungen zu halten, iſt wichtig. Ein ſolches Unternehmen iſt in der 
That einer Reiſe werth, und kann kräftige Anregung gewähren. 
4 Weniger überzeugt iſt Redner von dem praktiſchen Erfolg eines 
allgemeinen kirchlichen Miſſionsfeſtes. Die Herausgabe eines all— 
gemeinen illuſtrirten Miſſionsblattes empfiehlt er aber nachdrücklich 
und wünſcht, daß die für die Bilderbibel gewählte Commiſſion dieſen 
Gegenſtand mit in den Bereich ihrer Berathungen ziehe. 
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Dr. Wangemann: Es wird allgemein gefühlt, daß der 
gegenwärtigen Betreibung der Miſſion etwas fehlt von der Friſche 
der erſten Jugendliebe. Eine Erlahmung iſt eingetreten. Wir haben 
eine 4—6fach größere Einnahme als früher, aber das Werk iſt nicht 
in die Tiefe gewachſen. Freilich iſt das chriſtliche Intereſſe jetzt auch 
nach vielen Seiten hin in Anſpruch genommen, — früher hat innere 
Miſſion und Kirchenpolitik noch nicht dieſe Bedeutung gehabt wie 
gegenwärtig. Die Miſſion war früher das einzige gemeinſame Werk 
und das Schooßkind der chriſtlichen Kreiſe. Das iſt anders geworden. 
Die Vereine betreffend ſei die Berliner Miſſion die beſt⸗ 
organiſirte genannt worden. Allein von 287 Hilfsvereinen haben 
auf ein Rundſchreiben des Juſpektors zuerſt 23, und dann auf 2, 
reſp. Zmalige Erinnerung zuſammen 84 geantwortet. Die Vereine 
ſind zum Theil eingeſchlafen, die Vorſtände desorganiſirt. Mit 
Leuten ohne Herz und Glauben kann man nichts ausrichten. Man 
ſondere das alte, trockene Holz aus den Hilfsvereinen, eine Sichtung 
iſt durchaus nöthig. Daß der Superintendent den Vorſitz führt, 
ift nicht unter allen Umſtänden zweckdienlich, denn er hat oft ſo viel 
zu thun, daß ſelten oder nie eine Sitzung gehalten wird. Jeder 
Verein ſollte Aktenfascikel haben. In der Pfarrchronik ſollte die 
Rubrik Miſſion nicht fehlen. Die Bereiſung durch Zöglinge iſt 
mißlich, denn ſie ſind noch unreif, werden oft als die zukünftigen 
Helden auf Händen getragen, fo daß es ſchwer iſt, manche in die 
richtigen Bahnen zurückzubringen. 

Dr. Fabri: Im Weſten iſt das Vereins weſen als ſolches 
für die Miſſion ziemlich unbedeutend geworden, nur einzelne per⸗ 
ſönliche Kräfte tragen die Sache. Die Synodalvereine zeigen 
gewöhnlich am wenigſten Leben. Zu der Bemerkung Wangemann's 
über das trockne Holz iſt hinzuzufügen, daß die faulen Aeſte 
mit der Zeit von ſelbſt abfallen. In Betreff der Zöglinge iſt 
allerdings aus pädagogiſchen Gründen vor einer ſyſtematiſchen Ver⸗ 
wendung zu Miſſionsſtunden ſehr zu warnen, wenn es gleich oft 
das beſte Mittel wäre, um Geld zu machen. Aber ganz läßt ſich 
die Verwendung von Zöglingen nicht abweiſen, und man hat z. B. 
mit der Ferienthätigkeit derſelben im Ganzen keine üblen Erfahrungen 
gemacht. Barmen iſt durch die Umſtände genöthigt worden, 
Zöglinge in dieſer Richtung zu gebrauchen. Durch einen ungeſchickten 
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Miſſionar war ein Gebiet für die rheiniſche Miſſion faſt ganz ver⸗ 
loren gegangen, beinahe 10 Jahre dauerte es, bis jener Kreis 
wieder gewonnen wurde. Von dorther kam die Anforderung Zög— 
linge zu ſchicken, und es hat merkwürdig gewirkt, man hat dem 
jungen Manne das Geld förmlich zugeworfen. Die eigentliche 
Wurzel der Miſſionsliebe iſt ein ſtark entwickeltes Gemeinſchafts— 
leben. Wo ſolches ſich findet, braucht eine Miſſionsleitung gar 
nicht viel zu machen, ſondern nur den Anregungen ſolcher Kreiſe 
zu folgen. Dieſer Stand der Sache iſt eigentlich der geſündeſte. 

Dr. Schreiber nimmt gegen Warneck die Miſſionsberichte 
in Schutz, dieſelben können unmöglich allen Anforderungen genügen. 
Diejenigen Kreiſe der Heimath, aus welchen ein Miſſionar hervor— 
gegangen ſei, intereſſiren ſich eben auch für ſolche Mittheilungen, 
welche anderen kleinlich oder langweilig erſcheinen. 

Dr. Fabri: Die von Schreiber angeregte Frage, betr. die 
genauere Abgränzung der Miſſionsgebiete in der Heimath ſollte noch 
brüderlich beſprochen werden. Es liegt freilich nicht in unſerer 
Macht, die Verhältniſſe zu ändern; aber es iſt auch nicht gut, wenn 
irgendwo über einen anderen geſeufzt wird; darum wäre es gewiß 
Gott wohlgefällig, wenn die Conferenz offen und brüderlich dieſe 
Frage erörtern würde. 

Dr. Wangemann iſt damit einverſtanden, daß eine deut— 
liche Abgränzung wünſchenswerth wäre, aber ſie iſt kaum durch— 
führbar. Unſere Beſprechung hierüber wird ziemlich erfolglos ſein, 
da manche Perſönlichkeiten oder Vereine es für eine beſondere 
Vielſeitigkeit halten, den verſchiedenſten Miſſionsgeſellſchaften anzu— 
gehören. 

Inſp. Zahn: Eine große Schwierigkeit für Anregung des 
Miſſionslebens liegt in unſeren allgemeinen Zeitverhältniſſen, unter 
anderem auch in den Bildungsverhältniſſen unſeres Volkes. Die 
Anforderungen, welche unſere Miſſionsblätter an das Volk ſtellen, 
ſtehen nicht im Gleichmaß mit der übrigen geiſtigen Entwicklung des 
Volkes. Ferner liegt etwas Anomales auch darin, daß das Miſſions— 
leben iſolirt zu werden droht von der Geſammtheit des kirchlichen 
Lebens. Die Langweiligkeit der Miſſionsblätter betr. iſt doch zu 
ſagen, daß fie eben beſonders in den Augen derer exiſtirt, welche 
ſehr wenig ſich mit Miſſionsberichten beſchäftigen. Sehr viele Notizen 
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bieten in ihrer Iſolirung lediglich kein Intereſſe, während ſie im 
größeren Zuſammenhang wichtig und intereſſant erſcheinen. Ein allge⸗ 
meines Miſſionsblatt für ganz Deutſchland wäre ſehr zu empfehlen, 
denn der bisherige Betrieb ſchließt theils eine Verſchwendung lite⸗ 
rariſcher Kräfte in ſich, theils erfordert er mehr ſchriftſtelleriſche 
Talente, als wirklich vorhanden find. Man ſuche eine ausgezeich- 
nete Kraft zu gewinnen, dann würde ein ſolches Generalblatt ſich 
ſchnell einbürgern. Daneben ſollten die einzelnen Geſellſchaften nur 
noch ein Particularblatt für ihr Miſſionsfeld herausgeben. Aus 
Veranlaſſung der Beſprechung unſerer Miſſionsgränzen erinnere er⸗ 
an ein ſchon früher gebildetes Wort: „Miſſionshöflichkeitspflicht.“ 
Wir können allerdings auf den ſog. Concurrenzgebieten nichts 
ändern, doch wäre es thunlich, daß von Seiten der Miſſionsgeſell— 
ſchaften ſelbſt gewiſſe hiſtoriſch gewordene Gränzen berückſichtigt 
würden. 

Paſtor Müller aus Bremen: Manche, die ſich durch Feſte 
früher zurückgeſtoßen fühlten, haben durch die Generalconferenzen 
der einzelnen Miſſions-Vereine neues Intereſſe an der Sache ge— 
wonnen. Das über die Miſſionsblätter Geſagte iſt ſehr beher- 
zigenswerth. 

Pf. Schott: Die Basler Miſſion habe es bewährt gefunden, 
ſich durch ſtändige Agenten in einzelnen Ländern und Landes⸗ 
theilen vertreten zu laſſen. Da nun die Miſſionsſache faſt aus⸗ 
ſchließlich ihren Halt an den Gemeinſchaften habe, ſo müſſen auch 
die Agenten Leute ſein, welche in dieſen wurzeln. Das ſind die 
Miſſionare, welche doch meiſt aus Gemeinſchaften hervorgehen. Ein 
treffliches Mittel, um im engeren Kreis die Miſſionsliebe warm zu 
erhalten, ſind Miſſionsbetſtunden, wie ſie ſich da und dort 
finden, in welchen einige Brüder ſich vereinigen, um ausſchließlich 
für die Miſſion zu beten. Auch Kindermiſſionsſtunden 
können viel Segen ſtiften. Eine ganz miſſionstodte Gemeinde iſt 
durch ſolche Kinderſtunden zu thätiger Mitwirkung an der Miſſions⸗ 
arbeit angeregt worden. Die Feſtpredigten nehmen oft viel 
Luſt des Hörens vorweg, daher ſollte man bei Miſſionsfeſten lieber 
gleich in mediam rem gehen. Zöglinge ſendet die Basler 
Miſſion auch aus, zunächſt zur Pflege der Gemeinſchaften und in 
Nothfällen zur Aushilfe für Pfarrer. Iſt nun einmal das Be⸗ 


dürfniß vorhanden, daß Zöglinge ſo verwendet werden, fo darf die 
Sache nicht dem Gutdünken der Einzelnen überlaſſen werden, ſondern 
muß in feſter Hand ſein. Der Inſpektor muß die Dispoſition 
darüber haben. Nach unſeren Erfahrungen iſt es vom pädagogiſchen 
Standpunkt aus nicht zu verwerfen, daß die Zöglinge, das rechte 
Maß vorausgeſetzt, zu einer ſolchen Thätigkeit zugelaſſen werden. 

Inſp. Plath erinnert an ein früheres Wort von Gundert: 
„die Miſſion hat es auf ſich, daß ſie auch die Reputationen nicht 
ſchont.“ Man möge in der Entwickelung der einzelnen Miſſions⸗ 
geſellſchaften Gottes Führungen anerkennen. Wenn einzelne Perſonen 
beſondere Vorliebe für dieſe oder jene Geſellſchaft haben, ſo kann 
da Niemand drein reden. 

Dir. Kühn: Die Brüdergemeinde erhält ihre Miſſionsbei— 
träge nicht aus einem beſtimmten Gebiet, würde daher bei der 
beabſichtigten Grenzberichtigung ziemlich benachtheiligt werden. Man 
laſſe die Sache gehen, wie ſie bisher gegangen iſt. Reichen wir uns 
brüderlich die Hand und freuen wir uns neidlos, wenn, wo wir 
vielleicht früher Gaben erhielten, nun andere ernten. Der Herr 
beſcheert es, und wird gewiß jeder Geſellſchaft das Ihrige geben. 

Dr. Fabri: Handle jeder prüfend vor dem Herrn und ver— 
geſſe nur nie der brüderlichen Rückſichtnahme und Liebesübung! 


Nachdem man ſich dahin geeinigt, daß die Himmelfahrtswoche 
als Verſammlungszeit und Bremen als Verſammlungsort feſtzu— 
halten, wurde die nächſte Konferenz auf 1879 ſpäteſtens 1880 feft- 
geſetzt und Bremen und Barmen wieder mit den Vorbereitungen 
beauftragt. Der Vorſitzende ſchloß darauf die Verhandlungen mit 
Gebet. 
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Der Sklavenhandel Oſtafrica's. 


(Von Pred. Al. Michelſen in Lübeck.) 
(Schluß.) 

Wir laſſen nun eine kurze Ueberſicht folgen, theils der ſchon ſeit 
längerer Zeit beſtandenen, ins Herz Africa's eingedrungenen evangeliſchen 
Miſſionsunternehmungen, theils der erſt ins Leben tretenden, jedoch in der 
Beſchränkung, welche nicht bloß der gewährte Raum, ſondern namentlich 
der ſpecielle Geſichtspunkt dieſer Studie uns hierbei auferlegt. 

Zuerſt werde unſeres ehrwürdigen Landsmanns des Dr. J. L. 
Krapf) gedacht, welchem, wie der ſel. Ch. New voll herzlicher Ver⸗ 
ehrung und Dankbarkeit ſich ausdrückt, „die Ehre der Inauguration des 
Werkes in Oſtafrica gebührt, deſſen Muthe, Unternehmungsgeiſte und 
Miſſionseifer die Welt es zu danken hat, daß die faſt hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſene Küſte Oſtafrica's geöffnet worden iſt; wieviel auch Andere, ſei 
es an Unterſuchungen, ſei es an Miſſionsverſuchen, nachher geleiſtet haben 
— ihm bleibt die Ehre, die Wege dafür aufgeſucht, die Zuſtände des 
Landes enthüllt, die Möglichkeit, für das Wohl deſſelben etwas zu thun 
und ſeine unermeßlichen Hülfsquellen zu benutzen, bewieſen zu haben.“ 
Krapf aber ſagt von ſeiner Arbeit ſelber: „Von auffallenden Bekehrungen 
vieler Oſtafrikaner kann ich freilich nicht reden, denn meine Aufgabe war 
mehr eine recognoscirende, vorbereitende, Stationen gründende, neue 
Sprachen auffaſſende, kurz, mehr eine Bahn machende. Der Eine pflügt, 
der Andere ſäet, und der Dritte erntet“ (Reiſen in Oſtafrica 1837—55. 
I. im Vorwort). Aus innigſtem Mitleid mit dem tiefgeſunkenen Ge⸗ 
ſchlechte Ham's in Inner- Africa, ruft er jedem Miſſionare zu: er möge 
nicht ruhen, bis in jenen Ländern des Sklavenhandels und der Grau⸗ 
ſamkeit das Panier des Gekreuzigten aufgepflanzt ſei, weil kein Friede 
dort werden könne, bevor nicht die Liebe ſiege.“ Mit klarem Blicke hat 
er ſchon frühe diejenigen Punkte Innerafrica's bezeichnet, wo Miſſions⸗ 


1) Derſelbe lebt, nachdem er ſchon im Jahre 1855 feiner angegriffenen Geſundheit 
wegen aus Oſtafrica zurückkehren mußte, gegenwärtig in Kornthal (Württemberg), wo 
Schreiber Dieſes im vorigen Jahre die Freude gehabt hat, ihn perſönlich kennen zu 
lernen, und den wohlthuenden Eindruck zu bekommen, wie der noch immer geiſtesfriſche 
Greis mit inniger Liebe an dem Schauplatze ſeiner 18jährigen Wirkſamkeit hängt, ſeine 
Studien vorzugsweiſe der Förderung der dortigen Miſſion dienſtbar macht und ſich mit 
großen Hoffnungen trägt für die Zukunft Oſtafrica's und einer dort aufblühenden 
evangeliſchen Kirche. Er ſteht fortwährend in Verbindung mit der engliſch- biſchöflichen 
Miſſionsgeſellſchaft, in deren e und Auftrag er im Jahre 1837 nach Oſtafrica 

de. 
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ſtationen zu gründen ſeien, und wo endlich in neueſter Zeit wirklich Hand 
angelegt wird. Nachdrücklich erklärt auch er alle diplomatiſchen Acte zur 
Unterdrückung des Sklavenhandels für erfolglos. Seine Miſſionsthätigkeit 
übte er von ſeinen, 4 Gr. ſüdl. vom Aequator gelegenen Stationen 
Rabbai Mpia und Kiſuludini (im Wanikalande), wo zum Theil mit 
ihm vereint, weit länger aber in großer Vereinſamung, unſer trefflicher 
Landsmann, Rebmann gewirkt hat (im J. 1875, nach 29jähriger treuer 
Arbeit und großen, gen Weſten gerichteten Reiſen, als faſt erblindeter, 
frühzeitig gealteter Mann heimgekehrt). Nach Anleitung des Dr. Krapf, 
jedoch im Dienſte der Methodist Missionary Society, trat der jugend⸗ 
liche, hochbegabte Ch. New von der benachbarten Hafenſtadt Mombas 
ſeinen großen Weg an, welcher ihn nicht bloß mit den Bewohnern des 
Küſtenlandes, den (mohammedaniſchen, tiefgeſunkenen) Suahili, bekannt 
machte, ſondern insbeſondre ihn in die ſog. „lake regions“, alſo in die 
Binnenlande führte, wohin auch ein Burton, ein Speke und Grant, 
ſowie endlich der größte der Entdeckungsreiſenden, Livingſtone vorgedrungen 
ſind, um alsbald die Augen der Welt nach dieſem hochwichtigen Centrum 
Africa's zu richten. Alle Beobachtungen dieſer und andrer Reiſenden 
beſtätigten die Thatſache, daß von den verſchiedenſten Seiten her die 
Handelswege der Eingebornen und die Sklavenkaravanen dem genannten 
Ziele zuſtreben, daß der Handel mit der Menſchenwaare jeden andern bei 
Weitem beherrſcht, und daß dieſem verruchten Treiben mehr, als jeder 
andern Urſache, die über alle Beſchreibung furchtbare, ſittliche Entartung 
und geiſtige Abſtumpfung vieler Völker jenes Erdtheils zuzuſchreiben iſt. 
Und zugleich überzeugte man ſich immer mehr, daß dieſe ſataniſche Macht 
zu bekämpfen, die bisherige Kriegführung nimmermehr genüge. An ver⸗ 
ſtärkte Gewaltmaßregeln wird hierbei ſo wenig gedacht, daß man im 
Gegentheil jene Aeußerung unſres Krapf auch in England beifällig an⸗ 
führt: er ſei, bloß mit einem Regenſchirme in der Hand, furcht- und 
gefahrlos gewandelt, wohin Andere ſich ſelbſt in voller Rüſtung nicht ge⸗ 
wagt hätten, und daß man den Miſſionaren zuruft: „Feuerwaffen gewähren 
euch keinen Schutz, ſondern fordern nur heraus.“ Wohl aber wird dar⸗ 
auf hingewieſen, wie doch alle bisherigen Bekehrungsverſuche dieſes und 
jenes Arbeiters, dieſer und jener Geſellſchaft, ſo äußerſt wenig gewirkt, 
wie auch die (im Vorigen angeführte) Thätigkeit der University - Miss, 
Society, auf Zanzibar und im Küſtenlande, ſowohl durch das Uebergewicht 
der mohammedaniſchen Regierung, als die ganze moraliſch verpeſtete Um⸗ 
gebung gehemmt werde. Zur geiftigen Eroberung Africa's ſei ſchlechter⸗ 
dings ein andrer Weg einzuſchlagen, nämlich derjenige, auf welchen Gottes 
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bisherige Führung deutlich hinweiſe, und welcher ſich an der Weſtküſte 
im Weſentlichen als der zum Ziele führende bewähre. Es gelte alſo, 
feſte Niederlaſſungen (settlements) von befreiten Negern, und zwar 
mit europäiſch⸗chriſtlichen Elementen verſetzt, theils an der Oſtküſte, theils 
im Innern zu gründen, und in dieſen Kolonien, wie es ja ein geordnetes 
Gemeinweſen an und für ſich erfordere, die Civiliſationszwecke, alſo An— 
leitung zu Gewerben und redlichem Handelsverkehr, auch mancherlei Unter— 
richt, mit der höchſten Aufgabe, der Evangeliſirung von Jung und Alt, 
zu verbinden. Alſo Kolonialmiſſion iſt das, worin die verſchiedenen Be— 
ſtrebungen für das Heil Oſtafrica's, wenn auch nicht gänzlich aufgehen, 
ſo doch ihren Halt und Mittelpunkt finden ſollen, insbeſondere darum, 
weil ſie allein als wirkſames und durchgreifendes Mittel erſcheint zur 
Heilung des überall entgegentretenden Hauptübels. 

Man will nicht irgendwelchen Theorien, ſondern ausſchließlich den 
Lehren der Erfahrung folgen. Dieſe hat aber deutlich gezeigt, daß Neger- 
kolonien nur alsdann gedeihen und auch chriſtlicher Einwirkung erſt wahr— 
haft zugänglich werden, wenn ſie unter Zucht und feſtem Regimente ſtehen. 
Wo letzteres fehlt, wird jede gewährte Freiheit nur dazu dienen, unter 
den zuſammenlebenden Africanern dem Fetiſchismus mit allen ihn be⸗ 
gleitenden Gräueln (wie z. B. im Reiche Oman) Luft zu machen und das 
Gemeinweſen in ein Chaos aufzulöſen. Durch den Mangel einer ordent⸗ 
lichen Regierung war ohnlängſt die Kolonie Liberia in wüſte, anarchi⸗ 
ſche Zuſtände gerathen, während Sierra Leona, bei allen Unvoll— 
kommenheiten, ein Zeugniß für die Weisheit feiner Gründer und Protec- 
toren ablegſ.. Mag auch das Vorwaltende bei den chriſtlichen 
Mitgliedern einer Kolonie, wie es leider meiſtens der Fall ſein dürfte, 
nur ein Namen⸗ und Formenchriſtenthum fein: jedenfalls muß die Ord— 
nung und der ganze Betrieb dieſes Gemeinweſens, gemäß den Bedürf⸗ 
niſſen der Negerrace, durch die Auctorität der Europäer mit feſter Hand 
geregelt und aufrecht gehalten werden. Triumphirend hebt ein Mann, 
wie Hutchinſon, wieder und wieder die an der Weſtküſte gewonnenen 
Reſultate hervor, nicht bloß die Blüthe jener Kolonie, ſondern vornehm⸗ 
lich den Umſtand, daß von dorther die Kunde des engliſchen Namens, 
als des Hortes der ſchwarzen Stämme, bis tief ins Innere Africa's 
gedrungen ſei (auch Livingſtone bezeugt es mit Verwunderung), ſodann 
die herrliche, über Alles anzuſtrebende Frucht: die Bildung eingeborner 
Prediger jetzt — ungefähr 20, welche ſchon mit dem größten Erfolge 
miſſionirt haben, namentlich der Negerbiſchof Crowther, ein Miſſionar, 
wie es deren nicht viele gebe. Kurz: ein Sierra Leona auch 
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auf der Oſtküſte, fo bezeichnet man das vom Herrn ſelber deutlich 
angezeigte Ziel. Das zunächſt dargebotene Material hierfür ſollen aber 
die mittelſt der Kreuzer, in immer wachſender Zahl, aufgebrachten Neger⸗ 
ſklaven hergeben. Sodann werden als geeignete Stätten der Niederlaſſung 
nur ſolche Territorien betrachtet, welche dem Schauplatze des binnenländi⸗ 
ſchen Sklavenhandels möglichſt nahe gelegen, oder doch in Verkehr mit 
ihm ſtehend, auf die betheiligten Stämme einen unmittelbaren Einfluß 
ermöglichen, zugleich von genügender Ausdehnung, um die dort angehäuften 
Arbeitskräfte gehörig zu beſchäftigen. Denn eine ſolche, auf das Wort 
des Evangeliums gegründete, in rüſtiger Arbeit ſich aufbauende Kolonie 
muß nach wenigen Jahren durch ſich ſelbſt beſtehen (wie es z. B. der Fall 
iſt mit jener, am ſtillen Ocean gelegenen indianiſchen Station Metlah⸗ 
katlah im nordweſtlichen America). Das eigentliche Augenmerk bleibt aber 
immer die Verdrängung des Sklavenhandels durch einen rechtmäßigen 
Handel, welcher ſich von ſelbſt entwickeln wird, je mehr die zahlloſen Be⸗ 
wohner Innerafrica's es lernen, die als unerſchöpflich geſchilderten Hilfs⸗ 
quellen der Binnenlande, beſonders ihren außerordentlich fruchtbaren 
Boden auszubeuten, um künftig andere Waare bieten zu können, als 
immer nur ihr Elfenbein, das weiße und — „das ſchwarze“. 

Augenblicklich ſind es drei in dieſer Richtung gehende Unternehmun⸗ 
gen, welche vor den übrigen!) das lebhafteſte Intereſſe erwecken: die An 
lage einer Kolonie bei Mom bas und am Victoria-Nyanza⸗See 
durch die Ch. M. S. und die ähnliche Miſſionsniederlaſſung der Schotten 
am Südende des Nyaſſa. 

Allerdings waren anfänglich an der Oſtküſte, und zwar von Sir 
Bartle Frere, andre Gegenden ins Auge gefaßt, namentlich ein in 
der Nähe des Aequators gelegener Hafen mit dem, durch v. d. Decken 
bekannt gewordenen reichen Djubflußgebiete als Hinterland, auch ein an⸗ 
derer im Süden vom Cap Delgado. Die hierauf bezüglichen Verhand⸗ 
lungen des britiſchen Botſchafters mit dem Sultan erzielten jedenfalls die 
Frucht, daß dieſer, noch kurz vor ſeiner Abreiſe (1875) nach England, ſich 
bereit erklärte, die käufliche Ueberlaſſung des einen oder andern Küſten⸗ 
ſtriches für den ausgeſprochenen Zweck zu genehmigen, wodurch im Vor⸗ 
aus jedem Einſpruche Nordamerica's und Frankreich's begegnet wurde. 
Stanley hat, von ſeiner zweiten Entdeckungsreiſe aus (1874), insbe⸗ 
ſondere anf den Ruſidſchifluß und das durch deſſen Mündungen gebildete 
Delta (ca. 70 Ml. ſüdl. von Zanzibar) hingewieſen, und das namentlich, 


1) Siehe die Miſſ.⸗Ztg. der v. Nummer. D. H. 
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weil man einem der Hauptkaravanenzüge des Sklavenhandels hier am ſicher⸗ 
ſten in den Weg komme. Indeß hat fürs Erſte auch die engliſche Negie- 
rung derjenigen Station den Vorzug gegeben, welche die „Kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft“ als die providentiell angezeigte empfohlen hatte. 
(Vgl. das Schreiben des General-Conſuls Smith zu Zanzibar an 
Miniſter Derby im Juli 1875, in Hutchinſon's: The Victoria 
Nyanza, p. 94 ff.). Bei der Stadt Mombas hatte ſie ſchon lange 
eine Station mit allen dazu gehörigen Gebäuden ꝛc. beſeſſen. Zu jenem 
anſehnlichen Terrain, welches ihr zu Rabbai und Kiſſuludini ſeit Jahren 
gehörte, hat der gegenwärtige Leiter der Station, der früher in Indien 
thätige, Rev. Price ohnlängſt ſchönes und geſund gelegenes Land (über 
2000 Morgen) käuflich erworben. Innerhalb deſſelben liegt der famoſe 
„Banyanen- Brunnen“, bei welchem bisher die Sklavenkaravanen ihre 
Nachtruhe zu halten pflegten. Die Station hat den Namen „Frere 
Town“, zum ehrenden Andenken an Sir Bartle, erhalten. Sofort konnte 
für die Aufnahme von 270 befreiten Negern Anſtalt getroffen, und eine 
namhafte Anzahl ſolcher, die zuvor in Indien chriſtlich erzogen waren, auf— 
genommen werden, welche alsbald in lohnende Thätigkeit geſetzt wurden. 
Sämmtliche Felder ſind urbar gemacht und nebſt dem großen Garten 
(wo ſogar — etwas im Reiche Zanzibar bisher Unerhörtes — die Kar⸗ 
toffel gedeiht) in Pflege genommen worden. Schulen ſind für Jung und 
Alt eröffnet, ſowie auch verſchiedene europäiſche Handwerker ihre ſchwarzen 
Lehrlinge und Gehülfen mit dem beſten Erfolge einüben. Die Sache 
iſt freilich erſt im Werden, gewinnt aber von Monat zu Monat größeren 
Umfang. Wie in Sierra Leona, iſt man auch hier darauf bedacht, ſeiner 
Zeit die gehörig vorbereiteten chriſtlichen Neger, ſoweit es thunlich ſein 
wird, in ihre betr. Heimath und in die Mitte ihrer näheren Stammes⸗ 
genoſſen zu entſenden. Der Segen Gottes wird dem in ſeinem Namen 
begonnenen guten Werke nicht fehlen. Daſſelbe iſt dazu beſtimmt, als 
Baſis zu dienen für weitere, im Inneren des jetzt erſt aufgethanen Landes 
anzulegende Stationen. Rabbai (Mombas) bildet den Vorpoſten, an 
welchen ſich hoffentlich eine wachſende Kette von Miſſionspoſten anſchließen 
wird. „In meinen Augen hat Mr. Price“, ſo ſchreibt der genannte 
hohe Staatsbeamte auf Zanzibar — „für dieſen ganzen Theil Africa's 
eine neue Aera, eine neue Geſtaltung der Dinge eingeweiht; und, ſofern 
das Syſtem mit derſelben Energie und demſelben Takte durchgeführt wird, 
wie es eröffnet worden iſt, ſo kann der erwünſchte Erfolg, ſowohl aus 
praktiſchem als humanem und chriſtlichem Geſichtspunkte, nicht ausbleiben.“ 
Jedoch iſt die dortige Stellung des Mannes eine ſehr ſchwierige, mit 
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Anfechtungen und Gefahren aller Art umgeben. Die mohammedaniſchen 
Beſitzer ſehen zum größten Theil ſcheel zu den Fortſchritten des Werkes; 
auch wird die Station durch die benachbarten, ſich bekämpfenden Stämme 
bedroht. Dazu hat der Anblick der Leichen eines New (im Februar 1875 
im Binnenlande geſtorben), eines Remington (Letzterer nach kurzer 
Wirkſamkeit zu Rabbai verſchieden), dem eifrigen Streiter des Herrn mehr 
als Ein Memento mori zugerufen. Aber, wenn auch durch manches 
Kreuz, unter Erfahrungen menſchlicher Schwäche, durch innere und äußere 
Hinderniſſe öfter aufgehalten, wird dennoch das vortreffliche, hoffnungsvolle 
Werk mit Gottes Hülfe fortgehen. 

Von derſelben Geſellſchaft wird eben jetzt an dem Geſtade des großen 
Bictoria-Nyanza!) ein settlement eingerichtet, auf welches die Blicke 
Englands, ſowie der ganzen chriſtlichen Welt, erwartungsvoll gerichtet 
find. Die Veranlaſſung zu dem Unternehmen war eine eigenthümliche. 
Ein im Daily Telegraph abgedruckter Brief Stanley's, deſſen über⸗ 
ſchwengliche Lobreden über das Reich Uganda und ſeinen König manches 
Kopfſchütteln verurſachten, bewegte dennoch einen Ungenannten, 5000 L. 
an die Ch. M. S. einzuſenden, zur Stiftung einer Miſſion in dem ge⸗ 
prieſenen Lande. Nachdem von einem zweiten Freunde bald darauf 
3000 L. geſchenkt, und durch weitere Gaben die Summe auf mehr als 
10,000 L. gebracht war, beſchloß die Geſellſchaft, eine Miſſionskolonie in 
jene dem großen See benachbarte Gegend zu ſenden, die nähere Beſtim— 
mung über den Ort ſich vorbehaltend. Es iſt dieſes jedenfalls ein kühnes, 
große Anſtrengungen und Opfer erforderndes Unternehmen. Rings ein⸗ 
geſchloſſen von heidniſchen Völkerſchaften, deren gegenſeitige Kämpfe das 
Land unſicher machen, Völkerſchaften, welche der arabiſche Sklavenhändler 
ſeit einer Reihe von Generationen beſucht und an die Sklavenjagd, als 
eine nie verſiegende Quelle des Gewinnes, gewöhnt hat, dazu ohne den Schutz 
der britiſchen Seemacht, wird ſich eine ſolche Niederlaſſung freilich be- 
ſonders großen und immer neuen Gefahren ausgeſetzt ſehen. Aber mitten 
im feindlichen Lager, in der Burg der unheilverbreitenden Macht ange⸗ 
ſiedelt, hofft man dieſe, und zwar mit friedlichen Waffen, bekämpfen zu 
können. Durch den Anbau des Bodens will man den, keineswegs durch⸗ 
gehend wilden, ſondern erziehungsfähigen und begabten Bewohnern vor 
Augen halten, wie reiche Schätze ihr Land enthält, will ſie zu allerlei 
gewinnbringenden Thätigkeiten anleiten, und Handelswege zur Küſte er⸗ 


1) Das vor Kurzem bei Murray in London erſchienene Buch: The Victoria 
Nyanza, a field for missonary enterprise. By E. Hutchinson, giebt höchſt inter⸗ 
eſſante Mittheilungen über Speke's, Grant's, Stanley's, Cameron's 
Reiſen, außerdem zwei vortrefflich gezeichnete, lehrreiche Karten. 
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öffnen, die großen Ströme mittelſt eigens hierfür erbauter Dampfer und 
andrer Fahrzeuge, auch die großen Binnenſeen durch dergleichen beleben; 
ja, der engliſche Unternehmungsgeiſt plant ſchon den Bau centralafricant- 
ſcher Eiſenbahnen. Aber die Seele des anſcheinend nur mercantilen und 
civiliſatoriſchen Unternehmens ſoll doch die Miſſion bleiben, das Streben, 
von innen heraus jene Völker umzubilden, das Reich Chriſti mit allen 
ſeinen Segnungen in ihrer Mitte aufzurichten. Zu dieſem Zwecke treten 
nicht allein europäiſche Miſſionare in Arbeit, ſondern ſuchen ſich von 
Mombas her durch eingeborne Chriſten zu verſtärken. Nun ladet der 
Entdecker des Victoria Nyanza, Speke (Nile Source’s p. 365) vorzugs⸗ 
weiſe in das angrenzende Karaguah-Gebiet (ſüdlich von Uganda gelegen) 
ein: „Dort werden ſie (die chriſtlichen Anſiedler) ein ſchönes, geſundes 
Land finden, einen Boden, welcher ſich von Bergeshöhen zum Niveau des 
See's hinabſenkt, wohl geeignet, alle Lebensbedürfniſſe reichlich zu gemäh- 
ren, dazu vor mohammedaniſchen Eingriffen weit mehr geſchützt, als es 
in der Nähe der Meeresküſte der Fall iſt. Wollen ſich die Miſſionare 
aber Erfolge verſprechen, ſo müſſen ſie ſich nicht vereinzelt, ſondern in 
Gemeinſchaft und mit ihren Familien einſtellen. Sie müſſen fleißig mit⸗ 
helfen zu dem, worauf hier Alle hinarbeiten, und nicht eher die Lehren 
des Evangeliums dem Volke einprägen wollen, ehe dieſes zur Aufnahme 
derſelben einigermaßen vorbereitet iſt. Der Miſſionar muß ein Jack- 
of-all-trades fein (d. h. Einer, der jedes Ding anzugreifen weiß). Je 
mehr er bei allen Vorkommenheiten ſich und Andren zu helfen verſteht, 
deſto mehr Einfluß wird er auf ſeine Umgebung gewinnen. Der ſicherſte 
Weg, um das Herz eines Schwarzen zu gewinnen, iſt, ihn zu unter- 
richten; und wer einmal ſein Herz gewonnen hat, kann es ohne Mühe 
lenken, wohin er will. — Unter allen Ländern Africa's ſind es die 
Königreiche Karagueh, Uganda und Unyoro, welche zu Miſſionsunter⸗ 
nehmungen vor allen andren einladen. Selbſt eine ausgedehnte Station 
wird ſich (bei der eminenten Ergiebigkeit des Landes) ſchon nach der erſten 
Jahresernte ſelbſt erhalten können. Da ihre Könige den abeſſyniſchen 
Typus an ſich tragen, fo darf man einen verborgenen Reſt vom Chriſten⸗ 
thum (?) in dieſen Völkerſchaften vorausſetzen. Die Könige find mächtig 
genug, um, bei einer großen Anzahl von Beamten, dennoch das Scepter 
in ihrer Hand zu behalten. Sie haben den Wunſch geäußert, daß ihre 
Kinder eine beſſere Erziehung erhalten möchten. Ohne Zweifel wird der 
Miſſionar, welcher ſich bei ihnen niederläßt, hier eine zuverläſſigere Baſis 
für ſeine Thätigkeit finden, als irgendwo in Africa.“ Speke verheißt 
dieſen Ländern eine größere Zukunft, als Indien, zumal ſie ſich aus 
mehreren Gründen weit umbefangener und beſſer von europäiſcher Seite 
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werden beeinfluſſen laſſen, als es in Indien der Fall ſei, welches — als 
uraltes Culturland — uns nun einmal als eine „untergeordnete Race“ 
betrachte. Derſelbe fügt hinzu: „Ich möchte übrigens nicht ſo verſtanden 
ſein, als wollte ich nur die erwähnten Länder als vorzugsweiſe von der 
Natur geſegnet und reich hervorheben. Ich bin überzeugt, daß mitten 
durch Africa, von Oſten nach Weſten, ein überaus fruchtbarer Länder⸗ 
gürtel ſich erſtreckt, wenn auch mit einigen Unterſchieden. Als die größte 
Entdeckung, welche ich überhaupt in Africa gemacht habe, betrachte ich den 
poſitiven Nachweis des in dieſem Erdtheile herrſchenden Regenſyſtems ꝛc.“ 
— Auch die andren fünf Europäer, welche dieſelben, auf einer Haupt⸗ 
ſtraße des Sklavenhandels gelegenen Reiche beſucht haben, ſtimmen ein in 
das angeführte Urtheil.) Der noch immer in jenen entlegenen Landen 
umherſtreifende Stanley hatte ein excentriſches Zeugniß abgelegt für 
den allerdings mächtigen, über zwei Millionen Menſchen gebietenden, aber 
bisher wegen ſeiner Grauſamkeit übel berüchtigten Beherrſcher von Uganda, 
König Mteſa. Er durfte nämlich dieſen, jedenfalls klugen Africaner 
im günſtigſten Lichte ſehen, in einem Zeitpunkte, als derſelbe mehrere 
Gründe hatte, den Europäern ſich von ſeiner liebenswürdigeren Seite zu 
zeigen. Die Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft hat ſich aber bewogen gefühlt, 
anſtatt des von Stanley empfohlenen Uganda vielmehr Karagueh 
(zwiſchen den großen Seen, Victoria und Albert Nyanza, und nordöſtlich 
von dem Tanganyika gelegen) zum Sitze ihrer Niederlaſſung zu beſtimmen. 
Der freundlich geſinnte K. Rumanika verſpricht ihr eine gute Aufnahme. 
Beide Königreiche, deren Zuſtände einerſeits von Speke, anderſeits von 
Grant, nach längerem Aufenthalte anſchaulich geſchildert worden ſind, 
werden bei der Entfaltung der beſchloſſenen Miſſionsarbeit möglichſt neben 
einander berückſichtigt werden. Möchten denn bald von jenem höchſt 
intereſſanten Arbeitsfelde erfreuliche Nachrichten zu uns herüberkommen!?) 

Der thatkräftige Biſchof Steere, wenig befriedigt durch ſeine bis— 
herige Thätigkeit in Zanzibar, hat ſchon früher zu Sir Bartle Frere 
geäußert: „Ich denke, unſer eigentliches Arbeitsfeld iſt unter den Heiden 
in ihrer Heimath, und nicht hier unter den befreiten Sklaven.“ Im 
Jahre 1874 hat er zuerſt den Plan einer, zunächſt aus ſieben Perſonen 
beſtehenden, Miſſionsniederlaſſung entworfen, welche in Mataka, einem 

) Uns erſcheint vieles darin zu ſanguiniſch und wenig miſſionsmäßig. Doch laſſen 
wir vorläufig jede Kritik. Dr 

) Nur anmerfungsweife gedenken wir für jetzt der ſeitens der jog. Univerfitäts- 
Miſſion geplanten Unternehmung, ferner der von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
für Üdſchidſchi am Tanganyika⸗See vorbereiteten Expedition, die bis jetzt indeß über 
das Stadium der Präparation noch nicht hinausgekommen iſt. 
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Orte von 1000 Häuſern und Hütten, ungefähr 8 d. Meilen öſtlich von 
der Mitte des Nyaſſa-Sees, feſten Fuß faſſen ſollte, um ſowohl indu⸗ 
ſtriell als insbeſondere evangeliſirend auf die dortige heidniſche Bevölkerung 
zu wirken. Die letztere wird von Allen, welche ſie kennen gelernt, nament⸗ 
lich von Livingſtone, mit den anziehendſten Farben geſchildert, als von 
einfacher, freundlicher und friedlicher Art, dabei intelligent, anſtellig und 
mit Fleiß dem Ackerbau obliegend, in einem Lande, das allen tropiſchen 
Ländern an Fruchtbarkeit gleich ſtehe. An der Empfänglichkeit für das 
Wort von Chriſto ſei ebenfalls nicht zu zweifeln. Der Biſchof ſelbſt 
war entſchloſſen, die Expedition zu begleiten, und zwar alsbald. Ueber 
die Ausführung und die bisherigen Erfolge dieſes Unternehmens wiſſen 
wir bis jetzt nichts. (Siehe indeß die Miſſions-Zeitung der vorigen 
Nummer. D. H.) Möchte aber dieſer biſchöflichen Kreuzfahrt ein 
beſſeres Loos beſchieden ſein, als der, um einige Jahre früheren, an deren 
Spitze der edle Biſchof Mackenzie, und zwar in der nämlichen Richtung, 
hinauszog, welcher in dem ungeſunden Stromgebiete des Shire, mit 
mehreren Begleitern, ſein Grab gefunden hat. 

Die dritte bereits realiſirte Miſſionsunternehmung geht von der 
ſchottiſchen Freikirche aus, welche durch dieſelbe zu ihren zahlreichen, 
im großen Stile angelegten und ausgeführten Werken, der Frucht weniger 
Jahrzehnte, wieder eines, und das mit ſtaunenswerther Energie und 
Opferwilligkeit, hinzugefügt hat. Daſſelbe ſoll den Namen tragen: 
Livingstonia Mission Expedition. Das Ziel dieſer Unternehmung iſt 
gleichfalls der Nyaſſa-See, und zwar das ſüdliche Ende deſſelben. Auf 
der General- Assembly im Mai 1874 wurde ein dahin gehender vor⸗ 
läufiger Beſchluß gefaßt, zunächſt aber dem Ausſchuß für auswärtige 
Miſſionen die nähere Prüfung der Frage und die Vorbereitung des 
Werkes aufgetragen. Der Präſes (convener) deſſelben beſprach ſich mit 
ſachkundigen Männern, wie Rever. Waller, einem der Begleiter Macken⸗ 
zie 's, ſowie mit dem vielerfahrenen Young, königl. Schiffsbefehlshaber, 
welcher vor etlichen Jahren an der Zambeſi⸗Expedition Livingſtone's theil- 
genommen hatte. Auch mit Biſchof Steere ſetzte er ſich in Correſpondenz. 
Beſonders erfreulich war zugleich die brüderliche Vereinigung, welche die 
Freikirche zu dieſem Zwecke mit den „Reformed Presbyterian Churches“ 
einging. Nachdem die Sache einmal beſchloſſen war, ging man raſch an 
die Ausführung. Ein begeiſterungsvoller Aufruf erging an die Gemeinden, 
theils um die für den Anfang nöthigen Geldmittel, theils um die geeig— 
neten perſönlichen Theilnehmer für die Expedition zu gewinnen. Die 
Letzteren, Geiſtliche wie Laien, ſtanden alsbald bereit, und ebenſo waren 
die begehrten 10,000 Pfd. St. (200,000 M.) in wenigen Wochen zum 
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größten Theil gezeichnet. Das Unternehmen wird zugleich als ein natio- 
nales aufgefaßt. Nicht nur ſagt die Hochſchule zu Glasgow, deren 
Schüler Livingſtone einſt geweſen, dem mit zu ſeinem Andenken beſtimmten 
Unternehmen ihre thätige Theilnahme zu; auch die Kirche von Schott— 
land rüſtet ſich zu einer Niederlaſſung in Oſtafrica, und läßt daher im 
Gefolge der erwähnten Expedition einen Abgeordneten zur Recognoscirung 
mitgehen. Indem eine gäliſche Zeitſchrift zur Förderung der Sache 
aufforderte, erwähnte ſie mit Stolz: Livingſtone (oder gäliſch: Mac an 
Leia) ſei Nachkömmling einer Hochländerfamilie geweſen, welche auf der 
Inſel Ulva anſäſſig ſei; ja, fein Großvater habe unter dem Prince- 
Pretendent die Schlacht bei Culloden mitgeſchlagen. Auch ſei es ein 
Hochländer (der in Südafrica angeſtellte namhafte Geiſtliche James Ste- 
wart), welcher den jetzt in Ausführung begriffenen Gedanken zunächſt an⸗ 
geregt habe. Im Sommer d. J. 1875 ift nun unter Command. Moung's 
Leitung die Expedition aufgebrochen. Bald nachher hat ſie ihre, wenig⸗ 
ſtens einen Monat erfordernde Fahrt, von dem (an der Oſtküſte gelegenen) 
Hafen Quilimone aus, auf dem Zambeſe angetreten, um ſie darnach auf 
dem Shire nordwärts zu vollenden. Die Expedition iſt mittlerweile 
glücklich an ihrem Ziele angelangt, und hoffen wir von ihrer Thätigkeit 
bald erfreuliche weitere Mittheilungen machen zu können. 

Ehe Livingſtone ſeine dritte und letzte africaniſche Reiſe antrat, ſprach 
er in einer Verſammlung die denkwürdigen Worte: „Ich gehe, um die 
Thür Centralafrica's zu öffnen. Es iſt wahrſcheinlich, daß ich dort ſterben 
werde; ihr aber möget dafür Sorge tragen, daß dieſe Thür nicht wieder 
geſchloſſen werde.“ Und die letzten Worte ſeines Tagebuches — mit 
Recht hat man ſie in goldenen Lettern ſeinem Grabſteine in der Weſt⸗ 
minſterabtei zur Inſchrift gegeben — bezeugen, welches das unabläſſig 
verfolgte Hauptziel ſeines Lebens geweſen iſt: „Alles, was ich in meiner 
Einſamkeit thun kann, beſteht darin, die Segnungen des Himmels auf 
alle diejenigen, mögen ſie nun Americaner, Engländer oder Türken ſeien, 
herabzuflehen, welche irgendwie dazu beitragen, dieſe offene Wunde 
des Menſchengeſchlechts (nämlich den fluchwürdigen Sklavenhandel Africa's) 
zu heilen.“) 

1) Die neueſten Nachrichten (zuſammengeſtellt in: Livingstonia, The Mission of 
the Free Church of Scotland to Lake Nyassa. 2 ed. Edinburgh 1876) ſind 
unſerm Mitarbeiter noch nicht zugänglich geweſen; auch lag es eigentlich nicht im Bereiche 
des ihm geſtellten Themas, über die qu. Miſſionsunternehmungen detaillirt zu berichten. 
Sobald neue Nachrichten von Bedeutung eingegangen, kommen wir auf den Gegenſtand 


zurück, derweilen unſre Leſer auf den bereits citirten Artikel der Miff.- Zeitung in der 
Auguſt⸗Nummer verweiſend. 
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Die Battas auf Sumatra. 
Ihre Mohamedaniſirung und Chriftianifirung. 
Von Miſſionar Dr. Schreiber. 
(Schluß.) 


Gehen wir nun über zu den Miſſionsſtationen, die außerhalb der 
Grenzen der holländiſchen Colonie liegen, in den Landſchaften Pangaloan, 
Sigompulan, Silindung und Sipoholon, ſo betreten wir damit ein ganz 
neues und weſentlich anders geſtaltetes Gebiet. Der Unterſchied hat eine 
doppelte Grundlage. Erſtlich befinden wir uns hier im Bereich eines 
andern Stammes des Battavolkes. Während Angkola und Sipirok die 
nördlichſten Landſchaften ſind, in welcher Mandhelingſch geſprochen wird, 
ſind dies die ſüdlichſten Landſchaften, in welchen der Tobaſche Dialekt 
herrſcht. Dieſem ſprachlichen Unterſchiede, der ziemlich bedeutend iſt, und 
ſich auch auf die Schrift erſtreckt, entſpricht auch ein gleich bedeutender 
Unterſchied in der äußern Erſcheinung, in Sitten und Gebräuchen und 
im Charakter. Man könnte verſucht ſein, dieſen Unterſchied lediglich auf 
eine Vermiſchung der nach jenen ſüdlicheren Landſchaften ausgewanderten 
Battas mit dortigen malaiiſchen Elementen zurück zu führen, doch läßt 
ſich daraus wohl kaum alle Verſchiedenheit namentlich in der Sitte und 
Rechtsanſchauung erklären. Die Geſichtszüge der Tobaer find im Durch— 
ſchnitte gröber, aber auch oft markirter und ausdrucksvoller, ihre Geſtalten 
vielfach größer und kräftiger, doch haben ſie, wenn es zum Kampf kommt, 
ziemlichen Reſpekt vor den Angkolaern wohl wegen der mangelhaften und 
naiven Weiſe der Kriegführung. Die Tobaer ſind mehr zum Stehlen 
geneigt, auch rückſichtsloſer, wilder und grauſamer, haben aber daneben 
mehr religiöſen Sinn und ſind, freilich mit Ausnahmen, grader und 
ſchlichter. Ein nicht minder weſentlicher Unterſchied für die Miſſions⸗ 
arbeit aber ergiebt ſich daraus, daß dieſe Landſchaften außerhalb der 
holländiſchen Colonie liegen. Freilich ſtehen auch dieſe Gegenden noch 
immerhin unter einem gewiſſen holländiſchen Einfluß, ja ſie werden ſogar 
auf den Karten als zur Colonie gehörend verzeichnet, aber es hat mit 
dieſem Einfluß doch nicht ganz viel auf ſich, jedenfalls iſt er nicht aus⸗ 
reichend, die Kriege der einzelnen Dörfer und Häuptlinge unter einander 
zu verhindern oder die dort wohnenden Miſſionare weſentlich zu ſchützen. 
Bezeichnet alſo in dieſer Beziehung das Ueberſchreiten der Grenze der 
Colonie einen entſchiedenen Nachtheil für die Miſſionare, weil ſie häufig 
ihres Lebens nicht ſicher ſind, und durch die faſt nie endenden Kriege ihre 
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Arbeit ſehr oft gehemmt ja zuweilen unmöglich gemacht wird, ſo ſteht 
dieſem Nachtheil auf der andern Seite ein ungleich größerer und wichtigerer 
Vortheil gegenüber, nämlich der, daß es dort keine Mohamedaner giebt. 
Alſo den ſchlimmſten und weitaus gefährlichſten Feind der Miſſion in 
den ſüdlichen Landſchaften kennt man hier noch gar nicht. Freilich iſt da- 
gegen die Macht des Heidenthums deſto ſtärker und ungebrochen. 

Jene oben genannten Landſchaften liegen alle in einem Flußthale, 
aber auf zwei verſchiedenen Stufen desſelben, Pangaloan und Sigompulan 
liegen im untern Thal des Batangtoru, das von hohen bewaldeten Bergen 
eingeſchloſſen iſt, eine großartig ſchöne, aber nicht ſehr dicht bevölkerte 
Landſchaft. Silindung und Sipoholon dagegen liegen in dem oberen 
Abſchnitt da, wo die Quellflüſſe des Batangtoru zuſammenfließen. An 
landſchaftlicher Schönheit ſteht Silindung weit zurück, aber als Miſſions⸗ 
gebiet iſt es ungleich wichtiger, denn auf ſeiner etwa drei Stunden langen, 
völlig flachen und von kahlen Bergen eingeſchloſſenen Thalſohle wohnen 
in anderthalbhundert Dörfern gegen 25,000 Menſchen. 

Sehen wir uns nun den Gang der Miſſion in beiden Landſchaften 
etwas näher an. Wie ſchon oben bemerkt, wurden in den Jahren 1862 
und 1863 die Stationen Sigompulan durch Miſſionar Heine und Pan⸗ 
galvan durch Miſſionar van Aſſelt gegründet. Anfänglich hatten die 
Leute große Angſt, daß den Miſſionaren das holländiſche Gouvernement 
mit der Zeit folgen würde, und auf das ausdrücklichſte mußte es ihnen 
verſichert werden, daß man nicht gekommen ſei, ſie zum Kaffeepflanzen 
und Anlegen von Wegen zu zwingen. Damals nämlich waren die Leute 
noch nicht ſo weit, daß ſie die großen Vortheile und Segnungen, die das 
holländiſche Regiment ihnen unzweifelhaft bringt, recht erkannt hätten; 
nur die Schattenſeiten, namentlich die Frohndienſte lagen ihnen im Sinne. 
Jetzt freilich find fie anderer Meinung geworden und petitioniren ſchon 
ſeit Jahren um das Kommen des holländiſchen Regiments, weil ſie ſehen, 
wie in der Nachbarlandſchaft Sipirok der Wohlſtand zugenommen hat, 
und die Leute in guter Ruhe und Frieden unter holländiſchem Scepter 
leben. 

Es dauerte natürlich einige Zeit, ehe die Predigt des Evangeliums 
anfing irgend welche Wirkung zu zeigen. Sie war eben für die Leute 
noch gar zu fremd, und der heidniſche Aberglaube ſtand noch zu feſt und 
unerſchüttert da, als die ganz allgemeine noch von Niemand verlaſſene 
Volksreligion. Grade das ungemein ſtarke Gemeingefühl, daß der Ein⸗ 
zelne ſich ſtets nur als Glied ſeiner ganzen Familie weiß, nur als ſolcher 
in Gemeinſchaft mit ſeinen Stammesgenoſſen ſeine Arbeiten verrichtet, 
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nur als Glied des Ganzen Haus und Feld beſitzt, erwies ſich als ein 
ſtarkes Bollwerk des Heidenthums. Denn als das Evangelium anfing 
auf Einzelne Eindruck zu machen, und ſie willens wurden, die neue Lehre 
anzunehmen, deren Vortrefflichkeit ihrem armſeligen heidniſchen Aberglauben 
gegenüber leicht einleuchten mußte, da wurde dies von den Uebrigen als 
ein Verrath am eignen Stamme angeſehen, als eine Neuerung der heili— 
gen, unabänderlichen Sitten. Nun reichte zwar der von den Miſſionaren 
ihren Schülern gewährte Schutz und der Reſpect, in welchem die Miſſionare 
als Europäer ſtanden, ſo weit, daß die Drohungen, als ob die Neu— 
bekehrten dies ihr Verbrechen mit dem Tode bezahlen müßten, daß ſie 
den erzürnten Bogus auf deren Verlangen als Opfer müßten dargebracht 
werden, nicht zur Ausführung kamen. Dagegen konnten es die Miſſionare 
nicht verhindern, daß diejenigen, welche Chriſten wurden, eben damit ihrer 
Rechte und ihres Beſitzes als Stammesglieder verluſtig gingen. „Wollt 
ihr nicht mehr theilnehmen an unſeren Opfern und Feſten, ſo dürft ihr 
auch nicht mehr unſre Felder bebauen und in unſern Dörfern wohnen,“ 
ſo lautete die einfache Beweisführung. Die Sache ſtellte ſich demnach ſo, 
daß ein jeder, der Chriſt werden wollte, auch gezwungen war, ſein Dorf 
zu verlaſſen und zum Miſſionar auf deſſen Hof zu ziehen. Unter dieſen 
Umſtänden hielten es die Miſſionare für ihre Pflicht, dieſen Leuten, die 
um des Chriſtenthums willen ihre bisherige Exiſtenz verloren hatten, auch 
den Lebensunterhalt darzureichen. Allein es liegt auf der Hand, wie 
höchſt bedenklich ein ſolches Verhältniß iſt. Es finden ſich unter einem 
ſolchen Volke natürlich überall Leute, die entweder daheim nicht viel zu 
verlieren haben, oder die Arbeit ſcheuen, oder ſich mit ihren Verwandten 
entzweit haben, und die einen willkommenen Ausweg darin erblicken, wenn 
ſie zum Miſſionar ziehen und dort ihren Lebensunterhalt finden können. 
Die neue Religion nehmen ſie dabei unbedenklich mit in den Kauf. Für den 
Miſſionar ſelbſt aber iſt es unter ſolchen Umſtänden äußerſt ſchwierig, 
ſofort in jedem einzelnen Falle dahinter zu kommen, wie er mit jedem 
Einzelnen daran iſt, ob er es mit einem um ſeines Glaubens willen 
Verfolgten, oder aber mit einem Arbeitsflüchtigen oder aus ſonſtigen 
Gründen der Heimat Ueberdrüſſigen zu thun hat. Und eben ſo ſchwierig 
war es, für dieſe Leute ſofort Arbeit zu finden, denn ſolches Land, wo 
man naſſe Reisfelder anlegen kann, iſt ſelten und meiſt ſchon in Beſitz 
genommen. Da haben denn die Miſſionare natürlich erſt Lehrgeld zahlen 
müſſen, und ein Theil der anfänglichen Erfolge hat ſich hernach nur als 
ſcheinbar erwieſen. Manche Leute ſind wieder ins Heidenthum zurück— 
gefallen, oder ſie ſind doch träge Chriſten geblieben. Erſt nach und nach 
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konnte eine Aenderung und Beſſerung herbeigeführt werden, indem man 
für die Chriſten eigne kleine Dörfer anlegte und Reisfelder für ſie er⸗ 
warb. Nach und nach ließ die Animoſität ſoweit nach, daß es für die 
ſpäter zum Chriſtenthum Uebertretenden möglich wurde, doch in ihren 
Dörfern und im Beſitz ihrer Häuſer und Felder zu bleiben. Jetzt iſt auf 
beiden Stationen jenes mißliche Verhältniß, daß die Chriſten das Brot 
des Miſſionars eſſen, ganz beſeitigt. Sie leben entweder in ihren alten 
Dörfern oder in den neu begründeten kleinen Chriſtendörfern und nähren 
ſich durch eigne Arbeit. Im Ganzen iſt bis jetzt in dieſer Landſchaft zu⸗ 
mal im Vergleich zu Silindung der Eingang, den das Chriſtenthum ge⸗ 
funden hat, nicht groß geweſen; die beiden Gemeinden zählen zuſammen 
nur etwa 150 Seelen. 

Ohne Zweifel darf man einen Hauptgrund hierfür in der Stellung 
der einflußreichſten Häuptlinge der Gegend finden. Namentlich war es 
einer, der alte angeſehene und weitberühmte Kali Bonar in Sigompulan, 
der durch ſeinen Einfluß die Miſſionsarbeit weſentlich aufgehalten hat. 
Er ſelbſt war viel zu tief in den Stricken des Geizes und Ehrgeizes 
gebunden, und, obwohl äußerlich ſtets freundlich gegen ſeinen Miſſionar, 
arbeitete er ihm doch unter der Hand möglichſt entgegen. Neuerdings 
hat nun aber ſein Anſehen durch unglückliche Kriege große Einbuße er— 
litten, und unter den Häuptlingen, die ſtatt feiner mehr und mehr Be⸗ 
deutung gewinnen, iſt namentlich einer, Ama ni Holing, der ſchon ſeit 
Jahren dem Chriſtenthum geneigt war und nun kürzlich Chriſt geworden 
iſt und ein entſchiedenes Bekenntniß für dasſelbe abgelegt hat. So darf 
man hoffen, daß zumal nach dem doch bald zu erwartenden Tode des 
alten Kali Bonar die Zahl der Chriſten bedeutend zunehmen wird. Auch 
hier arbeiten ſchon neben den Miſſionaren einige tüchtige Nationalgehülfen 
und leiſten weſentliche Dienſte in der Schule und als Evangeliſten ) in 
den entfernteren Dörfern. 

Wir kommen nun nach Silindung, dem letzten und zugleich inter— 
eſſanteſten Gebiet der Battamiſſion. Es iſt merkwürdig, daß grade dieſe 
Landſchaft von Anfang an das Ziel der Miſſionare geweſen iſt, ſchon 
Burton zog dorthin, und Munſon und Lyman waren auf dem Wege 
nach Silindung, als ſie ermordet wurden. Ebenſo war es von Anfang 
an Miſſionar Nommenſens Ziel geweſen, dem er von allen Seiten bei- 
zukommen ſuchte, bis er es endlich auf einen bis dahin faſt unbekannten 


) Ein Evangeliſten-Dienſt ſolcher jungen Leute dürfte ſich kaum empfehlen. 
D. H. 
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Wege erreichte. Und in der That, es hat ſich als ein Ziel erwieſen, das 
wohl der Mühen werth war. Schon der Anblick eines ſo dicht bevölker— 
ten Thales erfüllt das Herz des Miſſionars mit Freude, in einem Lande, 
wo die Bevölkerung ſonſt meiſt nur dünn geſät iſt. Aber noch wichtiger 
iſt es, daß wir es hier mit einer von allem europäiſchen oder malaiiſchen 
Einfluß noch ganz unberührten battaſchen Bevölkerung zu thun haben. 
Häufig bieten grade die Völker, die ſich ihren Volkscharakter am reinſten 
bewahrt haben, das beſte Arbeitsfeld für die Miſſion. Das hat ſich auch 
in Silindung bewahrheitet. Es muß doch wohl in dem Geiſt und in 
der Denkweiſe des Volkes etwas liegen, das ſie vor andern dem Evan— 
gelium zugänglich macht. Es ſcheint mir, in dieſer Beziehung muß man 
auf zwei Punkte aufmerkſam machen. Das eine iſt der innere Wider— 
ſpruch, in welchem ſich die Battas befinden, da ſie vom Daſein eines 
höchſten Gottes, der die Welt erſchaffen hat, ein deutliches Bewußtſein 
haben, aber doch nicht ihm, ſondern den Geiſtern dienen. Das zweite 
und wichtigſte aber iſt der bedeutende Reſt ſittlichen Bewußtſeins, der 
ihnen geblieben iſt, wie er ſich in ihrer ganzen adat, namentlich in der 
ſtrengen Beſtrafung mancher ſittlichen Vergehen ausſpricht. Bei manchen 
Wirkungen ihrer adat, ſo namentlich bei dem Kannibalismus, iſt das 
Bewußtſein des darin liegenden Unrechtes ganz lebendig, ſo daß ſie 
ſelbſt das, was fie nach der adat thun müſſen, verurtheilen und be— 
klagen.“) 

Aber natürlich auch in Silindung hat man das Chriſtenthum keines⸗ 
wegs ſofort mit offenen Armen aufgenommen, auch hier galt es erſt einen 
heftigen und erbitterten Widerſtand des Heidenthums zu überwinden. Die 
Feindſchaft gegen den erſten Miſſionar, Nommenſen, als unberufenen Ein⸗ 
dringling und vermeintlichen Vorläufer der holländiſchen Regierung war 
hier im Anfang ungleich größer und für den Miſſionar weitaus gefähr⸗ 
licher, als in Pangalban und Sigompulan. Es gehörte nicht nur die 
beſondere Gabe dieſes Mannes, durch unerſchütterliche Ruhe und ſtete 
Schlagfertigkeit allen unverſchämten Zumuthungen und wüthenden Dro— 
hungen der Leute zu begegnen, dazu, um ihm ſein Bleiben und Leben 
möglich zu machen, ſondern auch die ganz beſondern, mehrfach wunderbaren 
Bewahrung von Seiten ſeines Gottes, um ihn vor den öffentlichen und 
heimlichen Anſchlägen gegen ſein Leben zu bewahren. Man wollte ihn 


1) Dazu dürfte noch ein dritter Umſtand in Betracht gezogen werden müſſen: 
der in Silindung bahnbrechende Miſſionar iſt ein für ſeinen Beruf mit beſondern 
Gaben ausgerüſteter, energiſcher und praktiſcher Mann, der auch methodiſch geſunde 
Bahnen geht. 5 D. H. 
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unter den Tümmern ſeiner einſtürzenden Hütte begraben, man wollte ihn 
heimtückiſch vergiften, aber doch geſchah ihm kein Leid, wenngleich die 
Hütte zuſammenbrach und wenn er auch das ihm gereichte Gift arglos 
genoß. Man wollte ihn den erzürnten Geiſtern zum Opfer bringen, der 
große Oberprieſter, Singa Mangaradja ließ ihn den Tag wiſſen, an 
welchem er kommen und ihn abmachen würde, aber Gott der Herr machte 
alle Anſchläge zu nichte. Und inzwiſchen hatte der Miſſionar durch ſeine 
volksthümliche eindringliche Predigt je länger deſto mehr Herzen gewonnen. 
Auch hier waren anfänglich die zum Chriſtenthum Uebertretenden gezwun⸗ 
gen, Haus und Feld zu verlaſſen und zum Miſſionar zu ziehen, wo ſie 
iu elenden Hütten wohnen und das kärgliche Brod des Miſſionars theilen 
mußten. 

Aber dieſer mißliche Zuſtand währte hier nur kurze Zeit, da gar 
bald unter den Bekehrten ſich auch angeſehene Häuptlinge befanden, 
die trotz des Widerſpruches der Heiden auf den ihnen erb und eigenthüm⸗ 
lich gehörenden Grund und Boden ſich nun eigene Dörfer gründeten. 
So gab es bald verſchiedene Dörfer mit chriſtlichen Häuptlingen, das 
Dorf des Muſa, Nikodemus und Obadja, in denen vornämlich Chriſten 
wohnten, deren Einfluß ſich denn meiſt auch die andern Bewohner auf die 
Dauer nicht entziehen konnten. 

Der Uebertritt ſolcher angeſehnen Häuptlinge war natürlich für die 
Miſſionsſache von der größten Bedeutung. Namentlich iſt der zuletzt ge- 
nannte, Obadja, oder wie er früher hieß, Radja Pontas, ein ſehr 
geſcheiter Mann, gewandter Redner und Unterhändler, durch ſeinen Ein⸗ 
fluß und eifrige Thätigkeit, und nicht minder durch ſein offenes entſchiedenes 
Bekenntniß für die Befeſtigung und Ausbreitung des Chriſtenthums viel 
werth geweſen. Und damit komme ich zu einem andern Punkte, dem ein 
großer Theil der Erfolge in Silindung zugeſchrieben werden muß. Schon 
längſt war es nicht mehr Miſſionar Nommenſen allein, der die Arbeit 
that, es waren ihm ein Paar andere jüngere Miſſionare, Johannſen und 
Mohri zur Seite getreten. Der erſtere hatte, nach mehrjähriger, gemein⸗ 
ſamer Arbeit auf Nommenſens Station, ſich unter viel Mühen und 
Schwierigkeiten am Südende des Thales, in Pantjur na pitu ſeine 
eigene Station gegründet, und ebenſo war es hauptſächlich durch Obadjas 
Einfluß gelungen, für Mohri am Nordende des Thales, in Sipoholon 
einen Stationsplatz zu erwerben. Aber wichtiger und bedeutſamer noch 
als dieſe Vermehrung der Arbeitskräfte durch neu zuziehende Miſſionare 
war der ſtetige Zuwachs an Arbeitskraft durch die Neu- 
getauften ſelbſt. Nach dieſer Seite hin beſteht nämlich ein weſent⸗ 
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licher Unterſchied zwiſchen den Battachriſten in Sipirok und denen in 
Silindung, der jedenfalls in dem tiefern religiöſen Gefühl der Silindunger 
überhaupt ſeinen Grund hat. Während dort, mit wenig Ausnahmen, 
die Chriſten nur ſehr geringen Eifer bezeugen, aus ſich ſelbſt heraus, auch 
ihren Familien⸗ und Volksgenoſſen das Evangelium zu verkündigen und 
anzupreiſen, ſind die Chriſten in Silindung nach dieſer Seite hin meiſt 
ſehr eifrig. Natürlich haben auch die Miſſionare es nicht unterlaſſen, 
dieſe gute Eigenſchaft nach Kräften nicht nur zu benutzen, ſondern auch 
zu wecken und zu mehren. Namentlich hat Nommenſen, dem freilich auch 
das reichſte und beſte Material zur Verfügung ſtand, es verſtanden, ſeine 
Gemeinde ſo zu organiſiren, daß ſie in ihren erwachſenen Gliedern faſt 
ausnahmslos irgend wie mit theilnimmt an der Miſſionsarbeit. Er hat 
nicht nur ein Paar eingeborner Schulmeiſter und in jedem chriſtlichen 
Dorf Aelteſte, ſondern er ſucht auch möglichſt viele Leute zu Stundenhalten 
heran zu ziehen, die dann das ihnen zuerſt ausgelegte Wort hinaustragen 
in alle Dörfer vor Chriſten und Heiden, die auch namentlich bei dem 
Unterrichte derer, welche die Taufe begehren, ganz unſchätzbare Dienſte 
leiſten. Auf dieſe Weiſe hat er ſich Organe geſchaffen, durch welche ſeine 
Kraft längſt verdoppelt, ja verzehnfacht iſt. So iſt denn ſeine Gemeinde 
auf mehr als 600 Seelen angewachſen, faſt in jedem Jahr kann wieder 
eine größere Zahl als im vorhergehenden getauft werden, im Jahre 74/75 
allein 145. 

Aber auch auf den beiden andern Stationen iſt es inzwiſchen vor⸗ 
wärts gegangen, namentlich hat die Gemeinde des Miſſionar Johannſen 
neuerdings einen ſo bedeutenden Zuwachs erhalten, daß ſie ſich binnen 
Jahresfriſt verdoppelt hat und jetzt über 200 Seelen zählt. Unter dieſen 
Neugetauften befindet ſich auch einer Namens Ompu Mabe, deſſen Ueber⸗ 
tritt zum Chriſtenthum von beſonderer Bedeutung iſt. Derſelbe iſt näm⸗ 
lich einer der angeſehnſten Häuptlinge des Thales, ſo daß er ein bedeutendes 
Gewicht zu Gunſten des Chriſtenthums in die Wagſchale wirft. Außerdem 
aber ſcheint durch ſeinen Uebertritt eine Gefahr beſeitigt, welche dem 
Chriſtenthum in Silindung drohte, nämlich, daß es in Folge der Stellung 
des Obadja zur Parteiſache werden und die politiſchen Gegner dieſes 
Häuptlings von ſelbſt in die Oppoſition gegen das Chriſtenthum gerathen 
möchten. Dieſe ſchiefe Stellung wird durch den Zutritt ſolcher be— 
deutenden und völlig unabhängigen Häuptlinge wie Ompu Mabe be— 
feitigt. ') 

1) Seither iſt auf dem Gebiet dieſes Häuptlings eine neue Station, Si Mo⸗ 
rangkir angelegt, und die Anlage noch einer weitern, nördlich von Silindung, iſt im 
Werke. 26 
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Natürlich hatte die ganze eben beſchriebene Entwicklung und Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums nicht ſtattfinden können ohne mancherlei Ver⸗ 
wicklungen und Reactionen von Seiten des Heidenthums. Die Lage der 
Miſſionare wurde hauptſächlich dadurch ſo prekär, daß der Uebertritt 
jeder einzelnen Familie zum Chriſtenthum ſofort in einen Krieg verwickeln 
konnte. Hatte der Uebergetretene z. B. nach Battaſcher Sitte ſchon im 
voraus für eine ſeiner Töchter den Kaufpreis empfangen und wollte nun 
als Chriſt etwa dem heidniſchen Bräutigam ſeine Tochter nicht mehr 
geben, ſo war das, wenn das empfangene Geld nicht ſofort zurückgezahlt 
wurde, gleich ein casus belli, der Miſſionar wurde ſogleich mit Krieg 
bedroht und mehr als einmal auch wirklich mit Krieg überzogen. Und 
nicht nur das, ſondern je bedeutender die Bewegung zum Chriſtenthum 
hin wurde, deſto mehr erkannten auch die Gegner, daß ſie nicht mehr ſo 
ruhig zuſehen dürften, deſto energiſcher und umfaſſender wurden darum 
auch ihre Anſtrengungen, mit vereinten Kräften die Miſſionare ſammt den 
chriſtlichen Häuptlingen zu bekämpfen. So zogen ſich denn mehr als 
einmal drohende Kriegswolken über dem Miſſionswerk zuſammen, und 
mehr als einmal ſchien der ganze Beſtand desſelben in Frage geſtellt. 
Aber die Miſſionare haben trotz der Lebensgefahr, in der ſie ſich oft be— 
fanden, ausgehalten auf ihren Poſten, und die Miſſion hat durch Gottes 
Gnade alle Stürme glücklich überſtanden. In ſolchen bangen Zeiten 
mußte natürlich in den Miſſionaren der Wunſch laut werden, daß doch 
die holländiſche Regierung ihre behauptete und nominell beſtehende Ober⸗ 
hoheit über Silindung bethätigen und die ſchon vor dem Kommen der 
Miſſionare eingegangene Verpflichtung, alle Streitſachen der dortigen 
Häuptlinge auf friedlichem Wege zu ſchlichten, auch wirklich erfüllen 
möchte. 

Dies könnte nur durch Stationirung eines holländiſchen Beamten in 
Silindung, wie ſie von einem großen Theile der Leute ſelbſt gewünſcht, 
auch von Seiten der Regierung ſchon beabſichtigt iſt, geſchehen; denn ein 
vorübergehender Beſuch eines Reſidenten oder Gouverneurs hilft immer 
nur für den Augenblick, wie die Erfahrung gezeigt hat. Dagegen würde 
die Anweſenheit eines holländiſchen Beamten in Silindung mit einigen 
wenigen Begleitern ausreichen, um ſofort allen Kriegen ein Ende zu 
machen und damit auch der Unſicherheit und Gefahr, in welche die 
Miſſionare ſich jeden Augenblick verſetzt ſehen. Freilich würden die Hol⸗ 
länder auch unvermeidlich die Mohamedaner im Gefolge haben und dies 
iſt es, was die Miſſionare abhält, irgend etwas dazu zu thun, daß Silindung 
zur Colonie gezogen wird. Doch würde das Chriſtenthum dort ganz 
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gewiß mit ungleich beſſeren Ausſichten auf endlichen Sieg als in Sipirok und 
Angkola den Kampf gegen den Islam aufnehmen können wegen des 
großen Vorſprungs, den es ſchon gewonnen hat. 

Hieran möchte ich noch zum Schluß eine kurze, aber für die Batta⸗ 
Miſſion wichtige Betrachtung knüpfen. Wenn man den Stand und Fort⸗ 
gang der Mohamedaniſirung ſowohl als der Chriſtianiſirung der Battas 
aufmerkſam betrachtet, wenn man namentlich die Zuſtände in den Land⸗ 
ſchaften Sipirok und Angkola mit denen in Silindung vergleicht, ſo drängt 
ſich Einem die Ueberzeugung auf, daß in Anbetracht der ſtetigen Aus- 
dehnung der holländiſchen Colonie auf Sumatra und der daraus ſich 
ſehr wahrſcheinlich ergebenden baldigen Erſchließung des centralen, am 
dichteſten bevölkerten Battalandes eine möglichſte Steigerung und Ver⸗ 
mehrung der miſſionariſchen Arbeitskräfte auf Sumatra dringend geboten 
iſt, damit man ſofort in die neu eröffneten Landſchaften eindringen dem 
Islam mit Erfolg Concurrenz machen kann. Auch eine Miſſion von der 
Oſtküſte her erſcheint dringend geboten und würde ſich ohne große 
Schwierigkeiten ins Werk ſetzen laſſen. 
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Von Dr. R. Grundemann. 
Auſtralien und Polyneſien. 
1. Das Feſtland von Auſtralien.)) 


Das Feſtland von Auſtralien iſt den Miſſionsfreunden längſt als 
das kümmerlichſte aller Miſſionsfelder bekannt geweſen. Die Feinde hatten 
für jedes Unternehmen, den dortigen Eingebornen, dieſen verwahrloſten 
und heruntergekommenſten aller Glieder des Menſchengeſchlechts die Seg— 
nungen des Chriſtenthums zu bringen, nur Spott und Hohn gehabt. 
Noch jetzt iſt in den Kolonien der Wunſch faſt allgemein, daß die vaga— 
bondirenden Reſte der Eingebornen ſobald als möglich ausſterben möchten. 
Zwar werden fie vielfach auf entlegenen Viehſtationen als Arbeiter ge 
braucht, doch nur zum Nothbehelf; und immer wieder ſtellt ſich heraus, 
daß ſich mit ihnen nichts ordentliches anfangen läßt, und daß ſie dem 


3) Vergl. Miſſions⸗Atlas III Nr. 2. er 
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Eigenthümer meiſt reichlichen Verdruß und Schaden bereiten. Vorzugs⸗ 
weiſe erſcheinen fie als bettelhaft umherſtreifendes Geſindel, das dem 
Weißen nicht blos läſtig und ekelhaft iſt (namentlich durch die ſchlechten 
Krankheiten mit denen es behaftet), ſondern auch durch feine heimtückiſche 
Mordluſt oft gefährlich wird. 

Unter dieſen tiefſtgeſunkenen aller Menſchen ſtehen die treuen uner⸗ 
müdlichen Arbeiter der Brüdergemeinde mit ihren Früchten recht als ein 
Zeichen da, daß die Feinde des Evangeliums nicht triumphiren dürfen, 
als gäbe es Völker, an denen es mit ſeinen Wirkungen zu Schanden 
werde. Auf den beiden Stationen in der Kolonie Victoria: Ebenezer, 
an der Wimmera, etwa 40 Meilen von Melbourne nordweſtlich, und 
Ramahyuck, 25 Meilen öſtlich von dort, an der Meeresküſte in dem 
Diſtrikte Gippsland gelegen, iſt die Arbeit in reichem Segen ſtill weiter 
gegangen, ſo daß 1874 bereits 136 Perſonen aus jenen verkommenen 
Schwarzen zu chriſtlichen Gemeinden geſammelt waren, von denen 33 
Abendmahlsgenoſſen.!) Selbſt Leute, die der Miſſion nichts weniger als 
geneigt ſind, können ſich nicht genug wundern über die Umwandlung die 
mit den Eingebornen vor ſich gegangen iſt, über die ordentlichen Häuschen, 
in denen ſie wohnen —, über die reinliche Kleidung, in der ſie ſich zum 
Gottesdienſt verſammeln, über die geſunden Kinder — während bei den 
ſich ſelbſt überlaſſenen Stämmen kaum noch von den wenigen Kindern, 
die geboren werden, etliche am Leben bleiben — ſowie endlich über den 
Fleiß mit dem fie im Ackerbau thätig find.?) Bei Ramahyuck produciren 
) In R. allein nach dem neuſten Bericht 25 Communicanten. Wir empfehlen 
unſern Leſern die Lectüre dieſes intereſſanten Berichts des Br. Hagenauer (Miſſ. BI 
der Br. Gem. 1876 April). 

2) Wir benutzen dieſe Gelegenheit um theils einen Belag für dieſe Behauptung, theils 
einige Nachträge zu der Ueberſicht unſres Mitarbeiters zu geben und zwar auf Grund 
eines Aufſatzes im Globus (1876, Nr. 1: „Die Miſſionsanſtalten für Eingeborne in 
Südauſtralien“). Der Artikel beſchäftigt ſich aber nur mit 3 „von Privaten geſtifteten“ 
Stationen und läßt an Vollſtändigkeit viel zu wünſchen übrig. 

„Die Zahl der Eingebornen in den angeſiedelten Diſtricten der Kolonie Südauſtra⸗ 
lien, welche ſich nach dem Cenſus von 68 noch auf 5046 Köpfe belief, war nach der 
Zählung von 71 auf 3372 geſunken. Nur 239 derſelben waren bei den Koloniſten in 
Dienſt getreten, die übrigen ſchweiften in der Wildniß umher.“ 

Zuerſt gedenkt der Referent mit viel Anerkennung der Station Poonindie, auf 


der ſich Ende Juni 1875 75 Eingeborne befanden, ſodann der am Point Maclay, 
unter der Leitung des Rev. Taplin, „eines würdigen alten Herrn, welcher großen 
Eifer für das Werk an den Tag legt.“ „Gar manche der Eingebornen, welche hier 


erzogen werden, ſollen ihre wilde Lebensart aufgegeben haben und auf Schäfereien und 


Farmen Anſtellung ſuchen. Es wohnten dort zur Zeit 14 Familien in eignen 


kleinen Häuſern und die Schulkinder und jungen Leute waren im Schulgebäude unter⸗, 


gebracht.“ 
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fie Arowroot, von dem eine Probe auf der Wiener Induſtrieausſtellung 
eine Preismedaille gewonnen hat. Außerdem wird Hopfenbau getrieben. Die 
der Miſſionsſchulen leiſten ebenfalls Ueberraſchendes. Im Geſang find 
die Kinder der genannten Station ſo ausgezeichnet, daß ſie zuweilen in 
die benachbarten Städte eingeladen werden um dort öffentlich zu ſingen. 
Zum Bau eines Krankenhauſes in der Stadt Sale ſandten die Schwarzen 
jener Station 2—3 Pfund Sterling (40 —60 Mk.) mit einem von einem 
der Ihrigen abgefaßten trefflichem Schreiben. Zu Ebenezer erregte der 


Mit beſonderer Ausführlichkeit verweilt der Berichterſtatter bei „der dritten und 
jüngſten Anſtalt“, die den Namen „Boorkooyana Miſſion“ führt, am Point Pearce 
auf der Weſtküſte von Porke Peninſula liegt, die Stiftung der Yorke Peninsula Abo- 
rigenes friends Association iſt und unter der Leitung des Rev. Kühn ſteht, der der 
Brüdergemeinde angehört. „Die durchſchnittliche Zahl der Eingebornen, welche ſich dort 
aufhält, beträgt jetzt 45.“ Jemand, der die Miſſion vor wenigen Monaten beſuchte, 
giebt uns folgenden Bericht: „Ich war erſtaunt über die vorzügliche Einrichtung und 
Blüthe dieſer Anſtalt. Die Eingebornen zeigten während des Gottesdienſtes große An 
dacht und ihr Geſang war erhebend. Ich ließ mir die Schulhefte vorlegen, welche 
Fleiß und Sorgfalt verriethen und geſtehe, daß manche Handſchrift ganz wol einen 
Vergleich mit der in den ſüdauſtraliſchen Bürgerſchulen aushält. Daß der unwiſſende 
Wilde ſich hier der Sphäre der intelligenten Civiliſation nähere, darüber mag der Skep⸗ 
tiker fein Haupt bedenklich ſchütteln, aber dennoch bleibt es Thatſache, daß die Boor- 
kooyana Miſſion nicht blos Erfolg verſpricht, ſondern daß der Erfolg vor Augen liegt“ .. 
Der Protcetor of Aborigenes, welcher die Anftalt im März dieſes Jahres beſuchte, be— 
richtet: „Ich fand in den Häuschen der Eingebornen, von denen jetzt mehrere fertig 
ſind, eine außerordentliche Reinlichkeit. Sie ſcheinen dieſen Comfort, gegenüber dem 
erbärmlichen Leben in Wurley, recht wohl zu würdigen“ .. 

Freilich ſchließt dann der Globus ſeinen Artikel: „Der Verſuch auf dieſen Miſ⸗ 
ſionen, die Eingebornen an ſeßhafte Thätigkeit zu gewöhnen, kann an und für ſich nur 
den vollſten Beifall finden und Ehre den Männern, welche mit ihren Frauen in die 
Wildniß wandern, um ſich dieſer Aufgabe zu unterziehen. Aber es iſt eben weiter nichts 
als Verſuch. Die auſtraliſchen Wilden find der Civiliſation nicht zugänglich (?) und 
wenn ſie in dieſelbe treten, ſo bleiben ſie immer nur unwürdige Kinder, die ſtets con⸗ 
trolirt ſein wollen. So lange ein tüchtiger Mann an der Spitze ſolcher Anſtalten ſteht, 
werden ſich ſchon Eingeborne einfinden, aber die Mehrzahl wird nicht kommen, wenig⸗ 
ſtens nicht lange bleiben, ſondern wieder fortſtreichen, wenn ihnen gewiſſe Wünſche 
befriedigt ſind. Zu einer ſelbſtändigen Seßhaftigkeit, zu einem Handeln mit Verſtand 
und Umſicht im Verkehr mit den Weißen, werden ſie nie herangebildet werden. (Na⸗ 
türlich nicht in einem Menſchenalter und wenn die Weißen ſie beſtändig betrügen und 
wieder verderben). Ihr Untergang iſt gewiß. Ihr Land, welches ihr Jagdgebiet war, 
wird ihnen von den einwandernden Weißen genommen, das Wild wird verjagt und 
Nothzuſtände reſultiren daraus für ſie. Der Genuß von Taback und Spirituoſen, 
welche fie leidenſchaftlich lieben, wirkt aufs ſchädlichſte auf fie. (Wer iſt daran Schuld 7). 
Allerlei Krankheiten werden von den Weißen auf ſie übertragen, namentlich auch böſe 
geſchlechtliche, die fie hinraffen c. D. H. 
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Bau einer neuen größeren maſſiven Kirche und die Arbeit der Schwarzen 
an derſelben Bewunderung. 

Bei dem allen dürfen wir freilich nicht vergeſſen, daß die fo wun— 
derbar auf eine höhere Stufe erhobenen Eingebornen in vielen Bezie⸗ 
hungen noch wie Kinder ſind, die der Leitung nicht entbehren können; 
wenn ſich auch bereits einzelne unter ihnen finden, (wie das nun heim⸗ 
gegangene Ehepaar Philipp und Rebekka, !) an denen ein geförderteres 
und tiefer gegründetes Chriſtenthum zu Tage tritt. Auch dürfen uns 
dieſe beiden Lichtpunkte bezüglich der Eingebornen Auſtraliens nicht zu 
übermäßigen Hoffnungen veranlaſſen. Wären die zerſtreuten Reſte der 
Bevölkerung auch nur auf einen mäßigen Umkreis zuſammengebracht, 
ſo möchte das Licht ſich kräftig unter ihnen weiter ausbreiten laſſen. Bei 
der Zerſplitterung aber, in der fie zumal unter der fie erdrückenden Ko⸗ 
lonialbevölkerung ſich befinden, wird der oben angedeutete Wunſch der 
letzteren wohl mehr und mehr in Erfüllung gehen. Als Zeichen und 
Zeugnis aber bleibt was die Miſſion ausgerichtet hat. 

Was das Innere des Feſtlandes betrifft, Gegenden die von Anfied- 
lungen entweder noch ganz unberührt ſind, oder in denen ſolche bisher 
noch ohne bleibende Erfolge verſucht wurden, ſo ſind die Schwierigkeiten 
für Europäer dort zu leben der Art, daß es bei dem beſten Willen un⸗ 
möglich iſt, Miſſionsſtationen zu erhalten. So hat die Brüdergemeinde 
ihre in den ſechsziger Jahren angelegte Station Kopperamana bald wieder 
aufgegeben. Auch die der Hermannsburger, nicht weit von dort, am 
Killalpennina⸗See, die mit den größten Entbehrungen und Opfern bis in 
die neuere Zeit gehalten wurde, mußte 1873 zurückgezogen werden, da 
das Leben der Miſſionare in jenem unwirthſchaftlichen Lande der Gefahr 
des Hungertodes ausgeſetzt war. Einige der Miſſionare haben vorläufig 
Paſtorenſtellen an luth. Gemeinden übernommen, die übrigen (3) ſind 
weit in's Innere des Landes gezogen, wo ihnen die Regierung über 900 
Quadratmeilen Land geſchenkt hat. Nach den neuſten Nachrichten ſind 
die Reiſenden dem Ziele ziemlich nahe geweſen, haben aber aus dem 
weiten Marſche in Folge der Hitze und ſchrecklichen Waſſersnoth viel aus⸗ 
ſtehen müſſen und große Verluſte an Schafen erlitten. 

Außer dieſen Deutſchen Miſſionen thut auch die anglikaniſche Kirche 
in den Kolonien etwas für die Eingebornen. Die Originalberichte dar⸗ 
über ſind uns jedoch nicht zugänglich, und unſre Kenntnis beſchränkt ſich 

) Dieſe beiden, von denen ſich liebliche Züge eines chriſtlichen Sinnes und Wan- 
dels berichten ließen, waren Vorſteher eines Waiſenhauſes für ſchwarze Kinder. 
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auf gelegentliche Notizen in andern Miſſionsblättern. Der Biſchof von 
Melbourne hat eine Station Carmel am Lake Tyers 5—6 Meilen von 
der Brüderſtation Ramahyuck, die im Jahre 1874 dem dortigen Miſſionar 
zur Verwaltung übertragen war. In der Dibeeſe Adelaide beſteht, wie 
in neuſter Zeit erwähnt wird, noch immer das Erziehungsinſtitut zu 
Poonindie bei Port Lincoln an der Spencer Bay, das ſchon mehrere 
Jahrzehnte im Segen gewirkt hat. Eine ähnliche Anſtalt für Kinder von 
Eingebornen beſtand in Weſtauſtralien zu Albany am King Georges' 
Sonnd. Der Leiter derſelben und feine Frau find unter der ſelbſtver— 
leugnenden Arbeit alt geworden und zogen ſich 1871 zurück. Bei dieſer 
Gelegenheit hat der Biſchof von Perth die Anſtalt mit den 18 da— 
maligen Zöglingen an ſeinen Sitz vertagt. Die letzteren ſind übrigens 
zum Theil Miſchlinge. In Queensland wurde 1867 ein Verſuch ge— 
macht bei der einige Jahre zuvor angelegten Kolonie Somerſet eine 
Miſſion für die dort noch zahlreichen Eingebornen zu gründen. Zwei 
Arbeiter der S. P. G. begannen mit einer Schule. Der hoffnungs⸗ 
volle Anfang nahm aber ſchon vor Ablauf eines Jahres ein Ende, 
wegen der feindlichen Stellung der Eingebornen und Koloniſten gegen 
einander. g 
Bedeutender als die Miſſion der anglikaniſchen Kirche ſcheint die der 
presbyterianiſchen Kirche zu ſein. Auf einer Station in Südauſtralien 
wenigſtens hat ſie Erfolge, die denen der Brüdergemeinde gleich kommen. 
Dieſelbe liegt ſüdlich von Adelaide bei Point Maclay. Unter dem 
Reſte des Stammes der Narimperi, die früher die ganze Gegend inne 
hatten, nun aber auf 600 Seelen zuſammengeſchmolzen ſind, arbeitet ſeit 
20 Jahren Rev. G. Taplin, früher wie es ſcheint auf eigne Hand von 
Freunden unterſtützt, jetzt in Verbindung mit der presbyterianiſchen Kirche 
von Südauſtralien, ſowie mit der Kolonial Miſſion der ſchottiſchen Frei- 
kirche. In neuſter Zeit lebten 130 Eingeborne auf der Station, von 
denen 35 Kommunikanten waren. Auch eine Anzahl Weißer (17) hatten 
ſich der Gemeinde mit angeſchloſſen. Im Jahre 1874 waren 5 erwach⸗ 
ſene Eingeborne getauft und ein Enthaltſamkeitsverein geſtiftet, der 39 
Schwarze umfaßte. Als das größte Hinderniß dieſer Miſſion wird das 
unchriſtliche Leben der Weißen bezeichnet. Rev. Taplin macht ſich übrigens 
durch ethnographiſche und linguiſtiſche Forſchungen verdient. Er hat 
Proben von 24 verſchiedenen Sprachen auſtraliſcher Eingebornen geſam⸗ 
melt. — Außer dieſer Station wird noch eine Erziehungs-Anſtalt auf der 
Porke⸗Halbinſel ohne nähere Angaben erwähnt.“) 
1) Jetzt ſehe ich, daß damit die in dem angeführten Artikel des Globus genannte 
Station Burkuyanna gemeint iſt. Da der dortige Miſſionar Kühn nicht mehr unter 
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Auch von der presbyterianiſchen Kirche in Victoria wird geſagt, daß 
fie Miſſion unter den Eingebornen treibe.) Eine Miſſion unter den Ein⸗ 
gebornen an der Nordküſte des Kontinents, namentlich bei Port Darwin, 
war von Seiten der Presbyterianer vor einiger Zeit in Erwägung ge⸗ 
nommen; doch ſcheint ſie bis jetzt nicht zur Ausführung gekommen zu ſein. 

Außer den Eingebornen aber giebt es in Auſtralien noch andere 
Heiden, die jene in den Kolonieen an Zahl ſchon bedeutend übertreffen,?) 
nämlich Chineſen. Dieſe fleißige bedürfnisloſe Nation iſt beſſer als die 
Europäer im Stande, die großen wirthſchaftlichen Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, unter denen die auſtraliſchen Kolonien leiden. Chi neſen werden 
daher immer mehr einen wichtigen Theil der Bevölkerung dort ausmachen. 
Es wäre von der größten Wichtigkeit, ſie dem Chriſtenthume zu gewinnen. 
Daher arbeiten denn auch verſchiedene Denominationen an dieſer Aufgabe. 
Leider aber iſt dieſe Arbeit der Sprache wegen noch faſt ganz in den 
Händen chineſiſcher Prediger oder Gehülfen. 

Die anglikaniſche Kirche, in dieſer Angelegenheit unterſtützt von 
der S. P. G., hat in der Diöceſe Melbourne die Station Blackwood 
ſowie in der Diöceſe Balarat verſchiedene Punkte mit chineſiſchen Kate⸗ 
chiſten beſetzt. Im vergangenen Jahre konnten 5 Chineſen in der letzteren 
getauft werden. — Die presbyterianiſche Kirche erhält zu Sydney 
einen chineſiſchen Katechiſten, „der mit vielem Eifer und nicht ohne einige 
Zeichen von Erfolg unter ſeinen Landsleuten arbeitet.“ 

Endlich treiben die Wes l. Metho diſten in Victoria eine Miſſion 
zu Melbourne und Caſtlemain. An beiden Orten arbeiten chine⸗ 
ſiſche Prediger. In der Hauptſtadt iſt ſchon im Chinefen-Viertel eine 
beſondere Kirche für eine kleine chineſiſche Chriſtengemeinde errichtet. 


2. Neu⸗Seeland.s) 


Das einſt ſo blühende Miſſionsfeld auf der nördlichen Inſel von 
Neu⸗Seeland leidet noch immer zum großen Theile unter den Nachwehen 


— — 


der Miſſionsleitung der Brüdergemeinde ſteht, ſo war von jener Anſtalt in den Berichten 
längere Zeit nichts erwähnt geweſen. 

1) Ich weiß nicht ob die Station des Rev. Green jetzt noch beſteht. Ein Rei⸗ 
ſender theilte mir vor ca. 10 Jahren mit, daß ſie etwa 20 Meilen nördlich von Ra⸗ 
mahyuck gelegen, ſich in gutem Zuſtande befinde. 

) In Victoria gab es 1871 unter den 730,000 Bewohnern 17,900 Chineſen und 
nur 1330 Eingeborne. In dieſer Kolonie ſind jene allerdings ſtärker als in den andern 
vertreten, da ſie das Goldgraben vorzugsweiſe hier her führt. 

8) Vergl. Miſſ.⸗Atlas III. Nr. 3. 
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des Krieges, der faſt ein Jahrzehnt hindurch dieſelbe erſchütterte. Die 
nationale Erhebung der Maori's iſt niedergeworfen. Ausgeſöhnt aber 
find die bei derſelben betheiligten Stämme keineswegs. Manche Zeichen 
deuten hier und da die Glut unter der Aſche an; aber das Geſühl der 
Ohnmacht läßt ſie nicht zum Ausbruche kommen. Die Ruhe iſt in den 
letzten Jahren nicht geſtört worden; auch die Widerſpenſtigen haben ſich 
der Regierung gefügt, die ihrerſeits es nicht an manchen verſöhnlichen 
Maßregeln fehlen läßt. So ſchwindet denn mehr und mehr was ſonſt 
ſich noch von nationaler Begeiſterung regte, und damit kommt auch das 
„Hauhau⸗Unweſen“, indem das alte Heidenthum in ſonderbarer Verquickung 
mit etlichen dem Chriſtenthum entnommenen Zügen wieder aufgelebt war 
ſeinem Erlöſchen immer näher. Weit und breit finden ſich bei den Maori's 
chriſtliche Formen, wenn auch vielfach verkümmert und auf das Dürftigſte 
beſchränkt. Etwa ein Drittheil von ihnen ſtehen in Verbindung mit 
Miſſionsſtationen. Aber auch bei ihnen findet ſich nicht mehr viel von 
jenem Hauche der erſten Liebe, der in früheren Zeiten den Miſſionsfreund 
von Neu⸗Seeland her jo lieblich anwehte, wenn auch noch immer ſich 
Spuren von der Wirkſamkeit des Wortes Gottes und bei einzelnen 
Gliedern der Gemeinde ſolche in beſonders kräftigem Maße finden. Die 
mächtig eindringende europäiſche Kultur legt der Miſſion große Hinder- 
niſſe in den Weg und wirkt mit zu dem Dahinſchwinden der braunen 
Race, das faſt gleichen Schritt hält mit dem Wachſen der weißen Bevöl⸗ 
kerung. Im Jahre 1860 zählte man 55,275 Maori's und 99,021 
Europäer auf ganz Neuſeeland. Jetzt (nach der Zählung von 1872) ſind 
von den erſteren noch 36,359 vorhanden, während die letzteren auf 
266,852 angewachſen ſind.“) 

Die ausgedehnteſte Miſſion auf Neu-Seeland iſt die der Church 
Missionary Society die 1874 ſchon auf eine 60 jährige Arbeit zurück⸗ 
blicken konnte. Sie umfaßt folgende 3 Diſtrikte: 


) Für die uns hier beſonders intereſſirende Nordinſel ſtellen ſich die Zahlen 
wie folgt: 


Eingeborne. Europäer. 
1860 53,056 rer 
18644 — — 65,263 
1872 34,753 100,159 


Aus dieſen Zahlen können wir allerdings keinen ſachgemäßen Maßſtab für die 
Abnahme der Maori's überhaupt hernehmen, da dieſelbe während des Krieges der 
zwiſchen beiden Zählungen liegt, ungleich größer als ſonſt war. Doch muß ſie auch 
abgeſehen davon beträchtlich fein, da 1867 im ganzen noch etwa 38,000 Maori's vor- 
handen waren die nach 6 Jahren auf 36,300 alſo faſt um 5% zuſammengeſchmolzen 
waren. i 
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a. den Norddiſtrikt. Hier finden wir bei den nördlichſten 
Hauptſtationen Kaita ia und Waimate die Miſſion verhältnismäßig 
im günſtigſten Zuſtande. Die dortigen Stämme waren nicht mit in den 
Krieg verſtrickt, ſondern bewieſen ſich der Regierung immer treu. Im 
ganzen wird dieſe Gegend beſchrieben als der Schauplatz friedlicher Ar— 
beitſamkeit und zeitlichen Wohlſtandes. Die Eingebornen finden aus⸗ 
reichende Beſchäftigung in der Hanf⸗Manufaktur.!) Auch beſteht im 
allgemeinen zwiſchen den Eingebornen und den Koloniſten ein gutes Ein- 
vernehmen. Der Zuſtand der Gemeinden bietet manches Erfreuliche dar; 
rührend zeigte ſich die Anhänglichkeit an einen Miſſionar, der bereits ſein 
50jähriges Jubiläum zu Kaitaia gefeiert hat, als deſſen Haus und Habe 
durch Feuer zerſtört wurde. Leider waren nach ſpäteren Berichten die 
Verhältniſſe durch überhandnehmende Einführung von Branntwein getrübt. 
— In und bei Auckland leben nur wenig Eingeborne und dieſe ſind 
ſehr heruntergekommen. Es wird für fie von einem der Miſſionare die 
dort ihren Wohnſitz haben, geſorgt. Ein andrer iſt durch das Sekretariat 
der Miſſion in Anſpruch genommen, ein dritter leitet die Theologiſche 
Anſtalt (St. Stephens) in der 18 Maori-Jünglinge zum Predigtamt 
vorgebildet werden. Eingeborne Geiſtliche ſtehen ſchon überall den Miſ— 
ſionaren zur Seite, doch reicht ihre Zahl nicht aus. Es wird geklagt, 
daß die fähigſten Jünglinge zum Regierungsdienſt genommen werden und 
ſich daher nicht ſoviel, wie wünſchenswerth, für die Miſſion finden. — 
Südlich von Auckland kommen wir in das Waikato-Gebiet, in dem 
vor 20 Jahren das Evangelium herrliche Früchte trug. Nicht weniger 
als 30 blühende Gemeinden beſtanden dort. Später aber hielt ſich in 
dieſer Gegend die nationale Partei am ſtärkſten und längſten. Auch nach 
der Unterdrückung des Freiheitskampfes?) und Wiederherſtellung der Ruhe 
konnte hier nur ein Miſſionar von Auckland aus auf Beſuchsreiſen wirken. 
Aber er fand wenig Eingang, und mußte oft bittre Thränen weinen, 
wenn er an den Unterſchied der Vergangenheit und Gegenwart dachte. 
Erſt in den letzten Jahren kann er während des Sommers ſeinen Wohn⸗ 
ſitz zu Hopuhopu nehmen. Es regte ſich aber 1873 wieder bei der immer 
noch vorhandenen Kingiten-Partei auf bedrohliche Weiſe; doch kam es 


) Die Blatfaſern des Phormium tenax finden in der europäiſchen Induſtrie 
eine immer größere Verwendung, ſeitdem die Maſchinen zu ihrer Herſtellung verbeſſert 
ſind. Die erſte dieſer Maſchinen war von einem Miſſionar erfunden. 

2) Der gewöhnliche Ausdruck „Aufſtand“ iſt nicht zutreffend. Es darf nicht ver- 
wiſcht werden, daß es eine ungerechte Sache war, durch die England den Krieg in Ta- 
ranaki hervorrief. 
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nicht zu einem Ausbruche. Nordweſtlich von Waikato liegt das Gebiet 
der Station Hauraki auf der die Miſſion eine größere Thätigkeit ent⸗ 
falten kann. Die Zahl der mit den Gemeinden verbundenen Seelen ſtieg 
im vorletzten Jahre von 600 auf 1000, unter denen ein paar eingeborne 
Prediger treue Dienſte thun. Hier iſt aber wieder die Uebermacht der 
europäiſchen Kultur, die in ihren Schattenſeiten auf den dortigen Gold— 
feldern zu Tage tritt, ein großes Hindernis. So erfreuliche Züge ſich 
auch ſonſt von den Gemeinden berichten laſſen, iſt doch über herrſchende 
Trunkſucht und Unkeuſchheit zu klagen. Von jenen 1000 ſind nur 88 
Abendmahlsgenoſſen. 

Die letzte Abtheilung des nördlichen Diſtriktes endlich iſt die Gegend 
am Taupo⸗See, wo früher das Wort Gottes auch herrliche Siege 
errungen hatte. Bis auf die neuſte Zeit hat dieſelbe noch nicht wieder 
mit einem europäiſchen Miſſionar beſetzt werden können, da hier die Hau— 
hau's ihr Weſen trieben. Bei den regelmäßigen Beſuchen aber wurde 
Miſſ. Grace in neueſter Zeit doch freundlicher aufgenommen, und jene 
Bewegung iſt im Erlöſchen. 

Im ganzen zählt der nördliche Diſtrikt 5650 Gemeindemitglieder, 
von denen 720 Kommunilanten ſind. Auffallend klein iſt die Schülerzahl: 
240 in 6 Schulen. Dieſe Angaben, obgleich im Jahresbericht von 1874 
enthalten, rühren von der Zählung von 1873 her. 

b. Der öſtliche Diſtrikt umfaßt die Oſtküſte der Inſel von der 
Tauranga⸗Bai bis zum Cap Turnagain, und ſteht unter der Leitung des 
Biſchofs von Waiapu, der ſelber zu den Miſſionaren der Geſellſchaft 
zählt. Auch hier zeigen ſich die traurigen Nachwirkungen des Krieges, 
obgleich ſich an einigen Orten doch die Eingebornen willig finden laſſen, 
die in Trümmern liegenden Kirchen wieder aufzubauen. Ueberwiegend 
herrſcht jedoch eine große Gleichgiltigkeit. Die Umgegend des Rotor ua— 
See's in der früher die Station Tarawera beſtand, iſt noch ziemlich 
unſicher durch die Hauhau⸗Sekte. Doch wird ſie regelmäßig beſucht. Auch 
auf dem Gebiete von Tauranga und Maketu ſind die Zuſtände noch 
keineswegs erfreulich. Sonſt ſind als Stationen zu nennen Waiapu, 
Turanga, Wairoa und Heretaunga. Bei der letzteren leben die 
Eingebornen mit den Anſiedlern in gutem Einvernehmen. Die Geſammt⸗ 
zahl der Gemeindemitglieder in dieſem Diſtrikt ift 3512, von denen 638 
Kommunikanten ſind. Schüler werden gar nicht aufgeführt. Der Biſchof 
beklagt, daß in Neu-Seeland ſchon früher für den chriſtlichen Schulunter⸗ 
richt nicht genug geſchehen ſei. Jetzt hat die Regierung die Sache in die 
Hand genommen. Doch auch ihre Schulen, in denen kein Religions⸗ 
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unterricht ertheilt wird, ſcheinen wenig Theilnahme bei den Eingebornen 
zu finden. 

c. Der weſtliche Diſtrikt, welcher mit der Diöceſe Wellington 
zuſammenfällt, deren Biſchof gleichfalls Miſſionar der Church Missionary 
Society iſt, hat nur die beiden Stationen Wanganui und O taki. 
Auch hier ſind im allgemeinen die Zuſtände noch ſehr ungeordnet. Das 
Mißtrauen gegen die Weißen iſt noch ſtark. Der Zuſammenhalt, den die 
Maori's früher in ihren Stämmen hatten, iſt gelockert oder gelöſt. Zur 
meiſt herrſcht religiöſe Gleichgiltigkeit. Doch finden ſich überall auch unter 
den ungünſtigſten Verhältniſſen immer noch Häuflein, die im chriſtlichen 
Bekenntniſſe zuſammenhalten. Manche, die zu den Hauhau's gehört 
hatten, ſchloſſen ſich wieder chriſtlichen Gemeinden an. Jene Sekte war 
auch hier im Verſchwinden. 1872 wurden 155 Kommunikanten und 
277 Gemeindemitglieder gezählt. Die weiteren Berichte bis 1874 ent⸗ 
halten keine andern Angaben. i 

Zuſammen hat die Church Missionary Society auf Neu⸗Seeland 
18 Stationen, 19 eingeborne Geiſtliche, 162 nicht ordinirte eingeborne 
Agenten, 1513 Kommunikanten, 9439 Chriſten überhaupt, und 270 Zög⸗ 
linge in 7 Schulen. 

Noch mehr hat die Miſſion der Wesleyan. Methodisten durch die 
Folgen des Krieges zu leiden gehabt. Auf den 4 Stationen an der Oſt⸗ 
küſte, ( Gokianga, Kaipara, Kawiha und New Plymouth?) 
waren 1870 nur noch 275 Kommunikanten und 1583 Beſucher des 
Gottesdienſtes vorhanden. Auch war zu klagen über die entſittlichenden 
Einflüſſe der Koloniſation. Im Jahresbericht von 1875 ſind jene Zahlen 
bis auf 375 und 2567 geſtiegen. 

Die Society for the Propagation of the Gospel hat ein 
paar Stationen für die Eingebornen u. z. in New Plymouth und 
Omata. Es fehlen jedoch ſtatiſtiſche Angaben über die Gemeinden. 
Der Zuſtand der Maori's in jener Gegend wird als entmuthigend ge— 
ſchildert; ſie ſeien größtentheils der Hauhau-Sekte anheimgefallen. — Die 
Stationen der Geſellſchaft in der Nähe von Wellington gelten der Kolo- 
niſtenbevölkerung, ebenſo die auf der Südinſel, mit Ausnahme von 
Kaiapoi bei Chriſtchurch. Von dort aus wird die zerſtreute Maori⸗ 
Bevölkerung der Provinz Canterbury, die ſich auf 607 Seelen beläuft 
mit der Predigt verſorgt, wobei auch ein ordinirter eingeborner Prediger 
thätig iſt. Obgleich jene Eingebornen mit dem Kriege auf der Nordinſel 
in keiner Beziehung ſtanden, herrſcht jetzt bei ihnen ein ziemlich geſpanntes 
Verhältniß gegen die Weißen, das lähmend auf die Miffionsarbeit ein⸗ 
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wirkt. Der Wohlſtand der letzteren läßt ſie lebhaft ihre eigne kümmer⸗ 
liche Lage fühlen, ohne daß ſie ſich aufraffen dieſelbe durch Betriebſamkeit 
zu verbeſſern. Ein großes Hinderniß iſt dies, daß der Acker als Ge— 
ſammteigenthum (es gehören ihnen 10,000 Acres) nicht im Entfernteſten 
richtig benutzt werden kann. Seit dem Entſtehen jener anti-engliſchen Be⸗ 
wegung weigern ſie ſich irgend etwas für die Koſten ihrer geiſtlichen Pflege 
beizutragen. 

Die Station der norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft auf der kleinen 
Inſel Ruapuki hat kaum noch den Miſſionscharakter. Miſſionar Woh⸗ 
lers, der dort 30 Jahre gearbeitet hat, iſt jetzt Paſtor der meiſt aus 
Miſchlingen beſtehenden chriſtlichen Gemeinde. Die Maori's reinen Blutes, 
unter denen übrigens auch kein Heide mehr war, ſind faſt ausgeſtorben. 
Der andere Miſſionar jener Geſellſchaft, Hon ore, arbeitet jetzt auf der 
Nordinſel unter den Maori's und den däniſchen und norwegiſchen Kolo— 
niſten, ohne feſte Station hin- und herreiſend. Was aus den Stationen 
auf der Südinſel: Port Chalmers und Riverton, auf denen die Geſellſchaft 
früher wirkte, weiter geworden iſt, darüber finde ich in neuerer Zeit keine 
Nachricht. Auf der erſteren war ſchon vor längerer Zeit die presbyteria⸗ 
niſche Kirche von Neu⸗Seeland!) eingetreten. 


3. Melaneſien. 
A. Die Neu⸗ Hebriden. 


Dieſer Inſelgruppe iſt das lebhafte Intereſſe der Miſſionsfreunde 
geſichert durch das Märtyrerblut, das ſo reichlich auf Eromango? gefloſſen 
iſt. Die Miſſion dort, begonnen von den Reformirten Presbyte⸗ 
rianern in Schottland, wird jetzt durch die Zuſammenwirkung verſchie— 
dener presbyterianiſcher Kolonial⸗Kirchen betrieben. Wir nennen von 
denſelben beſonders die Presbyterian Church of the Lower Provinces 
of British North America, die ſchon ſeit langer Zeit mit arbeitet und 
manchen Miſſionar geſtellt hat, ferner in neuerer Zeit beigetreten die 
Free Church und die Established Church von Nova Scotia. Auch die 
presbyterianiſchen Kirchen der auſtraliſchen Kolonieen Victoria und Neu- 
Südwales ſowie Neuſeelands erhalten ihre beſonderen Miſſionare auf 
dieſem Felde, auch ſorgen jene für das Miſſionsſchiff, den Dayſpring. 


1) In derſelben find die früheren Angehörigen der verſchiedenen presbyterianiſchen 
Kirchen unirt, wie dies auch in den auſtraliſchen Kolonien der Fall iſt. Jene zählt 
70,000 Seelen. 

2) So ſchreibt man jetzt ber Namen. 
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Der Zuſtand der verſchiedenen Inſeln dieſer Gruppe zeigt große 
Gegenſätze. Hier herrſcht unerſchütterter Kannibalismus, dort hat das 
Evangelium den vollſtändigen Sieg gewonnen und wirkt ſtill weiter mit 
ſauerteigartiger Kraft. Auf der einen Inſel ein williges Hören des Wortes 
Gottes, auf andern ein fortgeſetztes Sträuben dagegen. Vielfach ſteht 
das Volk noch unter dem Banne des Vorurtheils, daß die Bibel und 
Predigt Krankheit und Tod bringe. Hier werden die Miſſionare mit 
rührender Anhänglichkeit von ihren Gemeinden geliebt, — da aber ſind 
ſie ihres Lebens nicht ſicher. 

Am weiteſten ſind die Früchte der Miſſion gediehen auf der ſüdlichſten 
der Inſeln, Aneityum (Amtyom). Die ganze Bevölkerung von 1500 
Seelen!) (unter der übrigens das männliche Geſchlecht bedeutend überwiegt) 
beſucht Kirchen und Schulen. In jeder Familie wird Hausgottesdienſt 
gehalten. Alle bis auf die kleinen Kinder können leſen; alle tragen euro⸗ 
päiſche Kleidung. Mit den beiden Stationen Anelgauhat im Südweſten 
und Aname im Norden ſind 8 Kirchen mit 600 Abendmahlsgenoſſen und 
55 Schulen verbunden. 4 Monate im Jahre findet beſonderer Unterricht 
zur Ausbildung von Lehrern ſtatt. Dabei werden auch manche zu Leh⸗ 
rern für die benachbarten heidniſchen Inſeln vorbereitet. Das ganze neue 
Teſtament und mehrere Bücher des alten nebſt andern chriſtlichen Schriften 
und Schulbücher ſind überſetzt und gedruckt. 

Die beiden kleineren Inſeln Aniwa und Futuna unterſcheiden ſich 
dadurch von den übrigen, daß ſie nicht von der ſchwarzen melaneſiſchen 
Race, ſondern von braunen Polyneſiern bewohnt ſind. Auf der erſteren 
ſteht die ganze Bevölkerung 220 Seelen?) unter dem Einfluß des Evan- 
geliums. Zwei Drittheile derſelben beſuchen die Schule. Der Miſſionar 
überſetzt und druckt ſelbſt Bücher in dem Aniwa⸗Dialekt. Es gibt dort 
einige treue Chriſten; für viele aber beſteht das Chriſtenthum erſt in 
einigen äußern Gewohnheiten, neben denen ſie für geiſtliche Dinge ſehr 
wenig Intereſſe zeigen. Doch macht das Werk allmälige Fortſchritte. 
Futuna hat 900 Seelen, von denen jedoch erſt 100 die Gottes⸗ 
dienſte beſuchen. Auch hier iſt ein europäiſcher Miſſionar mit meh⸗ 
reren eingebornen Gehilfen thätig. Die Kultur hat noch wenig Ein— 
gang gefunden. Erſt 6 Männer tragen immer Kleidung und 4 haben 
ihre Haare kurz ſchneiden laſſen. Dies Zeichen des völligen Bruchs mit 
dem Heidenthum iſt auf Aneityum und Aniwa längſt von allen ohne 


) ef. Reformed Presbyterian Magazine 1874, p. 81 ff. 
2) Nach einer neueren Nachricht nur 204. 
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Ausnahme geſchehen, während auf Tanna noch alle Männer die langen 
Haare tragen. Auf dieſer Inſel beſtehen zwei Hauptſtationen: zu Port 
Reſolution und Kwamera mit denen 9 Predigtpläge verbunden find, 
auf denen Lehrer von Aneityum arbeiten. Hier hat die Miſſion immer 
einen ſchweren Stand gehabt. Dennoch waren die Ausſichten in den 
letzten Jahren günſtiger als ſonſt. Ungefähr 320 Perſonen hielten ſich 
zum Gottesdienſte und 60—70 lernten leſen. Die Miſſionare aber waren 
fröhlich mit Ueberſetzungsarbeiten beſchäftigt. Nach den neuſten Nachrichten 
(vom 6. Dec. 1875) iſt jedoch die Feindſchaft der heidniſchen Partei zu 
einem grauſamen Ausbruch gekommen. 100 Chriſten von Port Reſolu— 
tion mußten nach Aniwa flüchten. Auch bei Kwamera wütheten Kriege, 
wenn auch nicht fo blutig wie ſonſt, doch das Land mit Schrecken erfül- 
lend, und durch Verwüſtung der Plantagen Hungersnoth herbeiführend. 
Dabei wird Kannibalismus getrieben. Die Chriſten bei Kwamera ſchienen 
auch zur Flucht gedrängt, doch haben ſie unter allen Anfeindungen aus⸗ 
gehalten. Selbſt gegen den Miſſionar erhob einer der Wilden die Keule. 
Sollten die Verhältniſſe ſich noch verſchlimmern, ſo würde jener mit ſeiner 
Heerde gleichfalls auf Aniwa für einige Zeit Zuflucht ſuchen. 

Auf Eromango, wo außer J. Williams (1839) auch Gordon mit 
Frau (1861) und deſſen Bruder J. D. Gordon (1873) als Märtyrer 
fielen, beſteht jetzt nur die eine Station zu Dillons Bai; von der anderen 
zu Cooks Bai ſind nach der Ermordung des letztgenannten Miſſionars 
eine Anzahl von chriſtlichen Eingebornen mit ihrem Häuptling dorthin 
übergeſiedelt. In den letzten Jahren hat hier die Miſſion erfreuliche 
Fortſchritte gemacht. Schon ſind 35 Kommunikanten geſammelt, von denen 
einige als Miſſionsgehilfen auf andere Inſeln gegangen find. Auf ver- 
ſchiedenen Punkten verſammeln ſich 500 bis 540 Eingeborne zu den 
Gottesdienſten. 100 können leſen und je 50 von ihnen ganz fließend. 
Verſchiedene Theile der Bibel ſind in der Eromango Sprache gedruckt. 

Auch von Efate (Efat, Vate) lauten die Berichte günſtig. Auf 
der Südweſtſeite zu Pango und Erakor hält ſich die ganze Bevölke— 
rung 270 mit 77 Kommunikanten zur Kirche. Die umwohnenden heid— 
niſchen Stämme ſtellten ſich zwar ſchroff dem Evangelio entgegen; doch 
gibt ſich der Widerſtand und in dem benachbarten Fila-Hafen hat bereits 
eine neue Hauptſtation auf dem Inſelchen Iririki angelegt werden kön— 
nen.!) Trotzdem gibt es daſelbſt einen ziemlich harten Anfang. 


1) Die beiden andern innerhalb jenes Hafens belegenen Inſeln Fila und Mele 
ſind übrigens wie Niva und Futuna von Polyneſiern bewohnt. 
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An dem auf der nordweſtlichen Seite der Inſel liegenden Ha vanna⸗ 
Hafen befindet ſich die vierte Hauptſtation, von der aus unter der ziem⸗ 
lich ſtarken Bevölkerung auf der Küſte wie auf den beiden Inſeln (Pro⸗ 
tection und Deception J.) in 15 Dörfern gearbeitet wird. Im Auguſt 
v. J. konnten dort die erſten 6 Eingebornen getauft werden. Es giebt dort 
übrigens einige weiße Anſiedler, die eine Kirche erbaut haben, in der der 
Miſſionar engliſchen Gottesdienſt hält. 

Seit 1870 beſteht weiter nördlich eine Station auf der Inſel Nguna 
(Hinchinbroke oder Egun der früheren Karten) mit 1000 Eingebornen, 
von der aus auch auf dem benachbarten Inſelchen Pele (150 Einwohner, 
früher Ebel oder Bele geſchrieben), durch zwei polyneſiſche Gehilfen gear⸗ 
beitet wird. Miſſionar Milne, ausgeſandt von den presbyterianiſchen 
Kirchen der Provinzen Otago und Southland auf Neu-Seeland hat dort 
bisher einen ſchweren Stand gehabt. Zuweilen hören gegen 50 ſeiner 
Predigt zu, nur aber 4—5 kann er als regelmäßige Zuhörer bezeichnen, 
die meiſten Eingebornen halten ſich förmlich die Ohren zu. Die Sprache 
iſt ein beſonderer Dialekt der in Efate geſprochenen, doch ſo abweichend, 
daß beſondere Ueberſetzungen nöthig werden. Derſelbe Dialekt aber herrſcht 
auch auf der öſtlich gelegenen Inſel Mou (Montagne, Emou) mit 1000 
Einwohnern, ſowie auf einigen der nördlicheren Inſeln. Unter denſelben 
iſt Mataſo oder Two Hill J. bereits mit einem Lehrer von Rarotonga 
beſetzt, der 80 Perſonen zum Gottesdienſt ſammelt, und „etliche haben 
angefangen zu beten“. Der Miſſionar von Nguna hält ſich zuweilen 
einige Zeit hier auf. 

Außer den aufgeführten Stationen war eine Zeitlang auch eine ſolche 
auf der größten der Neu-Hebriden, Eſpiritu Santo, bei dem ſüdweſtlichen 
Cap Lisburn beſetzt. Außer der bedrohlichen Haltung der Eingebornen, 
unter der das Leben des Miſſionar Goodwill hart gefährdet war, be— 
wies ſich auch das Klima ſo ungeſund, daß der letztere ſich zurückziehen 
mußte. So iſt denn die Station bisher unbeſetzt geblieben. 

Im ganzen umfaßt dieſe Miſſion (1874) 12 ordinirte Miſſionare, 
94 eingeborne Lehrer, 43 Stationen und Außenſtationen, 3000 Beſucher 
des Gottesdienſtes, 726 Kommunikanten, 70 Schulen, 2000 Schüler und 
2 Seminare mit 80—90 Zöglingen.“) 

b. Die Loyalty-Inſeln. 

Die drei bedeutenderen Inſeln dieſer Gruppe, Mare, Lifu und Uvea 
ſind beſetzt mit Stationen der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, die auf 

*) Durch die neuerlichſt erfolgte Vereinigung der Reformed Presbyterians mit 


der ſchottiſchen Freikirche tritt auch dieſe Miſſion in den Kreis der freikirchlichen Miſſionen 
ein, behält aber vorläufig noch ihre beſondere Leitung. 
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den beiden erſteren 1841 reſp. 43, auf der letzteren 1856 durch einge- 
borne Lehrer, zu arbeiten begann. Später folgten europäiſche Miſſionare. 
Es iſt bekannt wie zu Anfang des vorigen Jahrzehnts gegen die hier 
geſammelten chriſtlichen Gemeinden eine heftige Verfolgung nicht blos durch 
die unter der Leitung franzöſiſcher Prieſter ſtehenden katholiſchen Häupt⸗ 
linge, ſ ondern ſelbſt durch die franzöſiſche Kolonial-Regierung von Neu- 
Caledonien, die die Inſeln annektirte, entbrannt war. Auf Mare und 
Lifu find die Zeiten der Prüfung überſtanden. Die evangeliſchen Ge⸗ 
meinden ſtehen feſt und ungebrochen da. Die weiteren Bekehrungsverſuche 
der Römiſchen !“) haben kaum noch einen ſpürbaren Erfolg. Auf Mare 
waren nach den letzten Angaben (von 1873) 2500 evangeliſche Chriſten 
mit 752 Kom munikanten, auf Lifu (1874) 6440 mit 2114 Kommuni⸗ 
kanten. 1869 fand ein Reiſender dort 5753 Proteſtanten und 960 
Katholiken vor. Da Heiden nicht mehr vorhanden waren, und eine be— 
deutende Vermehrung der Bevölkerung nicht anzunehmen iſt, ſo ſehen wir, 
wie die Schwachen, die ſich während der Verfolgung zum Uebertritt ver⸗ 
leiten ließen, nun wieder in die evangeliſche Kirche zurückgekehrt ſind. Die 
Schulen auf beiden Inſeln zählen 2547 Schüler. 

Anders dagegen liegt die Sache auf Uvea, wo bis in die neuſte 
Zeit die Verfolgungen unter franzöſiſcher Macht gegen die Evangeliſchen 
nun ſchon ſeit 12 Jahren fortdauern. Nach dem Jahresbericht von 1874 
waren die Häuſer der letzteren auf der ganzen Inſel verbrannt, Tauſende 
von Kokospalmen umgehauen und die Pflanzungen verwüſtet. Nur an 
zwei Punkten der Inſel konnte evangeliſcher Gottesdienſt gehalten werden. 
Alle andern Kapellen waren zerſtört. Seitens der Miſſionsgeſellſchaft 
waren zwar Schritte gethan um durch diplomatiſche Unterhandlungen dieſen 
Zuſtänden ein Ende zu machen. Aber trotz der Zuſagen der franzöſiſchen 
Regierung war auch nach dem neuſten Jahresberichte die Lage nicht beſſer 
geworden. Die ſchwer geprüften evangeliſchen Chriſten, die übrigens bei 
ihren Verluſten von England aus reichlich unterſtützt werden, bleiben größ⸗ 
tentheils ihrem Bekenntniß treu. Doch finden ſich wohl Schwache, die 
fi zum Abfall verleiten laſſen, wie dies eine Abnahme der ſtatiſtiſchen 
Zahlen anzudeuten ſcheint. 1873 zählte man 1200 Chriſten mit 163 
Kommunikanten; 1874 nur noch 800 reſp. 127. Trotz der rührenden 
Beweiſe treuer Anhänglichkeit für das Evangelium dürfen wir uns von 
dem eingebornen Chriſten im ganzen keinen zu hohen Begriff machen. 
Doch zeigt ſich deutlich wie tiefe Wurzeln das rn in der Be 
völferung bereits erlangt hat. 


) Es iſt zu beachten, daß dieſelben erſt eindrangen als die Bevölkerung bereits 
nominell evangeliſch war. 27 
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(Schluß.) 

Es iſt indeß keineswegs die Abſicht unſres Verfaſſers eine Apologie der modernen 
Miſſion zu ſchreiben. Er redet mit Anerkennung und Achtung von ihr, er nimmt ſie 
in Schutz gegen tendenziös ungerechte Beſchuldigungen, er weiſt nach, daß ſie bibliſch und 
geſchichtlich berechtigt, ja nothwendig ſei — aber er hat auch viel, ſehr viel an ihr aus⸗ 
zuſetzen, nur daß er im Unterſchiede von den meiſten ſeiner Geſinnungsgenoſſen, einge⸗ 
denk des Wortes: „der Gerechte ſtrafe mich freundlich“ ihre wirklichen oder vermeintlichen 
Mängel mit ſchonender Hand aufdeckt und überzeugt iſt, „daß die Miſſion, wie fie gegenwärtig 
daſteht als eine Macht im religiöſen Leben der Zeit, ſelbſt eine ſcharfe Kritik wol ver⸗ 
tragen kann“ (S. VIII.). Der Sache, die er behandelt, gehört ſeine Jugendliebe und man 
fühlt es durch das ganze Buch hindurch, auch ohne die ausdrückl. Verſicherungen des 
Verfaſſers, daß die alte Liebe bei ihm nicht geroſtet iſt. Vor allem ſchmerzt ihn die 
Wahrnehmung, „daß die gegenwärtige Miſſionsarbeit ſich in einer verhängnißvollen IJ ſo⸗ 
lirung befindet, daß ſie nicht, wie es ſein ſollte, die gemeinſame Angelegenheit der ge⸗ 
ſammten Chriſtenheit iſt. Nicht blos die zahlloſe Schaar der religiös Indifferenten mag 
nichts mit ihr zu ſchaffen haben; es halten ſich, was weit mehr zu beklagen iſt, Tau⸗ 
ſende auch von denen davon fern, die ein warmes Intereſſe für die Sache des Reiches 
Gottes hegen und ihrem chriſtlichen Sinn auf andern Gebieten alle Ehre machen.“ (S. 
V. f. 29. 110 166 ff.) Nichts wollte der Verfaſſer lieber als dazu mithelfen, daß 
„dieſe größte aller Aufgaben des Chriſtenthums“ „aus ihrer bedauernswerthen Iſolirung 
herausgehoben, durch Herbeiziehung auch der bisher unbetheiligten religibſen Elemente zu 
einer allgemein chriſtlichen erweitert, dadurch wirkſamer gemacht und in neuen Fluß ge⸗ 
bracht werde.“ (S. VI.) Mit ungetheilter Freude begrüßen wir dieſe Tendenz unſres 
Kritikers; die Thatſache, auf die fie ſich ſtützt, iſt unwiderſprechlich: ſelbſt in den chriſtl. 
Kreiſen unſres Vaterlandes iſt es nur ein Bruchtheil, der mit warmer Liebe die Sache 
der Miſſion fördert und auch uns treibt die Betrübniß über dieſe Erſcheinung zu thun 
was wir können, um die Betheiligung an der Ausbreitung des Reiches Gottes unter 
den Heiden zu einer allgemeineren zu machen. Wir können auch dem Verfaſſer nicht 
ganz Unrecht geben, wenn er den Grund für die Zurückhaltung ſo vieler dem Chriſten⸗ 
thum noch keineswegs Entfremdeter darin ſieht, daß „ſie ſich mit der in der heutigen 
Miſſion herrſchenden Geiſtesrichtung, ſowie der daraus hervorgehenden Art und Weiſe 
des Miſſionirens nicht zu befreunden vermögen.“ (S. VI.) Zu einem ſehr großen Theil 
iſt es ja freilich Vorurtheil, Ignoranz, Mangel an Bekennermuth, Opferfinn und Lie⸗ 
beseifer, welche die Verſtimmung und Entfremdung bewirkt haben und fort und fort 
nähren, aber es darf auch nicht geleugnet werden, daß auch ihrerſeits die Miſſion durch 
die Engigkeit und Kleinlichkeit, mit der ſie vielfach ihre Aufgabe auffaßt und löſt und 
vielleicht noch mehr durch die Unnüchternheit, Einſeitigkeit und oft Trivialität, mit der 
ihre Freunde in Wort und Schrift ſie vertreten, eine große Schuld trägt. Soweit ſind 
wir dem Verfaſſer für ſeine „treugemeinte Warnſtimme“ ſehr dankbar, wol wiſſend, daß 
„ſolche Kritik die Sache nicht discreditirt ſondern ihr nur Vorſchub leiſtet;“ wie fie denn 
eben aus dieſem Grunde auch von uns mit allem Ernſt geübt wird. 


1) Aus Verſehen iſt dieſer Aufſatz mit kleinen Lettern gedruckt worden. In 
dem Anfange (vorige N.) ſind auch einige Druckfehler ſtehen geblieben: z. B. S. 371 
Kirche ſtatt Kreiſe, S. 373 Reſultate ſtatt Reſultante und einige Nummern falſch 
geſtellt worden. 
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Allein unſer Kritiker geht viel weiter. Unter „der herrſchenden Geiſtesrichtung“ 
verſteht er die geſammte bibliſch⸗ chriſtliche Anſchauung, die „weit entfernt iſt von dem 
Geſammtgeiſt der heutigen Chriſtenheit inſpirirt zu fein,“ daher „mit den Tendenzen der 
Neuzeit in Widerſpruch ſich befindet und in dieſer bewußten Oppoſition nicht allein 
verharren will, ſondern gerade aus derſelben einen guten Theil ihrer Kraft zieht“ (S. 
29.). Es iſt der alte Bibelglaube, der Glaube der Apoſtel und Reforma— 
toren, der nach der Anſicht des Verfaſſers der modernen Miſſion „mehr Gegner als 
Freunde“ erwirbt und ſein Rath geht dahin dieſen alten Glauben zu vertauſchen mit 
der Reformtheologie des gegenwärtigen Proteſtantismus, „welche, unzufrieden mit der 
hergebrachten Form des Chriſtenthums, ſich auflehnt gegen alles Unchriſtliche in demſel⸗ 
ben, gegen Aberglauben, Dogmatismus, Formalismus und Hierarchismus in der Kirche“ 
(S. 113), Der Herr Verfaſſer kann ſich nach feinen eignen Deductionen (S. 310) kaum 
überraſcht fühlen, wenn wir mit derſelben Offenheit, mit welcher er feine gewiß gutge— 
meinten Rathſchläge uns ertheilt, ihm rundweg erklären: dieſen Weg können, dürfen 
und wollen wir niemals betreten und zwar zunächſt eben aus dem Grunde nicht, aus 
welchem er ihn empfiehlt. Wir ſehen jetzt noch ganz davon ab, daß das von B. ſo 
warm angeprieſene moderne Chriſtenthum der weltüberwindenden Kraft entbehrt, welche 
wie der alten, ſo auch der gegenwärtigen Miſſion allein ihre Siege garantirt — es iſt 
auch eine Täuſchung, daß es die Zahl der Miſſionsfreunde in der Heimath mehrte. Es 
müßte ſich doch wenigſtens dieſes Reformchriſtenthum zunächſt in unſern heimiſchen 
Kirchenverhältniſſen als eine belebende, ſammelnde, bauende Macht legitimirt haben, ehe 
wir ihm das Vertrauen ſchenken können, daß es die Heidenmiſſion in den Kreiſen der 
Hunderttauſende, die ihr jetzt entfremdet find, zu einer allgemeinen, mit Liebeseifer ge⸗ 
pflegten Angelegenheit machen werde. Wir wollen ganz allein die Thatſachen beweiſend 
ſein laſſen und dieſe Thatſachen — das muß jeder Unbefangene auch unter den Anhän⸗ 
gern der freien Theologie zugeben — ſtellen dieſe Legitimation nicht aus. Das iſt 
eben bezüglich des Erfolgs der große Unterſchied zwiſchen der Reformation des 16. Jahrh. 
und der heutigen ſog. Reform, daß jene Kirchen und Auditorien füllte, dieſe beide leert, 
daß jene die ewigen Wahrheiten des Evangelii zu einer Großmacht im Leben des Bol- 
kes erhob, welche die öffentl. Meinung beherrſchte, die religiöſen Ideen dieſer dem Volks⸗ 
leben gegenüber ſich als die reine Ohnmacht erweiſen, deren Bankerott überall immer, 
handgreiflicher zu Tage kommt, je mehr die einreißende Thätigkeit zu Ende geht und das 
Bauen beginnen ſoll. Es will uns bedünken, daß die durch die „freie Theologie“ her- 
vorgebrachte Bewegung im Grunde nur ein Scheinleben iſt, das weſentlich in der 
Oppoſition gegen „die alte Form des Chriſtenthums“ die Wurzeln ſeiner Kraft hat 
und in ſich ſelbſt erſtirbt, ſobald dieſe Oppoſition aufhört. Sein Sieg iſt überall 
fein Tod. Wir können es nur als eine ſchöne rhetoriſche Wendung, als eine liebens⸗ 
würdige Schwärmerei des Verfaſſers anſehen, wenn er im Blick auf die „vielen unter 
dem zerſetzenden Hauche der Zeit verwitternden und zerbröckelnden Formen des Chriſten⸗ 
thums“ ausruft: „Nicht Grabgeſang iſt es, was durch unſer Zeitalter klingt; es ſind 
Auferſtehungslieder, die dem Chriſtenthum einen neuen, verheißungsvollen Morgen ver⸗ 
künden. Aus den Trümmern gealteter Formen wird ihm ein neues Geiſtesleben, eine 
neue vielleicht ungeahnte Macht erblühen, in welcher es friſcher und zielbewußter denn 
bisher ſeinen Siegesgang durch die Völker fortſetzen wird“ (S. 125.). Soweit unſre 
Informationen reichen findet bis jetzt an irgendwelchen Thatſachen dieſe Prophetie 
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keinen Halt und es will uns nicht eben als Nüchternheit erſcheinen, ſo man uns einen 
Vorwurf macht, wenn wir keine Luſt haben Häuſer in die Luft zu bauen. Der Herr 
Verfaſſer thut uns durchaus Unrecht, wenn er behauptet „die Kreiſe der Miſſionstrei⸗ 
benden hätten im Allgemeinen niemals ernſtlich gewünſcht und angeſtrebt, die hin⸗ 
ſichtlich der religibſen Richtung ihnen nicht verwandten Elemente für die Miſſion zu ge⸗ 
winnen, vielmehr durch ihre Ausſchließlichkeit ſie beharrlich abgeſtoßen und ihnen jede 
Mitwirkung meift von vornherein entkleidet“ (S. 168.).1) Es hat es wahrlich keine 
M. G. an Werbeverſuchen fehlen laſſen, erſt auf der letzten allg. Miſſ. Conf. zu Bre⸗ 
men hat man abermals dieſen Gegenſtand behandelt — aber wir können doch unmöglich 
den Aſt abſägen, auf dem wir ſitzen und der Miſſion Freunde zu gewinnen ſuchen auf 
Koſten deſſelben Glaubens, den wir den Heiden als den einzigen Weg zur Seligkeit 
empfehlen und bezüglich deſſen uns Schrift, Geſchichte und Erfahrung überzeugt hat, daß 
nur er der Sieg iſt, der die Welt überwindet. Unſer Verfaſſer operirt — worauf wir wieder⸗ 
holt zurückkommen werden — weſentlich mit menſchlichen Weisheitsgedanken; in der 
Hoffnung, dadurch das „Aergerniß am Evangelio“ zu beſeitigen und ſo die Maſſen an⸗ 
zulocken, corrigirt er die „göttliche Thorheit,“ aber er vergißt, daß dieſe Correctur 
das Evangelium ſeiner Kraft beraubt und daß, wie wahrlich hinlänglich durch 
die Geſchichte bewieſen, „die göttliche Thorheit weiſer und die göttliche Schwachheit ſtärker 
iſt denn die Menſchen find” (1 Cor. 1, 25.). 

Herr Buß iſt wahrheitliebend genug zuzugeſtehen, daß die Entfremdung von der Miſ⸗ 
ſion „in erfter Linie der Paſſivität des nichtpietiſtiſchen Theils der Chriſtenheit, ſeinem 
Mangel an Theilnahme und Opferwilligkeit für die Verwirklichung des univerſellen Be⸗ 
rufs der chriſtlichen Religion“ zuzuschreiben ſei (S. 16 ff.) — wir fürchten, daß ihm ſehr 
traurige Erfahrungen bevorſtehen, wenn er dieſe Paſſivität durch ſein Reformchriſtenthum 
zu überwinden wirklich den Verſuch machen wird. 

Nun aber hält nach B. die qu. Geiſtesrichtung, die auch ſchlechtweg als Pietismus) be⸗ 


) Nur die Niederländiſche Miſſions-Geſellſchaft (cf. dieſe Zeitſchr. II 89) 
läßt der Verf. von jeher eine „ehrenwerthe Ausnahme machen,“ wie er denn durch 
fein ganzes Buch hindurch dieſe G. glorificirt. Wir wiſſen nicht ob dieſelbe mit dieſem 
Lobe einverſtanden iſt, bemerken aber, 1) daß jedenfalls die eigentliche Kraft- „und Erfolg⸗ 
periode dieſer M. G. in ihre „pietiſtiſch e“ Zeit fällt und daß ihre hervorragendſten Miſſi⸗ 
onare ſicherlich Vertreter der freien Theologie nicht geweſen (ef. z. B. Dr. Grunde⸗ 
mann: „Joh. Fr. Riedel, ein Lebensbild aus der Minahaſſa auf Celebes“) und 2) 
daß die Geldverlegenheit, in welcher die qu. Geſellſchaft ſich unſers Wiſſens jetzt fortge— 
hend befindet, nicht gerade ein glänzender Beweis dafür iſt, daß „es ihr in der That auch 
gelungen durch ihre Weitherzigkeit die religiöſen Kreiſe der verſchiedenſten Richtungen zur 
Betheiligung an ihrem Werk heranzuziehn“ (S. 168.) 

2) Wir halten es für vergebliche Mühe uns des weiteren mit dieſer Charakteriſtik 
auseinanderzuſetzen. Einer „freiſinnigen Theologie“ die „den transcendenten und trini⸗ 
tariſchen Gottesbegriff des Chriſtenthums, das Feſthalten an der Präexiſtenz und homou⸗ 
ſianiſchen Gottheit Chriſti, an deſſen leiblicher Auferſtehung und Himmelfahrt, an 
der Erbſünde ꝛc. (S. 171) als „Dogmatismus“ von ſich abweiſt, einer ſolchen Theologie 
iſt es nicht übel zu nehmen wenn fie alles, was Miſſton treibt, als, Pietismus“ unter ei⸗ 
nen Hut bringt. Wir ſind ſonſt bemüht wirkliche pietiſtiſche Engherzigkeiten und Einſei⸗ 
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zeichnet wird (S. 175 ff.), nicht blos in der Heimath von der Theilnahme an der Miſſion zu⸗ 
rück, ſondern, was viel ſchlimmer iſt, ſie hindert auch dieſe ſelbſt an einer großartigen 
Einwirkung auf die außerchriſtliche Welt. Der Verfaſſer ſucht dies nachzuweiſen zunächſt 
durch eine Charakteriſtik der Mängel der pietiſtiſchen Weltanſchauung, nämlich ihrer Ein⸗ 
ſeitigkeit, ihres Dogmatismus, ihrer Engherzigkeit und Unduldſamkeit, ihrer Ungeiſtigkeit, 
ihrer peſſimiſtiſchen Grundſtimmung und ihrer Unfruchtbarkeit für das allgemeine Welt⸗ 
leben (S. 169 ff.), ſodann durch eine Beleuchtung der Wirkungen dieſes Chriſtenthums 
auf die außerchriſtliche Welt (S. 182. ff.), und drittens durch eine Kritik der bis⸗ 
herigen Miſſionspraxis (S. 192 ff.).!) So bereitwillig wir der bezüglichen Kritik im Ein⸗ 
zelnen vielfach die vollſte Berechtigung zugeſtehen und — wie uns der Verfaſſer wie⸗ 


tigkeiten in Lehre und Leben, in Miſſionstheorie und Praxis zu corrigiren. Allein wenn 
Pietismus und reformatoriſcher Glaube resp. „dogmatiſches Chriſtenthum“ (im obigen 
Sinne) identificirt werden, dann ſtellen auch wir uns unbedingt in die Reihen der Pietiſten, 
wie dennz auch z. B. die Hermannsburger und Leipziger Miſſion, ja ſogar die P. G. 8. 
gegen ſolche Subſumtion kaum erhebliche Einwände machen dürfte. 

) Das Geſammtergebniß der Buß'ſchen Unterſuchung über die bisherige Miſſions⸗ 
methode iſt folgendes: „die Thätigkeit der neuern proteſt. Miſſion iſt dem echt chriſtlichen 
Geiſte warmer, weitherziger Liebe entſprungen und ſtellt ſich lauter und ehrlich in den 
Dienſt der Wahrheit und des Reiches Gottes. Das Chriſtenthum, deſſen Stempel ſie 
im Großen wie im Kleinen, in der Heimath wie in der Fremde an ſich trägt und das 
ſie verbreitet, umfaßt jedoch nicht das ganze proteſt. Bewußtſein der Neuzeit, ſondern re⸗ 
präſentirt weſentlich nur die orthodox = pietiſtiſch-methodiſtiſche Richtung und iſt deßhalb 
auch von den übrigen Richtungen verlaſſen. In ihren methodiſtiſch-praktiſchen Vorkeh⸗ 
rungen prägt ſich überall der dogmatiſch einſeitige, enge und ſchwerfällige, der geiſtig 
verhältnißmäßig niedrige, peſſimiſtiſch gefärbte und für die ſittliche Ausgeſtaltung der 
allgemeinen Weltverhältniſſe wenig fruchtbare Charakter dieſes Chriſtenthums aus und macht 
das ganze Werk dem Zweck der Einzelverkehrung dienſtbar. Durch Letzteres gewinnt ſie 
zwar den Vorzug der Unmittelbarkeit und Lebendigkeit, durch den ſie ſich vor jeder an⸗ 
dern Miſſion auszeichnet; im Großen und Ganzen aber erweiſt ſich ihre Methode doch 
als eine einſeitige unpädagogiſche und relativ unwirkſame, als eine Methode, die zwar 
bis jetzt die beſte war, weil die einzige , die aber nach den gemachten Erfahrungen un⸗ 
ter allen Umſtänden weſentlich moditifirt und ergänzt zu werden bedarf, wenn anders 
die univerſelle Beſtimmung des Chriſtenthums thatſächlich zu ihrer Verwirklichung gelangen 
ſoll“ (S. 240 f.). — 

Bei dem reichlichen Lob, welches der Verf. nicht umhin kaun der „pietiſtiſchen“ Mif- 
ſion zu ſpenden (S. 140 ff.), ſpeciell bei der Anerkennung, daß „der univerſelle Beruf des 
Chriſtenthums nie in umfaſſenderer Weite und Großartigkeit aufgefaßt und trotz hundert 
entmuthigender Erfahrungen mit größerer Entſchiedenheit feſtgehalten; daß die Verwirk— 
lichung dieſes univerſellen Berufs nie mit ſolcher Planmäßigkeit und ſo umfaſſenden 
Mitteln organiſirt und endlich nie die Ausführung dieſes Plans thatſächlich in ſolcher 
Weite der Ausdehnung angebahnt worden iſt“ (S. 98), bei dieſer Anerkennung bedarf 
es einer ſehr künſtlichen Vermittlung, um in dem Schluſſe des obigen Urtheils und über— 
haupt in dem Rathe: das Werk von jetzt an toto coelo anders anzugreifen — keinen 
Widerſpruch zu finden. 
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derholt ſelbſt Zeugniß giebt — eine ähnliche Kritik vielfach vor ihm geübt haben, ſo müſ⸗ 
ſen wir uns doch gegen die Geſammtanſchauung, aus der ſie geboren iſt, aufs ent⸗ 
ſchiedenſte verwahren. Es gilt auch von der Kritik: Duo si idem faciunt, non est 
idem. Unſer Widerſpruch richtet ſich gegen einzelne, mitunter allerdings tiefgreifende 
Mängel der bisherigen Methode — Buß verurtheilt die geſammte Glaubensrichtung, ja 
Glaubensſubſtanz, in welcher alle Miſſion wurzelt; wir find Gegner des Dogmatismus, 
Buß will das Dogma ſelbſt resp. die ihm zu Grunde liegende geſchichtliche Thatſache 
beſeitigen u. ſ. w. Um indeß nicht genöthigt zu ſein ein Buch zu ſchreiben verſagen wir 
es uns, wenn auch ungern, in ſeiner „Kritik der bisherigen Miſſionsmethode“ ihm 
Schritt für Schritt zu folgen, und beeilen uns vielmehr ſeine „Vorſchläge zu einer 
andern Miſſionsmethode“ einer Prüfung zu unterziehen, woran ihm wie uns ja 
ſchließlich das Meiſte gelegen iſt. 

Da Buß die an der heutigen Miſſion zu Tage geförderten Mängel wie vor ihm 
Langhans als die nothwendigen Conſequenzen des „Pietismus“ betrachtet, ſo iſt es 
ganz natürlich, daß der religiöſe Standpunkt, auf welchem er ſeine Miſſion geſtellt haben 
will, der orthodox-pietiſtiſche jedenfalls nicht fein darf. Er poſtulirt vielmehr, „ein ebenfo 
dogmatiſch weites und einfaches, als geiſtig hohes und ſittlich fruchtbares Chriſtenthum, 
welches erlöſt aus den beengenden Feſſeln, in welche die menſchliche Weisheit katholiſcher 
und proteſtantiſcher Scholaſtik den Lehrgehalt der Religion Jeſu geſchlagen; entfaltet zu 
unbeſchränkter auf alle Gebiete des Weltlebens ausgedehnter, lebensvoller ſittlicher Wirk⸗ 
ſamkeit ſich möglichſt jener ebenſo erhabenen als einfachen, reinen und lebensfriſchen Ur⸗ 
form nähert, in welcher es in ſeinem erſten und vollendeten Träger, in Jeſus von Na⸗ 
zareth, geſchichtlich hervorgetreten iſt ... „Der wahre Miſſionsſtandpunkt iſt 
das Chriſtenthum Chriſti (S. 243 f.). Da wir nun mit den Vertretern der „freien 
Theologie“ gern klardenken und einen Wandel im Nebel der Phraſen nicht lieben, fo 
fragen wir natürlich: worin beſteht denn dieſes „Chriftenthum Chriſti?“ Es mag die- 
ſes Chriſtenthum ſo „geiſtig ſein als es will, ſoll es nicht bloßer Dunſt ſein, ſo muß 
es doch etwas Beſtimmtes lehren und man muß ſichconkrete Sachen dar- 
unter denken können. Was der „Pietismus“ iſt und will, das wiſſen wir ganz 
klar, da nun die „freie Theologie“ viel mehr Geiſt hat und viel tiefer denkt als die- 
ſer, ſo erwartet man, daß ſie uns auf die Frage: was iſt das Chriſtenthum Chriſti? 
eine Antwort geben wird, die uns nicht mit Rhetorik abſpeiſt, ſondern Knochen und 
Mark hat. Und was hören wir? „Wir finden dieſes Chriſtenthum nicht in der chriſl. 
Orthodoxie, nicht im Pietismus, nicht im Humanismus, nicht in allem, was man 
gegenwärtig freies Chriſtenthum zu nennen pflegt. Wir finden es überhaupt 
nicht fertig vor weder in dieſer noch in jener chriſtl. Partei-Richtung oder Denomina- 
tion, am allerwenigſten in den exkluſivſten. (Die Schrift, in der man es bis jetzt 
ſuchte, wird nicht einmal genannt.) Es wird vielmehr erſt geſucht (S. 244 f.).“ 
Ganz enttäuſcht legten wir das Buch aus der Hand, als wir eine jo unerwartete Ant- 
wort fanden. Alſo der neue Miſſionsſtandpunkt iſt noch ein unbekanntes x 
und dieſes unbekannte xſoll der Inhalt der Miſſionsverkündigung fein 
und bisher ungeahnte Miſſionserfolge in der Heidenwelt bewirken?) 


) Hören wir nur ein Exempel jener ſanguiniſchen Rhetorik, die gewiſſen Krei⸗ 
ſen zweifellos imponirt, uns aber immer an das bekannte Urtheil über die alte Denf- 
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In der That eine überraſchende Auffaſſung der bekannten Inſchrift jenes Athenienſiſchen 
Altars (act. 17, 23)! Nach der alten Methode verkündigte die Miſſion einen bekann⸗ 
ten Gott, dem die Heiden unwiſſend Gottesdienſt thaten — die neue Methode bringt 
einen unbekannten Gott, den mit den Heiden die Miſſionare erſt zu ſuchen haben! 
Glaubt unſer Miſſionsreformer im Ernſt, daß ein Glaube, der nicht, oder wenigſtens 
noch nicht weiß was er zu glauben hat, zur Miſſion berufen ſei, geſchweige Miſſionser⸗ 
olge erringen werde? Will er wirklich die Heiden bekehren, wenn er bei ihnen 
Oppoſition macht gegen Pietismus und Orthodoxie und ihnen ſagt, was das 
Chriſtenthum nicht iſt? In der That difficile est satiram non scribere. 
Es kann dieſes Urtheil auch nicht geändert werden durch die zuverſichtliche Prophezeiung 
unſers Verfaſſers, daß durch die jetzige „der Reformation des 16 Jahrh. ähnliche, nur womög⸗ 
lich noch gründlichere und allgemeinere Regeneration das Chriſtenthum fein wahres We— 
ſen wiederfinden, die Fülle ſeines ımmanenten Wahrheits- und Heilsgehalts mit unge⸗ 
hemmter Kraft entfalten“ (S. 245) und daß „das Reſultat der gegenwärtigen Kri⸗ 
ſis fein werde, daß das Bild des wahren Chriſtenthums der rudes indegest aque moles 
der bisherigen Anſchauungsformen in lichtem, vollem Glanze entſteigen und die Welt 
wiſſen werde was Chriſtenthum iſt (S. 246). Wir unterlaſſen es den „Verwirklichungs⸗ 
prozeß,“ der das wahre, 18 Jahrhunderte lang der chriſtlichen Welt gänzlich unbekannt 
gebliebene Chriſtenthumsideal aus lauter Schlacken herausläutern wird, einer Kritik zu 
unterziehen und begnügen uns allein mit der Bemerkung, daß die Reformer mit ih- 
rer Miſſion jedenfalls warten ſollten bis fie gefunden haben und der 
heidniſchen Welt daheim und draußen pofitiv ſagen können, was das 
Chriſtenthum Chriſti iſt! Bei aller ſeiner liebenswürdigen Begeiſterung für das 


gläubigkeit erinnert, daß ſie zu glauben denke und zu denken glaube. Es iſt 
uns wie ein Haſchenſpielen mit Nebelbildern, wenn wir im Ernſt verſuchen uns con⸗ 
crete Dinge zu denken unter folgenden Exklamationen: „Das Wahre und Berechtigte 
aller chriſtlichen Anſchauungen aus Vergangenheit und Gegenwart in ſich aufnehmend, 
in vertrautem Bunde mit der Wiſſenſchaft und der modernen Cultur, wie nicht weniger 
mit allen reinen, edeln Strebungen der Seele, im Beſttz alſo aller religiös ſittlichen und 
aller civiliſatoriſchen Antriebe, alles echt Menſchliche und alles echt Göttliche mit gleicher 
Wärme umfaſſend — ſollte dieſes Chriſtenthum keine große Mühe haben, ſich den ver⸗ 
ſchiedenartigſten andern Religionen zu nähern und überall, wo Gottverlangende Men⸗ 
ſchen ſind, allmählig Eingang zu finden. Es hat nichts Gehäſſiges an ſich, was die 
Völker abſchrecken, nichts Schwerfälliges oder Kleinliches, was eine ſpöttelnde Kritik her⸗ 
ausfordern könnte. Es könnte in die Welt hinaustreten als eine wahrhaft ideale, wun⸗ 
derbar erhabene und doch zugleich in ſeinem wahren Weſen Allen verſtändliche Weltan⸗ 
ſchauung, als die Erfüllung Alles deſſen, was auch die Heiden ſeit Jahrtauſenden ge⸗ 
geſucht haben und wonach jedes tiefer fühlende Menſchenherz ſich bewußt oder unbewußt 
ſehnt. Es würde den Nichtchriſten in der rechten Weiſe nahe gebracht, als die bisher 
vergeblich geſuchte Antwort auf die tauſend mit ihrem Religionsweſen an den Himmel gerichte 
ten Fragen erſcheinen, als das löſende Wort, das ſich ihnen nie darbieten wollte und ſie 
nun mit Einem Male aus allen Aengſten und Zweifeln befreit “(S. 449). — Ja wenn 
der liebe Verfaſſer dieſes Wort nur nennen wollte! Warum uns ſo begierig 
machen und dann ſtatt Brot uns den Geruch vom Brote zur Speiſe vorſetzen! 
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noch im Zukunftsnebel verſchleierte Chriſtenthumsideal, welches die Arbeit der modernen 
liberalen Reform ſeinen Hüllen in lichtem Glanze werde entſteigen laſſen, iſt unſer Ver⸗ 
faſſer doch nüchtern genug das Mißliche ſeiner Lage ſelbſt zu faſſen. S. 300 ff. müht er 
ſich ab darzuthun, daß obgleich „das Chriſtenthum Chriſti noch nicht ſicher feſtgeſtellt iſt“ 
die von ihm vertheidigte Miſſion doch keineswegs undurchführbar ſei oder wie er, mit 
vielleicht unbewußter Naivität ſagt: „doch nicht ſo ganz in der Luft ſtän de“ (S. 313) 
Alſo — als halb in der Luft ſtehend kommt ſie ihm doch wol ſelber vor, „obgleich das 
Chriſtenthum Chriſti durch die Arbeit der letzten Jahrzehnte unſerm Geſichtskreis in fei- 
nen weſentlichſten Zügen doch ſchon ſehr nahe gerückt worden und die bezüglichen Ergeb- 
niſſe bereits einer Miſſion, welche der Heidenwelt nur das einfachſte Chriſtenthum brin⸗ 
gen will, zur Grundlage dienen können.“ Wir ſehen — es ſteht ſehr bedenklich um das 
Fundament der neuen Miſſionsmethode und der verehrte Verfaſſer darf es uns wirk⸗ 
lich nicht übel nehmen, wenn wir keine Luft haben ein Haus auf Sand zu bauen 
und wenigſtens warten wollen, bis das ſeine einige Stürme ausgehal⸗ 
ten hat. 

Faſt könnte es überflüſſig erſcheinen die „neue Methode“ weiter zu prüfen, nachdem 
ihre eigentliche Grundlage ſich uns als ſo unſolid ergeben — allein die Lebenspraxis iſt 
nicht ſelten geſunder als der dogmatiſche Boden, aus dem ſie erwächſt und da wir der 
„freiſinnigen“ Miſſion des Herrn Buß gern daſſelbe Zeugniß ausftellen, das!) er der 
„pietiſtiſchen“ nicht verſagt, fo wenden wir uns jetzt zur Beleuchtung der proponirten 
neuen Miſſionspraxis. 

Zunächſt ſtellt der Verfaſſer den „Miſſionszweck“ (wol richtiger das Miſſions⸗ 
ziel) feſt. Im Unterſchiede von der pietiſtiſchen Miſſion, die es nur auf Einzelbekehrung 
abgeſehen habe, bezeichnet er denſelben als Chriſtianiſirung der Völker. Wie un- 
ſre Leſer wiſſen haben wir längſt deuſelben Standpunkt mit aller Energie vertreten, den⸗ 
noch findet zwiſchen Buß und uns keineswegs eine volle Uebereinſtimmung ſtatt. Wir 
theilen weder die „Zukunftsperſpective,“ welche unſer Secundant „der menſchheitlichen 
Entwicklung“ ſtellt (S. 250 ck. 125 ff.), noch ſeine Vermiſchung von Welt und Reich 
Gottes. Allerdings ſehen auch wir viel Aoyos oreguerızos in der Welt und ſpeciell 
im Heidenthum, aber an der Scheidung zwiſchen Welt und Reich Gottes müſſen wir mit 
derſelben Entſcheidenheit feſthalten, mit welcher die Schrift auf ſie dringt. Auch uns iſt „die 
Erde eine große Erziehungsanſtalt,“ aber wir theilen nicht die Anſchauung, daß „die Welt 
durch das Chriſtenthum zum Reich Gottes emporgearbeitet werden ſoll“ (S. 251). Wir 
ſind völlig damit einverſtanden, daß „ganzen Nationen, ihren nationalen Inſtitutionen, 
ihrer Lebensanſchauung, ihren Sitten, ihrem ganzen Leben und Streben ein chriſtlicher 
Geiſt eingehaucht werden muß,“ aber wir können nicht mit dem Verfaſſer in dem von 
ihm gemeinten Sinne fortfahren: „dabei kommt es nicht ſowol darauf an, daß ſie vor 
allem zuerſt chriſtliche Gotteshäuſer nach dem Muſter der unſrigen bauen, unſre gottes⸗ 
dienſtlichen Formen nachahmen, Pfingſten und Himmelfahrt feiern oder die Augustana 
unterſchreiben, (wahrſcheinlich auch nicht, daß fie getauft und in der Lehre des Evangelii 

) „Gern wollen wir zugeben, daß viele Miſſionare den dogmatiſchen Charakter ih⸗ 
res mitgebrachten Chriſtenthums nicht in den Vordergrund ſtellen, obwol es ſich mit 


einer Menge von Beiſpielen belegen ließe, daß dies denn doch ſehr oft vorkommt“ 
(S. 182). 


Eine neue Miſſionsmethode. 423 


unterwieſen werden), ſondern darauf, daß ſie zu einer erhabenen monotheiſtiſchen Gottes- 
verehrung, der Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit, unter welchen äußern Formen 
auch immer (3. B. wol unter denen des Brahma Samadſch!), hindurchdringen und im 
Bewußtſein, zu dieſem Gott der Liebe durch Chriſtus im Verhältniß verſöhnter Kinder 
zu ſtehen, unter einander ein Leben brüderlicher Liebe ꝛc. führen“ (S. 251 f.). Nicht 
„das Syſtem der Erziehung der Menſchheit zum Chriſtenthum“ (S. 254) iſt uns 
die Miſſionsmethode, ſondern da die Miſſion das Chriſtenthum und zwar das bibliſche 
Chriſtenthum zu bringen und zur Eintauſchung gegen das Heidenthum anzu— 
bieten hat, jo iſt die Mifftonsmethode der Geſammtweg, auf welchem die Völker 
zur Annahme des Heils in Chriſto am beſten bewogen werden. Wol reden auch 
wir einem „pädagogiſchen Miſſionsverfahren“ mit allem Nachdruck das Wort, aber wir 
denken dabei an eine ganz beſtimmte Handlungsweiſe des Miſſionars und nicht an das 
„religionsgeſchichtliche Grundgeſetz, daß die religiöſe Entwicklung der Menſchheit ſich im 
beſtändigen Wechſel von Action und Reaction!) in entſchieden aufſteigender Linie 
vollziehe“ (S. 255). Ein andres iſt die Pädagogik, die Gott in der Geſchichte der Völ— 
ker übt und — eine pädagogiſche Miſſionsmethode, die von den Menſchen gefordert 
wird. Wir haben aus der Miſſtonsgeſchichte wol gelernt, daß in Folge des ſauerteigähn— 
lichen Eindringens chriſtlicher Ideen in das ſociale, ſittliche und religiöſe Leben eines 
heidniſchen Volkes ſich Kriſen vollziehen, welche dann die Hauptförderungsmittel der Mif- 
ſion werden, aber es erſcheint uns als eine unklare Verwechſelung und wol auch Vor— 
ſtellung: „die Hervorrufung ſolcher Kriſen durch heilspädagogiſche Einwirkung“ als 
Aufgabe der Miſſion hinſtellen. Kurz es zeigt ſich hier recht deutlich, daß wenn zwei Men⸗ 
ſchen ſich derſelben Ausdrücke bedienen, ſie nicht immer auch dieſelbe Sache meinen und daß 
wenn ſie einig ſind in ihrer Oppoſitition, ihre Poſition doch eine recht verſchiedene ſein 
kann. Uebrigens iſt dieſes Ortes noch zu bemerken, daß „die Chriſtianiſirung der Völker“ 
in der „pietiſtiſchen“ Miſſion doch heutzutage viel mehr Vertreter hat als Herr Buß 
meint. 

In Conſequenz der — von der unſern weſentlich differirenden — „Chriſtianiſirung 
der Völker“ ſoll nun nach der neuen Methode die Miſſion „in erſter Linie ihr Augen⸗ 
merk darauf richten, „womöglich gleich die Maſſen zu bearbeiten und zwar im 
großen Maßſtab,“ ſie ſoll „ſich an den allgemeinen Volksgeiſt wenden,“ „die 
materiell und geiſtig gut ſituirten, die gebildeten und einflußreichen Volksklaſſen“ in 
Angriff nehmen, „bei denen ſich am meiſten Intelligenz, moraliſche Kraft und echte 
Religioſität (?) findet,“ denn „der Weg, den die Geſchichte der Miſſion weiſt, geht von 
oben nach unten“ (S. 255—57). Wir laſſen die „Bearbeitung der Maſſen“ und 
die „Wendung an den allgemeinen Volksgeiſt“ als uns zu nebelhafte Dinge auf ſich 
beruhen und begnügen uns nur den angeblich durch die Geſchichte der Miffton gewie— 
ſenen Weg: von „oben nach unten“ in Frage zu ſtellen. Die Geſchichte der apoſtoli⸗ 
ſchen Miſſion iſt es jedenfalls nicht, die dieſen Weg weiſt und wenn der Verfaſſer uns 
auf die Juſtinus, Irenäus, Clemens, Origenes verweiſt, fo erinnern wir ihn daran, 
daß mehr als ein Jahrhundert chriſtlicher Miſſionsarbeit vergangen war, ehe auch nur der 
erſte dieſer Männer auftrat und daß auch im 2. u. 3. Jahrh. Männer dieſer Art noch 


1) Siehe übrigens denſelben Ausdruck in unſerm Aufſatze über „die Bedeutung der 
japaniſchen Reformbewegung“ (J. S. 217). 


424 Eine neue Miſſionsmethode. 


immer ſpärliche Erſcheinungen waren. Im Großen und Ganzen blieben im Anfange 
die gebildeten und vornehmen Stände dem Chriſtenthum fern. (Siehe dieſe Zeitſchrift 
S. 198 ff). ) Auch wir wünſchen, daß die proteſt. Miſſion ſich auch an die einfluß⸗ 
reichen Kreiſe im Volke wende und ſolche Leute zu gewinnen ſuche, die bei ihren Lands⸗ 
leuten in Achtung ſtehen, allein es hieße die göttlichen Reichsgedanken gegen menſch⸗ 
liche Weisheitsberechnung umtauſchen, wollte man die Bekehrung „von oben nach 
unten“ als eigentlichen Miſſionsgrundſatz aufſtellen; der göttliche Weg geht gerade um⸗ 
gekehrt won unten nach oben,“ wenn gleich nicht in der Ausſchließlichkeit, daß nicht 
auch ſchon im Anfange einer Miſſionsperiode „etliche Weiſe, Edle und Gewaltige nach 
dem Fleiſch“ berufen würden.?) 

Wieder als Folge des Grundſatzes: „von oben nach unten“ will Buß, daß die 
heutige Miſſion ſich zunächſt an die aſiatiſchen Culturvölker, ſodann an die is⸗ 
lamitiſchen Völker des Orients und erſt in dritter Linie an die übrigen Völker⸗ 
ſchaften wende (S. 261 f.) Wie ſo oft in ſeinem Buche ſo erkennt man beſonders in 
dieſen Vorſchlägen die Stubengelehrten-Conſtruction. Unſer Verfaſſer ſcheint wenig da⸗ 
von zu wiſſen, daß für die Inangriffnahme eines neuen Miſſionsgebietes jeder Miſſions⸗ 
direction deutliche Führungen Gottes und nicht ethnologiſche Studien oder aller- 
lei Deliberationen hinter dem grünen Tiſch maßgebend ſind und daß man da in vielem 
Gebet um Erleuchtung ringt und nicht nach bloßer gelehrter Erforſchung der Zuſtände 
unter den außerchriſtlichen Völkern ſeine Wahl trifft. Daß Paulus ſeiner Zeit zu den 
Griechen und Römern und nicht zu den Germanen oder Negern ging, hatte ſeinen 
Grund nicht in der Theorie „von oben nach unten, alſo von den Cultur „zu den Na⸗ 
turvölkern,“ ſondern in der ihm gewiſſen Handleitung Gottes, der durch die jüdiſche 
Diaspora, die Verbreitung der griechiſchen Sprache ꝛc. (ſiehe dieſe Zeitſchrift S. 101 f.) 
die damals bekannte Welt für die Aufnahme des Evangelii bereitet hatte. Auch wir 
ſind der Meinung, daß Indien das wichtigſte Miſſionsgebiet der Gegenwart, daß Japan 
fett 2 Decennien von Gott der Miſſion geöffnet iſt — aber was jagt unſer Theoretiker 
zu China, für welches offenbar die Miſſionsſtunde noch nicht gekommen, obgleich es 
ein Culturvolk iſt, während die Erfolge auf den Südſeeinſeln, in Madagaskar ꝛc. be⸗ 
weiſen, daß wir recht gethan haben zu dieſen Naturvölkern gegangen zu ſein? Nun gar 
„die islamitiſchen Völker des Orients“ in zweiter Linie ſcheinen uns ein arger Mißgriff 
der Theorie. Bis heut giebt es noch ſehr wenig Anzeichen, daß hier die Thore geöffnet 
ſind. Es iſt ein Grundfehler unſres Theoretikers, auf den wir immer wieder hinzuwei⸗ 
fen genöthigt fein werden, daß er weltliche Bildung und Cultur als Miſſionsmittel 
reſp. Prädisponirung für das Chriſtenthum überſchätzt und die göttlichen Wege, 


) Im Widerſpruch mit feiner Doctrin geſteht der Verf. ſelbſt (S. 75): „Weit 
entfernt, eine hohe Culturſtufe vorauszuſetzen, hat das Chriſtenthum bei ſeinem erſten 
Auftreten mit ſeinen Lehren und Tröſtungen vielmehr gerade bei denen am meiſten 
Verſtändniß gefunden, die um ihres niedrigen Bildungsgrades willen von 
den Großen des Volkes verachtet wurden. (Matth. 11, 25; Luc. 10, 21 
1. Cor. 1, 26. f.) .. Fiſcher, Landleute, Handwerker und drgl. waren es, die den 
Geiſt ſeiner Lehre in ſich aufnahmen und fähig wurden tauſend Andere darein 
einzuführen.“ 

2) Die Corruptionen des Volkslebens — dieſer Satz ließe ſich eher vertheidi- 
gen — gehen von oben nach unten. 
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Kräfte und Vorbereitungen, die der menſchlichen Weisheit freilich oft als eine Thorheit 
erſcheinen, nicht genügend würdigt. 

Bei der nun weiter fi erhebenden Frage: „wie das gewählte Object in An- 
griff zu nehmen ſei?“ definirt Buß in Anlehnung an das Verhalten Pauli zu 
Athen!) die ganze Angriffsmethode als die „der Anknüpfung an das Gemein- 
ſame“ (S. 264). Vieles, was die Ausführung dieſes Punktes enthält, iſt uns ganz 
aus dem Herzen geſprochen. Es kann unſern Miſſionaren nicht eindringlich genug geſagt wer⸗ 
den, daß ſie auch dem, was den Heiden heilig iſt, Reſpect ſchuldig ſind, daß ſie alles 
vermeiden müſſen, was ihr religiöſes Gefühl unnöthigerweiſe verletzt, daß ſie nicht durch 
eine gehäſſige Polemik und beleidigende Angriffe auf die Götter die Heiden erbittern, 
ſondern mit dem Auge der Liebe die wahrhaft religiöſen Momente auch im Götzendienſte 
aufſuchen und nicht blos Karrikatur des Heiligen ꝛc. darin ſehen. Allerdings dreierlei 
haben wir auch hier zu beanſtanden. Erſtens die doch zu optimiſtiſche Verwendung des 
Pauliniſchen Exempels. Es ſcheint uns, daß die qu. Rede überhaupt das Geſchick hat 
in einer Weiſe interpretirt zu werden, gegen welche der Apoſtel ſelbſt die entſchiedenſte 
Verwahrung einlegen würde. Es iſt nicht bei dieſer Gelegenheit unſre Aufgabe ſpeciell 
dies nachzuweiſen, wir können jetzt nur unſern Methodiker darauf aufmerkſam machen, 
daß Paulus (ſelbſt im Anfange der Rede) doch keineswegs „alles ſo gehalten, daß der 
Grieche ohne Anſtoß mitgehn und im Allgemeinen vollſtändig zuſtimmen konnte“ (S. 
263), daß er ſodann mit allem Nachdruck von Buße, Gericht und Auferſtehung 
redet, daß, als dieſe Dinge kamen, es mit der Ruhe der Zuhörer vorbei war und der 
Spott keineswegs ausblieb, auch nichts uns gemeldet wird, daß gerade in 
Athen, wo alles vorhanden war, was zum Miſſionsideal des Herrn Buß 
gehört, ein bedeutender Erfolg erzielt worden ſei. Zum andern erſcheint 
es uns als viel zu weit gegangen dem Miſſionar zuzumuthen, daß er „recht eigentlich 
hervorſuchen und in möglichſt günſtiger Weiſe ins Licht ziehen ſoll alles, was ſich vom 
allgemein religiböſen Standpunkte aus nur irgend anerkennen läßt, daß er ſich eine 
wahre Genugthuung daraus verſchaffen ſoll, dem Heiden die Augen zu öffnen über den 
ewigen Werth der von ihm bereits angeeigneten Wahrheitselemente, ihm zu zeigen wie 
ſchön dieſer Brauch, wie ſinnig dieſes Symbol, wie tröſtlich und ſittlich fruchtbar dieſer 
Zug ſeines Glaubens ſei ꝛc.“ (S. 268 f). Wir meinen, daß ein Miſſionar dadurch 
zu einem Apologeten des Heidenthums gemacht werde und daß er ſich nicht wundern 
dürfte, wenn die Heiden ihm ſagen würden: nun wenn unſre Religion ſo vortrefflich, 
warum willſt du uns zu Chriſten machen? Die Buß ' ſche Miſſionsmethode macht überhaupt 


1) Herr Buß bezieht ſich etliche Male auf das Pauliniſche Vorbild — wo daſſelbe 
nämlich in ſeine Theorie zu paſſen ſcheint, wo es nicht paſſt, wird es einfach ignorirt; 
z. B. wenn der große Heidenapoſtel dogmatiſche Anwandelungen bekommt und nach 
zweifellos echten Urkunden z. B. (1. Cor. 15) die leibliche Auferſtehung Jeſu ver⸗ 
kündet oder wo er z. B. (1. Cor. 1 u. 2) das ganze Bildungsideal unſers theoretiſchen 
Schwärmers ſehr unhöflich über den Haufen wirft. Uns ſcheint, daß Herr Buß incon⸗ 
ſequent — um nicht zu ſagen unredlich — handelt. Zumal die Ap. Geſch. für ihn 
das Fabrikat eines tendenziöſen Fälſchers iſt, hat er kein Recht, ſich ihrer als Beweis— 
mittels zu bedienen; wenn er es aber thut, giebt er uns auch ein Recht an dem Vor- 
bild des Apoſtels der Heiden auch ſeine ſonſtigen Vorſchläge zu meſſen. 
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manchmal den Eindruck, als ob ihr Vergeiſtigung des Heidenthums mit der Einführung 
des Chriſtenthums ziemlich gleich ſei und es iſt uns bei der Lectüre des Buchs manch⸗ 
mal der Gedanke gekommen, ob denn der edle Heide der Bekehrung zum Chriſtenthum 
eigentlich noch bedürfe? Zwar verlangt fie neben „der Reform im Schooße des 
Polytheismus, die dieſen nöthigen ſoll zu ſeinen alten Quellen zurückzukehren, 
eine Selbſtreinigung und Vereinfachung mit ſich vorzunehmen und fo fein wahres ur— 
ſprüngliches Weſen aus den dogmatiſchen und rituellen Verquickungen der ſpätern Zeit 
wieder herauszuarbeiten“ auch „eine vorwärtsſchreitende, weiterbauende 
Aktion mit directer Abzweckung auf das Chriſtenthum“ (S. 272), aber es iſt uns oft 
nicht deutlich geworden, wozu dieſe letztere überhaupt noch nöthig, da bei der Vergeiſti⸗ 
gung, die der Miſſionar mit dem Heidenthum und der Miſſionstheoretiker mit dem 
Chriſtenthum vornimmt, das letztere kaum noch weſentlich neue Wahrheitsmomente hin⸗ 
zuzubringen hat. 

Vom Standpunkt ſeiner „Methode der Anknüpfung“ ergeben ſich nun Herrn Buß 
in Betreff der Beſchaffenheit der ausführenden Organe folgende 5 metho— 
diſche Forderungen: 

1) der Miſſionar muß ein tiefes Verſtändniß für alles Religiöſe und Sittliche haben, 
in welcher Geſtalt es auch auftreten möge. „Es gehört eine beſondere Begabung dazu 
am Buſen der Menſchheit den verborgenen Pulsſchlag ihres religiöſen Lebens zu erlau— 
ſchen“ (S. 273). „Es iſt nur möglich demjenigen, der nicht allein das Weſen der Reli⸗ 
gion und ſeine Differenzirung in den verſchiedenartigen Religionsformen erforſcht und 
denkend durchdrungen hat, ſondern der auch reich iſt an eigener religiöſer Erfahrung, der 
ſelbſt aus und in der Fülle der Wahrheit lebt — — ein durchgebildeter, religiöſer und 
ſittlicher Charakter“ (S. 274) iſt. 

2) Der Miſſionar muß ſich vorurtheilsfrei und liebevoll auf den Standpunkt der Nicht⸗ 
chriſten verſetzen können und weitherzig ſein. (274 f.). 

3) „Zu ſolcher Freiheit und Weite des religiöſen Geiſtes kann nur eine bedeutende 
Bildung führen, den Ungebildeten wird man in der religiöſen Carrière immer into⸗ 
lerant finden“ (S. 275).1) Der Miſſionar muß daher neben einer gründlichen theolo⸗ 
giſchen auch eine umfaſſende philoſophiſche, hiſtoriſche, literariſche, linguiſtiſche, pſycholo— 
giſche, pädagogiſche und allgemeine Weltbildung beſitzen, die ihn wenigſtens einem Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor gleichſtellt. Hiernach iſt die Ausbildung der Heidenboten gründlich zu 
reformiren, die Erziehung in Miſſionsſeminarien zu beſeitigen ꝛc. (S. 276 ff.) 2) 

1) Wir bezweifeln dieſe Beſchuldigung in dieſer Allgemeinheit ebenſoſehr als die An⸗ 
nahme, daß Bildung tolerant mache. Es hat unter gebildeten Orthodoxen nicht 
wenig gehäſſige Streitſucht gegeben und die neuſte Geſchichte iſt voll von Thatſachen, welche 
beweiſen, daß auch ſehr gebildete Anhänger der freien Theologie anz In⸗ 
toleranz das Mögliche leiſten. Wahrhaft tolerant macht nicht die Bildung, ſondern 
die Liebe. 

2) Wir müſſen bei dieſen Forderungen namentlich auf S. 278 unwillkürlich an 
Laſſalle denken, der jede Zeile ſchrieb, „bewaffnet mit der ganzen Bildung ſeines 
Jahrhunderts.“ 

Man höre nur was Buß über den Bildungsgang feines Miſſionars ſchreibt: „Einmal 
mittheologiſcher Bildung ausgeſtattet wird er erſt ſein ſpecielles Berufsſtudium an die 
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4) Der Miſſionar muß das Recht freier Selbſtbeſtimmung haben, „das friſche, freie, 
Studentenleben“ durchmachen, ſein Arbeitsfeld ſelbſt wählen können, in ſeiner Thätigkeit 
nicht controlirt werden ꝛc. (579 f.). 

5) Endlich muß er großen natürlichen Takt beſitzen. 

Wir ſehen Herr Buß verlangt viel von feinem Miſſionar, nur ſcheint er zwei Haupt⸗ 
dinge ſehr gering anzuſchlagen, nämlich daß er auch ſagen kann: „ich glaube darum 
rede ich“ und „die Liebe Chriſti dringet mich alſo.“ Der Raum geſtattet uns auf dieſe 
fünf Punkte nur wenige Bemerkungen: Herr Buß fühlt ſelbſt durch (S. 393 ff.), daß 
fein hoher Flug leicht ſchon daran zu Schanden werden kann, daß die geforderten Pro- 
feſſoren⸗Miſſionare einfach nicht da ſind und es würde ihm dann, wenn er ſeine Mij- 
ſionsgedanken nicht aufgeben wollte, ähnlich ergehen wie uns zur Zeit in Preußen mit 
den Herren Schullehrern, an deren wiſſenſchaftliche Ausbildung jetzt jo hohe Forderun⸗ 
gen geſtellt werden, daß man nämlich wegen des Mangels an Aſpiranten zufrieden ſein 
muß, wenn man überhaupt nur die Stellen beſetzen kann! Ueberſpannte Forde— 
rungen rächen ſich immer durch ſeltſame Iron ien. — 

Es iſt eine ſchöne Sache um die Bildung, aber was ſie nicht kann, das kann ſie 
nicht und das muß man auch nicht von ihr erwarten. Herr Buß iſt befangen in 
dem Grundirrthum der Gegenwart, daß die Bildung allmächtig ſei, alle Schäden heile, 
alle Tugenden gebe und eigentlich die Religion erſetze. Auch wir meinen ja natürlich 
nicht, daß „das religiöſe Bedürfniß ein Privilegium der Unbildung ſei“ (S. 210), wie 
es denn bekanntlich viel Unbildung ohne religiöſes Bedürfniß giebt und wollen nicht ge⸗ 
radezu ungebildete Miſſtonare, obgleich wir — wie ſo im Vorbeigehen freilich nicht aus⸗ 
einandergeſetzt werden kann — vielleicht etwas unzeitgemäße Anſichten über dieſen Punkt 
haben. Worauf wir den Hauptnachdruck legen ſelbſtverſtändlich neben chriſtlicher Reife, 
lebendigem Glauben und ſelbſtverleugnender Liebe, das iſt: feſter Charakter, Fähigkeit in 
fremden Verhältniſſen ſich zurecht zu finden und originale Wege zu gehen, praktiſche An⸗ 
griffigkeit, geſunder Menſchenverſtand und ausdauernde Treue. Hätte Herr Buß Recht! 
ſo müßten Profeſſoren allerwege auch die praktiſch tüchtigſten Leute ſein, was eben nicht 
bei allen der Fall ſein ſoll, und müßten unſre wiſſenſchaftlich gebildeten Miſſionare be⸗ 
Hand nehmen, das theils an der Univerſität, theils privatim betrieben würde. Als Haupt⸗ 
gegenſtände dieſer Studien denken wir uns: allgemeine Religionsgeſchichte nach verglei⸗ 
chender Methode, vergleichende Mythologie und Ethologie, Psychologie, insbeſondere Re⸗ 
ligions⸗ und Völkerpſychologie, ferner Anthropologie, Ethnologie und verwandte Disci⸗ 
plinen die Specialgeſchichte des in Ausſicht genommenen Miſſionslandes; ſodann Sprach⸗ 
ſtudien beſchlagend ſowol die modernen europ. Sprachen, die zum Fortkommen in andern 
Welttheilen unerläſſig ſind, als die Sprachen des Landes, in welches ſein Beruf ihn weiſt. 
Für Indien z. B. würde indeſſen das gegenwärtige Bengali nicht genügen; er müßte, 
um die alte religiöſe Literatur des Volks ſtudiren zu können, unter allen Umſtänden 
auch das Sanskrit gründlich können. Hieran wird ſich endlich zur Vollendung auch der 
praktiſchen Ausbildung ein miſſions⸗-wiſſenſchaftlicher Specialkurs anſchließen, in welchen 
Disciplinen wie Miſſionsgeſch. und Miſſionsgeographie, Pädagogik und wenn es erlaubt 
iſt das große Wort auszuſprechen, Völkerpädagogik, endlich Halieutik und halieutiſche 
Praktik mit homiletiſchen und katechetiſchen Uebungen vorkämen.“ — Es würde uns ſehr 
intereſſant ſein, den erſten nach dieſer Methode gebildeten Miſſionar kennen zu lernen. 
Er dürfte getroſt auf eine der nächſten Weltausſtellungen geſendet werden. 
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ſonders große Erfolge erreicht haben, was durch die Geſchichte abermals nicht bewieſen 
wird. Unter feinen Apoſteln hatte der Herr einen wiſſenſchaftlich gebildeten Mann, Pau: 
lus und auch dieſem fehlte noch ſehr viel an der durch unſern Theoreti- 
ker geforderten Aus rüſtung. Wir freuen uns, fo der Herr je und dann auch 
wiſſenſchaftlich hervorragende Männer in den Miſſionsdienſt ſtellt und bitten ihn, daß Er 
ſie ſende wann und wo ſie nöthig ſind, aber wir ſind weit entfernt davon, aus der Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit der Miſſionare einen Götzen zu machen und in ihr die conditio sine qua 
non des Erfolges zu ſehen. Damit nehmen wir keineswegs die Halbbildung in Schutz, 
die Herr Buß mit Recht, wenn auch etwas zu ſcharf unter die Sonde nimmt (S. 211 
ff.), nur möchten wir bitten ſeinerſeits ſich vor der Verwechſelung der Geringſchätzung 
der Wiſſenſchaft wit Abweiſung der freien Theologie und geiſtiger Freiheit mit Libera⸗ 
lismus zu hüten. Im Uebrigen rathen wir ihm, ſich doch ein wenig in unſern Miſſi⸗ 
onshäuſern umzuſehen und nicht blos vom Hörenſagen über ſie zu urtheilen, wir hof⸗ 
fen, daß er die dort herrſchende Luft weder fo „dumpf,“ noch den „Rigorismus der Miſ⸗ 
ſionsvorſtände in der Behandlung ihrer Untergebenen“ ſo ſchrecklich finden wird, als ſeine 
Betrachtung aus der Vogelperſpective feiner Studirſtube ſich das ausmalt. Soweit 
unſre Kenntniß dieſer Verhältniſſe reicht, dürfte manche heimiſche Kirchenbehöde kein ſo 
liberales Regiment führen, als es ſeitens der meiſten Miſſionsleitungen geübt wird. 1) Auch 
die an die Einwilligung des Vorſtandes gebundene Verlobung iſt in praxi ſo ſchlimm 
gar nicht, als unſer Kritiker es darſtellt. Wir haben keinen Miſſionar darüber ſeufzen 
hören. Doch gehen wir weiter. 

Buß geht nun zur eigentlichen Thätigkeit der Miſſionare über und da dieſe — 
nach ſeiner Meinung — „weſentlich mit von der Stellung abhängt, die man ihnen an⸗ 
weiſt,“ ſo verlangt er zunächſt, daß ſie „als hochgebildete Männer auch im Auslande 
ihren Platz in der gebildeten Geſellſchaft haben,“ die ja in erſter Linie auch ihr Wirkungs⸗ 
feld. Beiläufig beanſprucht er für ſie auch „das Gehalt eines gehörig beſoldeten Hoch⸗ 
ſchullehrers“ (S. 283)! „Man ſtatte fie alſo von vornherein mit Empfehlungen aus, 
die ihnen ſofort den Zutritt zu den beſten Kreiſen der indiſchen, chineſiſchen, japaniſchen 
Geſellſchaft ſichern und ſie in den Stand ſetzen, ſich insbeſondere in den Cirkeln der ein⸗ 
gebornen Gelehrten heimiſch zu machen“ (S. 281 f.). Wir halten es für nöthig hier 
unſere Leſer ausdrücklich zu verſichern, daß ſie es nicht mit einer Perſiflage zu thun ha⸗ 
ben, die unſere Ironie ſich erlaubt, — nein Herr Buß ſchreibt das ſelbſt im 
ganzen Ernſt. Schade daß unſer HErr Jeſus das noch nicht wußte, ſonſt hätte er 
ſeinen Apoſteln Empfehlungskarten mitgegeben an die beſten Kreiſe der jüdiſchen und 
griechiſch⸗römiſchen Welt, ſtatt fie vor Gericht, in die Kerker und auf die Schaffote füh⸗ 
ren zu laſſen! 

) Wie früher bei Langhans, ſo bekommen wir auch bei Buß den Eindruck, daß 
aus gewiſſen wie es ſcheint, nicht ganz unperſönlichen Gründen in den Krei⸗ 
ſen der „freiſinnigen Theologen“ eine ganz beſondere Animoſität gegen Baſel herrſcht. 
Es ſteht uns nicht zu hier zu unterſuchen, ob mit Grund oder Ungrund dem dortigen 
Regiment der Vorwurf zu großer Strammheit gemacht wird (der S. 219 citirte Fall 
liegt nach unſern Informationen übrigens anders), jedenfalls iſt das ein Unrecht, daß 
die Voreingenommenheit gegen Baſel die Herren zu einem generaliſirenden Urtheil über 
alle Miſſionsleitungen und Miſſionshäuſer verleitet. 
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„Unter den Mitteln zu heilspädagogiſcher Beeinfluſſung der nichtchriſtlichen Menſch⸗ 
heit bei vorzüglicher Rückſicht auf die Culturvölker und gebildeten Stände obenan ſteht 
die lite rariſche Thätigkeit.“ (S. 285 ff: Miſſionsapologetik, 7) Volks- und 
Jugendſchriften, populäre Tractate, Flugblätter; wiſſenſchaftliche Zeitſchriften, Jahrbücher, 
Tageblätter, Volkskalender — endlich auch Ueberſetzungen der h. Schrift, die aber von 
„vernünftigen, auf hiſtoriſch kritiſcher Exegeſe beruhenden“ Commentaren?) begleitet fein müſ— 
fen (S. 289 ff.) „Es ſollte uns wirklich Wunder nehmen — ruft der von feiner neuen 
Methode ganz entzückte Theoretiker aus — ob ſolche literariſche Erzeugniſſe, klar und 
packend geſchrieben und mit allen Mitteln der Preſſe, des Buchhandels, der Colportage 
maſſenhaft verbreitet, ſich nicht Eingang zu verſchaffen, ja ob ſie unter günſtigen Umſtän⸗ 
den nicht geradezu epochemachend in die religiöſe Entwicklung der Völker einzugreifen im 
Stande wären“ (S. 290). Wir ſehen die Sache etwas nüchterner und mit kälterem Blute 
an. Bei dem Empfange eines Fürſten entſchuldigte ſich einſt der Bürgermeiſter einer 
kleinen Stadt darüber, daß man den Herrn nicht mit Kanonenſchüſſen begrüßt; der 
Gründe, aus denen ſie das nicht gethan ſeien mancherlei, zuerſt der, daß ſie keine Kano— 
nen gehabt! Wir fürchten, daß es unſerm Miſſionsmethodiker mit ſeinen literariſchen Er— 
zeugniſſen ähnlich gehen werde. Wenn Herr Buß kein Geheimmittel weiß feine Mifft- 
onare zu literariſchen Größen erſten Ranges zu machen und zu Sprachgenies, die im 
Handumdrehen die fremde Sprache ſchreiben lernen, als ob es ihre Mutterſprache wäre, 
ſo rathen wir ihm, wenigſtens etwas beſcheidenere Anforderungen zu ſtellen. Doch laſſen 

1) Aus dieſem — mildeſt geſagt — ſehr phantaſtiſchen Abſchnitt führen wir nur 
folgende Stelle an: „Monographien wie comparative Darſtellungen der Unſterblich— 
keitslehren, des Opferbegriffs und der Opfergebräuche, der Erlöſungshoffnungen und ih— 
rer Erfüllung, der Anſichten vom Weſen Gottes oder des Menſchen, von der Sünde, der 
Rechtfertigung vor Gott ꝛc. Vergleichungen der ſittlichen Ideale und Zuſtände, der 
einzelnen Cultusformen, der heil. Schriften und relig. Symbole, der kirchlichen Organi— 
ſationen, der hierarchiſchen, ascetiſchen, humanitären Beſtrebungen und dergl., wobei die 
Vergleichung ſich auf die Religion des betreffenden Volkes und das Chriſtenthum beſchrän⸗ 
ken oder einzelne Gruppen verwandter Regionen umfaſſen oder ſich auf alle ausdehnen 
könnte; pſychologiſche Unterſuchungen über die Vorgänge im frommen Gemüth bei den 
Cultushandlungen der verſchiedenen Völker (), vergleichende Biographien und Charak- 
terſchilderungen religiös⸗geſchichtl. bedeutſamer Männer, wie der großen Religionsſtifter; 
comparative Dogmengeſchichten, Dogmatiken, Ethiken; als höchſtes und 
letztes eine vergleichende Kritik der ſämmtl. Religions ſyſteme aller Län— 
der und Zeiten“ (S. 288 f.). — Beſcheidene Forderungen! In der That, das müſ— 
ſen gebildete Miſſionare fein, die fo etwas ſchreiben und gebildete Heiden, die 
es leſen! und wenn ſie dieſe Bibliotheken durchſtudirt, dann ſind ſie gewiß bekehrt! 

2) Darin ſtimmen wir mit dem Verfaſſer durch aus überein, daß die Verbreitung der 
uncommentirten Bibel unter den Heiden den Werth nicht hat, welcher ihr von vielen 
proteſt. Miſſionaren beigelegt wird. An die Commentare ſelbſt würden wir freilich viel 
einfachere Anforderungen ſtellen als Bu ß. 

3), Uebrigens können dieſe literariſchen Erzeugniſſe auch füglich in der Heimath 
1) producirt werden, nachdem der Literat an Ort und Stelle die nöthigen Materialien 
(geſammelt hat (S. 289) 1! 
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wir den Scherz, die Sache verlangt Ernſt. Die literariſche Thätigkeit bildet nicht den 
Anfang der Miſſionsarbeit, auch nicht unter den Culturvölkern. Nicht zu Literaten, 
ſpeciell auch nicht zu Apologeten oder Religionsvergleichern hat Chriſtus ſeine Jünger be⸗ 
rufen, ſondern in erſter Linie zu ſeinen lebendigen Zeugen, zu Verkündigern 
des lebendigen Worts, zu Herolden und Predigern, die auch in ihrer Perſon und 
ihrem Leben das Wort repräſentiren. Die literariſche Thätigkeit iſt eine die mündliche 
Verkündigung begleitende, accidentelle „deren Bedeutung naturgemäß auch erſt 
im 2ten, Zten und 10ten Stadium der Miſſionsthätigkeit eine hervorragende wird. Nicht 
„die Tertullian und Origenes möchten wir in den Miſſionaren wieder auferſtehen ſehen“ 
(S. 286), ſondern die Pauli und Petri und Johannes; die Tertullian und Origenes er⸗ 
ſtanden im 3. Jahrhundert und waren — wie wir heut ſagen — Chriſten aus den Ein⸗ 
gebornen. Weſentlich dieſen, weniger den Miſſionaren weiſen wir die Apologetik ꝛc. 
zu, nur muß man ein wenig warten, bis Chriſten aus den Eingebornen zu ſolcher lite⸗ 
rariſchen Thätigkeit reif ſind. Wir unterſchätzen nicht den Miſſionsdienſt der Preſſe un⸗ 
ter den Culturvölkern unſrer Zeit (dieſe Zeitſchrift S. 289 ff.), aber wir können ihm in 
der Miſſionsthätigkeit nicht den erſten Platz einräumen. Am wenigſten können wir ei⸗ 
ner lit. Thätigkeit das Wort reden, wie Buß ſie will. Abgeſehen davon, daß über⸗ 
haupt ihre Möglichkeit in das Reich der Träume von ſtubengelehrten Theoretikern ge⸗ 
hört, die mit Leichtigkeit ganze Liſten von Büchertiteln aufſetzen; abgeſehen davon, daß es 
auch unter den Heiden der gebildeten Stände nur wenige geben wird, die ſolche Bibliothe⸗ 
ken ſich anſchaffen geſchweige durchſtudiren werden — es wäre auch ganz unnatürlich 
mit ſolcher ſchweren Speiſe den Anfang zu machen und ganz unfruchtbar, da auf 
dieſem doktrinellen Wege ſchwerlich viel chriſtlicher Glaube zu Stande käme. Wir finden 
daß Herr Buß den Fehler, den er an der „pietiſtiſchen“ Miſſion fo ſcharf zu tadeln weiß, 
daß ſie nämlich viel zu lehrhaft verfahre, in potenzirter Weiſe ſelbſt begeht. 

Aehnliche, womöglich noch ſtärkere Einwendungen haben wir gegen die perſönliche 
Lehrthätigkeit, welche neben der ſchriftſtelleriſchen Herr Buß ſeinen Miſſionaren 
zuweiſt. Es iſt faſt noch Ueberſchwänglicheres und Phantaſtiſcheres was er hier verlangt. 
„Nicht zum Markt⸗ und Straßenprediger“ ) will er feinen Miſſionar „erniedrigen,“ 
„kein Spott des Pöbels ſoll ſich an ihn wagen“ — „man ſorge ihm in erſter Linie 
für einen Lehrſtuhl an den höchſten wiſſenſchaftlichen Anſtalten des Landes, wo er mit 
allen Ehren eines Profeſſors bekleidet, der geiſtigen Elite des Volkes ſeine religionshiſto⸗ 
riſchen, religionsphiloſophiſchen, pſychologiſchen, ethologiſchen Kenntniſſe in zuſammenhän⸗ 
genden Lehrcurſen entwickle“ (S. 292). 2) — Wenn nun aber dem chriſtlichen Miſſionar 
ſeitens der Heiden dieſer Lehrſtuhl nicht gegeben wird und der Spott nicht nur des Pö⸗ 
bels, fondern auch „der geiſtigen Elite des Volks“ dennoch an ihn ſich wagt — was 
dann, Herr Buß? Bringen Sie die Reibung in Ihrer Maſchine gar nicht in Anſchlag 

!) Für die Markt⸗ und Straßenpredigt find auch wir nicht gerade begeiſtert, aber 
als eine Erniedrigung ſie bezeichnen, das erſcheint uns als eine ſtarke Sprache 
der — hohen Stellung des Buß'ſchen Miſſionars. 

) „Oeffentliche populär-wiſſenſchaftliche Cyklus⸗ oder Einzelvorträge hier und dort 
in den verſchiedenen Städten und Dörfern des Landes gehalten, würden die Ergebniſſe 
ſeiner Forſchungen auch den weiteſten Kreiſen der Gebildeten wie der untern Stände zu⸗ 
gänglich machen.“ 
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oder um bibliſch zu reden, ignoriren Sie ganz und gar das Kreuz? giebt es für Sie 
keinen Zuſammenhang von Miſſion und Paſſion? Und noch eins: was fagen 
Sie dazu, wenn Paulus nach Ihrer Methode Profeſſor in Athen gewor— 
den wäre und dort „der geiſtigen Elite des griechiſchen Volkes feine religionshiſto— 
riſchen, religionsphiloſophiſchen, pſychologiſchen, ethnologiſchen Kenntniſſe in zuſammen— 
hängenden Lehrcurſen entwickelt“ hätte? Verzeihen Sie, wenn etwas Ironie in dieſen 
Fragen liegt, es iſt in der That ſchwer ihrem obigen Vorſchlage gegenüber ernſt zu 
bleiben! Sie wollten doch den Heiden nach Ihrer wiederholten Verſicherung einfach 
das einfache Chriſtenthum verkündigen, — wie verträgt fi dieſe complicirte Ma- 
ſchinerie und Ihre vielen Künſte mit dieſer Einfachheit? — Uebrigens wollen 
wir nicht verſchweigen, daß der neumethodiſche Miſſionar auch durch „die ſonntägliche 
Predigt in geeigneten Lokalen dem Erbauungsbedürfniß gerecht werden und durch ebenſo 
lebendige als milde und maßvolle Darlegung der chriſtlichen Heilswahrheit Ströme (mit 
Tropfen und Bächlein iſt er nicht zufrieden) der Erleuchtung und des Troſtes in die 
Herzen der Hörer ausgießen“ werde. Wir ſchreiben dem Miſſionar eine toto coelo andre 
Lehrthätigkeit zu und nehmen dafür 2 Autoritäten in Anſpruch, die doch auch Herr 
Buß reſpectirt, zuerſt die des Stifters aller Miſſion, Jeſu Chriſti; der 
ſeinen Boten nicht befohlen hat: haltet religionsvergleichende, völkerpſychologiſche und 
dergl. Vorleſungen, ſondern „verkündiget das Evangelium“ und „madet die 
Völker zu meinen Jüngern, indem ihr ſie taufet und lehret halten alles, 
was Ich euch befohlen habe“ und ſodann die des erſten und größten 
aller Miſſionare, Pauli, der obgleich unter einem ſehr gebildeten Culturvolke 
wirkend, ſeine Lehrthätigkeit alſo charakteriſirt: „Und ich, lieben Brüder, da ich zu euch 
kam, kam ich nicht mit hohen Worten oder hoher Weisheit, euch zu 
verkündigen die göttliche Predigt. Denn ich hielt mich nicht dafür, daß ich 
etwas wüßte unter euch, ohne allein Jeſum Chriſtum den Gekreu— 
zigten. Und mein Wort und meine Predigt war nicht in vernünftigen Re⸗ 
den menſchlicher Weisheit, ſondern in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, auf 
daß euer Glaube beſtehe nicht auf Menſchen Weisheit ſondern auf Gottes 
Kraft.“ Herr Buß kennt nicht die Macht der göttlichen Miſſionsmittel und weil 
er dieſe für ohnmächtig hält, will er dem Reiche Gottes beihelfen durch löcherigte Brun— 
nen, die ſeine Weisheit gräbt. Auch hier zeigt ſich, daß die Ueberſchätzung des Werthes 
der durch wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe erzeugten Bildung für den Glauben an das 
Evangelium unſern Theoretiker irre führt. Hätte er Recht, ſo müßten doch jedenfalls 
die Religionsvergleicher, Völkerpſychologen, Ethnologen ꝛc. unter uns die frömmſten 
Chriſten ſein und den meiſten chriſtlichen Einfluß üben |!) 

Die weiteren Vorſchläge des Herrn Buß enthalten kaum etwas Neues, will er 


1) S. 186 jagt der Verf. mit Recht, daß „der Polytheismus principiell nur über⸗ 
wunden werden könne, wenn er an ſeiner Wurzel angefaßt und aus ſeinem Boden 
im Gemüth herausgehoben werde.“ Aber unbegreiflicherweiſe fährt er dann fort: 
„Seine Wurzel aber iſt das ſinnlich- natürliche, das mythologiſche Denken“ und 
verlangt darum vor allem die Nothwendigkeit einer neuen „religiöſen und ſittlichen Ge— 
danken bildung.“ Unſrer Pſychologie find dieſe Sätze ein Widerſpruch; daß fie 
es der des Herrn Buß nicht ſind beweiſt, daß verſchiedene Theologien auch differente 
Pſychologien im Gefolge haben. Nach unſrer Pſychologie kommen die — ſittlichen und reli— 
giöſen — Gedanken aus dem Herzen. Wird das Herz getroffen, werden ſeine 
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nur gewiſſe Inſtitutionen und Beſtrebungen, die auch die „pietiſtiſche“ Miſſion hat, mit 
größerem Nachdruck betont oder hier und da etwas modificirt wiſſen. So z. B. die 
Schule, deren Beaufſichtigung er nur — mit Recht — dem Miſſionar überträgt 
(S. 293) und die Organiſirung von Gemeinden (S. 294 f). Wir ſtimmen 
im Ganzen durchaus zu, wenn er bezüglich des letzten Punktes ſchreibt: „mit der Ueber— 
nahme der Selbſtverantwortlichkeit wachſen Pflichtgefühl, Kraft und Tüchtigkeit und wir 
zweifeln keinen Augenblick daran, daß weitaus die meiſten Gemeinden von Eingebornen 
(ſelbſtverſtändlich können nur von der „pietiſtiſchen“ Miſſion geſammelte gemeint ſein) 
bei etwas Muth, Umſicht und Selbſtbeſchränkung von Seiten ihrer Stifter, wenn nicht 
gleich von Anfang an, jo doch in wenigen (?) Jahren vollſtändig (?) ſich ſelbſt über- 
laſſen werden können und dem Miſſionar blos noch die Pflicht übrig bleibe, ihnen na— 
mentlich noch bei auftauchenden Schwierigkeiten mit Nath und Hilfe zur Seite zu ſte— 
hen“ (S. 295). Freilich müſſen wir ſofort bemerken, daß unſer ſehr ſanguiniſcher 
Theoretiker von den großen Schwierigkeiten, um die es ſich in dieſer Frage 
handelt, kaum eine Ahnung hat, wie denn ſein Buch durchgehends den Eindruck macht, 
daß die realen Miſſionsverhältniſſe ihm viel zu wenig bekannt find. Beweis 
dafür iſt z. B. gleich das S. 295 f. über die Bildung ſelbſtändiger Kirchen Geſagte. 
„Warum damit Jahrzehnte lang warten?“ Antwort: weil ſich das nicht im Handum⸗ 
drehen macht, ſondern Zeit braucht. Auch in der apoſtoliſchen und mittelalterlichen 
Miſſion hat es Jahrhunderte gedauert, bis es zur Conſtituirung größerer Kirchen- 
körper, gan zer Nationalkirchen kam. Alles was S. 296 bemerkt iſt, trägt den 
Stempel purer Studirſtubenfabrikation. 

Endlich bringt unſer Verfaſſer auch eine neue Organiſation in der Heimath 
in Vorſchlag (S. 298 ff.): Alle Miſſionsintereſſenten ſollten ſich zu Einer Miſſions⸗ 
aſſociation zuſammenſchließen, der Miſſionsvorſtand muß durch eine Art Abgeordneten— 
haus, das aus der Miſſionsgemeinde gebildet wird, ) conſtitutionell beſchränkt, der ganze 
Miſſionskörper „demokratiſch“ organiſirt werden, die Miſſionsſeminare ſind abzu⸗ 
ſchaffen reſp. in Fachſchulen zu verwandeln, die nur c. 2 Jahre lang von den auf den 
Univerſitäten gebildeten Candidaten d. h. Profeſſoren beſucht werden, der „Merkantilis⸗ 
mus“ in Beitreibung der Miſſionsbeiträge iſt zu beſeitigen ꝛc. Da Herr Buß ſelbſt die 
Undurchführbarkeit der meiſten dieſer Vorſchläge zugeſteht, ſo iſt nicht nöthig, ſie einzeln 
weiter zu kritiſiren. 

Desgleichen übergehen wir den intereſſanten Abſchnitt über die Bedenken, welche 
ihm überhaupt an der Ausführbarkeit ſeiner neuen Methode aufſteigen (S. 302 ff.) 
und der ihm gewiß viele Mühe gemacht hat, um nur noch ein paar Worte zu äußern 
über „das Verhältniß beider Methode zu einander“ (S. 116 ff.), mit 


Bedürfniſſe befriedigt, dann ändern ſich auch die Gedanken. Nicht das Denken 
halten wir für das Haupthinderniß des Glaubens, ſondern das Wollen. Darnach 
ergiebt ſich uns denn mit logiſcher und pſychologiſcher Nothwendigkeit eine völlig andre 
Lehrmethode daheim wie draußen, als Herrn Buß. 

1) Unſres Wiſſens iſt der Vorſtand der meiſten M. GG, wirklich durch eine Ge— 
neralverſammlung, die eine ganze Reihe von Rechten beſitzt, in ſeiner „Souveränität“ 
beſchränkt. Wer die wirklichen Verhältniſſe kennt, wird es indeß ganz in der Ordnung 
finden, daß nicht die eigentliche Leitung des Werkes in die Hände dieſes Parlaments 
gelegt werden kann, in welchem weitaus die meiſten Abgeordneten der unerläßlichen Sad- 
und Fachkenntniſſe entbehren. 
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deſſen Erörterung Herr Buß ſein Buch ſchließt. Da er bei aller ſanguiniſchen 
Schwärmerei doch jo nüchtern iſt, ſich nicht zu verhehlen, daß „bei dem weiten Ausein⸗ 
andergehen der theoretiſchen und praktiſchen Principien beider Methoden an eine Ver— 
ſchmelzung beider nicht gedacht werden kann,“ ſo beantragt er die Gründung einer neuen 
freiſinnigen Miſſions-Geſellſchaft und eine Nebeneinanderſtellung und 
Theilung des Miſſionsgebiets in der Art, daß „der bisherigen Miſſion die weni— 
ger cultivirten oder culturloſen Völker und Bevölkerungsſchichten, der 
von uns angeprieſenen dagegen vorzugsweife die Culturvölker und 
die gebildeten Stände“ zugewieſen werden (S. 319). Wir können Herrn Buß 
die Verſicherung geben, daß „dieſe Unterſcheidung die Begünſtiger des herrſchenden 
Miſſionsweſens“ nicht, wie er ſich gleichſam entſchuldigend und mitleidsvoll ſie tröſtend, 
befürchtet, „unangenehm berührt,“ ſie macht nur — einen komiſchen Eindruck auf uns. 
Allerdings beſcheiden iſt ſie gerade nicht, wie denn die ganze neue Methode von dieſer 
Tugend nicht viel zu halten ſcheint. Der Schluß des Buß'ſchen Buches könnte uns ja frei- 
lich verſtimmen, da er unſrer Thätigkeit, die er ferner noch in Gnaden gewähren laſſen will, die 
Rolle einer Proletariermiſſion zuweiſt. Da wir aber durch Orden und Auszeichnungen 
ſeitens „der geiſtigen Elite des Volkes“ eben nicht verwöhnt find, in dieſem Stück aljo 
ſchon etwas vertragen können und zudem wiſſen, daß dafür geſorgt iſt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen, ſo ſoll es nicht ein Ausdruck der Verſtimmung 
ſein, mit dem wir von dem Buß'ſchen Buche ſcheiden, ſondern ein wolgemeinter Rath 
und aufrichtiger Wunſch. Es iſt uns wirklich eine Freude geweſen, daß von Seiten 
der „freiſinnigen“ Theologie die Pflicht Miſſion zu treiben einmal jo warm und ener— 
giſch öffentlich bekannt und die wirkliche Inangriffnahme einer Miſſionsthätigkeit bean⸗ 
tragt worden iſt — wir wünſchen nun, daß es von Worten zu Thaten komme, 
nicht blos zur Herausgabe einer eignen, den neuen Standpunkt vertretenden Zeitſchrift, 
nicht blos zur Begründung einer Miſſions-Geſellſchaft, und einer ernſtlichen, „ohne 
moraliſche Preſſion“ eingehenden Sammlung von Beiträgen, ſondern zur In angriff 
nahme einer großartigen Miſſionsthätigkeit ſelbſt. Und da Indien 
billigerweiſe der pietiſtiſchen Miſſion nicht wol mit Gewalt abgenommen werden kann, 
fie auch dort bereits zu feſten Fuß gefaßt hat, desgleichen Japan ſchon durch die „pieti⸗ 
ſtiſche“ Miſſion in Angriff genommen iſt und die liberale Theologie nicht jo illiberal 
ſein wird, ſie aus ihrem eignen Hauſe zu werfen, ſo proponiren wir ihr als Verſuchs— 
feld für ihre neue Methode China. Dieſes Feld gewährt unter andern den großen 
Vortheil, daß in dem weiten Lande zwar nicht mehr ganz, aber doch theilweiſe noch 
tabula rasa iſt, und daß alſo die neue Methode hier die beſte Gelegenheit hat den 
Beweis ihrer Fruchtbarkeit zu führen, ohne ſichs bequem machen und da ernten zu 
wollen, wo ſie doch nicht geſäet hat. Denn zu ſolcher Erbſchleicherei würde die freie 
Theologie zu redlich und zu nobel ſein. Wenn dann ein Viertel- oder ein Halbjahr⸗ 
hundert großartiger Miſſionsthätigkeit hinter ihr liegen und „bisher ungeahnter Erfolg“ 
ihre Arbeiten gekrönt haben wird, dann wollen wir den obigen Theilungsvorſchlag in 
ernſtliche Erwägung ziehen und wer weiß, ob dann die „pietiſtiſche“ Miſſion nicht ſelbſt⸗ 
verleugnend genug iſt, der neuen Methode alle Culturvölker und gebildeten Stände zu 
überlaſſen. Bis dahin aber wollen wir fortmachen, es könnte ja auch ſein, daß die 
liberale Theologie durch mancherlei Erfahrungen gewitzigt ſich eines andern beſänne. 
Wir haben das Buß'ſche Buch mit großem Eifer und viel Intereſſe ſtudirt, aber 
zuletzt doch ſehr enttäuſcht es aus der Hand gelegt. In ſeiner Kritik giebt der Verfaſſer 
vieles Beherzigenswerthe und wir hoffen, daß es auch Frucht n denn die 
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„pietiſtiſche“ Miſſion iſt einer gerechten und in Liebe geübten Kritik gar nicht fo unzu⸗ 
gänglich, als ihre Gegner denken. Die poſitiven neuen Vorſchläge dagegen ſind, ſo weit 
ſie neu, nicht brauchbar und ſoweit ſie brauchbar ſchon vor Buß gemacht 
und befolgt. Auch Buß fällt in den von uns ſo oft getadelten Fehler, daß er die 
heimiſchen Verhältniſſe auf das Miſſionsgebiet überträgt; neu bei ihm iſt nur, daß er 
der Miſſion das Recept des Proteſtantenvereins verſchreibt. Wir ſind nun ſehr 
begierig, welche Aufnahme das Buch bei ſeinen Geſinnungsgenoſſen finden und 
ob wirklich das Chriſtenthum der Reform des 19. Jahrhunderts productiv genug fein 
wird, eine wenn auch nur vorübergehende Miſſionsthätigkeit zu erzeugen, oder ob es 
ihm vorbehalten bleibt, auch in die Miſſionsthätigkeit nur kritiſirend und zerſtörend 
einzugreifen. 


Nach ſchrift. Leider ſcheint ſich dieſe letztere Befürchtung bereits zu erfüllen. We⸗ 
nigſtens deutet ein Artikel in der „Augsb. Allg. Ztg,“ der die Ueberſchrift trägt: „Zur 
Reform des chriſtlichen Miſſionsweſens“ darauf hin. Bis jetzt wurde die 
Miſſion als eine „Winkelſache“ der „Pietiſten“ einfach ignorirt; auf einmal aber wird 
ſie als mächtig und gefährlich dennucirt und folgender Apell an die öffentlichen Gewalten 
gerichtet: „Die 13 (?) Geſellſchaften dieſer Art welche jetzt Deutſchland aufzuweiſen hat, 
entwickeln mehr und mehr einen Einfluß auf das heimiſche Kirchenweſen und durch 
daſſelbe allmählig auch auf das politiſche Leben, daß die allgemeinere Beachtung derſelben 
immer nothwendiger wird. Als in ſich abgeſchloſſene, von den kirchlichen Behörden und 
Synoden unabhängige, durch den nicht leicht vollkommen durchſchaubaren Zuſammenhang 
mit wenig bekannten Ländern und Völkern ſind ſie im Stande auf die Volksphantaſie 
einen Eindruck zu machen, der auch in der Durchführung innerer Parteibeſtrebungen ſeine 
erfolgreiche Wirkung verſpricht.“ 

Wir verſtehen vollkommen die Tendenz dieſer — Denunciation, begreifen auch ohne 
Commentar die Aufforderung: „Deſto wünſchenswerther iſt es, daß die Chri— 
ſten der freieren Richtung ihrer Miſſionspflicht mehr nachkommen als es bisher geſchehen, 
und beſonderes auf den kirchlichen Synoden, welche ja zu jeder beſſernden Einwirkung 
auf das Kirchenweſen und das religibſe Leben Gelegenheit und Aufmunterung geben, ihre 
Stimme für die Herſtellung einer die wahre Cultur fördernden Miſſionsthätigkeit erheben.“ 

Es bedarf nach unſrer eingehenden Beſprechung des Buß'ſchen Buchs keiner weiteren 
Kritik des qu. Artikels — nur den Wunſch wollen wir uns erlauben, daß Herr Buß, 
den wir als einen achtungswerthen Gegner kennen und lieben gelernt haben, ſeine Ge— 
ſinnungsgenoſſen verhindern möge, einen Gebrauch von ſeinem Buche zu machen, den 
er nicht beabſichtigt hat. Wir werden der „freien Theologie“ auch nicht ein Steinchen 
in den Weg legen, wenn ſie im Ernſt eine eigne Miſſion ins Leben rufen will, ja wir 
wünſchen ihr von Herzen Glück zu ihre m Projecte. Aber nun zeige dieſe Theologie auch, 
daß ſie wirklich nobel und liberal iſt, indem ſie nicht auf fremdem Grunde baut reſp. 
das Gebäude, das da gebaut iſt zerſtört und dann ſich einer großen Heldenthat rühmt. 
Die „freie Theologie“ hat jetzt Raum genug in deutſchen Landen, ſie zeige nun, was 
ſie poſitiv bauen kann und laſſe uns doch in wahrer Liberalität und Toleranz we— 
nigſtens gewähren, wenn ſie au nicht unterſtützen will. Es ift des Zerſtörens endlich 
wirklich genug. Wl. 
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Vom Herausgeber. 


In dem Maße als unſer heutiges Miſſionswerk Erfolg hat und an 
Umfang gewinnt, macht ſich immer allgemeiner das Bedürfniß geltend, die 
Thätigkeit der Miſſionare durch die helfende Mitarbeit eingeborener 
Kräfte unterſtützt und ergänzt zu ſehen. Dieſes Bedürfniß erweiſt ſich 
um ſo dringender und berechtigter, als die altpietiſtiſche Anſchauung: die 
moderne Miſſion habe nur die Aufgabe, einzelne Seelen aus den 
Heiden zu gewinnen, mehr in Folge der Macht der Thatſachen denn durch 
theoretiſche Beweiſe allmählig der Erkenntniß weichen muß, daß wie 
in den früheren Miſſionsperioden, jo auch heut: die Gründung ſelbſtän⸗ 
diger Nationalkirchen, das Ziel unſerer miſſionariſchen Arbeit ſei. Eine 
Miſſion — darüber iſt unter den Miſſionsverſtändigen heut kaum noch eine 
Meinungsverſchiedenheit — eine Miſſion iſt erſt dann wirklich volksthüm⸗ 
lich fundamentirt, wenn einge borene Chriſten ihre Träger zu werden 
und die Leitung und Pflege der geſammelten Gemeinden in die Hand zu 
nehmen beginnen. Ganz allgemein iſt daher heut die Gewinnung einer 
eingeborenen Arbeiterſchaar als eine der unabweisbarſten Pflichten jeder 
geſunden Miſſion anerkannt. 

Allein ſo groß die Uebereinſtimmung bezüglich der Nothwendigkeit der 
Sache ſelbſt, ſo groß ſind faſt auch die Schwierigkeiten ihrer zweckdien⸗ 
ichſten Realiſirung und jo mannigfaltig die Wege, die man bis jetzt ge- 
gangen iſt resp. in Vorſchlag gebracht hat, um das in Rede ſtehende Ziel 
zu erreichen. Ohne Zweifel iſt bereits viel Gutes geſagt und gethan zur 
Löſung dieſer Frage), aber mehr oder weniger leiden — wie mich be— 


*) Der auf der 4ten allgemeinen Miſſionsconferenz zu Bremen (cf. das Protokoll 
derſelben S. 4 ff.) gehaltene Vortrag. Aus mancherlei Gründen gebe ich den Vortrag 
ganz ſo, wie er gehalten resp. geſchrieben wurde. Hinzugefügt ſind nur die durch 
Klammern [] bezeichneten Anmerkungen. 

1) Report of the general Miss. conference held at Alla hab ad 1872—73 
Vp. 207 ff. ef. dieſe Ztſchr. 1876 S. 15 ff. — Conference on Missions held in 
1860 at Liverpool! p. 194 ff. — Somer ville: Lectures on Missions and 
Evangelisation (Edinburgh 1874) lect. V. IX. XIV. und vor allen Anderson: 
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dünkt, — faſt alle dieſe Vorſchläge resp. praktiſchen Verſuche an einem 
Grundfehler, nämlich daß man das Model für die Heranbildung 
eines eingeborenen geiſtlichen Arbeiterſtocks unſern heimi— 
ſchen Kirchenverhältniſſen entnimmt). Man erzieht Prediger 
und Lehrer ganz wie die heimiſche Geiſtlichkeit und den heimiſchen Lehrer⸗ 
ſtand in eigends dazu hergerichteten Schulen und macht ihren Dienſt zu 
einem eigenen Berufe, welcher durch Bezug eines beſtimmten Gehaltes 
ſeine Träger ernährt. Dieſe pfychologiſch allerdings leicht begreifliche und 
ſehr entſchuldbare Uebertragung der heimiſchen Kirchenverhältniſſe auf das 
Miſſionsgebiet ſteht zweifellos mit einem anderen Umſtande in einem 
tiefen inneren Zuſammenhange, nämlich daß wir, freilich uns meiſt unbe⸗ 
wußt, die uns als eine geiſtige Atmoſphäre umgebende Bildungsmacht 
überſchätzen. Wir ſind geboren und erzogen, leben und athmen unter 
den Einflüſſen dieſer Macht und unwillkürlich räumen wir ihr auch für die 
Ausbreitung des Reiches Gottes eine Bedeutung ein, die ſie erfahrungs⸗ 
mäßig nicht beſitzt?). Ich begnüge mich vorläufig mit dieſer Andeutung, 
da mein Thema mich nöthigt, ſpäter eingehend auf dieſen Punkt zurückzu⸗ 
kommen. 

Nun bin ich weit entfernt, es in Abrede zu ſtellen, daß auch auf 
dem Wege der Nachbildung unſerer heimiſchen Kirchenverhältniſſe tüchtige 
Nationalhelfer der mannigfachſten Art auf den verſchiedenſten Miſſions⸗ 
gebieten erzogen worden ſind. Der Herr unſer Gott iſt eben auch 
in dieſem Stücke ſehr weitherzig, daß er ſeine Kräfte nicht 
an Methoden bindet). Aber unſere falſchen Methoden binden göttliche 
Kräfte. Es entſprechen die Leiſtungen der heut im Dienſte der Miſſion 
ſtehenden, geſchulten und beſoldeten eingeborenen Arbeiterſchaar im 
Großen und Ganzen den Erwartungen nur ſehr mäßig, die man von ihr 
hegen zu dürfen geglaubt hat. Wirft dieſe vielſeitig bezeugte — und viel— 
leicht noch mehr mit dem Mantel Hriftl. Milde bedeckte — 


Foreign Missions, their relations and claims (New-PYork 3. Aufl. 
1870) III. IV. VII, VIII. cf. Ev. Miſſ.⸗Mag. S. 412 ff.: zur Miſſionswiſſenſchaft. 

1) Soweit mir bekannt, macht unter den Miſſionstheoretikern nur Anderſ on, 
blos theilweiſe Somerville eine Ausnahme. Auch in den Thoughts on Missions 
von Mr. Tucker, ehemal. Secretär des General-Gouverneurs von Benares (ef. Ch. 
M. Int. 1867 S. 257 ff.) finden ſich originale, ſehr ſchätzenswerthe Gedanken. 

2) Anderſon a. a. O. p. 94 f. weiſt gleichfalls auf dieſen Punkt hin. 

3) [Diefe Ztſchr. 1 S. 391 f. Ich hebe dies beſonders hervor, um mich gegen 
den Vorwurf eines „Glaubens an die Allmacht einer Methode“ zu ſchützen.“] 
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Erfahrung einen Schatten auf die geiſtige Mitarbeitsfähigkeit der Heiden⸗ 
chriſten überhaupt? Aufs entſchiedenſte weiſe ich ſolch einen Vorwurf 
zurück, der nicht bloß unſerer heutigen Miſſionsarbeit, ſondern der Kraft 
des Evangelii ein Armuthszeugniß ausſtellen würde. Nicht ſo liegt die 
Sache, daß die einzelnen Chriſten zur Mitarbeit am Bau der Reiches 
Gottes unter ihren Landsleuten nicht reif find — fie find nur für die 
Methode nicht reif, nach welcher man fie zu dieſer Mitar- 
beit erzogen hat, ſie können die Laſt noch nicht tragen, die damit auf 
ihre Schultern gelegt iſt. Das Miſſionsgebiet, das ſich eben erſt im 
Stadium der Kirchen gründung befindet, kann nicht dieſelbe Behandlung 
ertragen wie ein heimiſches Kirchengebiet, auf dem das Chriſtenthum ſeit 
länger als einem Jahrtauſend ſich eingewurzelt und ſeine eigene Geſchichte 
gelebt hat. 

Wir müſſen alſo den Muth haben, für die Heranbildung eines ein— 
geborenen geiſtl. Arbeiterſtandes Wege zu gehen, die ſich von unſern hei— 
miſchen Zuſtänden emancipiren. Nicht als ob wir genöthigt wären, ori— 
ginale Methoden erſt zu erfinden. Es giebt ja eine Miffiong- 
geſchichte und dieſe wird eine beſſere Lehrerin ſein als die in der 
abendländiſchen Chriſtenheit gewordenen Verhältniſſe und auch als die eigene 
Originalitätshaſcherei. Vor allem werden wir unſeren Blick auf die apo- 
ſtoliſche Miſſion richten müſſen, die ſowol durch die beſondere gött— 
liche Geiſtesfülle und Geiſtesleitung, welche ihre Träger auszeichnete, als 
durch den Erfolg, den ſie hatte und die ſolide Fundamentirung, die ſie 
der chriſtl. Kirche gab, zu allen Zeiten und für alle Miſſionen vorbildlich 
bleiben muß. Vornämlich iſt es Paulus, der große „Apoſtel der 
Heiden,“ in dem ſich die Miſſion gleichſam perfonifizirt), den wir als 
Lehrer der Miſſion zur &oynv zu betrachten haben. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt die apoſtoliſche Miſſionsmethode nicht in demſelben Maße 
für uns normativ wie die apoſtol. Heils lehre. Allein ſo berechtigt die 

1) „Bei dieſem wirklich außerordentl. Menſchen find alle Züge ſowol der Gnade 
als der Natur fo ſtark ausgeprägt, daß die Praxis ſich hier faſt zur Höhe und Be- 
deutung der Theorie erhebt. . .. Wie man die Malerei in einem Raphael, die Dicht⸗ 
kunſt in einem Dante ſtudirt, weil in ſolch genialen Geiſtern die Kunſt in dem Künſtler, 
die Dichtkunſt in dem Dichter wie perſonificirt erſcheint, ſo kann man das Chriſtenthum 
faſt ebenſo ſicher in der Perſon Pauli als in den Neuteſtamentl. Schriften ſtudiren; 
in dieſem Apoſtel das Apoſtelamt, (in dieſem Miſſionar die Miſſion) in dieſem 
Heiligen die Heiligkeit, in dieſem Gläubigen den Glauben, in dieſem Bekehrten die Be— 
kehrung kennen lernen.“ A. Monod: „der Apoſtel Paulus.“ 5 Reden. S. 63. 

23% 
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Polemik gegen eine „mechaniſche und buchſtäbliche Reproduction der apoſtoliſchen 
Praxis“), fo begründet die Betonung der Unterſchiede zwiſchen damals und 
heut und ſo im Geiſte des N. T. die Vertheidigung unſerer Freiheit gegenüber 
einer abſolut bindenden Methode überhaupt ſein mag — ſoviel werden alle Ein⸗ 
wände und Bedenken müſſen laſſen ſtehen, daß, ſelbſt abgeſehen von der auch 
auf das Methodiſche ſich erſtreckenden Geiſtesleitung, unter der die Apoſtel 
ſtanden, es eine geſundere, erfolgreichere und idealere Miſſion niemals ge⸗ 
geben hat, als die apoſtoliſche, daß alſo trotz aller durch die örtlichen und: 
zeitlichen Verſchiedenheiten gebotenen Modificationen 2) die apoſtoliſche Methode 


) Church Miss. Int. 1872 S. 100. — German: „Ziegenbalg und Plütſchau— 
Die Gründungsjahre der Trankebarſchen Miſſion.“ S. 352 ff. 

2) Siehe: „Die apoſtol. und die moderne Miſſion.“ Dieſe Zeitſchr. S. 105 ff. 
109 ff., 151 f. 8 

[Ich bin alſo durchaus nicht der Meinung, daß die apoſtol. Miſſionsmethode me⸗ 
chaniſch zu copiren ſei, fordere vielmehr ausdrücklich Modificationen, wo 
fie durch die örtlichen und zeitlichen Verſchiedenheiten nothwendig gemacht werden. Es 
giebt auch eine Leitung des Geiſtes Gottes in der Geſchichte, die zu einer Abweichung. 
vom apoſtol. Vorbilde nicht blos berechtigt, ſondern gradezu verpflichtet. Es iſt ein 
ander Ding, ob am Anfang der chriſtl. Kirche oder nach einer 2000jährigen Geſchichte 
miſſionirt wird, ein ander Ding, ob das Miſſionsgebiet durch beſondere göttl. Führungen: 
zur Aufnahme des Evangelii disponirt iſt oder nicht, ein ander Ding, ob zwiſchen dem 
Subject und Object der Miſſionsthätigkeit eine bedeutende Culturdifferenz beſteht oder ob 
dieſe nicht vorhanden ift ꝛc. Aber es giebt auf der andern Seite auch gewiſſe natür⸗ 
liche Geſetze der Entwicklung, die in ihren Grundzügen bei jedem 
neuen Werden wieder in Kraft treten müſſen, wenn es eine geſunde 
Geſtaltung geben ſoll. Wir können ja durch Treibhauscultur ſchnelle Reife und 
auch recht ſchöne Pflanzen erzielen, aber ſelbſt bei der fortgeſchrittenſten Landwirthſchaft 
läßt ſich dieſelbe doch niemals allgemein auf den Feldbau übertragen. Will die heutige 
Miſſion wirklich Chriſtianiſirung der Wölker, fo muß ſie ſich ernſtlich vor der Treib⸗ 
hauscultur hüten, unter der im beſten Falle nur kleine Kreiſe gedeihen und muß 
ihr Werk nach den natürlichen Wachsthumsgeſetzen einrichten, die in einer 
für alle Zeiten fo vorbildlichen Weiſe in der apoſtoliſchen Miſſion ſich wirkſam er⸗ 
weiſen. — Dazu iſt noch ein anderer ſehr wichtiger Umſtand wol zu beherzigen. Wir 
idealiſiren die zeitlich von uns ſo weit entfernte apoſtol. Miſſion viel 
zu viel und entrücken fie dadurch einer nüchternen geſchichtl. Betrachtung. Eine unbe⸗ 
fangene Prüfung der Neuteſtamentl. Urkunden — andrer Quellen ganz zu geſchweigen 
ergiebt, daß die Verhältniſſe von damals und heut die große Differenz gar nicht zeigen, 
von der man immer redet. Die Menſchen, an welche man ſich mit dem Evangelio 
damals wandte, waren im Weſentlichen keine andern als die, denen es heut verkündigt 
wird, und die Gehilfen, welche die Apoſtel damals fanden, nicht fundamentaliter ver- 
ſchieden von denen, die wir heut finden. Auch die apoſtol. Chriſtengemeinden ſtehen 
über vielen unſerer heutigen heidenchriſtl. Gemeinden nicht fo gar überſchwänglich hoch, 
als vielfach angenommen wird.] 
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in ihren Grundlinien den gerechteſten Anſpruch erheben darf, die vor⸗ 
bildliche und muſtergiltige zu ſein und daß daher ſehr ziehende Gründe 
vorhanden ſein müſſen, wenn wir meinen es anders und beſſer machen zu 
können als die erſten und größten aller Miſſionare. 

Inſonderheit ſcheint mir unſerer ernſteſten Nachachtung werth der 
Weg, den die Apoſtel einſchlugen, um aus den jungen Chriſten Mit 
arbeiter heranzuziehen und es iſt in der That befremdlich, daß ihre 
Methode gerade in dieſem zugeſtandenermaßen der erleuchteten Berathung 
jo überaus bedürftigen Punkte im Ganzen noch fo wenig theoretiſche 
und noch weniger praktiſche Berückſichtigung gefunden hat!). 

Es iſt geradezu charakteriſtiſch für die apoſtoliſche Miſſion, daß ſie 
eine ſo reiche Fülle helfender Kräfte aus den jungen Chri— 
ſten producirt, denen ohne Zweifel die weite Ausbreitung wie die 
tiefe Einwurzelung des Chriſtenthums in der erſten Miſſionsperiode weſent— 
lich mitzuzuſchreiben iſt. Ganz abgeſehen von der Mannigfaltigkeit der 
außerordentl. Geiſtesgaben, die den apoſtol. Chriſten eigenthümlich war 
und von dem Miſſionsgeiſte, der die Gläubigen insgeſammt beſeelte — 
welche Fülle berufener Mitarbeiter ſtanden den Apoſteln zur Seite! 
Da iſt zunächſt eine große Schaar von Apoſtelgehilfen im engeren 
Sinne des Worts, meiſt jüngere Männer, eine Art Adjutanten der Apo— 
ſtel, die dieſe auf ihren Reiſen begleiten, eine Verbindung zwiſchen ihnen 
und den Gemeinden unterhalten, beſtimmte Aufträge ausrichten, Presbyter 
einſetzen u. dergl. oder auch Evangeliſtendienſte thun. (cf. S. 111). Dieſe Ge⸗ 
hilfen, deren Zahl mit der Ausdehnung des Miſſionsgebiets ſich mehrt, werden 
nicht ſchulmäßig, in einer zu dieſem Zwecke eigends errichteten Anſtalt ge— 
bildet, ihre Schule iſt der perſönliche Verkehr mit den Apo⸗ 
ſteln, das Anſchauen ihres Beiſpiels. Allein ſo bedeutend 
die Zahl und wahrſcheinlich auch der Einfluß dieſer Gehilfen?) — 


1) Eine Ausnahme macht Anderſon und zum Theil Som erville und 
Briggs: Missions apostolic and modern; an exposition of the narrative of 
St. Pauls first miss. journey, in relation to the Protestant missions of the 
present century (London). 

2) [um mich vor dem Vorwurfe einer einſeitigen Betonung des Werthes der 
Aelteften für die Miſſion zu ſichern, bemerke ich bei dieſer Gelegenheit noch ausdrüd- 
lich, daß ich weit davon entfernt bin, den Dienſt junger Gehilfen abzulehnen. Es 
kann nur bei dem mir jetzt geftellten Thema nicht meine Aufgabe jein, über die Qualification, 
Bildung und Verwendung derſelben eingehendere Erörterungen anzuſtellen. Jedenfalls 
würde ich mir auch für ſie durch das apoſtol. Vorbild weſentlich die Wege weiſen 
laſſen.] ; 
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— ſie treten weit zurück gegenüber den innerhalb der Gemeinden 
ſelbſt arbeitenden Männern. Iſt die Gründung einer Gemeinde 
zu Stande gekommen, ſo überlaſſen die Apoſtel die geiſtl. Leitung und 
Pflege der Gläubigen aus ihrer eigenen Mitte berufenen Männern. Sie 
denken nicht daran, aus Jeruſalem oder Antiochien oder 
aus ihrem engeren Gehilfenkreiſe ihnen Paſtoren zu fen 
den; ſie leiten die Gemeinden durch Briefe, deren jedenfalls viel mehr 
geſchrieben worden ſind, als der Neuteſtamentl. Kanon enthält; ſie viſi⸗ 
tiren je und je oder ſchicken Viſitatoren — aber die Hauptſorge für die 
Erbauung legen ſie in die Hände der Presbyter. Man kann die Weis⸗ 
heit, die Energie und die Glaubenszuverſicht nicht genug bewundern, mit 
der die Apoſtel auf die Selbſtändigkeit der von ihnen gegründeten 
Gemeinden hinarbeiten. Nie machen ſie eine Gemeinde abhängig weder 
von der Muttergemeinde zu Jeruſalem oder zu Antiochien, noch von ſich 
ſelbſt oder ihren Schülern. Ueberall fundamentiren ſie eine 
ſolche Selbſtändigkeit, daß die Gemeinden weder nach ihrer 
Abreiſe eines Leiters bedürfen, noch nach ihrem Tode in 
Verwirrung gerathen. Naturgemäß, faſt wie von ſelbſt erreichen ſie 
das große, für die heutige Miſſion noch ſo geheimnißvolle Ziel durch die 
Selbſtthätigkeit, zu welcher die jungen Chriſten anzuhalten ſie den 
Muth haben. Wie in der apoſtol. Zeit, ſo geht auch heute 
allein durch Selbſtthätigkeit der Weg zur Selbſtändigkeit. 
Sich ſich ſelbſt erbauende Gemeinden werden auch ſich ſelbſt unterhaltende und 
miſſionirende Gemeinden. In der Selbſtthätigkeit der jungen Heiden- 
chriſten liegt daher das Geheimniß der Kraft einer Miſſion und der Ga— 
rantie für die Erreichung ihres Zieles. 

Ihre amtliche Concentration und Organiſation fand nun die 
Selbſtthätigkeit der apoſtol. Gemeinden im Diakonate und Presbyte— 
rate. Es gab neben dieſen Aemtern allerdings noch eine ſehr mannig- 
faltig gegliederte freie Thätigkeit (Eph. 4, 11. Röm. 12, 6 ff. 1. Cor. 
12, 4 ff. 16, 15 f.), welche weſentlich an den Beſitz von beſtimmten 
Charismen und Gaben gebunden war. Es iſt für die richtige Auf- 
faſſung dieſer freien Thätigkeit von der größten Wichtigkeit, daß man ſie 
nicht mit der organiſirten Selbſtthätigkeit der Gemeinde verwechſelt, 
ſondern zwiſchen Gabe und Amt ſcharf ſcheidet. So iſt z. B. die 
Prophetie kein neuteſtamentl. Amt, auch die Evangeliſten haben 
ein ſolches nicht). Indeß fo großen Einfluß auch die freie Selbſtthätig⸗ 


) Indian. Evang. Review Nr. 10: „Evangelists and their work“ p. 


* 
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keit auf den Bau und die Ausbreitung des Reiches Gottes auszuüben be- 
rufen und ſo wünſchenswerth daher auch heute ihre Uebung daheim wie 
draußen iſt, da ſie von ſpecieller Begabung und Berufung abhängt, ſo 
kann ſie bei einer methodiſchen Frage nicht in Rechnung gebracht werden. 
Wir müſſen uns alſo auf die organiſirte, amtliche Selbſtthätig— 
keit der Gemeinde beſchränken, die, wie bemerkt, im Diakonen- und 
Aelteſtenamte ſich concentrirte. Unſtreitig iſt das letztere von beiden 
das weitaus wichtigere und bedarf es nicht erſt einer beſonderen Recht— 
fertigung, wenn wir dieſes Amt in ſeiner Bedeutung für die heu— 
tige Heidenmiſſion zum Gegenſtande einer Specialunterſuchung machen. 
Es ſei mir geſtattet am Faden der bibliſch-hiſtoriſchen Erörterung 
dieſelbe zu führen. 

Es thut nicht noth uns lange aufzuhalten bei der Conſtatirung 
der Thatſache, daß das Aelteſtenamt eine — wenn nicht ga iz, doch 
faſt — allgemeine Inſtitution in den apoſtol. Gemeinden geweſen. 
Wir begegnen ihm nicht blos in den Pauliniſchen Gemeinden vom 
Beginne der Miſſionsthätigkeit des Apoſtels der Heiden an bis zu 
ihrem Schluſſe (act. 14, 23: K eunjõ,j ; 1 Theſſ. 5, 12; Phil. 1, 
1; act. 20, 17; Tit. 1, 5: xara ) ſondern auch ſchon frühe in 
Jeruſa lem (act. 1 30 (12, 25). 15, 2, 6. 22 f.; 16, 4 21, 18) 
und in den judenchriſtl. Kreiſen, an welche Petrus (J 5, 1.), Ja co⸗ 
bus (5, 14) und der Verfaſſer des Ebräerbriefes (13, 7, 17, 24) 
ihre Sendſchreiben richteten). Ebenſowenig bedarf es eines ſpeciellen 


175. — Mr. Moody z. B. iſt ein Evangeliſt und es iſt ſelbſtverſtändlich un⸗ 
möglich, für ſolche Evangeliſtenthätigkeit ein Amt zu gründen und zu ſolchem Amt 
ſchulmäßig Leute zu bilden. Die Evangeliſtenthätigkeit iſt heut wie in der apoſtol. Zeit 
ein freier Dienſt, zu dem der HErr durch Gabe und inneren Beruf beruft. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß urſprünglich aus der Zahl der durch beſondere 
Gaben zur freien Thätigkeit qualificirten Perſonen die ein Amt in der Gemeinde be— 
kleidenden weſentlich genommen worden ſind (Eph. 4, 11 verglichen mit V. 12) und daß 
ſpäter die freie geiſtliche Thätigkeit um allerlei Mißſtände willen, die ſich in ſie einſchlichen, 
der amtlich organiſirten immer mehr weichen mußte. (Jac. 3, 1. Tit. 1. 10 f.) 

1) Schwierig iſt die Frage bezüglich Corinths. Es ſcheint faſt, daß es hier zur 
Zeit des Empfanges der beiden Briefe keine Presbyter gegeben. 1. Cor. 16, 15 f. iſt 
wol ſchwerlich vom Presbyter amte, ſondern wahrſcheinlich von einer freien Thätig⸗ 
keit an einer im Hauſe des Stefanas ſich ſammelnden Gemeinde die Rede. 1. Cor. 6, 
5 läßt fi kaum verſtehen, wenn die Gemeinde ordentliche Presbyter gehabt hätte. Merk⸗ 
würdig bleibt, daß der Apoſtel um fernere Unordnungen zu verhüten, die Gemeinde weder 
an die Presbyter verweiſt, noch Anordnungen trifft ſolche einzuſetzen, falls ſie noch 
nicht vorhanden waren. 
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Nachweiſes der Identität der Biſchöfe und Presbyter (act. 20, 
17 ef. v. 28. 1. Tim. 3, 2 cf. v. 8. Tit. 1, 5 ef. u. 7. Phil 1, 0, 
da dieſelbe als allſeitig zugeſtanden betrachtet werden kann!). Igeogb reo, 
EORONOL, TOOEOTWTES DW. rgoiorausvo: 1. Tim. 5. 17, 1. Theſſ. 5, 
12) nyovusvor (Ebr. 13. 7, 17, 24), norueves (Eph. 4, 11 ef. 1 Ptr. 5, 
2. act. 20, 28) ſind nur verſchiedene Namen für daſſelbe Amt. 

Etwas länger ſchon muß uns die Frage nach den Gründen für die 
Einführung des Aelteſtenamts aufhalten. Nichts anderes als das Be 
dürfniß hat die Veranlaſſung gegeben. Allerdings hat das Bedürfniß 
das Amt nicht gradezu geſchaffen. Die Apoſtel fanden etwas Aehnliches 
bereits vor in den jüdiſchen Synagogengemeinden?), aber daß fie 
das jüdiſche Aelteſtenamt neuteſtamentlich und miſſionsmäßig um⸗ 
geſtaltet in die chriſtl. Gemeinden einführten, dazu bewog ſie weder eine 
jüdiſche Nachbildungsſucht, noch ein theoretiſcher Verfaſſungseifer. Sie 
brauchten ein ſolches Amt, daher führten ſie's ein. Nur das ſind 
geſunde, lebensfähige und lebenerweckende Inſtitutionen, 
die aus einem wirklichen Bedürfniß geboren werden. Macht 
man Theorien zu Liebe künſtliche Inſtitutionen, die das Bedürfniß nach 
ihnen erſt wecken ſollen, ſo kommt mir das gerade fo vor, als wenn kin⸗ 
derloſe Gatten für Kinderbettchen ſorgen in der Hoffnung, dann würden 
ſich auch ſchon die Kinder einſtellen. Das apoſtol. Aelteſtenamt war nicht 
eher da als die apoſtol. Gemeinden. Der Apoſtolat war vor den Ge- 
meinden da, aber der Presbyterat wuchs aus den Gemeinden. Erſt 
gründeten und ſammelten die Apoſtel Gemeinden, dann gaben ſie 
ihnen die Presbyter. Das iſt eine ſehr einfache ABC-Wahrheit, und 
doch iſt ſie ſowol in dem Kirchenverfaſſungsfabrikationseifer innerhalb der 
heimiſchen Kirche, wie in dem neueſten Gehilfenbeſtallungsfieber?) auf dem 


) Cremer: Bibl. theol. Wörterbuch der Neuteſtamentl. Gräcität. Die Artikel: 
Enioxonos und ngESBÜTEgos. — Neander: Geſchichte der Pflanzung und Leitung 
der chriſtl. Kirche durch die Apoſtel. I. S. 252 f. — Menken: Blicke in das 
Leben des Ap. Paulus S. 445 15 

2) UUnſtreitig genoß die apoſtol. Miſſion dadurch einen großen Vortheil vor der 
unſern und muß Nachſicht geübt werden, wenn wir weniger raſch zum Ziele gelangen, 
resp. Umwege gehen müſſen, es überhaupt zu erreichen.] 

) Während man in den erſten Decennien proteſtantiſcher Miſſionsarbeit an die Gewin⸗ 
nung eingeborner Gehilfen ſo gut wie gar nicht gedacht, iſt jetzt die Gefahr groß, in 
das entgegengeſetzte Extrem zu gerathen: unreife Inſtitutionen zu ſchaffen und unreife 
Leute in Aemter zu berufen, denen fie nicht gewachſen find. [Dieſe Anm. ſtand ur⸗ 
ſprünglich im Concepte.] 
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Miſſionsfelde fo oft überſehen worden. Es muß auch heut die erſte Auf- 
gabe des Miſſionars bleiben: Gemeinden zu ſammeln, nur aus ihnen 
erwächſt ein geſunder eingeborener Gehilfenſtand; nicht aber ſind umge— 
kehrt zuerſt Gehilfen zu bilden in der Hoffnung, dann durch ſie auch Ge— 
meinden zu bekommen. Ein ſolcher Gehilfen ſtand iſt eine wurzelloſe 
Pflanze“). 5 

Es war nun ein doppeltes Bedürfniß, welches in der apoſtol. Zeit 
zur Einführung des Aelteſtenamtes führte: die immer wachſende 
Größe der Gemeinde, ſo zu Jeruſalem, und die Nothwendigkeit 
der Weiterreiſe der Apoſtel, fo bei den außerpaläſtinenſiſchen Ge- 
meinden. Der eine wie der andere Beweggrund iſt für uns ſehr lehrreich. 
Selbſt in heidenchriſtl. Gemeinden, die den jeruſalemiſchen au Zahl noch 
lange nicht gleichkommen (ſchon act. 4, 4 iſt von 5000 Männern die 
Rede), reicht Zeit und Kraft eines Miſſionars nicht aus. Soll nun ſolche 
Gemeinde nicht, ſtatt eines 2ten, Zten oder Aten Miſſionars Aelteſte 
erhalten, welche mit dem Miſſionar in die geiſtl. Pflege ſich theilen, resp. 
unter ſeiner Leitung ſie allein übernehmen? Und wie tief einſchneidend in 
die heutige Praxis iſt erſt der zweite Beweggrund. Die Apoſtel — mit Aus⸗ 
nahme der zu Jeruſalem gebliebenen — betrachten ſich nicht als die Pa- 
ſtoren der von ihnen gegründeten Gemeinden. Wohl bleiben ſie Monate, 
ja zuweilen Jahre lang in ein und derſelben Gemeinde (act. 18, 11. 
19, 10), wohl führen ſie eine Oberaufſicht und leiten auch aus der 
Ferne auf mancherlei Weiſe, wie St. Paulus ausdrücklich verſichert, daß 
er „Sorge trage für alle Gemeinden“ (2. Cor. 11, 28. Col. 1, 28 f. 
2, 1), aber ſich dauernd an einem Orte niederzulaſſen, halten ſie 
für eine Verfehlung ihres miſſionariſchen Berufs, der ihnen 
ein größeres Arbeitsgebiet als blos das einer, wenn auch noch ſo großen 
Localgemeinde anwies. Um nun die Gemeinden nicht Waiſen zu laſſen, 
was blieb ihnen übrig, als aus ihrer eigenen Mitte Männer zu erwählen, 
welche die geiſtliche Pflege übernahmen? Die richtige Auffaſſung 
ihres miſſionariſchen Berufs erzeugte alſo das Bedürfniß nach Helfern 


) Es iſt hier vom Amt die Rede. Ein ander Ding iſt es, wenn einzelne Be- 
kehrte durch freie Evangeliftenthätigfeit den Miſſionar unterſtützen, auch ehe 
es zur Gemeindeſammlung gekommen. Aber Seminarien zu errichten, bevor Ge— 
meinden da ſind, ſcheint mir ein entſchiederer Fehlgriff. Miſſionsſchulen gedeihet 
nur in Gemeindeluft. Ebenſowenig kann es gut geheißen werden, wenn man die 
Erſtlinge der Bekehrten ſofort zu bezahlten Gehilfen macht. 
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in den Gemeinden und das Bedürfniß wiederum nöthigte zur Ein- 
führung des Aelteſtenamts. Mich bedünkt, dieſe einfache Betrachtung 
nöthige zu einer Reviſion unſerer bisherigen Praxis. Die weitaus meiſten 
unſerer heutigen Miſſionare nehmen im weſentlichen die Stellung von 
Paſtoren ein. Soweit meine Kenntniß reicht, iſt es unter den Miſ⸗ 
ſionstheoretikern nur Anderfon‘), dem Somerville folgte und Venn 
ſecundirt, der gegen dieſe Stellung mit Energie proteſtirt, ohne 
jedoch durch ſeinen Proteſt eine durchgreifende Aenderung bewirkt zu 
haben. Es liegt auf der Hand, daß bei einer ſolchen Auffaſſung der mif- 
ſionariſchen Stellung ein lebendiges Be dürfniß nach lokalen 
Paſtoren aus den Eingeborenen kaum aufkommen kann. 
Selbſt ſolche Gemeinden, die andern Stationen ſo nahe liegen, daß ſie 
bequem von ihnen als Filiale betrachtet und behandelt werden könnten, 
beſetzen wir oft genug mit Miſſionaren. Ohne Zweifel würde es Paulus 
als eine Verſchwendung der miſſionariſchen Kräfte bezeichnen, wenn 
man 3, 4 und noch mehr Miſſionare vielleicht im Umkreis von einigen 
Stunden ſtationirt, da doch des Landes noch fo viel übrig iſt einzu— 
nehmen. Nach unſerer bisherigen Praxis müßte die Ausſendung von 
Miſſionaren in daſſelbe Land beſtändig fortgehen, ja in's Unend— 
liche ſich mehren, je größer die Zahl der heidenchriſtl. Gemeinden wird. 
Abgeſehen davon, daß dies je länger je unausführbarer wird — wir 
kommen auf dieſe Weiſe auch niemals zu ſelbſtſtändigen heidenchriſtl. 
Gemeinden. Sollten wir nicht alſo endlich einen Ernſt machen mit einer 
correcteren Auffaſſung des Miſſionsberufes und zwar in der Praxis? 
Die Aufgabe des Miſſionars, der mutatis mutandis in die Fuß⸗ 
ſtapfen der Apoſtel tritt, geht weiter als die eines pastor loci in einer 
heidenchriſtl. Gemein de. Der Miſſionar iſt ein Grün der und Samm 
ler von Gemeinden unter einem noch nicht chriſtl. Volke, ein Säe— 
mann für einen großen Acker, ein Bote für weite Diſtricte oder um mit 
Anderſon zu reden: „des Miſſionars Beruf iſt, daß er Gemeinden pflanzt 
an geeigneten Orten ſeines Arbeitsfelds und ſobald als möglich ihre Pflege 


1) A. a. O. S. 109 ff. Somerv. A. a. O. S. 273 ff. Venn: „Es muß als 
eine ganz neue Entdeckung der Miſſ.-Wiſſenſchaft bezeichnet werden, daß der Miſ— 
ſionar nicht unternehmen ſoll, der Paſtor ſeiner Gemeinde zu werden.“ Bei And. S. 
111. Vergl. auch dieſe Zeitſchr. I: „Der Miſſionsbefehl als Miſſiousinſtruction“. — 
Im Ch. M. Int. [1865 S. 290 ff. n. öfter] wird ſehr treffend die Aufgabe des Miſ— 
ſionars als die des Weibes bezeichnet, das den Sauerteig unter die 3 Scheffel 
Mehl mengt und mit dem Sauerteig ſpeciell der eingeborene Arbeiterſtand verglichen. 
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eingeborenen Paſtoren überläßt; er ſelbſt behalte eine allgemeine Beziehung 
zu ihnen allen als ihr geiſtlicher Vater und Berather, indem er, in ge— 
wiſſem Sinne den Apoſteln gleich, Sorge trägt für alle Gemeinden“ 
(S. 102). Iſt es dem Miſſionar ein ganzer Ernſt mit dieſer Aufgabe 
und drängt's ihn, weiter zu gehen,) wenn an einem Orte eine Ge— 
meinde geſammelt iſt, dann wird bald daſſelbe Bedürfniß mit Macht an 
ihn herantreten, welches die weiterreiſenden Apoſtel fühlten und die Noth 
des Bedürfniſſes wird die Weisheit des apoſtoliſchen Aelteſteninſtituts ihn 
erkennen und nachahmen lehren. 

Es iſt bereits wiederholt angedeutet worden, welche Aufgabe die 
Apoſtel ihren Aelteſten zutheilten. Bei der hohen Wichtigkeit dieſer Frage 
bedarf aber gerade dieſer Punkt einer beſonderen Klarſtellung und zwar 
um fo mehr, als er bis auf dieſen Tag durch viel Mißverſtändniſſe ver⸗ 
dunkelt iſt. Soviel ſteht zunächſt außer allem Zweifel, daß die apoſtoli— 
ſchen Aelteſten nicht Vertreter der Gemeinde waren im Gegen— 
ſatz zu den Apoſteln, daß ſie nicht, wie ihre heutigen Namensverwand— 
ten, Laienoppoſition oder Laiencontrole bildeten gegenüber dem kirchl. 
Lehramt:). Dieſe Auffaſſung iſt eine Uebertragung der modernen Ideen des 
politiſchen Conſtitutionalismus auf das kirchliche Gebiet und ſteht mit dem 
Neuteſtamentl. Begriff des kirchl. Lehramtes ebenſo im Widerſpruch wie 
mit dem der Gemeinde.?) Es iſt unbegreiflich, wie man noch immer 
der Täuſchung ſich hingeben kann, die moderne Presbyterialverfaffung ſei 
bibliſch begründet. Petrus nennt ſich den Mitälteſten (J 5, I), 


1) Ich bin vielfach angegriffen worden über meine Auslegung des zrogevdevres in 
dem Artikel: „Der Miſſionsbefehl als Miſſionsinſtruction“ I S. 43 ff. Faſt alle dieſe 
Angriffe resp. Bedenken beruhen auf einem Mißverſtändniß. Ich habe mit der Ver⸗ 
pflichtung zum Reiſen, die ich dort dem Miſſtonar auflege, weſentlich nichts anders 
ſagen wollen, als was ich hier ſage: ſobald eine Gemeinde gegründet und 
organiſirt iſt, ſoll der Miſſionar weiter gehen und eine andere grün— 
den und organiſiren. Daß ich den Miſſionar nicht zu einem Touriſten reiſenden 
— ſo zu ſagen — machen will, iſt dort deutlich ausgeſprochen. Uebrigens hoffe ich auf 
die Frage eingehend zurückzukommen in einem baldigen umfaſſenden Artikel über „Paulus 
als Apoſtel der Heiden.“ 

2) Siehe auch Hundeshagen: „Ueber die Erneuerung des evangel. Aelteſten- und 
Diakonenamts.“ S. 53. 

8) Bei einer unbefangenen Betrachtung der modernen Kirchenverfaſſungen muß man 
immer wieder den Eindruck gewinnen, daß die Paſtoren nicht als die natürl. Repräſen⸗ 
tanten, ſondern als die natürl. Feinde der Gemeinde betrachtet werden, deren Einfluß 
auf das möglichſt geringſte Maß zu reduciren ſei. 
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Johannes bezeichnet ſich gradezu als Presbyter (II 1 u. III I) und 
Paulus betrachtet die Epheſiniſchen Aelteſten völlig als ſeine Amtsge— 
noſſen (act. 20, 18 ff.) — lauter Zeugniſſe für die Unmöglichkeit einer 
gegenſätzlichen Stellung zwiſchen geiſtlichem und Aelteſten-Amt. Auch iſt 
es eine ganz unbibliſche, lediglich den modernen Verhältniſſen entlehnte 
Vorſtellung, daß die Presbyter es mit den kirchlichen externis, mit Ver⸗ 
mögensverwaltung, Bauangelegenheiten u. dergl. zu thun gehabt. Solche 
kirchl. externa exiſtirten damals gar nicht, die Armenpflege aber war 
weſentlich in die Hände der Diakonen gelegt.) Die Presbyter ſind 
vielmehr die Paſtoren der Gemeinden. Zu weiden die Ge— 
meinde Gottes bezeichnet Paulus (act. 20, 28) wie Petrus (J 5, 2) aus: 
drücklich als ihren Beruf. „In dem Weiden liegt doch gewiß mehr als 
die Beſorgung der finanziellen, kirchenpolizeilichen, Rechts, Bau-, und ſon⸗ 
ſtigen Verwaltungsgeſchäfte, welche nach Geſetz und Herkommen der (heutigen) 
Kirchenvorſtandſchaft zufallen und mit denen ſie meiſt ausſchließlich ſich zu 
beſchäftigen pflegt.“?) Das Weiden kann nach Analogie der dem Petrus 
ſelbſt vom HErrn geſtellten Aufgabe (Joh. 21, 15— 17) doch nichts anderes 
bedeuten als die Funktionen des paſtoralen Amtes: Verkündigung des 
Evangelii, Verwaltung der Sacramente, Leitung der Gemeinde, geiftliche 
Pflege der Gläubigen, Seelſorge und ev. Kirchenzuchtübung (act. 20, 28 ff. 
1. Tim. 3, 1. 5, 17. Tit. 1, 9. 1 Ptr. 5, 1—4. Jac. 5, 14. Ebr. 
13, 7, 17, 2%, kurz weſentlich dieſelben Obliegenheiten, welche heut das 
Amt des Hirten der Gemeinde bilden; ja ſelbſt die Ordination der Apoftel- 
gehilfen wird durch die Hand der Presbyter vollzogen (1 Tim. 4, 14).3) 


) Ich ſage „weſentlich“, denn die in den heidenchriſtl. Gemeinden geſammelten Eol- 
lecten werden den jeruſalemiſchen Aelteſten übergeben (act. 11, 30) und wiederum 
liegen auch die Diakonen dem Werke der Evangeliumsverkündigung ob (act. 6, 8 ff.; 
8, 5 ff.). Man darf ſich beſonders in dieſen erſten Stadien beide Aemter noch nicht 
ſcharf abgegrenzt denken. Bei allem natürlichen Werden bleiben die Dinge lange 
im Fluß. 

2) Hundeshagen a. a. O. S. 56. 

) Die Aelteſten waren die Vorſteher der Gemeinde, die Biſchöfe, Hirten und Leh⸗ 
rer, denen die Aufſicht über die Gemeinde, die Sorge für die Gemeinde, die Bedienung 
der Gemeinde in ihren geiſtlichen Angelegenheiten übertragen war. Das Weſentliche ihres 
Amtes war daſſelbe, was noch das Weſentliche des Amtes eines Pfarrers, oder eines 
Hirten und Lehrers einer chriſtl. Gemeinde iſt: die öffentl. Predigt und Auslegung des 
Wortes Gottes in der Gemeinde, die Bedienung der heil. Saeramente und der Unterricht 
der Jugend in der Wahrheit und Lehre des Evangeliums.“ Menken a. a. O. S. 444 ff. 
— Ganz die gleiche ſchriftgemäße Auffaſſung vertreten in der Evang. Kirchen-Zei⸗ 
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Dieſe Fülle Neuteſtamentlicher Zeugniſſe wird noch ver-mehrt durch die 
vornämlich in den Paſtoralbriefen von den Aelteſten geforderten Q ual i⸗ 
täten, auf die wir gleich weiter einzugehen haben werden, beſonders 
durch die Eigenſchaft der Lehrhaftigkeit (1. Tim. 3, 2. 2. Tim. 2, 2. 
Tit. 1, 9. cf. Ebr. 13, 7. Jac. 3, 1), wie denn auch noch im 3. 
und 4. Jahrh. hervorragende Kirchenlehrer, z. B. Tertullian und 
Arius Presbyter heißen. Es muß daher als eine unhiſtoriſche Auffaſſung 
bezeichnet werden, den Aelteſten weſentlich ein Kirchenregieramt zuzu⸗ 
ſchreiben, wie unbegreiflicher Weiſe ſelbſt Neander thut.) Gewiß iſt es, 
richtig, daß der Umfang der presbyterialen Amtsfunctionen ſich erſt nach 
und nach herausbildete und feſtſtellte?) und daß die Verkündigung des 
göttl. Worts und die Erbauung der Gemeinde keineswegs ausſchließlich in 
der Hand der Aelteſten lag, — aber das kann keine unbefangene Durd- 
forſchung der Neuteſtamentl. Urkunden in Zweifel ziehen, daß von Anfang 
an die Aelteſten weſentlich paſtorale Funktionen geübt und daß es „nicht 
predigende Biſchöfe, nicht lehrende Regierer“ in den apoſtol. Gemeinden 
niemals gegeben.?) Es iſt eine geſchichtlich durchaus unhaltbare Unter— 
ſcheidung, wie ſie wahrſcheinlich unter der Autorität Calvins ſogar in das 
kirchlich agendariſche Formular“) eingedrungen iſt, daß man zweierlei 
Presbyter: regierende und lehrende angenommen hat. Da für 
eine ſolche Unterſcheidung ſich ſonſt kein weiterer Anhalt im N. T. findet, 
ſo hat man ſich für ſie weſentlich auf die Stelle 1. Tim. 5, 17 berufen: 


tung (1860 S. 560 f. 681 ff. 1861 S. 78) Stahl u. Hengſtenberg. — Ebenſo 
Richter (Kirchenrecht 5. Aufl. S. 19): „Die Presbyter leiteten den gemeinſamen Got- 
tesdienſt, ſpendeten die Taufe, führten die Obhut über das ſittliche Leben der Gemeinde 
und verwalteten, ſobald nicht das Recht zur Verkündigung des Evangelii geübt wurde, 
welches allen Gläubigen gegeben war, das kirchliche Lehramt.“ 

. 1) A. a. O. I 254. 260 f. 263. Streng genommen müßten dann die Presby- 
terien die Conſiſtorien oder Oberkirchenrathscollegien der apoſtol. Zeit geweſen ſein. 

2) Neander I 259 f. 

3) Stier: Auslegung des Briefes an die Epheſer II S. 85. 

) „Es waren in der apoſtol. Kirche zweierlei Aelteſte. Die Einen arbeiteten am 
Wort und in der Lehre; ihr Amt war, das Evangelium zu predigen und die Sacra⸗ 
mente auszuſpenden; ſie wurden genannt Hirten und Lehrer. Die Andern dienten nicht 
am Wort noch an den Sacramenten, ſondern hatten Aufſicht auf die Gemeinde und 
waren denen, die am Wort arbeiten, behilflich (1. Tim. 5, 17. Röm. 12, 8. 1. Cor. 12, 
28). In dieſer letzteren wichtigen Abſicht ſind auch jetzt wiederum Aelteſte beſtellt 
worden.“ (Einführungsformular vom 7. März 1860. Siehe Ev. K.⸗Z. 1860 S. 
553 ff.) N 
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„Die Aelteſten, die wol vorſtehen, die halte man zwiefacher Ehre werth, 
ſonderlich die da arbeiten im Wort und in der Lehre.“ Die übrigen zur 
Begründung angezogenen Stellen (Röm. 12, 8 und 1. Cor. 12, 28) 
ſtehen mit dem Aelteſtenamt kaum in einer loſen Verbindung und 
haben es weſentlich mit der an beſtimmte Gaben gebundenen freien 
Gemeindethätigkeit zu thun. Mich will bedünken, daß nur das Beſtreben, 
für die moderne Presbyterialverfaſſung eine bibliſche Unterlage zu gewinnen, 
die obige Unterſcheidung aus dieſer Stelle herausgekünſtelt hat. Mag es 
gleichfalls geſucht ſein, wenn von Hofmann!) den Unterſchied zwiſchen 
verwaltenden und lehrenden Aelteſten dadurch beſeitigen will, daß er be— 
hauptet, „mosoßvreoo“ ſei hier nicht im Sinne des Vorſteheramtes ges 
meint, ſondern der Apoſtel hebe aus der Zahl der Männer vorge— 
rückten Alters, aus welchen die Vorſteher gewählt wurden, diejenigen 
heraus, die das Vorſteheramt würdig bekleiden. Doppelter Ehre ſeien 
fie werth, weil ſchon dem Alter Ehre gebühre, zu dem nun noch das wohl— 
geführte Amt hinzukomme — ich ſage, mag dieſer Ausweg auch ſeiner— 
ſeits als eine exegetiſche Künſtelei bezeichnet werden, wir bedürfen ſeiner 
gar nicht, um die qu. Unterſcheidung als unhaltbar nachzuweiſen. Es ſei 
mir geſtattet, zu dieſem Behufe Stahl?) zu citiren, der, wie jeder Unbe— 
fangene zugeſtehen muß, dieſen Beweis unwiderleglich geführt hat. „Weil 
die Aelteſten beſonders werth gehalten werden ſollen, die in der Lehre 
arbeiten, ſo — hat man gemeint — müſſe es auch ſolche geben, die nicht 
in der Lehre arbeiten. Allein es iſt nicht nothwendig, den Accent auf das: 
„im Wort und in der Lehre“ zu legen. Andere Interpreten legen 
ihn auf das: „arbeiten.“ Darnach werden nicht die Aelteſten beſon— 
ders empfohlen, welche der Lehre obliegen, im Gegenſatze zu ſolchen, 
welche etwas anderem obliegen, ſondern die Aelteſten, welche der 
Lehre mit unermüdetem Fleiße obliegen (xonıwvres). Aber ſelbſt 
wenn man den Accent auf das: „im Wort und in der Lehre“ legt, ſo 
folgt doch daraus höchſtens nur, daß, ſich thatſächlich nicht alle Ael— 
teſten mit der Lehre beſchäftigten, aber nicht, daß es eine Klaſſe von 
Aelteſten gab, welche die Lehre gar nicht zu ihrem Berufe gehabt. Auch 
jetzt könnte es in einem Hirtenbriefen heißen: „haltet die Geiſtlichen werth, 
beſonders die da in der Seelſorge arbeiten“ und doch würde daraus 


) „Die Briefe Pauli an Titus und Timotheus.“ S. 170 ff. 
2) Ev. K. Z. 1860 561 f. Anm. 
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nicht folgen, daß es bei uns zweierlei Geiſtliche gäbe, ſolche deren Amt 
die Seelſorge iſt und ſolche, deren Amt ſie nicht iſt.“)“ 

Es ergiebt alſo eine unbefangene Prüfung der Neuteſtamentl. Ur⸗ 
kunden, daß den Presbytern der apoſt. Zeit als Berufsaufgabe die 
paſtorale Leitung und Pflege der Localgemeinden anvertraut war. 
Es exiſtirte nicht neben gemeindlichen Regierungs- und Verwaltungsorganen 
ein geiſtlicher Berufsſtand, ſondern das Aelteſtenamt war ſo zu ſagen die 
Schule, auf welcher ſich auf dem Wege naturgemäßer Lebensentwicklung 
allmählig erſt ein folder Stand heraus bildete. So erwies ji dieſe 
von den Apoſteln ins Leben gerufene Inſtitution nicht nur als dem augen— 
blicklichen Bedürfniſſe wie der gemeindlichen Leiſtungsfähigkeit in der prak— 
tiſchſten und naturgemäßeſten Weiſe entſprechend, ſondern auch als keim⸗ 
kräftig und zukunftsreich und es will mich bedünken, daß inſonderheit 
die Miſſion?) die Verpflichtung hat, einem für die apoſt. Zeit 
fo wichtigen und ſegens reichen Amte in einem viel ernſteren 
Maße ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, als dies meines 
Wiſſens bis jetzt geſchehen iſt. 

Es wird zweckdienlich ſein, die bibliſche Unterſuchung zuvor noch 
einen Schritt weiter zu führen und die Qualitäten ins Auge zu faſſen, 
an welche die Bekleidung mit dem presbyterialen Amte geknüpft war. 
Dieſe Qualitäten ſind weſentlich ethiſch-religiöſer Natur. Wie von 
den Diakonen (act. 6, 3) „ein gutes Gerücht“ verlangt wird, ſo ſollen 
auch zu Aelteſten nur ſolche Männer beſtellt werden, die ein „gutes Zeugniß 
haben von denen, die draußen ſind“ (1. Tim. 3, 7), einen ehrbaren, bür⸗ 
gerlich untadeligen Wandel führen, durch Redlichkeit, Uneigennützigkeit, 
Keuſchheit und Mäßigkeit ſich auszeichnen (1. Tim. 3, 2 f. Tit. 1, 6 ff., 
1. Ptr. 5, 2), in ihrem häuslichen Leben keinerlei Anſtoß geben (1. Tim. 
3, 4 f. Tit 1, 6), die nicht rechthaberiſch und zu Gewaltthätigkeiten geneigt, 
ſondern friedfertigen, ſanftmüthigen und freundlichen Characters ſind (2. 
Tim. 2, 24ff.), dazu keine Neulinge, ſondern treue, erprobte Männer 


1) Vergl. auch Hengſtenberg im Vorw. der Ev. K. Z. 1861 S. 78 f. Man 
ſollte doch ſolche rein exegetiſch-hiſtoriſche Fragen nicht zu kirchl. Parteifragen machen 
und unbefangen genug ſein, eine richtige Exegeſe auch einmal bei ſolchen Männern anzu- 
erkennen, welche auf einem andern kirchl. Parteiſtandpunkte ſtehen. Es iſt traurig, wenn 
der kirchl. Parteiſtandpunkt eine Brille wird, durch welche man die Schrift lieſt. 

2) Vielleicht dürfte man unter den heutigen Verhältniſſen auch der heimiſchen 
Kirche eine ſolche Erwägung empfehlen. 
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(1. Tim. 3, 6. 5, 22. 2. Tim. 2, 2), die eigne innere Lebenserfahrung 
beſitzen, einen perſönlichen feſten Glaubensſtand gewonnen haben (Tit. 1, 
9) und zu Vorbildern der Heerde geeignet ſind (act. 20, 28. 1. Petr. 
5, 3). Neben dieſen ſittlich-religiöſen Eigenſchaften wird als ſonſtige gei— 
ſtige resp. intellectuelle Qualität nur die Naturgabe der Lehrhaftig— 
keit verlangt (1. Tim; 3, 2. 2. Tim. 2, 2, 24. Tit. 1, 9. Ehr 13 
7). Ich ſage die Naturgabe der Lehrhaftigkeit — denn ſämmtliche auf 
dieſes Erforderniß ſich beziehende Ausdrücke (didexrıxzos; ixavos zur 
are οοεα dıdafeı; avreyousvog Tov xard ınv dıdayıjv ιj,⁰ẽi A0yov; 
dvvaros xal Tapaxarsiv &v 7 didaorakla al Toog avrıleyovrag 
EAeyyeıv) bezeichnen nur die natürliche, vom chriſtlichen Zeugengeiſte getra⸗ 
gene Befähigung, die Heilslehre in einer correcten, überzeugungskräftigen 
faßlichen und klaren Weiſe Andern mitzutheilen*), resp. Andere in ihr 
zu befeſtigen und zu fördern, aber fie reden nicht von einer durch ſchul⸗ 
mäßige Erziehung angeeigneten Tüchtigkeit. Dazu iſt es von einer nicht 
genug zu betonenden Wichtigkeit, daß keinerlei wiſſenſchaftliche oder 
ſonſtige allgemeine Bildungsanſprüche an die Aelteſten geſtellt 
werden, obgleich doch die Gemeinden faſt ausſchließlich unter den Cultur 
völkern der damaligen Zeit ſich befanden. Die Apoſtel begnügen ſich mit 
einer, einen geſunden Menſchenverſtand, eine Redegabe und eine perſönliche 
feſte Glaubensüberzeugung vorausſetzenden natürlichen Lehrbefähigung, deß 
gewiß, daß das einfache Zeugniß von Chriſto in Wort und Wandel kräf— 
tiger iſt, Seelen zu gewinnen und zu erbauen als alle ſchulmäßige Bil- 
dung und Gelehrſamkeit. Damit iſt nicht geſagt, daß ſie die letztere verworfen 
haben. Sie ließen ſolchen menſchlichen Hilfsmitteln ihren Werth, wie man 
an dem Urtheile Pauli über Apollo ſehen kann, aber fie waren frei von. 
der Bildungsüberſchätzung, die unſere Zeit trunken macht und von 
der ſich ſelbſt die Miſſionskreiſe nicht völlig frei zu halten vermögen. 
[Selbſtverſtändlich ſtanden natürlich ihre Presbyter nicht unter, ſondern auf 
dem Bildungsniveau der Gemeinden.] 

Richten wir nun unſern Blick auf die heutige Heidenmmiſſion. 
Dieſelbe entbehrt ja keineswegs gradezu der presbyterialen Einrichtungen. 
Wir begegnen dem bibliſchen Aelteſtenamte ähnlichen Inſtitutionen auf den 
meiſten Arbeitsgebieten der freikirchlichen Miſſions-Geſellſchaften (der Pres⸗ 
byterianer, Independenten, Methodiſten, Baptiſten, Congregationaliſten), 


) Ueber den Begriff der Lehrhaftigkeit ſiehe Vilmar: Lehrbuch der Paſtoraltheologie 
S. 93 ff.) 
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während die mehr auf dem Boden des Landes- resp. Staatskirchenthums 
baſirten Miſſionen eine ſprödere Stellung zu dem organiſirten paſto 
ralen Laiendienſte einnehmen. Es ſind hier wie dort weſentlich die hei— 
miſchen Inſtitutionen, die das Model liefern, aber mich will be— 
dünken, daß für die Miſſions praxis, alſo für die kirchengründende 
Thätigkeit die, wenn auch unter ſich noch jo verſchiedene gemeindliche Dr- 
ganiſation der nichtkirchl. Denominationen den großen methodiſchen Vorzug 
gewährt, Einrichtungen zu erleichtern, die ſich wenigſtens in einer gewiſſen 
Analogie mit den Verhältniſſen der apoſtoliſchen Zeit befinden ). Leider iſt 
es mir ſelbſt durch die verſchiedenſten brieflichen Anfragen nicht gelungen, 
über die Qualität des Aelteſtenamtes, wie es in den heidenchriſtl. Gemein- 
den der verſchiedenen Denominationen beſteht, eine völlige Klarheit zu erlan— 
gen?) und bitte ich die geehrten Brüder, dieſe Lücke meines Vortrags in der 
Discuſſion freundlichſt ergänzen zu wollen. Soweit meine Kenntniß reicht, 
trägt aber das in der heutigen Miſſionspraxis ſich findende Aelteſtenamt 
lange nicht überall den vorhin entwickelten Charakter der apoſtol. Inſti— 
tution dieſes Namens. Die mehr oder weniger ungeſchulten Laien, die 
man im Miffionsdienfte verwendet, find theils Evangeliſten, theils Sonn— 
tagsſchullehrer, theils „Pfleger“, class leaders und dergleichen und die 
eingeborenen Paſtoren, die man den Gemeinden gegeben, ſind faſt durch— 
gehends ſchulmäßig gebildete Geiſtliche. Was der heutigen Miſſion als 
allgemeine Inſtitution fehlt, das ſind ſolche dem Schoße der Gemeinde 
entnommene Aelteſte, die ohne eigentliche theologiſche Schulung, nur durch 
ihren untadeligen Wandel, ihr perſönl. Glaubensleben und ihre natürliche 
Lehrbegabung für befähigt erachtet werden, wenigſtens in der erſten Periode 
der miſſionariſchen Thätigkeit die Funktionen des paſtoralen Amtes in den 
Localgemeinden zu übernehmen. 

Faſſen wir zunächſt die Vortheile ins Auge, welche ein ſolches 
Aelteſtenamt gewährt. Erhält jede der durch den Dienſt der Miſſionare ge— 


1) Vielleicht erklärt ſich auf dieſe Weiſe auch die in der Kol hs miſſion ſchon früher 
erfolgte und bekanntlich als ſehr ſegensreich erwieſene Einführung des Aelteſtenamts, da 
dieſelbe zweifellos unter dem Einfluſſe des Goßner 'ſchen Geiſtes ſtattgefunden und die 
betreffende Miſſion trotz der Wandelung, die ſie ſpäter durchgemacht, ſich doch immer 
einen gewiſſen freikirchlichen Charakter daheim wie draußen bewahrt hat. (Siehe dieſe 
Ztſchr. 1 S. 173 f. und Dalton: Johannes Goßner. Ein Lebensbild aus der Kirche 
des 19. Jahrh. S. 348 f. 372 ff.) 

2) In den Organen der einzelnen M.⸗G—G. wird bis jetzt verhältnißmäßig wenig über 
Inſtitutionen dieſer Art wie überhaupt über Methodiſches berichtet; jedenfalls entbehren 
die Mittheilungen in dieſer Richtung eingehender Gründlichkeit. 
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ſammelten Gemeinden auch nur einen Presbyter, ſo haben wir ohne den 
weitläufigen und für die Kirchenaufänge zu gekünſtelten Apparat von theo- 
logiſchen Seminarien nicht nur ſo viele Mitarbeiter, als wir Gemein⸗ 
den haben, ſondern wir bekommen auch ſelbſtändige Gemeinden und 
ein volksthümlich ſich fundamentirendes Chriſtenthum, dazu 
werden unſere Miſſionare für neue Arbeitsfelder frei und 
können an die Gründung weiterer Gemeinden denken, ohne 
daß die Miſſionskaſſe durch die Ausdehnung der Arbeit mit 
neuen Laſten beſchwert wird. 

Es bedarf, um mit dem letzten Punkte zu beginnen, keines Beweiſes 
daß bei einem auch nur mäßigen Fortſchritte der Miſſion die zur Unter⸗ 
haltung eines ſtudirten Paſtorenſtandes aus den Eingeborenen noth- 
wendigen Koſten für die heimiſchen Miſſionskaſſen ebenſo unerſchwinglich, 
werden, wie ſie den heidenchriſtlichen Gemeinden zur Zeit unmöglich ſind. 
Selbſt der ſonſt ſo verſtändige Bengal Christian Herald verlangt, daß die 
eingeborenen Prediger ſo gute Gehälter erhalten ſollen als die Miſſionare 
und der Ton, in dem er dies thut, iſt viel weniger erbaulich, als die 
mildere Weiſe, mit der dieſelbe Forderung auf der Allahabad-Conferenz 
geſtellt wurde?). Die ihrem früheren Berufe entriſſenen, theologiſch-gebil⸗ 
deten und durch dieſe Bildung vielfach entnationaliſirten eingeborenen 
Paſtoren lernen den Miſſionaren ihre Bedürfniſſe ab und brauchen zur 
Führung eines „ſtandesgemäßen Lebens“ ein viel höheres Gehalt, als ihre 
Landsleute aufzubringen vermögen. Alle Verſuche, die völlige Unterhalt- 
ung der eingeborenen Arbeiter den heidenchriſtl. Gemeinden aufzulegen, 
ſind mit geringen Ausnahmen geſcheitert und werden fortgehend ſcheitern, 
wo dieſe Arbeiter ſtudirte Leute ſind. Bleibt nun unſere Miſſion dabei, 
blos ſtudirte Arbeiter für qualifizirt zu halten zu Paſtoren der von ihr 
geſammelten Gemeinden, ſo iſt nur ein doppeltes möglich: entweder bezahlt 
ſie ſolche eingeborene Kräfte weſentlich aus ihrem Seckel oder ſie beläßt 
den Miſſionar in feiner Stellung als pastor loci. In beiden Fällen 
hemmt fie den Miſſionsfortſchritt, denn ein als pastor loci ſtationirter 
Miſſionar wird ſelten zur Gründung neuer Gemeinden ſchreiten und zu 
einer in's Unendliche fortgehenden Ausſendung von 
Miſſionaren müſſen die Mittel zuletzt ebenſo fehlen, 
wie zur Beſoldung aller ſtudirten eingeborenen Paſtoren 
Auch die zur Bildung der letzteren auf den Miſſionsgebieten errichteten 


1) Dieſe Ztſchr. III S. 21. 
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Anſtalten verlangen, zumal wenn kein Koſtgeld gezahlt wird, zu ihrer 
Unterhaltung je länger je größere Summen. Bedenkt man nun, daß 
es auf die Dauer unmöglich iſt, an die Beitragsleiſtungs— 
fähigkeit der heimiſchen Miſſionsgemeinde eine Schraube 
ohne Ende zu ſetzen, ſo leuchtet ein, daß ſchon vom Koſten— 
ſtandpunkte aus die Einführung einer Inſtitution ſich empfiehlt, die der 
Miſſion ſolche eingeborene Arbeiter liefert, deren Unterhaltung den jungen 
Chriſtengemeinden unbedingt zugemuthet werden kann. Ein weiteres Ein— 
gehen auf dieſen zwar ſehr äußerlichen aber durchaus nicht unweſentlichen 
Punkt verſpare ich mir auf die ſpäter zur Behandlung kommende Befol- 
dungsfrage. 

Hat ſchon der Koſtengeſichtspunkt die Unmöglichkeit einer progreſſions— 
mäßig ſich ſteigernden Ausſendung von Miſſionaren gezeigt, ſo ergiebt ſich 
dieſelbe Unmöglichkeit, wenn wir den ſchon jetzt hier und da ſich geltend 
machenden und in der Zukunft aller Wahrſcheinlichkeit nach viel ſtärker 
hervortretenden Mangel an geeigneten Perſönlichkeiten ins Auge 
faſſen. Was nun thun, wenn die Heimath nicht ſo viel Miſſionare ſtellt 
als man nach dem bisherigen Syſtem braucht und bei zunehmender Aus— 
dehnung des Werks in Zukunft erſt recht brauchen wird? Will man 
dann etwa die Leute nehmen, wo man ſie findet? Ohne 
Zweifel wäre das der verhängnißvollſte Mißgriff, zu dem 
man durch die Noth ſich verleiten laſſen könnte. Wenn bei 
irgend einem Berufe die ſorgfältigſte Auswahl unter den Aspiranten 
zu treffen iſt und es ſeine Wahrheit hat, daß es nicht auf die Quantität, 
ſondern auf die Qualität ankomme, ſo iſt dies beim Miſſionsberufe der 
Fall. Mich dünkt es bleibt nichts übrig als unſer bisheriges Syſtem zu 
corrigiren: die Miſſionare ihrer Stellung als Lokalpaſtoren zu entheben 
und in viel größerem Umfange als bisher die Gemeinden durch Presbyter 
geiſtlich zu verſorgen. Ich würde einen Mangel an Miſſionsaspiranten 
durchaus nicht beklagen, wenn er uns nöthigte, bei dem Gebet um mehr 
Arbeiter in die große Ernte nicht mehr blos an von hier entſendete 
Miſſionare, ſondern weſentlich an eingeborne Paſtoren zu denken und es 
iſt meine Hoffnung, daß die Lehren, welche die Noth uns giebt, auch in 
der Miſſion willigeres Gehör finden, als die überzeugendſten theoretiſchen 
Beweisführungen. Von den meiſten Miſſionsgebieten erſchallt der Ruf 
herüber: „mehr Arbeiter, mehr Arbeiter,“ als ob Europa und Amerika 
dieſe allein zu ſtellen hätte! Wie einfach wäre dem Bedürfniß genügt, 
wenn unſre Miſſionsleitungen ſich entſchließen könnten, ſtatt zur Gründung 
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einer neuen Station immer erſt einen neuen Miſſionar zu ſenden, den⸗ 
jenigen ihrer Boten, die bereits Gemeinden geſammelt und einigermaßen 
organiſirt haben, zuzurufen: übergebt die paſtorale Leitung eurer Gemeinde 
einem oder mehreren Aelteſten und beſorgt die Gründung einer neuen 
Station ſelbſt! Damit iſt keineswegs geſagt, daß der Miſſionar die 
zu verlaſſende Gemeinde gänzlich ſich ſelbſt überläßt, er behalte die Ober- 
aufſicht, er beſuche ſie von Zeit zu Zeit, er erbaue und berathe ſie 
durch Briefe,) unterhalte durch gegenſeitige Abgeſandte einen mög- 
lift lebendigen perſönlichen Verkehr. Wenn auf dieſe Weiſe ein Miſſionar 
nach und nach mehrere Gemeinden gründet und leitet — welche Mul— 
tiplication der miſſionariſchen Arbeitskraft giebt das! 
Von noch viel durchſchlagenderer Bedeutung iſt aber die auf dem 
augegebenen Wege ſich in der natürlichſten und geſundeſten Weiſe vollziehende 
Selbſtändigkeit der Miſſions gemeinden. Dieſe allerſeits er- 
ſtrebte Selbſtändigkeit iſt keineswegs mit der Heranbildung eines geſchulten 
geiſtlichen Standes aus den Eingebornen gegeben. Soweit ich ſehe, be— 
wirkt die Verwechſelung reſp. die Identificirung dieſer 
beiden Dinge eine große Täuſchung. Wir haben bereits auf 
einer ganzen Reihe von Miſſionsgebieten zahlreiche eingeborne Geiſtliche, 
ja wir haben Miſſionen (3. B. die Nigermiſſion), die ausſchließlich oder 
doch vorwiegend von natiye pastors geleitet werden und doch fehlt die 
wirkliche gemeindliche Selbſtändigkeit. Woher kommt das? Der geſchulte 
eingeborne geiſtliche Stand iſt nicht aus den Gemeinden heraus— 
gewachſen, ſondern als eine auswärtige Pflanze künſtlich in Treibhäuſern 
erzogen und da die fremde Bildung, die fie ſich angeeignet, mit pſycholo⸗ 
giſcher Nothwendigkeit dieſe Schulgeiſtlichkeit auch in gewiſſem Maße ent 
nationaliſirt reſp. europäiſirt, ſo können die Gemeinden ſie nicht für 
Fleiſch von ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein anerkennen. Z. B. 
Biſchof Crowther, ſo hohe Achtung und Verehrung wir dem aus⸗ 
gezeichneten Manne zollen, wird von ſeinen Landsleuten doch nicht für 
einen Neger, ſondern für einen ſchwarzen Engländer gehalten. Dazu ſteht 
dieſe geſchulte eingeborne Geiſtlichkeit unter der ſpeciellen Leitung der aus— 
wärtigen Miſſionsdirectionen und bezieht von dieſen auch, ſo viel ich weiß, 
ihr Gehalt. Streng genommen findet hier nur ein Wechſel im Mif- 
ſionsperſonal ſtatt, der mit der Selbſtändigkeit der Miſſions⸗ 
) Es ſcheint mir auch dieſes ein ſehr wichtiger Punkt, auf den meines Wiſſens 


noch niemals aufmerkſam gemacht worden iſt. Und doch ſollte das apoſtol. Beiſpiel ihn 
ſo nahe gelegt haben! 
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gemeinden in praxi ſehr wenig zu thun hat. Auch das iſt bei Licht 
beſehen eine Illuſion, eine Gemeinde für ſelbſtändig zu erklären, blos 
wenn ſie aus eignen Mitteln für das Gehalt ihres eingebornen Lehrers 
oder Predigers aufkommt.!) Sie ſteht in Wirklichkeit nicht auf eigenen 
Füßen, ſo lange ſie darauf angewieſen wird, ſich dieſe Lehrer oder Pre— 
diger von der Miſſionsleitung geben zu laſſen; würde aus irgend einem 
Grunde dieſe gehindert ſolches ferner zu thun, ſo wäre ihre Exiſtenz ſofort 
bedroht. Thatſächlich iſt eine Miſſionsgemeinde erſt dann ſelbſtändig, 
wenn ſie aus ſich ſelbſt ſolche Organe ſtellt und unterhält, 
die in relativer Unabhängigkeit von der Miſſionsleitung 
die paſtorale Pflege zu übernehmen vermögen, die weder 
durch Entnationaliſirung ſich ihrem Volke entfremden, noch durch eine 
nicht natürlich gewachſene ſondern künſtlich gemachte Bildung in Gefahr 
gerathen, ſich über daſſelbe hochmüthig zu erheben. Was der modernen 
Miſſion die volksthümliche Fundamentirung des Chriſtenthums und damit 
die wirkliche Selbſtändigſtellung der heiden⸗chriſtlichen Gemeinden nach 
meinem Urtheil am meiſten erſchwert, das iſt das fremdländiſche 
Weſen, das ſie für die Eingebornen trägt und mich will bedünken, daß 
es eine ihrer verleugnungsvollſten und ſchwerſten aber unſtreitig wichtigſten 
Aufgaben iſt, von den Inſtitutionen, die ſie zur Einbürgerung des Chri— 
ſtenthums in einem ganz anders gearteten Volke treffen muß, alles fern 
zu halten, was mit dieſem fremdländiſchen Charakter zuſammenhängt und 
nicht zum Weſen des Evangelii gehört. Es gehört aber nicht 
zum Weſen des Evangelii, ſondern iſt ein von unſern, durch eine lange 
geſchichtliche Entwickelung gewordenen (beſonders ſtaatskirchlichen) Verhält— 
niſſen auf die Heidenmiſſion übertragenes, den Heidenchriſten fremdes und 
auch durchaus unbibliſches Vorurtheil, daß nur ein ſtudirter, reſp. ſemi— 
nariſtiſch geſchulter Paſtorenſtand zur Leitung der neugegründeten Miffions- 
gemeinden qualificirt ſei und wir werden nimmer zu einer thatſächlichen 
Selbſtändigkeit dieſer Gemeinden kommen, ſo lange wir an dieſem Vor— 
urtheil feſthalten. Machen wir hingegen Ernſt mit der Einführung des 
bibliſchen Aelteſtenamts in die Miſſionsgemeinden, ſo treffen wir eine 
Inſtitution, welche kirchliche Selbſtändigkeit nach mehr als einer Seite hien 


ä — 


1) Dieſer Punkt bedürfte auch einmal einer offenen Darlegung, damit die nicht 
gründlich orientirten Miſſionsfreunde ſich nicht in ſüße Täuſchungen einwiegen. Oft 
ſteht nämlich die Sache ſo, daß die für Miſſions- Beiträge gehaltenen Gaben der 
Heidenchriſten nur eine Art Pacht ſind für das der Miſſion gehörige und an die Ein⸗ 
gebornen vertheilte Grundeigenthum, oder daß der Handel die qu. Mittel aufbringt ꝛc. 
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wurzelhaft pflanzt. Sofort nach ihrer Gründung und nicht erſt in 
einer 2ten, Zten oder 10ten Generation gewöhnen wir die junge Ge⸗ 
meinde daran, daß fie ſelbſtthätig das im fie gepflanzte geiſtliche Leben: 
pflege und fördere; wir lehren das Kind gehen nicht erſt wenn 
es herangewachſen, ſondern wie es natürlich iſt, ſobald es 
ſeine Füße tragen. Aber wir muthen dem Kinde nur etwas zu, 
was ſeine ſchwachen Kräfte zu leiſten vermögen, wir verlangen, 
daß die Gemeinde Männer ſtelle, die der Glaube, den ſie angenommen 
und das Leben, das ſie in der Kraft deſſelben führen, befähigt zur Erbauung. 
der Brüder wie zur Gewinnung der Heiden in der einfachſten Weiſe Zeugniß. 
abzulegen und Aufſicht zu führen, und überlaſſen es der weiteren 
Entwickelung folgender Generationen im geſunden Wachsthum, 
daß mit den Anſprüchen an die Leiſtungen dieſer Männer allmählig das. 
Bedürfniß nach einer höheren theologiſchen Bildung ſich einſtelle und dieſes 
Bedürfniß ſeine Befriedigung finde in Anſtalten, die wirklich im chriſtlichen 
Volksleben ihre Wurzel haben. Männer dieſer Art, welche aus ihrem. 
eignen Schoße die Gemeinde ſtellt, ſchweben nicht über ihren Volksgenoſſen 
und bleiben, weil ihre einfache Stellung ſie vor der Gefahr der Europäi⸗ 
ſirung ſchützt, im Anſchauungskreiſe derſelben; da heißt es: das iſt doch 
Fleiſch von unſerm Fleiſch und Bein von unſerm Bein. Dieſe Männer 
verſtehen das Volk und das Volk verſteht ſie und weil ſie weder jahre⸗ 
lang gebildet noch fortgehend gegängelt und unterhalten werden von einer 
ausländiſchen Geſellſchaft, jo kommt ein Kraft- und Selbſtändigkeitsgefühl. 
in die jungen Chriſten, das ſie belebt und den Heiden wird es ad oculos: 
demonſtrirt, daß das Chriſtenthum im fremden Lande nicht eine künſtliche 
Treibhauspflanze iſt, ſondern ein heimiſch gewordenes Gewächs, das feinen. 
Samen in ſich ſelber hat. 

Aber — beginnen jetzt die Einwürfe — wie können ſolche— 
ungeſchulte Paſtoren ihrer Aufgabe gewachſen ſein! Wird— 
nicht der Mangel an Bildung fie eben fo untüchtig machen die Gemeinde 
zu erbauen, wie den Heiden beſonders in den Culturländern zu imponi⸗ 
ren? Nun kommt es mir ſelbſtverſtändlich nicht in den Sinn etwa die 
Paradoxie zu vertreten, daß Bildungsmangel beſſer qualificire zu einem. 
Zeugen Chriſti als Bildungsreichthum, aber es Handelt ſich in unfrer 
ganzen Frage auch gar nicht um dieſen Gegenſatz, ſondern ſo ſteht die 
Sache: giebt die Bildung, welche die meiſten eingebornen Katecheten und 
Prediger in den Seminarien empfangen haben, eine größere Garantie fir 
chriſtliche Beeinfluſſung als der bei den Presbytern beanſtandete Mangel 
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derſelben? Verdient das angelehrte, oft unverdaute und künſtlich 
aufge pfropfte Wiſſen wirklich den Namen Bildung? und iſt es that⸗ 
ſächlich eine ſiegreiche geiſtige Waffe? Ja ſelbſt wo dieſes Wiſſen eine 
wirkliche Bildung bewirkt hat, — wird es das geeignetſte Mittel ſein zu 
einer volksthümlichen Einwurzelung des Evangelii, wenn die eingebornen 
Prediger, obgleich ſie zu ihren Landsleuten in ihrer Mutterſprache reden, 
doch kaum verſtanden werden, da ſie ſich in Folge ihrer europäiſchen 
Bildung, die fie oft genug auch noch in einer europäiſchen Sprache er— 
halten, in einem Gedankenkreiſe bewegen, der jenen meiſt fremd iſt?!) 
Und endlich verleiht die Bildung, die wir den eingebornen Gehilfen durch— 
ſchnittlich mittheilen, ja verleiht die Wiſſensbildung überhaupt diejenige 
geiſtliche Qualification, welche zu einer geſegneten Wirkſamkeit im Reiche 
Gottes hier wie draußen das unerläßlichſte Requiſit iſt? Wir verneinen 
natürlich theoretiſch alle die letzte Frage, aber praktiſch handeln wir doch 
ſo, als ob, wenn wir nur ſeminariſtiſch gebildete Gehilfen aus den Ein— 
gebornen haben, dieſe auch die geeignetſten Werkzeuge zum Baue des 
Reiches Gottes ſeien. Das iſt — ſo weit ich mich zu informiren ver— 
mocht habe — das tiefſtſitzende Uebel, an dem ein großer Theil unſeres 
eingebornen Gehilfenſtandes leidet und das das Haupthinderniß einer 
geſegneten Wirkſamkeit für ihn bildet, daß die ſittlich-religiöſen 
Qualitäten, die der Apoſtel der Heiden von ſeinen Aelteſten verlangt, 
ich will nicht ſagen ganz und gar fehlen, aber durchſchnittlich wie die 
Klagen der Miſſionare in Menge beweiſen, nur in dürftigem Maße vor— 
handen und an ihrer Stelle Schulbildungsqualitäten geſetzt worden ſind. 
Ich kann es mir nur durch die Haſt erklären, mit der man in der letzten 
Zeit faſt überall auf eingeborne — nämlich ſchulmäßig gebildete — Ge— 
hilfen förmlich Jagd macht, daß man ſelbſt auf Seiten des Pietismus 
an der offen zu Tage liegenden chriſtlichen Unreife ſo vieler Aspi⸗ 
ranten keinen Anſtoß nimmt, ja daß man Jünglinge und ſelbſt Knaben 
zu Hirten ihres Volkes heranbildet, in denen ſich oft genug keine Spur 
geiſtlichen Lebens findet.?) Liegt dieſer Praxis nicht unbewußt der Irrthum 


1) Dieſe Zeitſchr. III. S. 28. II. 479. 

2) Es erſcheint mir durchaus nicht ſtichhaltig, wenn zur Empfehlung folder Kn a⸗ 
ben⸗Bildungsinſtitute bemerkt worden iſt: die jüngeren Leute ließen ſich leichter in 
die chriſtlichen Anſchauungen einführen als die Alten. Zugegeben, daß dieſer Einwurf 
etwas Wahrheit enthält, ſo haben wir auf ihn doch zweierlei zu bemerken: 1. Geſetzt 
die jüngeren Leute werden wirklich mit chriſtlichen Anſchauungen erfüllt, ſo werden ſie, 
eben weil ſie jung find, bei ihren Landsleuten doch in der Regel das Anſehen nicht ge 
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zu Grunde, daß die Schulbildung entweder dieſes Leben ſchaffen oder einen 
gewiſſen Erſatz für daſſelbe bieten werde? Nicht zu den geringſten 
Schwierigkeiten der modernen Miſſion gehört der große Culturunterſchied 
zwiſchen uns und faſt allen Heidenvölkern, in die wir das Chriſtenthum 
erſt zu pflanzen ſuchen. Groß gezogen in einer durch eine vielhundert⸗ 
jährige chriſtliche Culturentwicklung gewordenen Bildungsatmoſphäre ver⸗ 
mögen wir dieſe Bildung von dem Chriſtenthum ſelbſt kaum zu trennen 
und legen wir auf ſie auch in der Arbeit für das Reich Gottes unwill— 
kürlich faſt ein größeres Gewicht als auf den lebendigen Glauben, die 
Erfüllung mit dem heiligen Geiſte und das perſönliche Heiligungsleben. 
Mich dünkt es thut noth, daß wir von dieſem für den Bau des Reiches 
Gottes ſo verhängnißvollen Banne der Bildungsüberſchätzung uns eman⸗ 
cipiren und ohne Furcht vor dem Geſpött des bildungsberauſchten Geiſtes 
dieſer Zeit uns auf den von dem gebildetſten aller Apoſtel (1 Cor. 1 u. 2) 
entwickelten Standpunkt mit Ernſt wieder ſtellen. Daheim wie draußen 
ſind es in erſter Linie Zeugen nicht Gelehrte, die der Heiland braucht 
Hund zu Zeugen qualificirt nicht Bildung oder Unbildung, ſondern 
die chriſtliche Perſönlichkeit..) Auf dieſe, nicht auf die Schulbildung 
iſt daher beſonders in der Miſſionspraxis das Hauptgewicht zu legen. 

Die Beiſpiele von hervorragenden theologiſch gebildeten Miſſions⸗ 
arbeitern aus den Eingebornen, welche die neuere Miſſionsgeſchichte liefert, 
wie Samuel Crowther, Tiyo Soga und manche indiſche Prediger, dürfen 
nießen, welches ſie brauchen um Einfluß zu üben. Aeltere Leute, die gläubig gewor⸗ 
den, ſelbſt wenn ſie eine geringere Zahl von Gehilfen ſtellen, werden durch ihre Reife 
und Autorität eine ganz andre Wirkung ausüben. 2. Nun gelingt es aber thatſächlich 
durchaus nicht in allen, nicht einmal in den meiſten Fällen, die jüngern Leute zum 
Einleben in die chriſtlichen Anſchauungen zu bringen und es iſt ein Vorurtheil, die 
Schule als den geeignetſten Weg dazu zu empfehlen. Wir ſind ganz einig in der 
Verwerfung der römiſchen Knabenſeminare, und doch errichten wir auf vielen Miſſions⸗ 
gebieten ganz ähnliche Anſtalten. Naturgemäß ſind ſolche Anſtalten dem evangeliſchen 
Geiſte nicht homogen, denn ſollen ſie zu Ergebniſſen führen, fo verlangen ſie auch die 
römiſche Dreſſur und dieſe verabſcheut Gott ſei Dank unſre Miſſion auf faſt allen ihren 
Gebieten. Wohl iſt das Knaben-Miſſionsſeminar auch eine Erziehungsanſtalt. Aber 
da die Schulerziehung durchaus keine Garantie bietet unfehlbar zum lebendigen Glauben 
zu führen, ſo erſcheint es uns nicht geſund, Knabenmaterial, das man erſt zum 
Glauben zu erziehen hofft, zu Miſſionsgehilfen auszubilden. Wenigſtens in der 
Miſſion ſollte mit aller Energie daraufgehalten werden, daß diejenigen, welche ihr dienen 
wollen, bereits bewußt gläubige Chriſten find, und nicht erſt durch ihre Ausbildung 
zum Gehilfendienſt dazu gemacht werden ſollen. ö 

) Mir ſcheint, daß auch für unſer heimiſches Volksleben dieſe Bildungsüber⸗ 
ſchätzung ſehr verhängnißvoll zu werden droht. Männer, Charaktere ſchafft fie nicht. 
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uns nicht verleiten die Wiſſensbildung als ſolche zu überſchätzen; bekanntlich 
bilden ſolche Leute zur Zeit die Ausnahme und nicht die Regel und was 
ſie geworden ſind und geleiſtet haben iſt viel weniger auf Rechnung ihrer 
theologiſchen Bildung als ihrer chriſtlichen Perſönlichkeit zu ſetzen. Ich 
denke die Miſſions⸗Geſchichte ift viel reicher an Exempeln von theologiſch 
ungebildeten eingebornen Gehilfen, die zum Theil Tauſenden Führer zum 
Leben geworden find; ich erinnere an einen Ko tha bin, einen Quala, 
einen Bartimaeus, einen Joel Bulu, einen Sivanus Item, einen Paulus 
Nemo und wie viele weniger bekannt gewordene Zeugen Chriſti unter den 
Südſee⸗Inſulanern, Madagaſſen, Kolhs und Santhals. Ich ſtelle es nicht 
im mindeſten in Abrede, daß Manche, vielleicht Viele von dieſen gar nicht 
oder nur ſehr dürftig gebildeten eingebornen Evangeliſten, Lehrern und 
Aelteſten nach unſern Begriffen nur ſehr ſchwache Leiſtungen präſtirt haben 
und daß ihre Reden oft genug nur ein Wiederholen, ein Breittreten be— 
kannter chriſtlicher Grundgedanken ſein mögen, deren öfteres Anhören für 
uns eine Geduldsprobe ſein würde, allein ich glaube kaum, daß die Ver— 
theidiger der Schulbildung ſich getrauen werden den Beweis zu führen, 
daß es bei der großen Menge der ſeminariſtiſch gebildeten Prediger viel 
anders ſei. Kommt nun noch dazu, wie es offenbar und am Tage iſt, 
daß die letzteren zu einem ſehr großen Theile auf ihre Halbbildung ein— 
gebildete, mit hohen Anſprüchen an ein ſtandesgemäßes Leben auftretende, 
ihrem Volke innerlich entfremdete Leute ſind, die bei Chriſten wie Heiden 
wenig Anſehen genießen, eines ausgeprägten chriſtlichen Charakters ent— 
behren und in dem böſen Verdachte ſtehen, daß ſie ihr Amt führen nicht 
weil ſie glauben, ſondern weil ſie dafür bezahlt werden, ſo weiß ich in 
der That nicht, warum man den Muth nicht faſſen will, es einmal mit 
ungeſchulten Aelteſten zu verſuchen, die die in den Paſtoralbriefen gefor- 
derten Qualitäten beſitzen.) Wenn ich die Aelteſten als ungeſchult be 
zeichne, ſo ſchließe ich damit nicht etwa jede ſpecielle Unterweiſung, ſondern 
nur eine ſeminariſtiſche Bildung aus. Wie die an die Ephefinifchen 
Aelteſten zu Milet gehaltene Rede Pauli andeutet, hat auch der Apoſtel 
der Heiden nicht ermangelt, den Presbytern ſeiner Zeit beſondere Unter— 
weiſung zu Theil werden zu laſſen. Das Vorbild und der Umgang des 
Miſſionars iſt die beſte Schule für die eingebornen Mitarbeiter; kommen 
dazu noch häufige brüderliche, bibliſche Beſprechungen etwa in der Art, 
) Ein über ein Vierteljahrhundert im Miſſionsdienſte ſtehender Miſſionar ſchrieb 
mir jüngſt „Einfache gläubige Presbyter leiſten zehn Mal mehr als unſre jungen meift 
verſchrobenen und dünkelhaften Nationalgehilfen“. 
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wie ſie unſre heimiſchen Paſtoren mit ihren Sonntagsſchullehrern zu halten 
pflegen, ſo genügt dieſe Unterweiſung für's erſte, zumal wenn bereits 
eine ganze oder theilweiſe Ueberſetzung der Schrift vorhanden iſt und ein 
eignes, fleißiges Bibelſtudium ſtatthat.) Die Hauptſache iſt und bleibt, 
daß wir nur ſolche Männer zu Aelteſten erwählen, die wirklich im Glauben 
ſtehen, durch ihr Leben Zeugniß ablegen von der Veränderung, die mit 
ihnen vorgegangen und zur Arbeit im Weinberge des Herrn von Herzen 
willig ſind. Mögen ihre Leiſtungen im Anfang auch nur dürftig ſein, 
Ueberzeugung überzeugt und der Herr legt auf die Einfalt und Auf⸗ 
richtigkeit einen Segen; mögen gebildete Heiden verächtlich auf dieſe 
Männer herabſehen, es iſt in den apoſtoliſchen Gemeinden nicht anders 
geweſen und Paulus hat ſich dadurch nicht bewogen gefunden, das anſtößige 
Wort zu widerrufen: „was thöricht iſt vor der Welt, das hat Gott er— 
wählet, daß er die Weiſen zu Schan den mache.“ Uebrigens 
ſehe ich nicht ein, warum z. B. in Indien nicht auch Männer zu Aelteſten 
ſich finden ſollen, die eine hohe Bildung beſitzen? Jedenfalls werden 
überall Leute da ſein, die auf und auch über dem Bildungsniveau der 
Menge ſtehen. 

Doch, wird man weiter entgegnen: ſchöne Theorie; wir haben 
aber die Männer nicht, die du verlangſt! Darauf ſage ich: wo 
ſie zu fehlen ſcheinen, da haben wir ſie nur noch nicht im Ernſt geſucht, 
oder vielmehr noch nicht ein lebendiges Bedürfniß nach ihnen empfunden. 
Es wäre ein Armuthszeugniß für die moderne Miſſion, wenn ſie in 
Wirklichkeit folder Männer entbehrte, wie fie in den apoſtoliſchen Gemein- 
den wie es ſcheint ohne Schwierigkeit und in hinreichender Menge vor- 
handen waren. Aber, Gott ſei Dank, dieſes Armuthszeugniß kann unſrer 


) [Natürlich iſt es nur erwünſcht, ja unter Umſtänden unerläßlich, daß die Aelte⸗ 
ſten, ſelbſt unter den Naturvölkern leſen und ſchreiben können. Bei Culturvölkern, 
wie Chineſen, Japaneſen, Hindus verſteht ſich das von ſelbſt. Aber daß die Leute auch 
ſofort die Bibel in ihren Grundſprachen ſollen leſen können, das erſcheint mir als eine 
— ja ich kann mir nicht helfen — hyperproteſtantiſche Karrikatur.] 

2) [IH muß mir natürlich den Vorwurf des Theoretiſirens bei dieſen Vorſchlägen 
inſofern gefallen laſſen, als fie fi mit der bisherigen Praris vielfach in 
Widerſpruch befinden. Aber dagegen proteſtire ich, daß geſagt wird „grau“ ſei 
dieſe Theorie und Doctrinarismus und ein „Glaube an die Allmacht der Methode.“ 
Ich denke fie iſt gewachſen auf” „des Lebens goldnem Baum“ und baſirt ganz und 
gar auf „Natur“, wie ſie denn auch kein andres Ziel hat als die Förderung geſunder 
Lebensentwicklung. Uebrigens ſind Theorien auch nicht ſo gar ſchrecklich, als ſie oft 
verſchrieen werden. Was würde zuletzt aus der Praxis, wenn es keine Theorien gäbe ?] 
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Miſſion nicht ausgeſtellt werden. Finden ſich doch die gewünſchten Leute 
unter den Kolhs und Santhals, den Karenen und freien Batta's, den 
Madagaſſen und Südſee⸗Inſulanern, warum ſollen fie auf andern Miſſions⸗ 
gebieten, warum gerade unter den Culturvölkern mangeln? 
Suchen doch die Presbyterianer, Methodiſten, Baptiſten, Congregationali- 
ſten und andre iſten nicht vergeblich nach ihnen, warum ſollen ſie die 
kirchlichen Miſſions-Geſellſchaften nicht finden? Wir werden ja natürlich 
nicht gleich Männer finden, die allen Anforderungen entſprechen, aber 
wenn wir beſcheiden ſind, das nüchterne Maß der in den Paſtoralbriefen 
aufgeſtellten Qualificationen nicht überſchreiten und den Kindeszuſtand einer 
werdenden Kirche gebührend in Rechnung ſetzen, ſo werden wir finden, 
was wir für die Anfänge brauchen. Als ich einmal auf meine Untüchtigkeit 
zu einem gewiſſen mir angetragenen Amte mich berief, erwiderte mir der 
ſelige Fliedner in eben nicht galanter Weiſe: „wenn man keine Pferde 
hat, muß man mit Ochſen pflügen.“ Wir haben allen Grund uns ſolch 
eines Wortes zu getröſten im Blick auf die ſchulmäßig gebildeten Gehilfen, 
warum wollen wir es nicht auch auf die Presbyter anwenden? Geht 
man etwa erſt ins Waſſer, wenn man ſchwimmen kann? Auf Mada⸗ 
gaskar und Tahiti mußte man nothgedrungen, als die Miſſionare 
vertrieben wurden, die Leitung und geiſtliche Verſorgung der Chriſten 
wie die Ausbreitung des Evangelii unter den Heiden einfachen gläubigen 
Laien überlaſſen und wenn ich auch nicht unbedingt in die Loblieder ein— 
ſtimmen kann, die auf die Tüchtigkeit dieſer Leute geſungen worden ſind, 
ſo zeigt doch der Verlauf der Miſſionsgeſchichte in den genannten Ländern, 
daß ſie jedenfalls ihren Mann geſtanden und dem Reiche Gottes zur 
Förderung gedient haben.“) Liefert nicht, trotz aller Mängel, welche ob— 
jective Beobachter an den Laienevangeliſten und Laienpaſtoren gefunden 
haben, die Miſſionsgeſchichte überhaupt den Beweis, daß die Gebiete, auf 
denen ſie thätig ſind, vor andern große Erfolge haben? Warum ſollten 
wir uns alſo abhalten laſſen eine Inſtitution allgemein einzuführen, die 
ſich thatſächlich auch durch den Erfolg legitimirt, blos weil wir fürchten, 
die geeigneten Männer nicht zu haben? Haben wir ſie denn wirklich 
ſchon haben wollen? Es heißt auch hier: „ſuchet, ſo werdet ihr fin— 
den“ und habt Vertrauen, ſo werdet ihr nicht zu Schanden werden. 
In einem ſeiner letzten Briefe ermuthigte bekanntlich Livingſtone ſeine 
Landsleute zur Wiederinangriffnahme der oſtafrikaniſchen Miſſion mit den 


) Anderſon A. a. O. S. 101 ff. Liverp. Conf. S. 225. 
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Worten: „Brüder, kommt doch, ihr wißt nicht wie tapfer ihr ſeid, bis 
ihr es verſucht habt.“!) Man darf auch bezüglich unſrer Frage ſagen: 
„ſucht nur, habt nur Vertrauen zu dem Herrn und Vertrauen zu den 
eingebornen Chriſten, ihr wißt nicht wie tüchtige Kräfte ihr finden werdet, 
bis ihrs wirklich verſucht habt.“ — „Wem Gott ein Amt giebt, dem 
giebt er auch Verſtand“ und mit der Verantwortlichkeit wächſt bei auf⸗ 
richtigen Menſchen das Pflichtgefühl und die Tüchtigkeit. Worauf wollen 
wir denn warten bis wir unſern Miſſionsgemeinden eigne Paſtoren geben? 
Bis wir einen theologiſch gebildeten geiſtlichen Stand haben? Ich fürchte 
dann werden wir noch ſehr lange warten müſſen und über dieſem Warten 
andere wichtige Aufgaben verſäumen. Beſonders für die Selbſtändigkeit 
der eingebornen Chriſten wird dieſes Warten verhängnißvoll werden, denn 
je ſpäter wir dieſelbe ernſtlich in Angriff nehmen, deſto ſchwieriger wird 
ſie ins Leben zu ſetzen ſein. Ich fürchte wir müſſen dann vielfach die 
ſchmerzliche Erfahrung machen: „was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
nimmermehr.“ Gewiß werden wir auch bei den Aelteſten uns darauf 
gefaßt machen müſſen, daß Kinder, die eben gehen lernen, fallen, viel— 
leicht oft und gefährlich fallen, aber mich dünkt es ſei beſſer: die Kinder 
fallen auch einmal, als fie lernen nicht gehen.) Geſetzt aber 
eine ſchon jahrelang beſtehende Gemeinde hätte wirklich keinen zum Pres⸗ 
byter geeigneten Mann — ſo iſt es freilich beſſer man unterläßt die 
Einführung des Aelteſtenamtes, als man beſtellt der Theorie zu Liebe 
Männer, die weiter nichts als den Amtsnamen tragen. Es würde 
wahrſcheinlich einen noch größeren Schaden anrichten, geiſtlich unqualificirte 
Presbyter zu beſtellen, als geiſtlich unqualificirten geſchulten Gehilfen ein 
Amt zu geben. Wenn es getadelt werden muß die letzteren zu wollen 
um jeden Preis, ſo kann es ſelbſtverſtändlich nicht gelobt werden bei 
den erſteren denſelben Fehler zu begehen. In dieſem Falle fungire alſo 
der Miſſionar weiter als interimiſtiſcher pastor loci, aber er vergeſſe doch 
nicht ſein eignes Werk zu prüfen, ob der beklagte Mangel vielleicht nicht 
doch in ſeiner unrichtigen Auffaſſung des Miſſionsberufs und der Miſſions— 
methode ſeinen Grund hat. 

Ich komme jetzt zur Beſol dungsfrage. Zwar ſcheint es nach 

) Dieſe Zeitſchrift I. 321 ff. 

2) Wie verhängnißvoll iſt dieſes Warten bei unſrer Kirchenverfaſſung geworden! 
Es wird heut wol Niemand mehr gefunden, der es vertheidigte, daß Luther das Kirchen⸗ 
regiment in die Hände des Staats legte und eine kirchliche Verfaſſung ins Leben zu 
ſetzen ablehnte, weil er „die Leute nicht hatte“. 
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Act. 20, 33—35, daß nach dem Vorbilde und Wunſche Pauli die Pres- 
byter keinerlei Geldunterſtützung erhalten ſollten, allein wir würden mit 
einer ganzen Reihe andrer Stellen in Widerſpruch gerathen, wenn wir 
dieſe Andeutung des Apoſtels als allgemein giltige Vorſchrift auffaſſen 
wollten. Abgeſehen von 1. Cor. 9, wo Paulus für die Apoſtel ent— 
ſchieden das Recht in Anſpruch nimmt, „ſich vom Evangelio zu nähren“ 
und ſein eignes anderes Verhalten als eine durch beſondere Umſtände be— 
gründete Ausnahme bezeichnet, hat er entſchieden die Presbyter im 
Auge, wenn er ſchreibt: „der aber unterrichtet wird mit dem Wort, der 
theile mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet“ (Gal. 6, 6) und „ein 
Arbeiter iſt feines Lohnes werth“ (1 Tim. 5, 18. II, 2, 4, 6); wahr: 
ſcheinlich iſt auch an materielle Unterſtützung zu denken, wenn die 
Theſſalonicher ermahnt werden: „erkennet, die an euch arbeiten und euch 
vorſtehen in dem Herrn und euch vermahnen, erweiſt ihnen reichliche 
Liebe um ihres Werkes willen“ (JI. 5, 12 f.), wie denn auch bei der 
„doppelten Ehre“ 1 Tim. 5, 17 nach dem Zuſammenhange nur eine 
ſolche gemeint ſein kann (ek. Ebr. 13, 16 u. 17). Ebenſo ergiebt ſich 
mit Sicherheit, daß die Aelteſten von den Gemeinden Unterſtützungen be⸗ 
zogen aus denjenigen Stellen, in welchen bereits über Gewinnſucht bei 
ihnen geklagt und eine ausdrückliche Warnung vor dieſer Sünde an ſie 
zu richten für nöthig erachtet wird (1 Petri 5, 2. 1 Tim. 3, 3. Tit. 
1, 7, 11). Nur folgt aus allen dieſen Zeugniſſen keineswegs, daß die 
Aelteſten ein beſtimmtes Gehalt bezogen, ſondern nur, daß ſie freie 
Liebesgaben empfingen, ſoweit ihre Arbeit an der Gemeinde ſie von 
ihrer bürgerlichen Berufsthätigkeit abhielt und alſo eine materielle Schädig⸗ 
ung nach ſich zog. Es war nämlich mit der Uebernahme des Aelteſten— 
amtes durchaus nicht ſofort die Aufgabe des bürgerlichen Berufes ver— 
bunden. Den Theſſalonichern, bei denen dies geſchehen zu ſein ſcheint, 
bezeichnet Paulus ein ſolches Verhalten als eine Unordnung (2 Theſſ. 3, 
7—12. ef. I 2, 9. 4, 11 f.) und wenn das Wort: „ein jeglicher bleibe in 
dem Berufe, darinnen er berufen iſt“ (1 Cor. 7, 20, 24) ſeinem nächſten 
Zuſammenhange nach ſich auch nicht auf die Aelteſten bezieht, ſo leidet es 
doch thatſächlich auch auf dieſe Anwendung, wie ſchon daraus erhellt, daß 
ſie ermahnt werden können, mit ihren Händen zu arbeiten (Act. 20, 35). 

Auch nach dieſer Seite hin ſollte die apoſtoliſche Praxis für die 
heutige Miſſion inſtructiv ſein. Es iſt durchaus nicht zweckdienlich, daß 
die als erſte Paſtoren der Lokalgemeinden fungirenden Aelteſten ganz und 
gar ihren bürgerlichen Beruf aufgeben und blos von ihrem Amte ſich 
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ernähren laſſen. Abgeſehen davon, daß es ihnen in den erſten kleinen 
Gemeinden an einer ihre ganze Zeit ausfüllenden paſtoralen Arbeit fehlen 
wird — es iſt mit der Aufgabe des bürgerlichen Berufs behufs des 
Eintrittes in den göttl. Reichsdienſt überhaupt ein gewagtes Ding. Es 
erſcheint mir ſchon in den heimiſchen Verhältniſſen als ein verhängnißvoller 
Irrthum, daß man um Handlangerdienſte im Reiche Gottes zu leiſten, ſo 
oft feinen bürgerlichen Beruf ganz aufgiebt und aus der innern Miffiong- 
arbeit einen Broderwerb macht. Aber noch bedenklicher iſt dieſe 
Methode in der Heidenmiſſion. Nicht blos in China, ſondern 
auch in Indien, ja faſt überall ſelbſt unter den Naturvölkern liegen eine 
Menge der betrübendſten Erfahrungen vor, daß ſolche Berufsänderung 
weſentlich „um ſchändlichen Gewinnes willen“ ftattgefunden.!) Faſt von 
allenthalben hören wir Klagen über Unzufriedenheit mit dem dargereichten 
Gehalt und Bitten, ja Forderungen um Erhöhung des Salärs. Es liegt 
auf der Hand, daß das unſern eingebornen Gehilfenſtand demoraliſirt, 
ihn bei Chriſten wie Heiden herabſetzt und der böſen Nachrede, daß er 
zum großen Theil aus Söldnern beſtehe, mehr als einen bloßen Schein 
der Wahrheit giebt. Es iſt ja gewiß nicht immer eine bewußte Unlauter⸗ 
keit im Spiele, wenn der neue Lebensberuf übernommen wird, aber es 
muß etwas Verlockendes haben in eine Stellung einzutreten, die nicht 
blos ein höheres Anſehen, ſondern auch ein größeres Einkommen gewährt, 
als man ſelbſt bisher hatte oder als die eingebornen Standesgenoſſen 
beſitzen und es iſt pſychologiſch ganz begreiflich, daß ſolche über ihre 
früheren Verhältniſſe ziemlich unvermittelt erhobenen Leute im eiferſüchtigen 
Hochmuth immer mehr darnach trachten eine den Europäern gleiche 
Stellung einzunehmen. Dieſer Gefahr muß die Miſſion mit aller Energie 
entgegentreten und ſcheint mir der dazu geeignetſte Weg der zu ſein, daß 
ſie die Beſoldung durchaus nicht auf ihre Kaſſe übernimmt, ſondern die— 
ſelbe den eingebornen Chriſten dadurch möglich macht, daß ſie ſich für den 
Gemeindedienſt mit bibliſchen Aelteſten begnügt, die zunächſt in ihrem 
bürgerlichen Berufe bleiben und für die Einbuße, die ſie in dieſem leiden, 
nur einer geringen materiellen Unterſtützung bedürfen, welche ihnen nicht 
ſofort in der Form eines fixen Gehaltes, ſondern in freien Liebesgaben 
darzureichen iſt. Wir werden damit ja freilich die „ſchändliche Gewinn⸗ 
ſucht“ noch nicht ganz und gar aus der Miſſion entfernen, wie ſie denn 
auch in den apoſtoliſchen Gemeinden nicht gefehlt hat, aber wir werden 


1) Ind. Evang. Rev. Nr. 6. S. 182. 198. 
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ſie auf ein viel geringeres Maß reduciren, werden der verderblichen, eifer— 
ſüchtigen Rivaliſirerei der eingebornen Paſtoren mit der materiellen und 
ſocialen Stellung der Miſſionare die Axt an die Wurzel legen“) und die 
jo viel beſprochene und jo wenig erreichte Selbſtunterhaltung der Miſſions⸗ 
gemeinden ihrer wirklichen Realiſirung einen großen Schritt näher führen. 
Was die jungen Chriſten früher ihren heidniſchen Prieſtern 
geleiſtet, für deren Unterhalt ſie auch geſorgt haben, das 
werden ſie ihren chriſtlichen Paſtoren nicht verweigern, 
aber ein Gehalt von hunderten von Thalern oder gar Pfunden aufzu— 
bringen, das wird, ſelbſt wenn ſie es vermöchten, in der erſten Periode 
ſicherlich über ihr Begriffsvermögen gehen. — Wird auf dieſe Weiſe die 
äußere Stellung der eingebornen Paſtoren geregelt, daß ſie nicht weſentlich 
über das Niveau der Landesverhältniſſe erhöht wird, ſo ſchützen wir auch 
vor einer verderblichen Gewöhnung an europäiſche Bedürfniſſe und bewahren 
die eben zur Einwurzelung des Chriſtenthums ins fremde Land berufenen 
Organe möglichſt vor der ihre Wirkſamkeit fo ſchwer ſchädigenden Entfrem⸗ 
dung von ihren Volksgenoſſen. 

Es erübrigt mir nur noch die Erledigung einiger mehr accidenteller 
Punkte, zunächſt der Frage: wurden die apoſtoliſchen Aelteſten ordinirt? 
Wird unter Ordination die feierliche Weihung zu ihrem Amte durch 
Handauflegung unter dem Gebete um Kraftmittheilung aus der Höhe 
verſtanden, dann muß dieſe Frage bejahend beantwortet werden, denn wie bei 
den Diakonen (Act. 6, 6) und den Apoſtelgehilfen geſchah (1 Tim. 4, 14. II. 1,6), 
ſo empfingen wie ertheilten auch die Presbyter eine ſolche Handauflegung 
(Act. 14, 23. 1 Tim. 4, 14. 5, 22). Aber berechtigte ſie dieſe Ordination 
zur Sacraments verwaltung? Es ſteht feſt, daß die Vollziehung 
der Taufe nicht als ein apoſtoliſches Privilegium aufgefaßt worden iſt, 
denn der Diakon Philippus taufte (Act. 8, 12, 38), Petrus befahl 
den Cornelius und die Verſammlung in ſeinem Hauſe zu taufen (Act. 10, 
48) und Paulus hat in der großen Corinthiſchen Gemeinde nur an 
wenigen Perſonen die Taufe ſelbſt vollzogen (1 Cor. 1, 14 17). Be 
züglich der Austheilung des heiligen Abendmahls fehlen uns allerdings 
ſolche beſtimmte Zeugniſſe, aber es kann nicht zweifelhaft ſein, daß auch 
dieſe nicht als ein Vorrecht der Apoſtel betrachtet worden ſein kann 
(1 Cor. 11, 20 ff.). Anfangs war wol jeder gläubige Mann zur 

1) Auch die betrübenden Uebertritte aus dem Dienſte einer Miſſionsgeſellſchaft in 
den einer andern, die ein höheres Gehalt zahlt, werden dann ſeltener werden. 
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Sacramentsverwaltung berechtigt, ſpäter als mehr Organiſation in die 
Gemeinden kam, iſt dieſelbe aller Wahrſcheinlichkeit nach in die Hände der 
Presbyter (und Diakonen) gelegt worden. Es iſt nun eine ſchwierige 
Doctorfrage, ob wir in der Miſſion auch in dieſem Stück nach dem bibl. 
Vorbild uns richten ſollen. So weit ich weiß verleiht heute in allen 
Denominationen das Recht der Sacramentsverwaltung allein die ſocial 
erhöhte Stellung eines Reverends. Nun bin ich allerdings der Mei⸗ 
nung, daß um der kirchlichen Ordnung wie um der Achtung der Sacra— 
mente willen auch auf dem Miſſionsgebiete dieſe Functionen allein ordinirten 
kirchlichen Organen zu übertragen ſeien, aber ich möchte unter dieſen kirch⸗ 
lichen Organen weder allein die Miſſionare noch die durch ihre theologiſche 
Bildung zur Stellung eines Reverend erhobenen eingebornen Paſtoren 
verſtanden wiſſen. Was hindert, daß auch wir die Aelteſten durch 
Handauflegung feierlich zu ihrem Amte ordiniren und den 
alſo Geweihten das Recht übertragen zu taufen und das heilige Abend— 
mahl auszutheilen? Wenn wir ihnen das verantwortungsvollere Amt 
der Verkündigung des Worts (1 Cor. 1, 17) anvertrauen, warum ſollen 
wir ihnen die Verwaltung der Sacramente entziehen, deren Effect doch 
an keinerlei menſchliche Tüchtigkeit gebunden iſt? Der nach meiner Auf- 
faſſung als eine Art Superintendent fungirende Miſſionar mag bei der 
Prüfung der Taufcandidaten zugegen ſein, dann aber getroſt Petro folgend 
befehlen, daß die Aelteſten die Taufe ſelbſt vollziehen. Wir werden durch 
die Verleihung dieſes Rechts das Anſehen dieſer Männer und das An— 
ſehen des Amtes, das ſie bekleiden, bedeutend erhöhen und nicht wenig 
dazu beitragen, daß das letztere wirklich die Wurzel wird, aus der ein 
geſunder eingeborner Paſtorenſtand herauswächſt. 

Zum andern: wer berief die Aelteſten zu ihrem Amte? 
Von den Diakonen wiſſen wir zweifellos, daß ſie auf die Anregung 
und unter der Leitung der Apoſtel von der Gemeinde gewählt 
worden ſind (Act. 6, 2 ff.). Nicht ganz ſo einfach liegt die Sache bezüglich 
der Aelteſten. Das Wort yeıgoroveo, das Act. 14, 23 gebraucht wird, 
ſpricht keineswegs unbedingt für eine Gemeindewahl, ) denn das 
Subject, auf welches es ſich bezieht, iſt offenbar Paulus und Barnabas 
und 2 Cor. 8, 19 wo es dieſe zu einem andern Zwecke erfolgte Wahl 
außer Zweifel ſetzt, ſteht ausdrücklich dabei: „von den Gemeinden.“ Be⸗ 


) Gegen Baumgarten: „die Apoſtelgeſchichte oder der Entwickelungsgang 
der Kirche von Jeruſalem bis Rom. 2. Aufl. S. 400. | 
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denken wir nun, daß auf Kreta im ausdrücklichen Auftrage Pauli Titus 
von Stadt zu Stadt Aelteſte einſetzen ſollte (Tit. 1, 5. ek. Tim. 5, 22. 
Act. 20, 28) und daß die in den Paſtoralbriefen gegebenen, das Aelteſten⸗ 
amt betreffenden Anweiſungen mit keinem Wort auf eine Gemeindewahl 
hindeuten, ſo möchte es wohl das Richtigſte ſein anzunehmen, daß die 
Apoſtel ſelbſt reſp. ihre Schüler unter der jedenfalls nicht ſehr großen 
Zahl der Qualificirten die Auswahl getroffen und etwa mit Zuſtimmung 
der Gemeinde die Erwählten zu ihrem Amte berufen haben. Für eine 
unbeſchränkte Gemeindewahl möchte ich auch in der heutigen Miſſion nicht 
plädiren. Es erſcheint mir zweckdienlicher, daß der Miſſionar ſich die 
geeigneten Männer erſieht, aber die Gemeinde hört, ehe er ſie definitiv 
zu ihrem Amte beruft. 

Endlich wie viel Aelteſte ſoll eine Gemeinde bekommen? In der 
apoſtoliſchen Zeit ſcheint die einzelne Gemeinde ihrer ſtets mehrere 
gehabt zu haben (Act. 11, 30. 15, 4, 6. 20, 17, 28. 21, 18. Phil. 1, 
1. Jac. 5, 14. Tit. 1, 5); es läßt ſich aber aus den hierauf bezüglichen 
Notizen nicht erſehen, ob dieſelben etwa die Gemeinde in Diſtricte getheilt, 
ſo daß je einer einem beſtimmten Bezirke vorſtand oder auf welche andre 
Weiſe ſie ihre Arbeit regelten. In Rückſicht auf die Mannigfaltigkeit der 
Gaben und vielleicht auch auf die ſo verringert werdenden Opfer könnte 
man ſich auch heute wol für eine Mehrheit von Presbytern in der ein- 
zelnen Gemeinde entſcheiden, allein wenn die Praxis zeigt, daß dieſe Ein— 
richtung Rivalität und ſonſtige Unzuträglichkeiten in ihrem Gefolge hat, 
ſo gebe man jeder Gemeinde lieber nur je einen Aelteſten. Wird nur 
das Aelteſtenamt ſelbſt in feinem bibliſchen Sinne als allgemeine Imftitu- 
tion in die Miſſion eingeführt, die Frage nach der Zahl der Presbyter. 
hat nur eine nebenſächliche Bedeutung. 

Zum Schluß nun nur noch eine Bemerkung zur Abwehr des Vor— 
wurfs der Einſeitigkeit. So nachdrücklich ich der Einführung des 
apoſtoliſchen Presbyterats in die heutige Miſſion das Wort geredet, ſo 
iſt es entfernt nicht meine Meinung, daß dieſe Inſtitution uns die ein⸗ 
zigen Mitarbeiter aus den Eingebornen zu liefern habe. Wir brauchen 
neben ihnen auch Evangeliſten und Lehrer, ja, je nach den Cultur- 
verhältniſſen der einzelnen Heidenvölker auch tüchtig gebildete, 
Miſſionsdienſt thuende und literariſch thätige Gehilfen und 
will ich die Heranziehung dieſer Arbeiter in Seminarien keineswegs ganz 
und gar verwerfen, obgleich ich auch bezüglich ihrer der Privatbil dung 
durch tüchtige Miſſionare für's erſte den Vorzug gebe und auf's 
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entſchiedenſte an der Forderung feſthalte, daß ſie durchaus perſönlich 
gläubige, mit einem gewiſſen Maß des heiligen Geiſtes erfüllte und 
ihr Bekenntniß durch einen chriſtlichen Wandel bethätigende Leute ſein 
müſſen. Lieber die Mithilfe der geſchulten Gehilfen ganz 
und gar entbehren, als unbekehrte Menſchen in irgend 
einer Sphäre des Miſſionsdienſtes verwenden. Allein es, 
war für dies Mal nicht meine Aufgabe über das geſammte Gehilfen⸗ 
ſyſtem mich zu verbreiten, ſondern ſpeciell eine Inſtitution in's Auge zu 
faſſen, deren Bedeutung für die Miſſion bisher ſehr wenig gewürdigt 
worden. Es liegt in der Natur der Sache, daß man in einem 
ſolchen Falle dem Vorwurfe der Einſeitigkeit ſchwerlich ganz entgehen 
kann; man muß eben die eine Seite mit Nachdruck betonen, 
die bisher vernachläſſigt worden und der man gern zu ihrem Rechte ver⸗ 
helfen möchte. Uebrigens dürfte das jetzt ziemlich allgemein herrſchende 
Gehilfenſyſtem ſchwerlich den Ruhm eines Mangels an Einſeitigkeit für 
ſich in Anſpruch zu nehmen berechtigt ſein. Wenn ich ſchließlich mein 
Proponendum in einen kurzen Satz zuſammenfaſſen ſoll, ſo lautet es alſo: 
In die organiſirte heidenchriſtliche Gemeinde gehören als Paſtoren 
weder die Miſſionare, noch von Miſſionsgeſellſchaften be— 
ſoldete und geſchulte eingeborne Gehilfen, ſondern Aelteſte, die 
der ſyſtematiſchen Schulbildung für's erſte nicht bedürfen, ſondern nur 
durch ihre chriſtliche Perſönlichkeit und natürliche Lehrbegabung zu Zeugen 
Chriſti qualificirt ſind. Gehilfen anderer Art aus den Eingebornen haben, 
etwa mit Ausnahme der Schullehrer, ihren Dienſt zu thun weſentlich 
außerhalb der organiſirten Gemeinden und direct oder indirect mitzu⸗ 
wirken zur Bekehrung ihrer noch heidniſchen Landsleute. 
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Von Dr. R. Grundemann. 


Auſtralien und Polynefien. 
3. Melaneſien. 
c. Die anglika niſche Miſſion in Melaneſien. 


Dieſe von dem Biſchof Selwyn von Neuſeeland begründete und von 
Dr. Patteſon als dem erſten Miſſionsbiſchofe in Melaneſien mit Auf⸗ 
opferung gepflegte Miſſion hat durch das Martyrium des letzteren im 
Jahre 1871 die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife auf ſich gelenkt. Sie wird 
nicht eigentlich von einer beſtimmten Miſſionsgeſellſchaft getrieben, obwohl 
ihr die Soc. Prop. Gosp. namhafte Unterſtützungen angedeihen läßt und 
ein paar Miſſionare erhält. Im übrigen werden die Mittel aus angli⸗ 
kaniſchen Kreiſen namentlich hochkirchlicher Richtung aufgebracht. Die Lei⸗ 
tung liegt in der Hand des Biſchofs, der jetzt, da Patteſon noch keinen 
Nachfolger hat, von dem Biſchofe von Neuſeeland vertreten wird. Die 
Eigenthümlichkeit dieſer Miſſion beſteht in dem Verfahren durch regel— 
mäßige Beſuche die Freundſchaft jener wilden Inſulaner zu gewinnen und 
etliche von ihnen zur Begleitung der Weißen zu bewegen, um ſie nach einem 
Aufenthalt unter Chriſten und genoſſenem Unterricht als ein Salz wieder 
unter ihre Landsleute zurückzuführen. Das eigne Miſſionsſchiff (Southern 
Croſſ) iſt für dieſen Zweck unentbehrlich. In neuſter Zeit iſt ein neues 
Schiff deſſelben Namens angeſchafft, das zweckmäßiger eingerichtet iſt und 
nöthigenfalls Dampfkraft anwenden kann. Die Anſtalt (Centralſchule) in 
welcher die jungen Melaneſier untergebracht werden, befand ſich zuerſt auf 
Neuſeeland, iſt aber ſeit einem Jahrzehnt auf die 100 Meilen nordweſtlich 
gelegnen Norfolk⸗Inſel verlegt worden, auf der bekanntlich nach Aufhebung 
der britiſchen Strafkolonie die Pitcairner angeſiedelt ſind.“) 1874 zählte 
jene Anſtalt 181 Zöglinge von 18 verſchiedenen Inſeln. Sie lernen Leſen 
und Schreiben in ihren Mutterſprachen, etwas Rechnen und werden in der 
Religion unterrichtet, wobei ihnen manche andre nützliche Kenntniſſe mit⸗ 
getheilt werden. Eine Ackerwirthſchaft bietet Gelegenheit zur Anleitung 
für praktiſche Thätigkeit. Unter den geförderteren werden ſolche ausge⸗ 


1) Mit Einfluß einiger andrer Familien zählen fie jetzt 342 Seelen. Die kirchliche 
Pflege derſelben iſt in naher Verbindung mit der in Rede ſtehenden Miſſion einem 
Miſſionar der Soc. Prop. Gosp. übertragen. 
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wählt, die ſich zu Lehrern und Predigern eignen und dann eine weitere 
Ausbildung erhalten. An die Leiſtungen der Schule darf man mit Be⸗ 
rücksichtigung der Verhältniſſe keine hohen Anſprüche machen. Doch leiſtet 
ſie ſoviel, daß eine Anzahl der Schüler die Taufe empfangen können. 
Mit der Anftalt iſt eine Druckpreſſe verbunden. Es werden fortgehend 
verſchiedene der melaneſiſchen Sprachen literariſch bearbeitet. 

Die Erfolge auf den beſuchten Inſeln ſind ſehr verſchieden. Auf 
einigen giebt es bereits chriſtliche Gemeinden unter Leitung eingeborner 
Prediger. Auf andern ſind frühere Zöglinge der genannten Anſtalt als 
Lehrer thätig, bei denen ſich europäiſche Miſſionare zeitweiſe aufhalten.“) 
Auf andern können nur erſt vorübergehende Beſuche gemacht werden. — 
Das Gebiet dieſer Miſſion umfaßt folgende vier Inſelgruppen: 

1. Die öſtlich gelegenen Neu-Hebriden von Mai an nördlich.“ 
Die weiteſten Fortſchritte ſind hier auf Lepers Island (Ausſätzigen 3 
gemacht, wo bereits eine Schule beſteht. Auf Mai, Ambrym White⸗ 
ſyntide (Pfingft-) J. und Aurora können erſt längere oder kürzere Beſuche 
gemacht werden, doch ſind auch hier ſchon Leute, die eine Zeit in der 
Anftalt verweilten. 

2. Die Banks⸗Inſeln. Auf Santa Maria, der größten derſelben 
beſteht eine von 70 Schülern beſuchte Schule; Sonntags verſammeln ſich 
3—400 zum Gottesdienſt. Eine größere chriſtliche Gemeinde findet ſich 
zu Mota auf der Hauptſtation Kohimarama“) unter der Leitung des 
eingeb. Paſtors Georg Saravia und ſeines gleichfalls ordinirten Bruders 
E. Wogale. Die Fortſchritte waren hier jedoch gegen die früheren hinter 
den Erwartungen zurückgeblieben. Auf einer zweiten Station Napquoe 
auf derſelben Inſel iſt Schule und Katechumenenunterricht in gutem Gange. 
— Das Inſelchen Ara, bei Valua oder Saddle J. hat nun ganz eine 
chriſtliche Bevölkerung unter dem ordinirten Eingebornen Tagalana. Von 
hier wird nach der eben genannten größeren Inſel miſſionirt, die jedoch 
leider unter der „Arbeiterwerbung“, die im Grunde nicht beſſer iſt als 
Menſchenhandel, ſehr gelitten hat.“) Das Letztere gilt auch von der großen 


1) Ein dauernder Aufenthalt europäiſcher Miſſionare wird des ungeſunden Klimas 
wegen vermieden. 

2) In meinem Miſſionsatlas, Polyneſien Nr. 24 umſchließt die Linie, welche die 
Neu⸗Hebriden begränzt, auch die Banks⸗Inſeln. Dieſe Unrichtigkeit iſt dahin zu berich⸗ 
tigen, daß die letztere als ſelbſtſtändige Gruppe zu bezeichnen ſind und die erſteren mit 
Espiritu Santo und Aurora nach Norden abſchließen. 

3) So genannt nach dem Orte bei Auckland, wo ſich früher die Centralſchule befand. 

4) Einige jener Inſeln werden durch dieſelbe faſt entvölkert. Kehren die Eingebornen 
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Inſel Vanua Lava, wo unter den Reſten der Bevölkerung ein Lehrer 
thätig iſt. Auch zu Ureparapara wird von den ſehr gelichteten Einwohnern 
ein ſolcher gewünſcht. 

3. Die Santa⸗Cruz⸗Inſeln. Dieſe Gruppe hat jedoch ſeit 
Ermordung des Biſchofs bei Nukapu noch nicht wieder beſucht werden 
können. 

4. Die Salomo-Infeln Auf San Chriſtoval, Malanta, Florida 
und St. Iſabel beſtehen mehr oder minder gedeihende Schulen, während 
auch von einigen andern Inſeln der Gruppe regelmäßig einige junge Leute 
nach Norfolk J. gebracht werden. 

Sind im Ganzen die Erfolge der Miſſion auch noch nicht viel über 
die Anfänge hinausgekommen, ſo zeigt ſich im Rückblick auf die früheren 
Zuſtände doch vielfach ein ſehr erfreulicher Fortſchritt. 


d. Die Miſſion der Londoner und Wesl. Methodiſten auf Neu Guinea. 


Dies iſt der jüngſte Zweig der Londoner Miſſion in der Südſee, 
ſeit 1871 beſtehend. Wir haben es hier nur zuthun mit der ſüdöſtlichen 
Küſte der großen faſt noch ganz unerforſchten Inſel, deren wilde Papua⸗ 
Bevölkerung der Schrecken der Schiffer iſt. Die im Nordweſten betriebene 
Miſſion haben wir im Anſchluß an die Inſeln des Indiſchen Archipels 
betrachtet, wohin ſie nach allen ihren Verhältniſſen zu rechnen iſt. Dieſe 
neue Miſſion aber gehört in allen Beziehungen zu dem Kreis der mela- 
neſiſchen Miſſionen. Der Anfang wurde durch eingeborne Lehrer von 
Rarotonga u. a. gemacht, die man auf einige Inſeln in den Buſen von 
Neu⸗Guinea (Papua) reſp. der Torresſtraße ſtationirte. Namentlich find 
zu nennen: die Murray⸗Inſeln, Darnley J., Redskar Bay. Auf Bamp⸗ 
ton J. fielen zwei der Lehrer mit ihren Frauen als Märtyrer. An an⸗ 
dern Punkten geſtaltete ſich das Verhältnis zu den Eingebornen günſtiger. 
In neuſter Zeit machte dieſe Miſſion kräftige Fortſchritte. Ihre Leitung 
liegt in der Hand zweier europäiſchen Miſſionare, die von der auſtra⸗ 
liſchen Kolonie am Kap Pork aus die Arbeiten von 28 Lehrern beaufſich⸗ 
tigen, die auf 10 Inſeln und zwei Plätzen des Feſtlandes ſtationirt ſind. 
Einer der letzteren iſt die erſt kürzlich entdeckte Moresby-Bay, wo ſich 
unter einer malayopolyneſiſchen Bevölkerung günſtige Verhältniſſe darbieten. 
Von Wichtigkeit iſt die Erforſchung des großen Fly-River durch die Mif- 


nach Ablauf ihres Kontraktes zurück, ſo richten die mitgebrachten Schießgewehre viel 
Unheil an. 
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ſionare, der eine Waſſerſtraße bis tief in's Innere des Landes bildet. — 
Von beſtimmteren Erfolgen dieſer Miſſion kann bis jetzt noch nichts be⸗ 
richtet werden. 5 

Noch mehr gilt dies von der neuen Miſſion der Wesl. Metho⸗ 
diſten, welche Neu-Britannien zu ihrem Arbeitsfelde erſehen hat. 
Unter dieſem Namen iſt wohl der ganze Archipel, welcher öſtlich von 
Neu⸗Guinea und nordweſtlich von den Salomo ⸗Inſeln liegt, zuſammen⸗ 
gefaßt worden. Insbeſondere aber wird die größte, im Süden gelegene 
jener Inſeln ſo genannt, die bei den Eingebornen Birara heißt. Oeſtlich 
von derſelben liegt die kleinere Duke ok York’s I. die zunächſt als 
Hauptpunkt des neuen Unternehmens ausgewählt iſt. Die auſtraliſche 
Konferenz jener Denomination, in deren Händen die Leitung ihrer Miſ⸗ 
ſionen in der Südſee überhaupt liegt, hat einen europäiſchen Miſſionar 
mit einer Anzahl von eingebornen Lehrern von Fidſchi-Tonga und Samoa 
im Sommer 1875 dorthin geſendet. Die Expedition konnte auf der ge⸗ 
nannten Inſel feſten Fuß faſſen. Der ganze Archipel iſt bisher noch nicht 
genügend erforſcht. Seine Bewohner gehören zum Theil zu den Papuas, 
zum Theil zu der hellbraunen Race. 

4. Die Fidſchi⸗Inſeln.“) 

Dieſe Inſeln bilden bekanntlich ſeit 1874 eine britiſche Beſitzung. 
Die ſtets wachſende Anſiedlung von Weißen, beſonders aus den auſtra⸗ 
liſchen Kolonien, die im Laufe eines Jahrzehntes an 2000 Koloniſten dort 
geſammelt hat, drängte England dazu, die ihm ſchon früher einmal an⸗ 
gebotene Herrſchaft diesmal nicht abzulehnen. Der Miſſion, die hier unter 
den ſchwarzen Inſulanern, die jedoch in vielen Stücken über den Mela- 
neſiern ſtehen, von den Wes l. Methodiſten feit vierzig Jahren mit 
reichem Erfolge getrieben wird, iſt dadurch ein großer Dienſt geleiſtet. 
Freilich iſt voraus zu ſehen, daß damit auch dieſe Inſeln dem Schickſale 
Neu⸗Seelands näher kommen, dem fie übrigens auch ohne Englands Be⸗ 
ſitznahme doch verfallen ſein würden. Die Eingebornen werden dem Strome 
der Einwanderung nicht Stand halten können. 

Ein großer Theil der Bevölkerung iſt ſchon ſeit längerer Zeit chri⸗ 
ſtianiſirt. Ein theologiſches Seminar bildet tüchtige und treue Geiſtliche 
aus. Eine Preſſe liefert chriſtliche Litteratur. Nur auf den größeren 
Inſeln Viti⸗ und Vanna⸗Levu machen die im Innern wohnenden Berg 
ſtämme, im Heidenthum und Kannibalismus verharrend, der Miſſion noch 


1) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Atlas, Polyneſien Nr. 5. 
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immer viel Schwierigkeiten. Zur Zeit der Abtretung an England zählten 
die ſämmtlichen Inſeln 148000 Seelen, darunter mehr als 2000 Weiße. 
Damals waren als Chriſten überhaupt ungefähr 124000 anzusehen, von 
denen 25000 Kommunikanten. In 1440 Schulen wurden 49000 Zög⸗ 
linge unterrichtet und in 683 Kirchen wurde Gottesdienſt gehalten.“ 

Alle dieſe Zahlen gelten jedoch nicht mehr, denn die Inſeln ſind im 
vorigen Jahre von einer furchtbaren Maſern-Seuche heimgeſucht worden 
die ein Drittheil der Bevölkerung hingerafft hat. Außer der Schwächung 
der Gemeinden und Schulen hat die Miſſion von derſelben den Nachtheil, 
daß ſich die heidniſchen Bergſtämme, die die Krankheit als von den Weißen 
veranlaßt anſehen, ſich wieder hartnäckiger ihr entgegenſtellen. — Die ent⸗ 
ſtandenen Lücken werden bald durch weiße Einwandrer ausgefüllt werden. 
Für die Inſulaner aber ſcheint ſich unter ſolchen Ereigniſſen mehr und 
mehr der Tag zu neigen. Möchte nur an ihnen auch die Verheißung ſich 
erfüllen, „um den Abend wird's licht ſein.“ Zu der Miſſion auf den 
Fidſchi⸗Inſeln gehört auch die auf dem nördlich gelegenen Inſelchen Ro— 
tuma, wo die Methodiſten gegen die Katholiken die Mehrzahl der Be⸗ 
wohner in ihre Gemeinden geſammelt haben. Es iſt dort ein eigner eu⸗ 
ropäiſcher Miſſionar, trotz der nicht ſtarken Bevölkerung. (2680 S.) Es 
war davon die Rede, die Pflege der Gemeinden den eingebornen Predigern 
zu überlaſſen; dieſelben aber können des Haltes den ſie am Miſſionar 
haben noch nicht entbehren, zumal da ein katholiſcher Prieſter auf der 
Inſel ſtationirt iſt. In neuſter Zeit war dieſelbe vom Sturm vermüſtet 
und infolge davon große Noth entſtanden. 


5. Die Tonga-Inſeln.?) 


Auch hier hat die Arbeit der West. Methodiſten ſeit 4 Jahr⸗ 
zehnten die reichlichſten Früchte gebracht und der Blick auf dieſelben iſt 
bis jetzt nicht getrübt durch ſolche Verhältniſſe wie auf Fidſchi. Das Miſ⸗ 
ſionswerk im engeren Sinne hat auf Tonga feine Aufgabe ſchon voll— 
ſtändig gelöſt, denn es giebt dort — bis auf Reſte wie ſie ſich auch bei 
uns noch nach tauſend Jahren finden — kein Heidenthum mehr. Ein 


) Eine nähere Angabe der Stationen würde hier zu weit führen. Es find ihrer 
92 die ſich auf folgende 10 Kreiſe vertheilen: Lakemba, Lomaloma, Cakaudrove (Tha —) 
Bua (Mbua) — die beiden letzteren auf Vanua Levn; Bau (Mbau) Viwa Navuloa 
Rewa — auf Viti Levu; Ovalau und Kandavu. An der Spitze jedes Kreiſes ſteht ein 
europäiſcher Miſſionar. Neben 56 ordinirten 893 Katechiſten. 

2) Vergl. Allg. Miſſ. Atlas, Polyneſien Nr. 6. 
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chriſtliches Volk lebt dort unter einem chriſtlichen Könige und chriſtlichen 
Geſetzen. Faſt die ganze Bevölkerung!) hält fi zur Kirche und liefert. 
der Miſſionsgeſellſchaft alljährlich Beiträge, welche die auf fie gewendeten 
Summen beträchtlich überſteigen. Nur einige europäiſche Miſſionare haben 
noch die Leitung der jungen Kirche, die von eingebornen Predigern bedient 
wird. Das Seminar, in welchem letztere gebildet werden, hat nie Mangel 
an geeigneten jungen Leuten. Dennoch giebt es, wie ſich dies nicht anders 
erwarten läßt, auch dort viel äußeres Gewohnheitschriſtenthum, viel Schwach⸗ 
heit und Unbeſtändigkeit. Indeſſen die von 5500 Schülern regelmäßig 
beſuchten Schulen erwecken gute Hoffnungen für die Zukunft. Es ſcheint. 
die Zeit nicht fern, in der die chriſtliche Kirche auf Tonga in ſelbſtſtän⸗ 
diger Geſtaltung aus der Leitung der Miſſionsgeſellſchaft entlaſſen wird. 

Die Hauptſtation befindet ſich zu Nukualofa auf Tongata bu, wo die 
Reſidenz Königs Georg iſt, und auch das erwähnte Seminar beſteht. Auf 
dieſer Inſel haben die Katholiken nicht unbedeutenden Anhang und zählen 
gegen 2000 der 9000 Bewohner zu ihren Gemeinden. Im Ganzen ſind 
hier 10 evangeliſche Stationen. Auch die benachbarte Inſel Eua und die 
beiden nördlich gelegenen Ninafoou und Niuatobutabu gehören zu diefem 
Miſſionskreife. — Der zweite Kreis umfaßt die Haabai Gruppe mit: 
8 Stationen, der dritte die Vavau-Gruppe mit 6 Stationen. Auch iſt 
in den neuſten Jahresberichten die Wallis-Inſel (Uvea) wieder als Sta⸗ 
tion mit aufgeführt, auf der ſeit längerer Zeit die katholiſche Miſſion zur 
Alleinherrſchaft gelangt war. 

Trotzdem, daß auf den Tonga⸗Inſeln die Berhältniffe günſtiger als. 
auf andern Inſeln liegen, zeigt ſich doch auch hier ein Hinſchwinden der 
braunen Bevölkerung. Die Zahl der Todesfälle überſteigt die der Ge⸗ 
burten. 


6. Die Sam oa-Inſeln.?) 


Auch dieſe Inſeln, auf denen die Londoner-Miſſionsgeſellſchaft. 
etwas über 40 Jahre gearbeitet hat, können ſchon lange als ein chriſtliches 


) Genaue ſtatiſtiſche Angaben über die jetzige Seelenzahl aller Tonga-Inſeln liegen 
nicht vor, fie mag ſich auf 21— 22000 belaufen. Die Methodiſten gaben die Zahl derer, 
die ſich zum Gottesdienſt halten, auf 19000 an. 2000 find Katholiken Behm und. 
Wagner, (die Bevölkerung der Erde, Gotha 1874) geben 25000 Seelen an, doch find 
hierbei die Ono⸗Inſeln mit eingeſchloſſen, die in der Meth. Miſſionsberichten zu Fidſchi 
gerechnet werden, und beruht jene Zahl zum Theil auch auf einigen älteren Schätzungen. 

2) Vergl. Allgem. Miſſ. Atlas, Polyneſien Nr. 7. 
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Gebiet betrachtet werden. Doch hat die Entwicklung des chriſtlichen Lebens 
dort in letzter Zeit an einem langwierigen Kriege viel Hindernis gefunden. 
Das Regiment auf dieſen Inſeln iſt nämlich in den Händen vieler Häupt⸗ 
linge, die früher einen Oberhäuptling über ſich hatten. Als dies Amt 
durch den Tod erledigt wurde, begannen die Kämpfe, die namentlich die 
Inſel Upolu vier Jahre lang beunruhigten. Endlich iſt jedoch 1873 der 
Friede wieder hergeſtellt, indem die ſtreitenden Parteien ſich der Entſchei— 
dung einer Deputirten⸗Verſammlung fügten, die zu gleicher Zeit Geſetze 
aufſtellte, die nun für ganz Samoa Geltung haben, und die in manchen 
Punkten der chriſtlichen Kultur Vorſchub Leisten.) Nach bis jetzt bildet 
dieſelbe die oberſte Macht auf Samoa. Sie hat zwar den Vereinigten 
Staaten die Regierung der Inſeln, oder wenigſtens das Protektorat über 
dieſelben angeboten, aber trotz des günſtigen Ergebniſſes der durch einen 
Kommiſſionär angeſtellten Unterſuchung, iſt bis jetzt das Anerbieten nicht 
angenommen worden, und man meint neuerlichſt, daß es abgelehnt werde. 
Der rege Handelsverkehr auf dieſen Inſeln, in dem ein Hamburger Haus 
beſonders ſtark betheiligt iſt, läßt eine feſte politiſche Geſtaltung der dor— 
tigen Verhältniſſe wünſchenswerth erſcheinen. Den nachtheiligen Folgen, 
die der Verkehr mit Europäern für die Inſulaner mit ſich bringt, könnte 
auf dieſe Weiſe zum Theil vorgebeugt werden. Der nahe liegende Ge— 
danke, daß das deutſche Reich die herrlichen Inſeln, ſowohl zum Beſten 
der Eingebornen wie auch ſeiner eigenen Auswandrer (die dort eine un— 
gleich beſſere Stätte als in Amerika und Auſtralien finden würden) in 
Beſitz nehme, ſcheint leider bei der Abneigung gegen allen Kolonialbeſitz 
keine Ausſicht auf Verwirklichung zu haben. — Seit der Herſtellung 
des Friedens machen die chriſtlichen Gemeinden wieder größere Fortſchritte. 

Die eingebornen Prediger, deren 86 ordinirte und 103 nicht ordi— 
nirte unter den 7 europäiſchen Miſſionaren arbeiten, ſind eine weſentliche 
Stütze der jungen Kirche. Sie werden in dem Seminar zu Malua, das 
auch manche Miſſionare für weitere heidniſche Inſeln liefert, ausgebildet. 
Mit derſelben iſt eine Druckerei verbunden. Seit einigen Jahren wirkt 
dort in einer gleichfalls wichtigen Anſtalt ein Miſſionararzt nach Art der 
Medical-Miſſion. — Mit der Londoner Miſſion find 27400 Seelen ver⸗ 
bunden, unter denen ſich jedoch nur 4069 Abendmahlsgenoſſen finden. 
Dies Verhältnis deutet an, wie viel Arbeit auch hier noch übrig iſt, da— 
mit die dem Namen nach chriſtliche Bevölkerung von der Kraft des Chri— 

1) So iſt z. B. das Tätowiren und andre aus vorchriſtlicher Zeit ſtammende Ge— 
bräuche verboten worden. 
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ſtenthums durchdrungen werde. Die Schulen werden von 6036 Schülern 
beſucht. Die Stationen ſind auf Upolu: Apia, Malua, Leulumoenga 
und Falealili; auf Savaii Matautu, Tuaſivi und Falealupo. Tutuila und 
Manna ſind jetzt nur mit eingebornen Paſtoren beſetzt. 

Es haben aber auch die Wes l. Methodiſten auf Upolu und 
Savaii Anhang gefunden, obgleich durch frühere Uebereinkunft ihr Gebiet 
auf die Tonga⸗Inſeln beſchränkt bleiben ſollte. Es gab jedoch unter den 
Samoanern eine Partei, die dieſer Form des Chriſtenthums den Vorzug 
gab und dadurch leider die Spaltung veranlaßte. Etwas über 5000 
Seelen halten ſich zu den Methodiften, darunter 1035 Kommunikanten. 
Die jüngſten Berichte von dieſer Seite lauten ſehr günſtig; 583 Perſonen 
ſtehen in Verbindung, um in die Abendmahlsgemeinſchaft aufgenommen zu 
werden. 

Die Katholiken rühmen ſich auch auf Samoa große Fortſchritte zu 
machen. Ihre Zahl kann jedoch nicht bedeutend ſein. Die ganze Be⸗ 
völkerung beträgt nach den neuſten Angaben 33000 Seelen. Rechnet 
man hiervon die Zahl der evangeliſchen Chriſten ab, ſo bleiben für die 
Katholiken nur 462 übrig. Immerhin aber haben ſie einen oder paar 
Häuptlinge unter den Ihrigen. Was die Stärke der Bevölkerung betrifft, 
jo war vor 10— 15 Jahren ein Zuwachs derſelben auf 35000 gemeldet. 
Der Rückgang der ſie auf die vor 30 Jahren angegebene Zahl reduzirt, 
hat wahrſcheinlich ſeinen Grund mit in den Kriegen. Jedenfalls ſchwin⸗ 
den die Samoaner nicht jo ſchnell dahin, wie die Bewohner andrer Inſel⸗ 
gruppen. 

Als Außenſtationen der Londoner Miſſion auf Samoa ſind die 
Tokelau-) (Union Gruppe) und die Lagunen-Inſeln zu nennen. 
Auf den letzteren wurde erſt 1861 mit der Einführung des Chriſtenthums 
begonnen. Daſſelbe hat dort überraſchend ſchnell unter der Arbeit ſamba⸗ 
niſcher Prediger Eingang gefunden und äußerlich iſt das Heidenthum be 
reits überwunden. Nur ſelten kommt ein europäiſcher Miſſionar zum 
Beſuch an dieſe abgelegenen Stätten. Auch einige der Gilbert oder 
Kingsmill⸗Inſeln find durch die Londoner Miſſion chriſtianiſirt. Sie ſollten 
in neuſter Zeit der Hawaiian Evangel. Association die auf den meiſten 
Inſeln dieſer auch durch gleiche Sprache zuſammengehörigen Gruppe ar⸗ 
beitet, (ſiehe unten, Nr. 10) übergeben werden. Das Anerbieten wurde 
jedoch abgelehnt. Unter den 5000 Chriſten und 687 Kommunikanten die 


1) Auf der genannten Karte iſt — wie ich erſt jetzt bemerke — der Slichfehler 
Tokelua für — lau ſtehen geblieben. Im Text war der Name richtig ge geben. 
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der letzte Jahresbericht für dieſe Außenſtationen verzeichnet, ſcheinen die 
Bekehrten auf den letztgenannten Inſeln noch einbegriffen zu fein. 

Endlich haben wir hier noch die ſüdöſtlich von Samoa gelegene 
Wilden-Infel (Savage Island) zu erwähnen, die eine Hauptſtation 
der Londoner Geſellſchaft bildet. Die ganze Bevölkerung (5124 Seelen) 
iſt bekehrt und zeichnet ſich aus durch Opferfreudigkeit und Miſſionsſinn. 
Im Jahre 1873 betrugen die Beiträge für die Geſellſchaft von hier 
17540 Mark. Auch Miſſionare für die weſtlichen Gruppen liefert die 
kleine Inſel. 


7. Die Hervey⸗Inſeln.“) 


Die Chriſtianiſirung dieſer Inſeln iſt längſt vollendet. Die Lon⸗ 
doner Miſſion kann daran denken die Miſſionare mehr und mehr 
zurückzuziehen. Die eingebornen Paſtoren werden ſchon vollſtändig von den 
Gemeinden beſoldet. Die letzteren bringen ſelbſt die erforderlichen Bei⸗ 
träge zuſammen, die nicht wie früher in Naturalien ſondern in baarem 
Gelde gegeben werden. Alle Eltern ſind verpflichtet ihre Kinder in die 
Schule zu ſchicken. Die Kirche wird auf dieſer Gruppe, vielleicht unter 
der Leitung noch eines europäiſchen Miſſionars ſelbſtſtändig werden können. 
— Es fehlt jedoch auch hier nicht an manchen Schwierigkeiten, die der 
wachſende Verkehr europäiſcher Schiffer mit ſich bringt. Trunkſucht, Ge⸗ 
wöhnung an fremde Bedürfniſſe, Schulden machen ꝛc. halten die Ent- 
wicklung des chriſtlichen Lebens zurück. Eine neue politiſche Geſtaltung, 
wie ſie wenigſtens auf Rarotonga angeſtrebt wird, wo die verſchiedenen 
Häuptlinge ein einheitliches Regiment beabſichtigen um mit geſchloſſener 
Reihe den Fremden gegenübertreten zu können, wird auch in dieſer Hin- 
ſicht günſtig wirken. 

Als Hauptſtationen ſind bis jetzt Rarotonga, Mangaia und Aitutaki 
feſtgehalten. Sie umfaſſen 5516 Chriſten, unter denen 2089 Kommu⸗ 
nikanten. 

Als Außenſtationen der Hervey-Gruppe find die Penrhyn⸗Inſeln 
(Tongareva), Manihiki Rakaanga zu nennen. Die Bevölkerung 
welche vor einem Jahrzehnt bedeutend durch die perurianiſchen Menſchen⸗ 
räuber gelitten, hat ſich allmählich wieder erholt. Das Heidenthum iſt 
auch hier bereits überwunden. Unter den 1927 Chriſten zählt der letzte 
Jahresbericht 695 Kommunikanten: ein günſtigeres Verhältnis als das 
welches wir für Samoa angaben. 


1) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Atlas, Polyneſien Nr. 1, Karton. 
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8. Die Geſellſchafts-Inſeln. !) 


Von dieſem älteſten Miſſionsgebiet der Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft finden wir in neuerer Zeit wenig ausführlichere Nachrichten. 
Was Tahiti betrifft, das infolge der franzöſiſchen Vergewaltigung ſo 
tief das Intereſſe der Miſſionsfreunde erregte, ſo herrſcht dort jetzt voll⸗ 
kommene Toleranz des Bekenntniſſes. Die Pariſer Miſſionsgeſell— 
ſchaft, die vor etwa 15 Jahren ſich der dortigen Chriſten, deren eng⸗ 
liſche Leiter noch immer ausgeſchloſſen waren, anzunehmen begann, hat jetzt 
dort 2 und zu Morea (Eimeo) einen Miſſionar, um die ſich eine Anzahl 
Gemeinden mit zuſammen 2379 Kommunikanten geſammelt haben. Ihre 
Schulen, die über die Inſel verbreitet find, werden von 762 Kindern be⸗ 
ſucht. Die Mehrzahl der Gemeinden blieben jedoch unter ihren einge⸗ 
bornen Paſtoren in Verbindung mit der Londoner Geſellſchaft, die ihren 
Einfluß jetzt wieder in weiterem Maße geltend machen darf. Einer ihrer 
Miſſionare auf Tahiti leitet 13 ordinirte eingeborne Paſtoren, in deren 
Gemeinden unter 8000 Seelen 2500 Abendmahlsgenoſſen ſind. Die 
Schulen zählen 1000 Schüler. Die Katholiken haben trotz alles Vorſchubs, 
der ihnen früher gewährt wurde aber jetzt ſehr nachgelaſſen zu haben 
ſcheint, nur ein paar Hundert Bekehrte gewonnen. 

Auf den weſtlicheren Inſeln finden wir nur noch zu Rajatea und 
Huahine engliſche Miſſionare. Tahaa, Borabora und Maupiti ſtehen unter 
der Leitung eingeborner Prediger. Auch hier iſt die Bevölkerung dem 
Namen nach überall eine chriſtliche. Unter den 4765 Seelen ſind 1110 
Kommunikanten. 0 


Was das chriſtliche Leben betrifft, fo find Licht und Schatten man⸗ 
nigfach gemiſcht. Manche Reſte des Heidenthums, wie unſittliche Tänze, 
Geſänge u. dergl. ſind ſchwer auszurotten. Daneben zeigt ſich viel Gleich⸗ 
giltigkeit gegen die Religion und viel Heuchelei. Vielfach wird die Kirchen⸗ 
zucht nicht gehandhabt wie ſie ſollte. Dazu kommt auch hier wie in der 
ganzen Südſee der üble Einfluß der Weißen und mit ihnen Trunkſucht 
und andre Laſter. Dennoch zeigen ſich auch wieder manche erfreuliche 
Züge ein ſtandhaftes Halten an Gottes Wort, treue Uebung criſtlicher 
Sitte (beſonders des Hausgottesdienſtes) Opferwilligkeit ꝛc. 

Als Außenſtationen gehören hierher die Tuamotu (Niedrige oder 


) Vergl. Allgem. Miſſionsatlas, Polyneſ. Nr. 8. Wir begreifen auch hier Tahiti und 
die benachbarten Inſeln, die ſonſt als Georgiſche Inſeln beſonders aufgeführt werden 
mit unter dem obigen Namen. 
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Gefährliche) Inſeln !) öſtlich von den Geſellſchafts-J., von deren 8000 Be⸗ 
wohnern 3000 als evangeliſch angegeben werden. Die Katholiken die auf 
der Mangareva⸗Gruppe ſeit lange ſchon einen ihrer Hauptſitze haben, ſchei⸗ 
nen auf dieſen Inſeln weitere Erfolge gefunden zu haben als auf Tahiti. 
Doch hat das Heidenthum dort noch manchen feſten Halt. Ganz evan- 
geliſch dagegen find die hier gleichfalls zu nennenden Auſtral-Inſeln, auf 
denen unter der Leitung von 4 ordin. Eingebornen 1340 Perſonen leben, 
darunter 421 Abendmahlsgenoſſen. 

Nach den vorſtehenden Angaben ſcheint die Bevölkerung auf den Ge— 
ſellſchafts⸗ und Auſtral⸗Inſeln gegen früher etwas zugenommen zu haben. 


9. Die Hawaii⸗(Sandwich)Inſeln. 


Dieſe Gruppe dürfte ſtreng genommen nicht mehr als ein Miffiong- 
gebiet aufgeführt werden, da ihre evangeliſche Bevölkerung eine ſelbſtſtän⸗ 
dige Kirche bildet. In den Jahresberichten des American. Board erſcheint 
fie 1870 zum letzten mal. Die Mitgliederzahl (Kommunikanten) iſt dort 
auf 14850 angegeben. Gegen früher zeigt dieſelbe eine bedeutende Ab⸗ 
nahme, die zum Theil aber wahrſcheinlich auch von den nicht unbedeuten⸗ 
den Fortſchritten herrührt, die der Katholicismus machen ſoll. Nach der 
Zählung von 1872 enthält die ganze Gruppe, die 50 Jahre vorher über 
140000 Eingeborne zählte, deren nur noch 49044 nebſt 2587 Miſchlingen. 
Die Zahl der fremden Anſiedler dagegen iſt ſchon über 5000 geſtiegen, 
darunter 1900 Chineſen. 

Als Miſſionsfeld jedoch wird dieſe Gruppe nicht nur von den Ka⸗ 
tholiken, ſondern auch von der Soc. Prop. Gospel betrachtet, welche letztere 
unter dem Biſchof von Honolulu 3 Miſſionare erhält und 350 Gemeinde 
glieder aufführt. 

Die evangeliſche Kirche von Hawaii aber iſt hier weiter als activ in 
der Miſſion zu erwähnen u. z. auf den folgenden beiden Gebieten. 


10. Mikroneſien.?) 


In Verbindung mit dem American. Board hat hier die Ha- 
waiian Evangelical Association ihre Stationen. 

Unter den Gilberts-Inſeln ſehen wir Apaiang mit einem amerifa- 
niſchen Miſſionar beſetzt, Tapiteuea Monouti und Butaritari mit je 
einem hawaiiſchen. Die meiſten andern Inſeln haben als Außenſtationen nur 


1) Vergl. Allg. Miſſ. Altas Polyneſien Nr. 9. 
2) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Atl. Polyneſien Nr. 12. 
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Lehrer. Zum Theil hat die Bevölkerung äußerlich das Chriſtenthum bereits 
angenommen, doch bleibt noch eine große Arbeit übrig und die genannten Ge⸗ 
ſellſchaften können die Mitglieder ihrer Gemeinden (Kommunikanten) erſt 
auf 200 angeben. Die Bewohner der Gruppe werden auf 40000 Seelen 
geſchätzt. 

Auf den Marſchall-Inſeln iſt die amerikaniſche Station zu Ebon 
mit der Außenſtation Namerik; hawaiiſche zu Jaluit, Mejuro, Mille und 
Arno. Nach den neuſten, 3 unvollſtändigen Angaben befanden ſich hier 
in 4 Gemeinden 156 Mitglieder. Die zu Ebon, welche dabei fehlt, mag 
allein 200 umfaſſen. 

Auf den Carolinen endlich hat der American. Board die Sta- 
tion: Ponape mit 8 Gemeinden, und den 5 Außenſtationen: Kuſaie, 
Pingelap, Mokil, Satoan und Lukunor, auf deren drei erſteren auch 
bereits Gemeinden geſammelt find. Im Ganzen werden gegen 630 Mit⸗ 
glieder erwähnt. 

Die Miſſion in Mikroneſien iſt nun 25 Jahr alt. Trotz mancher be⸗ 
deutender Schwierigkeiten hat ſie aber bereits reichlich geſegnete Erfolge 
aufzuweiſen. Vier der wichtigſten Dialekte dieſer Inſeln ſind zur Schrift⸗ 
ſprache erhoben und das Neue Teſtament iſt ganz oder zum Theil in 
dieſelben überfetzt. Schulbücher und Geſangbücher ſind hergeſtellt. Außer 
den vielen anderen Schulen find 3 zur Ausbildung von Lehrern mit 100 
Zöglingen in Thätigkeit. Die 1200 Gemeindeglieder haben für kirchliche 
resp. Miſſionszwecke Beiträge im Werthe von 1000 Dollars in Natura⸗ 
lien geliefert, und noch mehr 10 aus ihrer Mitte als Katechiſten die zum 
Theil auf andern Inſeln unter einer Bevölkerung mit ihnen fremder 
Sprache arbeiten. 


ie Marguefas-Infeln 


ſind ſchließlich als ein beſonderes Miſſionsgebiet der Hawaiian Evan- 
gelical Association zu erwähnen. Es fehlen uns jedoch über die betref⸗ 
fenden Arbeiten die nur dann und wann in den Blättern des American. 
Board erwähnt werden, aus neuerer Zeit genauere Nachrichten. Im Jahre 
1869 waren drei Stationen nämlich: Uapou, Hivaoa und Fatuiva mit 
ordinirten Miſſionaren beſetzt. Die Zahl der Gemeindemitglieder betrug 97. 

Ueber die katholiſche Miſſion, die früher hier eifrig vorging, iſt lange 
nichts zu hören geweſen, und ſo ſcheint denn dieſe öſtlichſte Gruppe Poly⸗ 
neſiens mit ihren 10000 Einwohnern größtentheils noch im wilden Heiden⸗ 
thum zu verharren, das auf den meiſten andern Gruppen der jetzt leben⸗ 
den Generation nur noch vom Hörenſagen bekannt iſt. 
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Eine alte Moralpredigt Buddha's und eine moderne 
buddhiſtiſche Glaubenspredigt. 


Nach engliſchen Quellen mitgetheilt von D. Theodor Chriſtlieb. 


Unter allen heidniſchen Religionen hat bekanntlich der Buddhismus 
die größte Ausbreitungsfähigkeit gezeigt. Ueber 300 Millionen!) Menſchen 
ſind heute noch mit ſeinem Dämmerſchatten bedeckt. Schon etwa 250 
Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung entwickelte ſich in ſeinem Schoße, 
wenn wir dem Zeugniß gewiſſer Inſchriften glauben dürfen, eine organi⸗ 
ſirte Miſſionsthätigkeit, durch welche dieſe Religion, oder richtiger dieſe 
aszetiſche Moral von ihrer hinduſtaniſchen Heimath ebenſo nach Norden, 
nach Kaſhmir und Kabul und von da ſpäter nach Tibet, China, Korea 
und Japan als nach Süden vordrang, wo zunächſt die Inſel Ceylon 
und ſpäter auch ein großer Theil Hinterindiens Pflanzſtätten des neuen 
Glaubens wurden. Hier ſehen wir zum erſten Mal in der Weltgeſchichte 
eine neue Religion über die Schranken des Volkes, unter dem ſie ent⸗ 
ſtand, hinausſchreiten. Dieſe Eine Thatſache dürfte abgeſehen von den 
vielen frappanten Parallelen, welche die Entwicklung des Buddhismus 
verglichen mit der der chriſtlichen Kirche liefert, es unſrer Zeitſchrift nahe 
legen, auf dieſe großartigſte Form des Heidenthums beſondere Rückſicht 
zu nehmen und je und je kurze charakteriſtiſche Stücke als Proben dieſer 
weitverbreiteten Welt- und Lebensanſchauung den Leſern vorzulegen. Gibt 
es doch neuerdings ſogar philoſophiſche Miſſionare des buddhiſtiſchen Welt⸗ 
ſchmerzes (Schopenhauer, E. v. Hartmann) in unſrer eigenen Mitte. 

Daß die gewaltige Expanſionskraft dieſer Lehre weſentlich in der 
aufrichtigen Anerkennung des tiefen menſchlichen Verderbens, in der groß— 
artigen Energie, womit hier der ſittliche Geiſt ſich über das Natürliche 
zu erheben, ja ſich gewaltſam von ihm loszureißen ſucht, und vor Allem 
in dem echt menſchlichen und zugleich menſchheitlichen, univerſellen, durch 
keine Aeußerlichkeiten (Kaſtenunterſchiede u. ſ. f.) beſchränkten Charakter 
der Moralpredigt Buddhas und ihrer ſchlichten, oft claſſiſch populären 
Form zu ſuchen iſt, darüber kann kein Zweifel ſein. 

Freilich wenn die Erlöſung vom Schmerz des Daſeins, vom unſeligen 
Kreislauf der Exiſtenzen (in der Seelenwanderung durch verſchiedene Thier— 
leiber) ſchließlich nur erkauft werden kann durch das Opfer der perſön— 

1) Nach Dieterici's Schätzung der Bevölkerung der Erde ſteht eine Summe 
von 343 Millionen Buddhiſten 355 Millionen Chriſten gegenüber. 
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lichen Exiſtenz, durch Selbſtvernichtung, wenn das Ziel aller aszetiſchen 
Selbſtverleugnung, aller Ueberwindung des ſinnlichen Hangs, aller Aus⸗ 
rottung der Selbſtſucht das Nirwana d. h. das „Verwehen“ alles Bewußt⸗ 
ſeins, das völlige „Verlöſchen“ der Perſönlichkeit iſt, ſo liegt in dieſem 
abſoluten Nihilismus des Endziels, dem eben die Idee eines geiſtig ſitt⸗ 
lichen Gottes fehlt, auch die tiefe Schwäche dieſes Syſtems offen zu Tage. 
Da führt der Weg der Erlöſung nicht zu ſeligem Freiheitsgenuß, ſondern 
zum abſoluten Nichtmehrſein, da wird mit dem Elend dieſes Daſeins auch 
dieſes ſelbſt, alle ſeine Luſt, ſein Wünſchen und Hoffen begraben. Wenn 
aber ein menſchlicher Religionsſtifter ſtatt der verheißenen Erlöſung zuletzt 
der Welt nichts Anderes bietet als die bittere Frucht ſchlechthinnigen Todes, 
und dennoch mit ſolcher verzweiflungsvollen Lehre reißend Anhang gewinnen 
kann, — in welche Unerträglichkeit der ſittlich-religiöſen und ſocialen Zu⸗ 
ſtände damaliger Zeit, in welche Knechtung des armen Volkes durch die 
Brahmanen eröffnet uns dieſe Thatſache einen Einblick! 

Iſt es nicht — dürfen wir wohl von chriſtlichem Standpunkt aus 
fragen — als hätte Buddha mit feinen beſchaulichen, dem Nirwana ent- 
gegenſchmachtenden Aszeten, wie vor und neben ihm der Brahmanis⸗ 
mus mit all den blutigen Qualen ſeiner Fakirs, der Welt nur um ſo 
handgreiflicher zeigen ſollen, wie troſtlos jedes auch noch ſo großartig 
durchgeführte Prinzip der Selbſthülfe endet, damit die Welt um ſo begie⸗ 
riger würde nach der wahren Gotteshülfe? — Hat Buddha mit den auch 
in dunkler Zeit unvertilglichen Wahrheitsfunken ſeines ſittlichen Bewußt⸗ 
ſeins, mit ſeinen Bruchſtücken einer wahrhaft humanen und in ſoweit auch 
gottgewollten Moral nahezu ein Drittheil der Menſchen erobern können, 
warum ſollte der, in welchem die ganze Wahrheit erſchien, nicht einſt das 
ganze Menſchengeſchlecht in ſein Netz bekommen? (Fortſ. folgt.) 


Eine alte Moralpredigt Buddha's und eine moderne 
buddhiſtiſche Glaubenspredigt. 


Nach engliſchen Quellen mitgetheilt von D. Theodor Chriſtlieb. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Wir forſchen für heute den Urſachen der Ausbreitungsfähigkeit des 
Buddhismus bei aller innern Schwäche ſeines atheiſtiſchen Prinzips nicht 
näher nach. Ebenſo nicht den Gründen ſeiner ſpäteren Entartung, als 
der theoretiſche Nihilismus des buddhiſtiſchen Dogmas umſchlug und zur 
Erzeugung eines äußeren Cultus umſchlagen mußte in die abſurdeſte Ver⸗ 
götterung der Perſon Buddha's, als das Nirwana, zu deſſen Begriff ur— 
ſprünglich „das Bewußtſein der Unfähigkeit, Ewiges und Vollkommenes 
ſich vorzuſtellen“, geführt haben mochte,“) immer realiſtiſcher gefaßt unter 
dem Einfluß des ſpäteren Brahmanismus ſich in die Vorſtellung und Lehre 
von den verſchiedenen Himmeln und Heiligungsgraden umſetzte. Da ſank 
Dogma und Cultusleben, von abergläubiſchen Legenden überkruſtet, all— 
mählich ſo in das Sinnliche, in Reliquien- und Bilderdienſt herab, daß 
heute bei den Buddhiſten mehr als irgendwo ſonſt auch das Gebet zum 
geiſtloſeſten Mechanismus, zu einem rein äußerlichen Geſchäft geworden iſt, 
wie die Gebetsmühlen und Gebetswimpel in Tibet zeigen. 

Aber Ein Moment müſſen wir zum Verſtändniß der ungeheuren Ver- 
breitung des Buddhismus und ſpeziell des unten Mitzutheilenden von 
vorne herein im Auge behalten, die Unterſcheidung der volksthüm— 
lichen Moral von der für den engeren Jüngerkreis De 
ſtimmten Dogmatik und mönchiſchen Disziplin. Jene iſt 
ſchrankenlos für Alle beſtimmt und gibt, wie auch die unten folgende 
„Predigt“ zeigt, auf die Frage, wie man dem Schmerz des Daſeins ent— 
rinne, im Weſentlichen nur die Antwort: durch Bezähmung der Be— 
gierden und durch Wohlwollen gegen Andere, oder wie eine alte Formel 
der buddhiſtiſchen Moral lautet: „alles Böſen Unterlaſſung, alles Guten 
Vollbringung und der eigenen Gedanken Bezähmung, das iſt die Lehre 
Buddha's“. Die Summa ihrer Forderungen iſt Reinheit des Herzens 
und Wandels und ſelbſtloſe Nächſtenliebe. Als Hauptarten des Böſen 
werden fünf verboten: Tödten (auch der Thiere, ſelbſt des geringſten 
Inſekts), Stehlen, Unzucht, Lüge und berauſchende Getränke, woraus ſpäter, 


1) Vergl. Herm. v. Schlagintweit „Reiſen in Indien und Hochaſien“ II. Bd. 
1871. 
32 
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wie neuerdings wenigſtens aus Siam berichtet wird,!) 10 Verbote, alſo 
ein buddhiſtiſcher Dekalog, vermuthlich durch jüdiſch⸗chriſtlichen Einfluß ge⸗ 
worden zu ſein ſcheint. Als Inbegriff alles Guten wird allgemeine „We⸗ 
ſensliebe“ gefordert d. h. Wohlwollen und Erbarmen mit jeder lebenden 
Kreatur, auch mit Leuten aus der verachtetſten Kaſte, ſelbſt mit den ge⸗ 
ringſten Thieren. Daher die buddhiſtiſchen Spitäler zur Verpflegung des 
Ungeziefers. 

Dieſe ſchrankenlos univerſale, aber bloß humane Moral hätte ohne 
Zweifel an ſich noch nicht genug gemeinſchaftbildende Kraft entwickelt, um 
als neue, in ſich geſchloſſene Glaubensform ſich ebenſo gegen frühere be⸗ 
haupten als neue große Völker erobern zu können, wenn ſich ihr nicht als 
eigentliche Organiſationsmacht jene Lehre und Praxis des engern Jünger⸗ 
kreiſes von Anfang an zugeſellt hätte.?) Dieſer das aszetiſche Leben Buddha's 
nachahmende, bloß von Almoſen lebende (daher Bhikshu = Bettler genannt), 
den größten Theil des Jahres predigend umherziehende, zur Regenzeit aber 
ſich in Höhlen, ſpäter in großartigen Klöſtern zu, gemeinſamer Andacht 
und Meditation ſammelnde Theil ſeiner Anhänger bildete den feſten Kern 
und das leitende Haupt der neuen Gemeinde, den geiſtlichen Stand, in 
den aber Jeder durch Ablegung der Gelübde der Armuth, der Keuſchheit 
und des Gehorſams gegen die Oberen, ſo wie durch Annahme des roth⸗ 
gelben Kleides und des Almoſentopfs (vergl. unten) eintreten konnte. Dieſe 
engere Gemeinſchaft der Geweihten, der eheloſen Predigermönche ſind die 
wahrhaft auf dem Pfad der Exlöfung Befindlichen. Sie wiſſen, daß Be⸗ 
zähmung der Begierden und Wohlwollen gegen Andere eben nur der An⸗ 
fang dieſes Pfades iſt, der noch nicht völlig genügt, um dem Schmerz des 
Daſeins, dem Kreislauf des Werdens in den ewigen Wiedergeburten zu 
entfliehen, daß der Sprung aus dieſem heraus ſich nur durch daß Nir- 
wana, durch das Sichauflöſen des individuellen Geiſtes in das reine Nichts, 
„wo weder Denken noch Nichtdenken übrig geblieben iſt“, ſich vollzieht. 
Hiezu iſt vor Allem das Sichlosreißen von den Feſſeln der Familie, des 
Beſitzes, der Berufsarbeit erforderlich. Dies können daher nur Mönche 
und Nonnen durch ein Leben der Contemplation in Armuth und Eheloſig⸗ 
keit erreichen. Ihre Hauptaufgabe iſt die Unterdrückung der ſinnlichen 


1) Vergl. den Bericht eines amerik. Miſſionars in den III ustr. Missionary News 
Jan. 1873 S. 5. — Die Indian Church Gazette vermuthet, daß einige Grundge⸗ 
danken dieſes Dekalogs (3. B. „Du ſollſt nicht begehren deines Nachbars Gut“) auf die 
weite Verbreitung moſaiſcher Wahrheiten in Daniel's Zeit zurückzuführen ſein dürfte. 

2) Vergl. auch O. Pfleiderer, die Geſch. der Religion S. 218 ff. 
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Begier, die aber nicht durch übermäßige Kaſteiungen, ſondern durch Mäßig⸗ 
keit, beſtändige Wachſamkeit und Arbeit und beſonders durch Sünden⸗ 
bekenntniß und Beichte erzielt wird. — Aus dieſem Kloſterleben ging mit 
der Zeit die Dogmatik, Hierarchie und Disziplin, die werkheilige Gebets⸗ 
übung, der Beichtzwang und der ganze Aberglaube des ſpäteren Buddhis⸗ 
mus hervor. 8 

Wir haben alſo im buddhiſtiſchen Syſtem das für Laien und das 
für den geiſtlichen Stand Beſtimmte wohl zu unterſcheiden. Die folgende 
Probe enthält nur Lebensregeln für Laien. Woher haben wir ſie? 

Buddha, deſſen Tod nach den neueren Unterſuchungen erſt zwiſchen 370 
und 360 vor Chr. erfolgt ſein dürfte (nicht, wie früher angenommen 
wurde, im J. 543 v. Chr.), hat ſein Leben lang gepredigt, aber nichts 
Geſchriebenes hinterlaſſen. Nach ſeinem Tode ſollen, wie die Tradition 
lautet, ſeine hauptſächlichſten Schüler auf einer Synode im Lande Ma⸗ 
gadha (jetzt Behar, ſüdlich vom Ganges) die Ausſprüche des Meiſters ge— 
ſammelt und die h. Schriften der Buddhiſten in 3 Abtheilungen (daher 
Tripitaka = „die 3 Körbe“ genannt) zuſammengeſtellt, beziehungsweiſe 
zuſammenzuſtellen begonnen haben, 1) die Sütra, Ausſprüche, moraliſche 
Unterweiſungen und Unterredungen Buddha's mit ſeinen Zuhörern ent⸗ 
haltend, 2) Vinaya, Beſtimmungen über die Disziplin, beſonders der 
Klöſter, eine Art von codex der Kirchengeſetze, 3) Abhidharma, dogma⸗ 
tiſche und philoſophiſche Auseinanderſetzungen umfaſſend. Etwa 100 bis 
110 Jahre ſpäter ſoll eine zweite Synode die in die Disziplin ein⸗ 
geſchlichenen Irrthümer beſeitigt und noch ſpäter eine dritte den Text der 
Tripitaka redigirt und damit die große Sammlung heiliger buddhiſtiſcher 
Schriften feſtgeſtellt haben. Ueber die Zeit dieſes dritten Concils weichen 
die Angaben der nördlichen und ſüdlichen Buddhiſten ſehr von einander 
ab.!) Neuſtens wird die Tradition der nördlichen für die richtigere ges 
halten, wonach ſie 400 Jahre nach Buddha's Tod, alſo in die Mitte des 
erſten chriſtlichen Jahrhunderts zu ſetzen iſt. Welche Wandlungen die Texte 
ſpäter noch erfahren haben, bleibt hiebei immer noch eine offene Frage, 
da die Recenſionen bei den nördlichen und ſüdlichen Buddhiſten mannigfach 
von einander abweichen. 

Beide letztere find erſt in unſrem Jahrhundert der abendländiſchen 
Wiſſenſchaft zugänglich geworden. Die in Sanskritoriginalen vorhandenen 
h. Schriften der nördlichen Buddhiſten fand 1822 der Miniſterreſident 

2) Vergl. Laſſen, indiſche Alterthumskunde 2. Aufl. II. S. 232. — Albr. Weber, 


akadem. Vorleſungen über indiſche Literaturgeſchichte S. 254 ff. 2. Aufl. (1876) S. 309 ff. 


386 Eine alte Moralpredigt Buddha's. 


der engliſch⸗oſtindiſchen Kompagnie, Herr Hodgſon, in den buddhiſtiſchen 
Klöſtern von Nepal, und ſchenkte Handſchriften davon an die aſiatiſchen 
Geſellſchaften von Calcutta, London und Paris.“) Um dieſelbe Zeit fand 
jener muthige ungariſche Arzt und Sprachforſcher, Cſom a Körßſi, 
der die tibetaniſche Sprache der europäiſchen Wiſſenſchaft erſchloß, während 
ſeines langen Aufenthaltes in Tibet zwei große, in einem dortigen Kloſter 
1731 gedruckte tibetaniſche Encyclopädien, die eine von 100, die andre 
von 225 Bänden, faſt nur Ueberſetzungen aus der indiſch-buddhiſtiſchen 
Literatur enthaltend. In den Auszügen, namentlich aus der Erſteren, 
Kahgyur genannt, die er der aſiatiſchen Geſellſchaft in Calcutta mittheilte, 
entdeckte man eine getreue Ueberſetzung der meiſten Sanskritbücher, die 
Hodgſon in Nepal gefunden hatte. Dieſer tibetaniſche Text diente wiederum 
nach den Forſchungen von M. L. J. Schmidt in St. Petersburg als 
Grundlage für mongoliſche, chineſiſche, kalmückiſche Ueberſetzungen. 
Während dieſer Entdeckungen im Norden ſtieß ein engliſcher Civil⸗ 
beamter, G. Turnour, in Ceylon auf den ſüdlichen Zweig der heiligen 
Schriften der Buddhiſten. Nach dieſer Inſel ſcheint der Buddhismus 
ſchon 300 Jahre vor unſrer Zeitrechnung vorgedrungen zu ſein. Ihr 
buddhiſtiſcher Apoſtel Mahendra ſoll die mitgebrachten h. Bücher in die 
Landesſprache überſetzt haben; nach längerer mündlicher Ueberlieferung 
ſollen ſie aber erſt ſpäter darin niedergeſchrieben und noch ſpäter (zwiſchen 
410 und 432 n. Chr.) ſoll ihre Erklärung wieder in die heilige Päliſprache 
zurück übertragen worden fein.?) Dieſer Zweig oder Dialekt des Sanskrit iſt 
zwar längſt zu einer todten Sprache geworden, wird aber heute noch von ge— 
bildeten Singhaleſen vielfach verſtanden. In dieſer Sprache fand Turnour 
unter den ſinghaleſiſchen Prieſtern eine Sammlung von 17 heiligen Büchern, 
welche die wichtigſten jener in Nepal entdeckten Sanskritſchriften in faſt iden⸗ 
tiſcher Form enthalten, und weiteren Ueberſetzungen in's Birmaniſche und 
Siameſiſche als Grundtext dienten. Wiewohl an Umfang kleiner, ſind auch 
ſie in jene 3 Abtheilungen der Sutra, Vinaya und Abhidharma getheilt. 


1) Näheres ſ. bei Barthelemy Saint-Hilaire, le Buddha et sa religion 
1862 S. IX ff. Durch die ſpäter vermehrte Pariſer Sammlung ward Burnouf in 
Stand geſetzt, fein epochemachendes Werk: Introduction à histoire du Buddhisme 
Indien Paris 1844 zu ſchreiben. 

2) Denn ohne Zweifel iſt das Päli die Sprache von Magadha, wo jenes erſte 
Concil gehalten worden ſein ſoll, alſo dieſelbe, in der Mahendra die h. Bücher mitbrachte, 
ſ. Weber a. a. O. S. 256 2. Aufl. S. 311 und Laſſen a. a. O. IV. Bd. S. 
284 ff. Dieſe Ueberſetzung aus dem Singhaleſiſchen in's Pali geſchah durch Buddaghoſha, 
wie La ſſen des Näheren erzählt. 
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Dieſe h. Palibücher, ſowie die Chroniken der ſinghaleſiſchen Priefter, 
wovon Turnour 1835 ein beſonders vorzügliches Stück, den Mahävamca, 
veröffentlichte, werden von Manchen, z. B. von Barthelemy Saint-Hilaire, 
unter die am Meiſten authentiſchen Documente des Buddhismus gerechnet.“) 
Noch iſt aus dieſer buddhiſtiſchen Pälibibel ſehr wenig durch Ueberſetzung 
in weitere Kreiſe gedrungen. Um fo mehr dürfte das folgende, ihr ent— 
nommene Stück unſer Intereſſe erregen. 

Es gehört zu dem Sütra Pitaka, alſo zu den moraliſchen Unter⸗ 
weiſungen Buddha's. Schon vor 30 Jahren wurde es von dem wes— 
leyaniſchen Miſſionar Gogerly überſetzt und im Journal of the Ceylon 
branch of the Royal Asiatic Society 1847 veröffentlicht, wurde aber 
nicht weiter bekannt, da dieſe Zeitſchrift nur in die Hände Weniger gelangt. 
Neuſtens hat der bedeutendſte Kenner der Pälifprade, Herr Robert C. 
Childers, Bibliothekar der India Office in London, Verfaſſer verſchie⸗ 
dener Palilexika, dieſes Stück nach einem Pälitert und Commentar neu 
überſetzt, Gogerly vielfach verbeſſert und es in der Contemporary Review 
Febr. 1876 S. 417 ff.?) unter dem Titel: „Die geſammte Pflicht des 
buddhiſtiſchen Laien — eine Predigt Buddha's“ veröffentlicht, wohl die erſte 
buddhiſtiſche Predigt, die je in einer engliſchen Zeitſchrift im Abendland 
erſchien. In der Paliſchrift heißt fie Sigäloväda d. i. die Unterweiſung 
Sigäla’s. Bei den ſüdlichen Buddhiſten iſt fie allgemein bekannt unter 
dem Titel Gihivinaya d. h. des Laien Lebensregel. Buddha unterweiſt 
hier einen jungen Haushalter, den er bei der äußeren Anbetung der Him— 
melsgegenden trifft, in dem wahren Verſtändniß und der moraliſchen Er— 
füllung dieſer Cultustradition. 

In unſrer deutſchen Ueberſetzung folgen wir Childers, und laſſen 
nur einige unweſentliche Wiederholungen aus. 


Die Unterweifung Sigäla’s durch Buddha oder des bud— 
dhiſtiſchen Laien Lebensregel. 


Alſo habe ich gehört. An einem gewiſſen Tage hielt ſich Buddha 
zu Raàjagaha in einem Haine, genannt Veluvana auf. An demſelben 


1) Saint⸗Hilaire a. a. O. S. XIII. Auch Laſſen berichtet S. 285, daß die 
ſinghaleſiſchen Kloſterlehrer dieſe Päliüberſetzung fo hoch als das Tripitaka ſelbſt ſchätzten. 

2) In derſelben Nummer dieſer Zeitſchrift S. 369 ff. findet ſich auch eine intereſſante, 
auf Augenzeugenſchaft beruhende Mittheilung über Teufelstänze und dämoniſche Be⸗ 
ſeſſenheit in Indien von R. Ch. Caldwell, worauf wir Miſſionsfreunde aufmerkſam 
machen möchten. 8 
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Tage ſtand der junge Haushalter Sigäla früh Morgens auf, ging von 
Rajagaha hinaus und mit naſſen Haaren, triefenden Gewändern und zu⸗ 
ſammengefalteten, gen Himmel gehobenen Händen betete er die verſchie⸗ 
denen Himmelsgegenden, den Oſten, Süden, Weſten, Norden, den Nadir 
und Zenith an. Buddha ſtand auch früh auf, zog ſich an, nahm ſeinen 
Topf und fein Gewand und ging nach Rajagaha, um Almoſen zu ſuchen. 
Und der Geſegnete erblickte den jungen Haushalter, wie er mit naſſen 
Haaren und Gewändern und aufgehobenen Händen die Himmelsgegenden 
anbetete, und ihn betrachtend redete er ihn alſo an: — 

Warum, junger Mann, ſtehſt Du zeitig auf, verläſſeſt Rajagaha und 
beteſt mit naſſen Haaren und triefenden Gewändern die verſchiedenen 
Himmelsgegenden an? 

Meiſter, wie mein Vater auf dem Sterbebette lag, ſagte er mir: 
Mein Sohn, bete die Himmelsgegenden an. Den Worten des Vaters 
folgend, ſie verehrend, ſtehe ich früh Morgens auf und mit naſſen Haaren 
und aufgehobenen Händen bete ich den Oſten, Süden u. ſ. w. an. 

Nicht alſo, junger Mann, ſoll man die ſechs Himmelsgegenden an- 
beten, nach der Lehre der heiligen Weiſen. 

Wie ſollen ſie denn angebetet werden? Möchte es Dir gefallen, 
Meiſter, mich deine Wahrheit ſo zu lehren, daß ich wiſſen möge, wie man 
die Himmelsgegenden anbeten ſoll nach der Lehre der heiligen Weiſen. 

Höre denn, junger Mann, achte auf meine Worte und ich will reden. 

Und der junge Haushalter Sigala antwortete: So ſei es Herr. — 
Und ſo ſprach denn Buddha: Junger Mann, ſofern der heilige Jünger die 
vier verunreinigenden Handlungen aufgegeben hat; ſofern er durch vier ſchlimme 
Zuſtände ſich nicht zur Sünde verleiten läßt; ſofern er den ſechs Mitteln, 
Reichthum zu vergeuden, entſagt, folglich von vierzehn Uebeln befreit iſt und 
die ſechs Himmelsgegenden im Auge behält, geht er ſiegreich durch beide 
Welten. Für ihn iſt dieſe Welt geſegnet und auch die zukünftige, und 
nach der Auflöſung des Leibes im Tode wird er in himmliſchen Woh⸗ 
nungen neugeboren. 

Welches ſind die vier verunreinigenden Handlungen, welche er auf⸗ 
geben muß? 

Die Zerſtörung des Lebens iſt eine verunreinigende Handlung; der 
Diebſtahl iſt eine verunreinigende Handlung; Unkeuſchheit iſt eine verun⸗ 
reinigende Handlung; die Lüge iſt eine verunreinigende Handlung, — dieſe 
vier verunreinigenden Handlungen müſſen von ihm aufgegeben ſein. 

Und welches ſind die vier ſchlimmen Zuſtände, welche den Menſchen 
zur Sünde verleiten? 
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Durch Parteilichkeit begeht man Sünde, durch Zorn begeht man 
Sünde, durch Unwiſſenheit begeht man Sünde, durch Furcht begeht man 
Sünde. Aber ſofern der heilige Jünger nicht unter dem Einfluſſe von 
Parteilichkeit oder Zorn oder Unwiſſenheit oder Furcht lebt, verleiten dieſe 
vier ſchlimmen Zuſtände ihn nicht zur Sünde. Wer durch Parteilichkeit, 
Zorn, Unwiſſenheit oder Furcht verleitet wird, das Recht umzuſtoßen, 
deſſen Ruhm wird verwelken wie der abnehmende Mond. Wer aber von 
dieſen unberührt das Recht umzuſtoßen ſich ſcheut, deſſen Ruhm wird 
zunehmen, wie die Herrlichkeit des zunehmenden Mondes. 

Und welches ſind die ſechs Mittel, Reichthum zu vergeuden? 

Starkes Getränke, junger Mann, Theaterbeſuch, böfer Umgang, Würfel⸗ 
ſpiel, nächtliches Herumlaufen auf den Straßen und Trägheit; — dieſe 
ſechs ſtürzen den Menſchen in Armuth. 

Sechs Uebel, junger Mann, hängen ſich an den, der ſich dem Trunke 
ergibt: Armuth, Streit, Krankheit, Charakterſchwäche, ſchamloſe Bloß— 
ſtellung der Perſon und geſchwächte Geiſteskräfte. 

Sechs Uebel geſellen ſich zu dem, der Nachts auf den Straßen herum— 
ſchweift: ſein Leben iſt in Gefahr, ſeine Frau und Kinder ſind unverſorgt, 
ſein Eigenthum unbeſchützt, er fällt in den Verdacht, ſchlechte Häuſer zu 
beſuchen, falſche Gerüchte kommen über ihn in Umlauf, Kummer und Ge- 
wiſſensbiſſe folgen ſeinen Schritten. 

Sechs Uebel erwarten den, der nach weltlichen Vergnügungen dürſtet 
Immer ruft er: wo gibt es Tanz? wo Geſang? wo Muſik? wo Decla— 
mationen, wo Beſchwörungen, wo öffentliche Schauspiele? 

Sechs Uebel geſellen ſich zu dem Spieler: Gewinnt er, ſo erzeugt 
er Haß; verliert er, ſo iſt ſein Herz traurig. Seine Habe wird ver— 
ſchleudert; ſein Wort iſt ohne Gewicht im Gerichtshof; Freunde und Ver— 
wandte verachten ihn und man betrachtet ihn als untauglich zur Ehe; 
denn Jedermann ſagt: ein Spieler kann keine Frau ernähren. 

Sechs Uebel warten auf den, der mit liederlichen Genoſſen umgeht. 
Jeder Spieler, jeder Ausſchweifende, jeder Betrüger, jeder Schelm, jeder 
Geächtete iſt ſein Freund und Geſelle. 

Sechs Uebel warten auf den Trägen. Er ſpricht, es iſt zu kalt, 
und arbeitet nicht; er ſpricht, es iſt zu heiß, und arbeitet nicht; er ſpricht, 
es iſt zu früh, und arbeitet nicht; er ſpricht, es iſt zu ſpät, und arbeitet 
nicht; er ſpricht, ich bin hungrig, und arbeitet nicht; er ſpricht, ich bin 
voll, und arbeitet nicht, und während er ſo dahinlebt, ſeine Pflichten immer 
vernachläſſigend, erwirbt er nicht allein kein neues Gut, ſondern auch das, 
was er beſaß, geht auf die Neige. 
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Etliche Freunde ſind nur luſtige Geſellen; etliche ſind unzuverläſſige 
Freunde; der echte Freund iſt der Freund in der Noth. i 

Das Schlafen nach Sonnenaufgang, Ehebruch, Rache, Bosheit, üble 
Reden und Geiz, dieſe ſechs Dinge ſtürzen den Menſchen in's Verderben. 

Wer ſündhafte Freunde und Genoſſen hat, wer ſich ſündigen Gewohn⸗ 
heiten hingibt, derſelbe wird in dieſer Welt und in der nächſten verderben. 
Wehe den Würfelſpielern, wehe denen, die ſtarke Getränke trinken, die ſich mit 
der Frau des Nachbars einlaſſen! wer immer der Bosheit nachgeht und 
die Weisheit nicht ehrt, der wird hinwelken wie der abnehmende Mond. 

Wer ſtarkes Getränke trinkt, iſt arm und dürftig, immer dürſtend 
in unlöſchbarem Durſt; er fällt in Schulden, wie einer in's Waſſer fällt, 
und wird raſch ſeine Familie um Alles bringen. 

Wer bei Tag ſchläft und Nachts aufſteht, wer immer voll Wein 
und Hurerei iſt, der iſt unfähig, eine Familie zu ernähren. Armuth über⸗ 
eilt den, der da ſagt: Es iſt zu kalt, es iſt zu heiß, es iſt zu ſpät, und 
feine tägliche Arbeit vernachläſſigt; wer aber ſeine Pflichten mannhaft 
erfüllt, ſich aus Hitze oder Kälte nicht das Geringſte macht, deſſen Glück 
wird nicht abnehmen. 

Es gibt viererlei Leute, junger Mann, die, während ſie Freunde zu 
ſein ſcheinen, verkleidete Feinde ſind: der raubgierige Freund, der viel 
verſpricht, der Schmeichler und der ausſchweifende Geſellſchafter. 

Auf vielerlei Weiſe kann man den Raubgierigen als einen falſchen 
Freund erkennen: — Er bereichert ſich ſelbſt auf deine Koſten; er erwartet 
viel zurück, wo er wenig gegeben hat; er thut das Rechte nur, wenn die 
Furcht ihn dazu treibt; und er dient dir nur aus ſelbſtſüchtigen Beweg⸗ 
gründen. 

Auf viererlei Weiſe kann man den, der viel verſpricht, als einen 
falſchen Freund erkennen: — Er rühmt ſich deſſen, was er vorhatte für 
dich zu thun; er rühmt ſich deſſen, was er noch vorhat für dich zu 
thun; er iſt freigebig mit nutzloſen Complimenten; in der Stunde der 
Noth aber erklärt er feierlichſt feine Unfähigkeit, dir zu dienen. 

Auf viererlei Weiſe kann man den Schmeichler als einen falſchen 
Freund erkennen: — Er ſtimmt zu, wenn du Unrecht thuſt: er ſtimmt 
zu, wenn du Recht thuſt; er lobt dich in's Geſicht und hinter deinem 
Rücken redet er übel von dir. 

Auf viererlei Weiſe kann man den ausſchweifenden Geſellſchafter als 
einen falſchen Freund erkennen: Er iſt dein Freund, wenn du ſtarkem 
Getränke nachgehſt, wenn du Nachts auf den Straßen herumſchweifſt; er 
geſellt ſich zu dir, wenn du in's Theater gehſt und bei dem Würfelſpiel. 
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Den raubgierigen Freund, den unaufrichtigen Freund, den Freund, 
der nur Angenehmes ſagt, und den Freund, der bei laſterhaften Vergnü⸗ 
gungen Geſellſchaft leiſtet, dieſe vier erkennt der weiſe Mann als falſche 
Freunde und flieht und meidet ſie, wie eine Straße, die mit Gefahren 
umgeben iſt. 

Dieſe vier, junger Mam, ſind echte Freunde: der wachſame Freund; 
der Freund, der im Glück und Unglück derſelbe iſt; der Freund, der 
guten Rath gibt und der theilnehmende Freund. 

Auf viererlei Weiſe kann man den wachſamen Freund als einen echten 
erkennen: Er beſchützt dich, wenn du ſelbſt nicht auf dich Achtung gibſt; 
er wacht über dein Eigenthum, wenn du ſelbſt dich darum nicht küm— 
merſt; er bietet dir eine Zuflucht zur Zeit der Gefahr an; und wenn 
eine Arbeit geliefert werden muß, gibt er dir Gelegenheit, deinen Wohl- 
ſtand zu verdoppeln. 

Auf viererlei Weiſe erkennt man den Freund, der im Glücke und Un⸗ 
glücke derſelbe iſt, als einen echten: — Er vertraut dir ſeine eigenen 
Geheimniſſe; er bewahrt die Deinen treu; er verläßt dich nicht in Noth, 
und iſt bereit, um deinetwillen ſein Leben dahin zu geben. 

Auf viererlei Weiſe erkennt man den guten Rathgeber als einen 
echten Freund: Er hält dich vom Laſter zurück; er ermahnt dich zur 
Tugend; er ertheilt dir gute Lehren und weist den Weg zum Himmel. 

Auf viererlei Weiſe kann man den theilnehmenden Freund als einen 
echten erkennen: Er trauert über dein Unglück; er freut ſich deines 
Glückes; er wehrt denen, die übel von dir reden, und gibt denen Beifall, 
die Gutes von dir reden. 

Den wachſamen Freund, den ſich gleichbleibenden Freund, den gutem 
Rathgeber und den theilnehmenden Freund, dieſe vier erkennt der weiſe Mann. 
als echte Freunde und hängt an ihnen, wie die Mutter an ihrem Kinde. 

Der weiſe Mann, mit Gerechtigkeit geſchmückt, glänzt wie ein hell 
brennendes Feuer. Wer Reichthum ſammelt wie die Biene den Honig, 
deſſen Vermögen wird wachſen wie das Neſt der Ameiſe; und mit dem 
alſo erworbenen Reichthum wird er ſeiner Familie keine Unehre machen. 
Er mag ſeinen Beſitz in vier Theile theilen und feine Freundſchaften dauer⸗ 
haft machen. Mit dem einen Theile ſoll er ſich ernähren, mit zwei Theilen 
ſoll er das Geſchäft betreiben; den vierten Theil ſoll er zurücklegen; er 
wird ihm zur Zeit der Noth zu Statten kommen. — 

Aber auf welche Weiſe hütet der Jünger der heiligen Weiſen die ſechs 
Himmelsgegenden? 
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So wiſſe denn, junger Mann, daß dies die ſechs Himmelsgegenden ſind: 
Die Eltern find die öſtliche, die Lehrer die ſüdliche, Weib und Kinder die 
weſtliche, Freunde und Genoſſen die nördliche Himmelsgegend; geiſtliche 
Hirten ſind der Zenith, Dienende und Abhängige der Nadir. 

Auf fünferlei Weiſe, junger Mann, ſollte der Sohn den Eltern, die 
die öſtliche Himmelsgegend ſind, dienen. Er ſollte ſagen: ich will die 
unterhalten, die mich früher unterhielten; ich will ihre Pflichten übernehmen; 
ich will ihr Eigenthum beſchützen; ich will mich würdig machen ihr Erbe 
zu werden, und wenn ſie nicht mehr leben, will ich ihr Gedächtniß in 
Ehren halten. Und auf fünferlei Weiſe zeigen die Eltern dem Sohne 
ihre Liebe: ſie halten ihn vom Laſter zurück, ſie üben ihn in der Tugend; 
ſie geben ihm eine gute Erziehung, ſie vermählen ihn mit einer geeigneten 
Gattin, und in gebührender Zeit übergeben ſie ihm das Familienerbe. 
Alſo wird der Oſten behütet und frei von Gefahr. 

Auf fünferlei Weiſe ſollte der Schüler ſeine Lehrer ehren, die die 
ſüdliche Himmelsgegend ſind: dadurch, daß er in ihrer Gegenwart auf⸗ 
ſteht, daß er ihnen dient, ihnen gehorcht, für ihre Bedürfniſſe ſorgt, und 
aufmerkſam ihren Unterricht empfängt. Und auf fünferlei Weiſe zeigen 
die Lehrer ihre Zuneigung zu ihrem Schüler: ſie erziehen ihn in allem, 
was gut ift; fie lehren ihn die Kenntniſſe feſthalten; fie unterrichten ihn 
in Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit; ſie ſprechen wohl von ihm zu ſeinen 
Freunden und Bekannten, und ſie beſchützen ihn vor Gefahr nach allen 
Seiten. Auf fünferlei Weiſe ſollte der Gatte ſeines Weibes warten, die 
die weſtliche Himmelsgegend iſt: dadurch, daß er fie mit Achtung behandelt, 
daß er ſie mit Liebe behandelt, daß er ihr treu iſt; dadurch daß er darauf 
ſieht, daß auch Andere ſie ehren; und daß er ſie mit paſſenden Gewän⸗ 
dern verſieht. Und auf fünferlei Weiſe zeigt die Frau ihre Liebe zu ihrem 
Manne: ordnet ihren Haushalt recht; ſie iſt gaſtfreundlich gegen Verwandte 
und Freunde; ſie iſt züchtig, eine ſparſame Haushälterin, geſchickt und 
fleißig in all' ihrem Thun. 

Auf fünferlei Weiſe ſollte der ehrbare Mann ſeinen Freunden und 
Bekannten, die die nördliche Himmelsgegend find, dienen: durch Freigebig⸗ 
keit, Artigkeit, Wohlwollen, dadurch daß er ihnen thut, wie er wünſcht, 
daß man ihm thue, und dadurch, daß er ſeinen Wohlſtand mit ihnen 
theilt. Und auf fünferlei Weiſe zeigen ſie ihrerſeits dem Freunde ihre 
Anhänglichkeit: fie wachen über ihm, wenn er auf ſich ſelbſt nicht Achtung 
gibt; ſie beſchützen ſein Eigenthum, wenn er ſelbſt nicht darauf Acht hat; 
ſie bieten ihm Zuflucht zur Zeit der Gefahr; ſie verlaſſen ihn nicht in 
der Noth und ſie erweiſen ſeiner Familie Freundlichkeit. 
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Auf fünferlei Weiſe ſollte der Herr für das Wohlergehen ſeiner 
Diener und Untergebenen, die der Nadir ſind, ſorgen: dadurch, daß er 
ihnen Arbeit nach dem Maße ihrer Kräfte zutheilt; daß er ihnen Nahrung 
und Lohn gibt, ſie in der Krankheit pflegt; dadurch, daß er außergewöhn⸗ 
liche Leckerbiſſen mit ihnen theilt, und dadurch, daß er ihnen zuweilen Er⸗ 
holung gönnt. Und auf fünferlei Weiſe beweiſen fie ihrerſeits ihre Zu— 
neigung zu ihrem Herrn: ſie ſtehen früher als er auf; ſie gehen nach ihm 
zur Ruhe; ſie ſind zufrieden mit dem, was er ihnen gibt; ſie thun ihre 
Arbeit gründlich, und reden Gutes über ihren Herrn. 

Auf fünferlei Weiſe ſollte der ehrbare Mann ſeinen geiſtlichen Lehrern, 
die der Zenith ſind, dienen: durch freundliche Handlungen, durch freund— 
liche Worte, durch freundliche Gedanken, durch ſtets freundliche Aufnahme 
derſelben und durch Fürſorge für ihre zeitlichen Bedürfniſſe. Und auf 
ſechserlei Weiſe erwiedern dieſe ihm ihre Liebe: ſie halten ihn vom Laſter 
zurück; ſie ermahnen ihn zur Tugend; ſie ſind freundlich gegen ihn ge— 
ſinnt; ſie unterweiſen ihn in religiöſer Wahrheit, klären ſeine Zweifel auf, 
und zeigen ihm den Weg zum Himmel. 

Die Eltern ſind alſo der Oſten, Lehrer der Süden, Weib und Kind 
der Weſten, Freunde und Genoſſen der Norden, Geſinde und Untergebene 
der Nadir, geiſtliche Hirten der Zenith. Wenn ein Mann dieſe Himmels⸗ 
gegenden anbetet, wird er auf ſeine Familie keinerlei Schmach bringen. 

Der weiſe Mann, der ein tugendſames Leben führt, ſanft und vor— 
ſichtig, demüthig und lehrhaft iſt, der wird geprieſen werden. Iſt er ent 
ſchloſſen und fleißig, unerſchüttert im Unglücke, ausdauernd und weiſe — 
ſolch Einer wird geprieſen werden. Wohlwollend, freundlich, dankbar, 
freigebig, ein Führer, Lehrer und Erzieher der Menſchen — ſolch Einer 
wird Ehre erlangen. 

Freigebigkeit, Artigkeit, Wohlwollen, Uneigennützigkeit unter allen 
Umſtänden und gegen alle Menſchen, — dieſe Eigenſchaften ſind 
für die Welt was der Achsnagel für den rollenden Wagen. 
Fehlen dieſe Eigenſchaften, ſo erhalten weder Vater noch Mutter Ehre 
und Hülfe von einem Sohne. Und weil weiſe Männer dieſe Eigenſchaften 
nähren, deßwegen werden fie glücklich und gelobt. — — — 

Nachdem Buddha alſo geſprochen hatte, redete ihn der junge Haushalter 
Sigäla folgendermaßen an: — Das iſt wunderbar, Meiſter, das iſt wunder— 
bar, Meiſter! Es iſt, als ob Einer das Umgeworfene wieder aufrichtet, oder 
das Verborgene offenbart, oder dem Wanderer den rechten Weg weist, 
oder eine Lampe in die Finſterniß hinaushält, damit die, die Augen haben 
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zu ſehen, ſehen können. Ja, alſo hat mir der Geſegnete die Wahrheit kundge⸗ 
than in manchem Bildniſſe. Und ich, ja ich, ſetze mein Vertrauen auf Dich, 
in Dein Geſetz und in Deine Kirche, nimm mich auf, Herr, als 
Deinen Jünger und wahren Gläubigen von nun an bis an das Ende 
meines Lebens! 


Sittlichen Ernſt und eine Begeiſterung für warme, aufrichtige Nächſten⸗ 
liebe wird wohl Niemand dieſer „Predigt“ abſprechen, in der immerhin 
wenigſtens einige Hauptgrundlinien der populären Unterrichtsweiſe Buddha's 
nach Inhalt und Form uns erhalten ſein mögen, daher Childers ſie 
eine „Jahrhunderte vor der chriſtlichen Aera geſprochene Rede“ nennt. 
Aber woher die Kraft nehmen, dieſen ſchönen Vorſchriften nachzuleben? 
Darauf bleibt das ganze Heidenthum, auch der Buddhismus, uns eine 
genügende Antwort ſchuldig. — 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, neben dieſe buddhiſtiſche Moralpredigt 
aus alter Zeit e ine buddhiſtiſche Glaubenspredigt aus mo- 
dernſter Zeit zu ſtellen, und zwar nicht eine etwa von den tibetaniſchen 
Buddha⸗Incarnationen oder von den Abſurditäten des buddhiſtiſchen Re— 
liquiendienſtes in Ceylon und dergl. handelnde, ſondern ein möglichſt wür 
diges Seitenſtück zu jener, eine aus dem gebildetſten Land des Buddhismus, 
worin dieſer freilich ſchon in raſcher Abnahme begriffen zu ſein ſcheint, aus 
Japan ſtammende, von einem gelehrten Prediger vor anſtändiger Ver- 
ſammlung vorgetragene. Rev. Greene in Yokohama berichtet uns neuſtens 
eine ſolche aus Temfukuji in der verbreitetſten theologiſchen Zeitſchrift Ame⸗ 
rikas, dem New⸗Yorker Independent vom 11. Mai dieſes Jahres (S. 4). 
Es findet nemlich heute noch im buddhiſtiſchen Cultus vielfach eine vegel- 
mäßige Vorleſung aus den h. Schriften, beſonders der Ausſprüche Buddha's 
und Predigt darüber ftatt. An den Neu- und Vollmonden ſollen auch 
die Laien die Geſchäfte ruhen laſſen und zur Vorleſung des Geſetzes und 
zur Predigt erſcheinen. 

Treten wir der Szene näher, wie ſie uns Greene beſchreibt. Zwei 
große Laternen am Eingangsthor zum Hof des Tempels ſind das Zeichen, 
daß dieſen Abend hier gepredigt wird. Auch Nichtgläubige werden freund⸗ 
lichſt zugelaſſen. Der Tempel gehört den Muldſchu's oder der „Secte der 
Jünger“, die vor etwa 650 Jahren entſtanden die jüngſte, aber zugleich 
die verbreitetſte und einflußreichſte unter den acht Parteien iſt, in die der 
japaneſiſche Buddhismus ſich ſpaltet. Sie erlaubt ihren Prieſtern die 
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Ehe und ſchärft namentlich die Lehre ein, daß der Menſch durch feinen 
Glauben an Buddha ſelig werde, ganz unabhängig von den überverdienſt⸗ 
lichen Werken, auf welche die andern Secten den größten Nachdruck legen.“) 
Ihre relativ geiſtigere Auffaſſung des Buddhaglaubens bekundet dieſe 
Secte auch darin, daß ihre Prieſter von Anfang an in allen Haupttempeln 
je und je Predigtgottesdienſte hielten; und in den letzten Jahren haben 
ſie in der richtigen Erkenntniß, daß die im Lande eingeführten großen 
Veränderungen eine Schwächung des alten Glaubens im Volke herbei— 
führen müſſen, die Zahl dieſer Predigten vermehrt und ihre beredteſten 
Prediger ausgeſucht, und ſenden ſie nun von einem Ort zum andern, um 
dem eindringenden Strom des Unglaubens entgegenzuarbeiten. 

Der frühere große Tempel dieſer Partei in Temfukuji hatte einer 
kaiſerlichen Eiſenbahnlinie weichen müſſen. Mit der Entſchädigungsſumme 
konnte man nur einen Glockenthurm und eine kleine Kapelle mit einigen 
Zellen für Prieſter errichten. In dieſe Kapelle treten wir ein. Es iſt 
halb 7 Uhr Abends. An dem einen Ende der Halle iſt ein großes ver— 
goldetes Bild Buddha's angebracht, vor ihm ein Stehpult mit mehreren 
Lichtern, vergoldeten Lotusblumen und anderen an Begebenheiten in Buddha's 
Leben erinnernden Verzierungen. Ueber dem Pult und zu beiden Seiten 
deſſelben hängen reich verzierte Laternen von Papier und Meſſing mit 
brennenden Lampen. Vor ihm knieen drei Prieſter, Gebete ſingend, da— 
zwiſchen mit kleinen Glocken läutend, während die Andächtigeren unter den 
Zuhörern je und je zuſtimmende Antwort murmeln, wenn einige wohl 
bekannte Sätze ihr Ohr treffen. Nach etwa 20 Minuten verſtummt der 
Geſang. Die Prieſter erheben ſich und verlaſſen die Halle. 

Sofort tritt der Prediger ein, kniet nieder und läßt ſich dann auf 
feine Ferſen nieder gleich der aus etwa 200 Köpfen beſtehenden Zuhörer— 
ſchaft. Der Schemel, auf dem er ſitzt, wird etwa um 3 Fuß erhöht, ſo 
daß er leicht von allen Anweſenden geſehen werden kann. Es iſt ein 
kleiner und corpulenter Mann. Seine Kleider, faſt ganz von Seide und 
von heller Farbe, weiſen auf hohen Rang in der Prieſterſchaft. Sein 
Kopf, wie der aller Prieſter, ſagt unſer Berichterſtatter, „iſt glatt und 
rund wie ein Knopf.“ Er wirft einen wohlwollenden, freundlichen Blick 


1) Vor 300 Jahren, als die katholiſchen Miſſionen in Japan blühten, ſoll ein 
Miſſionar nach Haufe berichtet haben, er habe im buddhiſtiſchen Kultus zwar Vieles an 
die wahre Kirche erinnernde, aber auch „einige verdammte lutheriſche Ketzereien“ gefunden. 
Ohne Zweifel meint er hiermit die Prieſterehe und die Betonung des Glaubens ohne 
Werkverdienſtlichkeit bei dieſen Muldſchu's. 
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auf die Verſammlung, die inzwiſchen die ganze Halle gefüllt hatte, nimmt 
ein Gebetbuch von einem niederen Pulte vor ihm, berührt damit ehr⸗ 
erbietig ſeine Stirne und intonirt mehrere Stellen daraus. Unterdeſſen 
beugt ſich die Verſammlung ehrfurchtsvoll nieder, holt tief Athem und 
bricht endlich in den Ruf aus: Namu Amida Butsu!) (Oh, unermeß⸗ 
licher Buddha!), der bei einer Menge frommer Buddhiſten Anfang, Mitte 
und Ende ihrer Gebete bildet. Jetzt legt der Prediger ſein Buch nieder, 
citirt eine Stelle aus den h. Schriften, die er in gelehrter Weiſe näher 
erklärt, offenbar zu großer Befriedigung ſeiner Hörer, denn ſeine Stimme 
wird oft übertönt von dem Namu Amida Butsu, das Viele je und je 
laut vor ſich hinmurmeln. Doch mögen, meint unſer Berichterſtatter, nur 
ſehr Wenige, wenn je Einige, aus dem Volk dieſen erklärenden Theil der 
Predigt wirklich verſtanden haben. Sie reſpondirten mehr nur aus Ge— 
wohnheit als in wirklicher Würdigung der Gedanken des Predigers, der 
ſich hiebei der gelehrten Sprache bediente theils aus Achtung für ein alter⸗ 
thümliches Herkommen, theils wohl auch um den Leuten feine gelehrte 
Bildung etwas zu zeigen. 

Endlich überwog der Wunſch, an die Leute wirklich heranzukommen, 
ſeine gelehrte Steifheit, und es gelingt ihm die Aufmerkſamkeit bis an's 
Ende zu feſſeln, wie er ſich bemüht, die Wichtigkeit eines feſten Glaubens 
an Buddha ſeinen Zuhörern an's Herz zu legen. Hiebei fuhr er ungefähr 
folgendermaßen fort: 

„Es gibt heutzutage Viele, die es mit unſrer heiligen Religion ſehr 
leicht nehmen, und die die Macht Buddha's leugnen, diejenigen zu retten, 
die ihn anrufen. So lange der Mann in der Fülle ſeiner Kraft iſt und 
kein beſonderes Unglück zu fürchten hat, däucht es ihm gut, die Religion 
zu ignoriren und ſich über diejenigen luſtig zu machen, die weiſer ſind als 
er ſelbſt. Aber durch Noth und Unglück können ſolche Leute doch oft noch 
dazu gebracht werden, ihre Schwäche und Abhängigkeit von Buddha's 
Hülfe lebendig zu fühlen. Laßt mich euch einen Fall dieſer Art erzählen, 
den ich vor Kurzem hörte. N 

Vor einiger Zeit nahm ein frommer Buddhiſt mit mehreren andern 
Reiſenden ſeine Herberge in einem Gaſthof auf dem Lande. In der Ge— 
ſellſchaft befand ſich ein ungläubiger Spötter. Keine Läſterung gegen den 
gebenedeiten Buddha war ihm zu greulich, kein Hohn gegen die, welche auf 
ihn vertrauen, zu bitter. Das fromme Herz unſres Freundes entſetzte ſich, 


) Amida iſt ein Sanskritwort = unendlich, unermeßlich; die übrigen ſind japa⸗ 
neſiſche Ausdrücke. 
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ſolche gräßliche Läſterungen zu hören, und da er nicht anders davon los— 
kommen konnte, nahm er eiligſt ſein Abendbrod und ging zu Bette. Wie er 
vor dem Einſchlafen die Decke über ſich zog, ſtimmte er ſein Abendgebet an: 
Namu Amida Butsu, dankte für alle Gnaden dieſes Tages und bat um 
Schutz während der Nacht. Mit dem erſten Morgengrauen ſtand er aus 
Furcht, feine Leiden vom vorigen Abend möchten ſich wiederholen, auf, wäh— 
rend feine Genoſſen noch ſchliefen, und ſetzte feine Reiſe fort. Ueber ein Jahr 
verging, als eine Geſchäftsſache ihn nöthigte, jenen Läſterer zu beſuchen. 
Da er aber eine Zuſammenkunft mit ihm ſcheute, ſo ſchob er die Sache 
auf, bis ſie nicht länger aufgeſchoben werden konnte. Endlich ging er, 
machte fein Geſchäft ſo ſchnell als möglich ab und wollte eben wieder heim 
gehen. Wie er den Vorhang an der Thüre öffnet, wird er zurückgerufen. 
Widerſtrebend kehrt er um, aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er ſeinen 
alten Feind in Thränen gebadet ſieht und ihn inſtändig um Verzeihung 
bitten hört für den Schmerz, den er ihm einſt bereitet hatte; „denn, ſetzt 
dieſer hinzu, auch ich bin jetzt ein Gläubiger“. — Wie kam das? 

Nicht lange nachdem ſie ſich auf jener Reiſe getrennt, fiel die einzige 
Tochter dieſes Spötters in eine Krankheit, und obſchon man die geſchick— 
teſten Aerzte rief, half alle Kunſt doch nichts, ihre Kräfte ſchwanden mehr 
und mehr dahin. Ihre Eltern hatten verſucht, den Gedanken an die 
Möglichkeit ihres Ablebens von ſich fern zu halten, aber eines Tages war 
es klar, daß ihr Ende nahe war. Wie ſie da weinend an ihrem Bette 
ſaßen, wandte fie ſich zu ihrem Vater und ſagte: „Vater, wenn ich— 
ſterbe, wohin ſoll ich gehen?“ — Und obgleich dieſer den Buddhis— 
mus immer verlacht hatte, was konnte er antworten als: Gokuraku d. h. 
„in den Himmel“. — „Aber, Vater, erwiederte ſie, wie ſoll ich dahin 
gelangen?“ — Da ſagte er ihr, ſie müſſe zu Amida Buddha beten. Und 
obgleich er niemals zuvor gebetet hatte, ſo betete er doch jetzt, und Eltern 
und Tochter vereinigten ihre Stimmen im Gebet um die Seligkeit der 
Tochter, und während das Namu Amida Butsu noch auf ihren Lippen 
lag, entfloh ihr Geiſt. Ein Prieſter ward gerufen, Gebete für die Ruhe 
ihrer Seele zu ſprechen, und von dieſer Zeit an ward der frühere Läſterer 
ein frommer Gläubiger an die Kraft und den Segen unſrer Religion.“ 

Bei dieſen Worten brach die Zuhörerſchaft in laute Rufe aus: „oh 
geſegneter Glaube! Das iſt eine Religion, die nie bei Seite geſetzt wer— 
den ſoll!“ 

„Aber Einige“, nahm der Prediger ſeine Rede wieder auf, „werden 
ſagen: wir wollen warten, bis ſolch eine Leidenszeit kommt. Für jetzt 
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ſind wir noch wohl genug. — O freilich! Aber wenn Einer ſich auf eine 
Reiſe begibt, denkt er da bloß an ſeine augenblicklichen Bedürfniſſe? Iſt er 
nicht ſorgſam genug, auch für den Regen, der kommen mag, Vorkehrung 
zu treffen? Sein Schirm iſt leicht, und wenn er ihn auch im Augenblick 
nicht nöthig hat, ſo weiß er doch, daß er ihn haben muß, wenn der Regen 
kommt, und trägt darum gerne dieſe kleine Zugabe zu ſeiner Bürde. Ge— 
rade ſo iſt es mit dem Glauben. Er iſt zu keiner Zeit eine Laſt und 
Verlegenheit für uns; und wenn der Tod kommt, — und wir wiſſen ja 
nicht, wann er kommen wird —, ſo können wir durch jenen allein ſelig 
werden. 

Auch werden, ſchloß der Redner, die Vortheile des Glaubens keines— 
wegs bloß im Tode gefühlt. Macht es denn für den Wanderer keinen 
Unterſchied, wenn er ſich ſo auf ſeinem Wege weiterplagt, ob er von einem 
ſichern Ruheplatz für die Nacht weiß oder nicht? O freilich! Ein paar 
Meilen mehr oder weniger von ſeinem mühſamen Pfade bekümmern ihn 
wenig, wenn er weiß, daß ein tüchtiges Abendeſſen und ein bequemes Bett 
am Ziel für ihn bereit ſteht. Ebenſo dünken, wenn der Glaube an Buddha 
uns eines ſeligen Eingangs in den Himmel vergewiſſert, die Sorgen dieſes 
Lebens uns nicht ſo ſchwer, daß wir ſie nicht durchringen könnten in 
herzlicher Dankbarkeit für unſre getroſte Hoffnung“. — — 

Wieder klang ein Murmeln aufrichtiger Zuſtimmung durch die Reihen: 
„o geſegneter Glaube! Das iſt eine Religion, die nie bei Seite geſetzt 
werden ſoll!“ 

Darauf las der Prediger eine oder zwei Seiten aus dem Buch, das 
vor ihm lag, verkündigte die Stunde des Gottesdienſtes für den nächſten 
Tag und entließ die Verſammlung. — 

So der Bericht aus Japan. Die urſprünglich fo einfache Moral— 
predigt iſt hier zur dogmatiſchen Predigt geworden, die namentlich ange— 
ſichts des drohenden Abfalls Vieler alles Gewicht auf den Glauben an 
Buddha legt. Die Vergottung der Perſon Buddha's, die Umſetzung des 
Nirwana in einen Seligkeitshimmel, erklärt uns freilich, wie oben ange⸗ 
deutet wurde, dieſe große Veränderung. Aber wie viele andere Gedanken 
drängen ſich uns bei dieſer Predigt auf! Könnte denn ihr zweiter Theil 
mutatis mutandis, d. h. wenn wir ſtatt Buddha Chriſtus ſetzen, nicht 
beinahe Wort für Wort auch in einer chriſtlichen Predigt ſtehen? Werden 
ihre Hauptgedanken nicht auch in unſern Predigten oft genug zu eindring⸗ 
lichen Mahnungen an die Unentbehrlichkeit des Glaubens benützt? Daß 
Kreuz und Heimſuchungen aller Art auch einen Spötter auf ernſtere Ge⸗ 
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danken bringen können, daß auch einem lange verſtockten Herzen im Aublick 
des Todes die Nothwendigkeit eines ewigen Haltes aufgehen, daß die unab— 
weisliche Frage: nun wohin? ihm das Herz brechen kann, daß es aber auch 
gilt: „ſpare deine Buße nicht, bis du krank werdeſt“ (Sir. 18, 22), und 
daß die Ausſicht auf die kommende Ruhe des Volkes Gottes die Mühſal 
dieſes Lebens verſüßt und dergl., wie geläufig ſind uns ſolche Gedanken! 
Daß jener Prediger fie etwa durch chriſtliche Einflüſſe überkam, iſt durch— 
aus unwahrſcheinlich. Sie ſind bis auf einen gewiſſen Grad allgemein 
menſchliche Erfahrungen, allgemein religiöſe Wahrheiten, die wir daher 
auch in entwickelteren heidniſchen Religionen ausgeſprochen finden können. 

Aber ſchwerlich gibt und gab es irgendwo einen heidniſchen Gottes— 
dienſt, der auch formell unſrem chriſtlichen Predigtgottesdienſt ſo ähnlich 
iſt, wie dieſer moderne buddhiſtiſche: Gebet, beziehungsweiſe Liturgie zu 
Anfang und Gebet zum Schluß, Text aus heiliger Schrift und Predigt dar— 
über, und dieſe Predigt zerfallend in einen erklärenden und einen prak— 
tiſch anfaſſenden Theil, gerade wie in unſrer evangeliſchen Predigt Text— 
erllärung und Textanwendung unterſchieden wird und noch im vorigen 
Jahrhundert auch äußerlich dieſe zwei Stücke oft die Haupttheile der Predigt 
bildeten; der erſte Theil endlich mehr dogmatiſch gelehrt in einer Vielen 
unverſtändlichen Ausdrucksweiſe, der zweite einfach populär, gerade wie bald 
nach der Reformationszeit die einzelnen Predigttheile oft in lateiniſchen 
Ausdrücken nach der Schuldogmatik angegeben und der Text erſt auf 
trocken grammatiſche und ſcholaſtiſch gelehrte Weiſe, da und dort ſogar bis 
zur Einmiſchung griechiſcher und hebräiſcher Worte, erläutert wurde. Die 
Parallele iſt in der That beinahe vollſtändig. Selbſt die laute Bekräfti—⸗ 
gung der Kraftſtellen der Predigt durch die Zuhörer fehlt nicht in einem 
Theil der methodiſtiſchen Kirche.“ 

Endlich werden wir aus jener Erzählung auch den Eindruck mitnehmen 
müſſen, daß es immer noch fromme Heiden gibt, von denen auch Chriſten 
etwas lernen können, ja deren Frömmigkeit viele Chriſten beſchämt. Zeigt 
der Buddhismus bei aller ſonſtigen Verkommenheit und Erſtarrung noch 
ſolche Spuren von aufrichtiger Frömmigkeit und lebendiger Wirkſamkeit 


1) Als ich in New⸗York einmal in einer Negerkirche predigte, wurden alle ſtärker 
accentuirten Stellen von der Gemeinde ihrer Gewohnheit gemäß mit lautem: Halleluja, 
blessed be God, glory be to our Lord! und dergl. aufgenommen, daß ich oft einige 
Augenblicke pauſiren mußte, bis wieder Ruhe ward, — eine Naivität, die wenigſtens 
eine lebhafte Aufmerkſamkeit der Anweſenden bekundet, aber bei den engliſchen Wesleya— 
nern in der Predigt (anders bei den Gebetsverſammlungen) längſt nicht mehr vorkommt. 
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wie in dieſer Predigt, ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn unter den 
buddhiſtiſchen Kulturvölkern die chriſtliche Miſſion verhältnißmäßig lang⸗ 
ſam Fortſchritte macht, wiewohl andererſeits aufrichtige Frömmigkeit dem 
Chriſtenthum auch wieder vorarbeitet. Denn gerade auf die Hauptfrage, 
auf die ein nachdenklicheres Gemüth doch Antwort ſuchen muß: wiefern 
denn die Anrufung Buddha's im Tode erretten und ſelig machen könne, 
ſcheint jener Prediger nicht näher eingegangen zu ſein, wenigſtens ſchweigt 
der Bericht darüber. Ob er aber auch mit allerlei Buddhadogmen und Le⸗ 
genden eine Antwort darauf zu geben verſuchen würde, ſeine Zuhörer blieben 
doch im Dunkeln, bis ſie den Apoſtel vernehmen, der in jener Entſchei⸗ 
dungsſtunde auf die ähnliche Frage: „Herr, wohin ſollen wir gehen?“ 
ſich ſelbſt und aller Welt die allein richtige Antwort gab Joh. 6, 68—69. 


Die Miſſion der engliſchen Kirche im Tamulenlande.“) 


Von Miſſionar Baierlein in Bangalore. 


Bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts hinein litt die Regierung 
von Indien keine engliſchen Miſſionare im Lande. Dieſe Regierung hatte 
ihren Sitz in London und hieß: „The Honorable East India Company.“ 
Sie beſtand aus lauter Engländern, und litt doch keine engliſchen Mif- 
ſionare in Indien. Und als einige engliſche Miſſionare: Carey, Marshman, 
Ward ꝛc. es doch wagten nach Indien (Calcutta) zu kommen, ſo ließ man 
ſie nicht als Miſſionare wirken, und ſie waren genöthigt ſich auf dem 
kleinen Gebiete der Dänen zu Serampore niederzulaſſen. Und auch dort 
noch wurden ſie von der engliſchen Regierung oft hart bedrängt, einige 
ſogar des Landes verwieſen. 

Aber während man ſo Indien gegen engliſche Miſſionare verſchloß, 
erlaubte man den deutſchen Miſſionaren, die nach Tranquebar kamen, im 
ganzen Lande umherzuziehen und Miſſionsſtationen zu errichten, wo fie 
wollten und konnten. Und die engliſchen Gouverneure von Madras waren 
ihnen nicht nur freundlich geſinnt, ſondern zuweilen auch behilflich. Und 
ſelbſt in Calcutta durfte der Tranquebarer Miſſionar Kiernander eine 
Miſſionsſtation errichten, ohne von der Regierung im Geringſten behell igt 
zu werden. Es ſchien als habe Gott das Land den Engländern gegeben, 


1) Dieſer Artikel iſt vor längerer Zeit geſchrieben und wurde der Druck 
leider durch allerlei Umſtände bis jetzt verhindert. D. H. 
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die Miſſion aber den Deutſchen zugedacht. Während nun aber die 

Engländer immer eifriger wurden, das Land der Länge und Breite nach 

in Beſitz zu nehmen, wurden die Deutſchen immer nachläſſiger, die Miſſion 

zu übernehmen. Ja ſie gaben ſogar einen Poſten nach dem andern auf, 

und wußten zuletzt auch den letzten Poſten, Tranquebar, nicht mehr zu be— 
ſetzen. Da mußte nun freilich Gott der Herr auch die Miſſion den 

Engländern übergeben. Im Jahre 1813 mußte der Freibrief (Charter) 
der oſtindiſchen Compagnie von der Krone Englands erneuert werden, und 

bei dieſer Gelegenheit verſuchten die Freunde der Miſſion in England die 
Regierung zu bewegen, eine Clauſel in den Freibrief aufzunehmen, nach 

welcher es künftig Miſſionaren geſtattet ſein ſollte, nach Indien zu gehen, 

und dort zu wirken. Aber ſie fanden taube Ohren, ſowohl bei der Re— 
gierung ſelbſt, als auch bei der oſtindiſchen Compagnie. So blieb ihnen 
denn nichts übrig als ſich an das Land zu wenden, und zu ſehen, wieviel 
chriſtliches Bewußtſein noch im engliſchen Volke ſei. Und dieſer Schritt 

war nicht vergeblich. Lord Caſtlereagh, der miniſterielle Leiter des Unter— 

hauſes, der eigentlichen Regierungsmacht von England, hatte einem Bitt⸗ 
ſteller zur Antwort gegeben: „Aber das Land im Allgemeinen ſcheint gleich— 

giltig zu ſein in Betreff der Miſſionen nach Indien. Alles Intereſſe ſcheint 
bei zwei oder drei Miſſionsgeſellſchaften befaßt zu fein.” „Wenn das Ihre 
Meinung iſt, erwiederte Mr. Fuller, der Petent, ſo werden Sie bald Ge— 
legenheit haben zu urtheilen, in wie weit wir die öffentliche Meinung auf 
unſerer Seite haben.“ Und als das Land dieſe kalten Worte des kalten Lord 

Caſtlereagh erfuhr, ward es von einem Ende zum andern durchzittert, und 
es regnete förmlich Petitionen. Aus allen Theilen des Königsreichs, von 

ganzen Städten, wie aus Dorfbezirken, von einzelnen Gemeinden, wie von 

ganzen Körperſchaften kamen Petitionen an die Regierung. Jede Poſt 
brachte eine größere Anzahl derſelben. Acht Wochen lang ſtrömten ſie 
herbei, 900 an der Zahl, bis der miniſterielle Tiſch damit überfüllt war. 
„Das iſt genug, Mr. Fuller,“ ſoll Lord Caſtlereagh geſagt haben, und er 
brachte die Clauſel ein. Sie war ſo kalt wie er ſelbſt und lautete: „Daß 
es die Pflicht dieſes Landes iſt, die Einführung nützlicher Kenntniſſe und 
religiöſer und moraliſcher Verbeſſerungen (improvements) in Indien zu 
befördern, und daß Perſonen, die geneigt ſind, zu dieſem Zweck nach In⸗ 
dien zu gehen und dort zu bleiben, Erleichterung gewährt werde.“ 

Doch auch dieſe Clauſel, der man es abfühlen konnte, daß ſie abge⸗ 
rungen war, rief einen Wochen langen Sturm im Unterhauſe hervor, und 
merkwürdig, zumeiſt von denen, die lange in Indien geweſen waren — 

33 * 
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und ihr Chriſtenthum am Kap der guten Hoffnung zurückgelaſſen hatten. 
Zuerſt ſprang Sir Henry Montgomery auf, welcher 20 Jahre lang im 
Militärdienſte zu Madras geweſen war, widerſtand der Einführung dieſer 
Clauſel und ſagte: „Wenn wir die Hindus bekehren wollen, ſo ſollten wir 
zuvor unſere eigenen Leute reformiren, welche gegenwärtig nur ein Beiſpiel 
von Lügen, Fluchen, Trunkenheit und Laſter geben. Die Rebellion der 
eingebornen Truppen zu Vellore iſt zwar nicht durch die Miſſionare ver⸗ 
urſacht, aber wenn ihnen freie Hand gelaſſen würde, ſo würden ſich ſolche 
Scenen wiederholen. Für meinen Theil bin ich mehr beſorgt, das Leben 
von 30,000 meiner Landsleute zu retten, als die Seelen aller Hindus, 
für ſolchen Preis. Uebrigens weiß ich kein Beiſpiel, daß irgend ein Hin⸗ 
du bekehrt worden wäre, ausgenommen ein Einziger, durch das ſehr re— 
ſpectable Individium, Herrn Schwartz.“ Darauf trat Wilberforce auf und 
wies darauf hin, daß er ſchon vor 20 Jahren darauf angetragen habe, 
daß Miſſionare nach Indien zugelaſſen werden möchten; man habe damals 
Verſprechungen gemacht, die nie gehalten worden wären. Er nahm 
die Miſſionare, namentlich Dr. Carey, Mr. Marshman und Ward zu 
Serampore, um welche es ſich damals ſehr handelte, entſchieden in Schutz 
und redete 3 Stunden lang und in ſolcher Weiſe, daß auch ſeine Gegner 
ihn gern hörten. Nun aber ſtand ein alter Indier nach dem andern auf 
um dagegen zu reden. Sie prieſen die Religion und die Sitten der Hin⸗ 
dus und malten ihren Hörern paradieſiſche Zuſtände vor. Selbſt Sir 
Thomas Munro, der ſpäter als Gouverneur von Madras einen guten 
Namen zurückgelaſſen hat, redete dagegen und ſagte unter anderm: „Wenn 
Civiliſation jemals ein Artikel des Handels werden ſollte, ſo würde Eng— 
land durch die Einfuhr der indiſchen Civiliſation nur gewinnen.“ 
Am bitterſten redete aber ein früher in Madras geweſener Advocat gegen 
die Miſſion, und Wilberforce hatte noch einmal aufzuſtehen ſie zu ver⸗ 
theidigen. Aber ob auch Wilberforce faſt der Einige war, der dafür redete, 
ſo ging doch die Clauſel durch, denn die unmißverſtändliche Meinung des 
Landes, die ſich in 900 Petitionen kund gethan hatte, ließ ſich nicht ver— 
achten. So ward denn den engliſchen Miſſionaren die Thüre nach Indien ge⸗ 
öffnet, und von da ab beginnt die Zeit der engliſchen Miſſion im Ta⸗ 
mulenlande. 

Die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft (Church Missionary Society) machte 
ſich dieſe offene Thür ſofort zu Nutzen und ſchon im folgenden Jahre 
landeten ihre erſten Miſſionare, Rhenius und Schnarr in Madras und 
andere folgten ihnen bald nach: Schaffter, Schmid, Lechler, Baerenbruck 
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u. a. Das waren noch lauter Deutſche, aber auch Engländer folgten bald: 
Ridsdale, Tucker, Ragland, Moody, Royston, Pettitt u. a. Auch die 
Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums — (Society for 
the Propagation of the Gospel) ſandte bald Miſſionare nach Indien. Denn 
die alte Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß (Christian Knowledge 
Society) welche unſere alten Miſſionare, die auf engliſchem Gebiete arbei⸗ 
teten, wie Schultze, Fabrizius, Gericke, Rottler, Paetzold in Madras, 
Schwartz, Kohlhoff, Pohle ꝛc. in Tanjore und Trichinopoly ꝛc. unterſtützt 
hatte, trat von der Heidenmiſſion zurück und übergab dieſen Zweig ihrer 
Thätigkeit an die Ausbreitungsgeſellſchaft. So ward denn nun auch dieſe 
die Erbin der von unſern deutſchen Miſſionaren geſammelten Gemeinden, 
errichteten Stationen und erworbenen Mittel. Sie hatte alſo ſchon einen 
guten Anfang in Indien, und zwar beſonders in Madras, Cuddalore, 
Tanjore und Tinnevelly. Dieſe Geſellſchaft theilt ihre Arbeit im Tamu⸗ 
lenlande in drei Kreiſe, in den von Madras, von Tanjore und von 
Tinnevelly ). Dieſer Eintheilung wollen wir folgen und beginnen alſo 
mit dem erſten dieſer Kreiſe, mit Madras. 

In dieſem Kreiſe hat die Geſellſchaft fünf Stationen, zwei in Madras 
ſelbſt, eine am St. Thomas Berge bei Madras, eine in Bangalore und 
eine in Ooſſoor. Die bedeutendſte dieſer Stationen iſt noch die alte 
Vepery⸗Station, wo unſre deutſchen Miſſionare ſo lange gearbeitet haben. 
Dort hat die Geſellſchaft über 800 Chriſten. Die kleinſte ihrer Stationen 
iſt die von Ooſſoor mit 36 Seelen. Im Ganzen hat die Geſellſchaft 
auf dieſen fünf Stationen über 2000 Chriſten. Die Miſſionare aber ſind 
keine Europäer, ſondern vier ſind Eingeborene und der fünfte iſt ein Oſt— 
indier. Getauft wurden auf allen fünf Stationen nach dem Berichte von 
1870 nur 48 Heiden. Die Schülerzahl beſteht aus 371 Kindern. Doch 
außer dieſen unterhält die Geſellſchaft noch ein theologiſches Seminar mit 
18 Schülern und eine engliſch-tamuliſche Schule in Madras, die von 380 
Kindern beſucht wird; darunter find jedoch nur 40 Chriſtenkind er, die 
übrigen ſind Brahminen, Mohammedaner und andere Heiden. Bedeutender 
iſt die Zahl der Chriſten im zweiten Kreiſe, dem von Tanjore, welcher 

1) Nach dem neuſten Jahresberichte der genannten Geſellſchaft zählen die 3 Divi- 
fionen des qu. Gebiets (der Dibceſe Madras) 27 Stationen, zu denen zuſammen 609 
Dörfer gehören. Unter den 51 Miſſionaren befinden ſich außer den ſog. Oſtindiern 31 
eigentlich eingeborene Geiſtliche. Die Geſammtzahl aller Chriſten, die unter ihrer Pflege 
ſtehen, beträgt 26,662; die der Communicanten 5998; die der Schüler 11,038. Getauft 
wurden auf dem ganzen Gebiete im Jahre 1875 1643 Perſonen, darunter 537 Erwachſene. 


D. H 
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jedoch auch Trichinopoly ꝛc. einſchließt. Dort ſind in 11 Stationen über 
4700 Chriſten. Aber auch hier kommen der Taufen aus den Heiden nur 
ſehr wenige vor. Sonſt ſind die Gemeinden gut organiſirt und tragen 
auch nach Verhältniß zur Selbſtunterhaltung bei. Ein großer Theil der 
Kraft der Geſellſchaft geht auch hier auf die Schulen. Neben einer eng⸗ 
liſch⸗tamuliſchen Schule in Ramnad mit 160 Schülern — Heiden — 
hat fie eine ſogenannte Hohe Schule (High school) in Tanjore mit 460 
Schülern und eine ebenſolche in Trichinipoly mit 400 Schülern. Man 
ſucht damit namentlich den höheren Claſſen der Bevölkerung nahe zu 
kommen; da aber die Hauptaufmerkſamkeit auf das zu machende Regie⸗ 
rungsexamen gerichtet iſt, und da der Regierungs-Inſpector nur nach den 
weltlichen Unterrichtsgegenſtänden fragt, ſo kommen Bekehrungen zum 
Chriſtenthum aus dieſen Schulen nur ſehr ſelten vor. Außer dieſen Schulen 
hat die Geſellſchaft noch ein Seminar zu Vediarpuram mit 125 Schülern, 
aus welchen ſie ihre Katecheten und Lehrer nimmt. 

Dies iſt das einſt fo fruchtbare Gebiet unferer alten Miſſionare 
Schwartz, Kohlhoff ꝛc. Es ſcheint aber jetzt einem feſtgetretenen Boden 
gleich zu ſein, denn auch in unſerer Miſſion dieſes Gebietes kommen die 
wenigſten der Heidentaufen vor. Es hat nicht an treuer Arbeit gefehlt, 
es hat auch — von engliſcher Seite — nicht an reichen Mitteln gefehlt, 
aber keines von Beiden hat den Boden fruchtbarer machen können. Das 
bei weitem fruchtbarſte Gebiet in ganz Indien iſt der dritte Bezirk dieſer 
Miſſion, der von Tinnevelly. Hier aber ſind die Verhältniſſe auch ganz 
andere wie im übrigen Indien, und auf dieſe müſſen wir zuerſt unſern 
Blick werfen, wollen wir die Erfolge der Miſſion recht verſtehen lernen. 
Tinnevelly iſt das ſüdlichſte von den Collectoraten, oder den Provinzen, 
in welche Indien eingetheilt ift, und liegt zwiſchen dem 8. und 10. Grade 
nördlicher Breite. Der Regen iſt hier nur ſehr gering, denn die weſt— 
lichen Ghats, welche Tinnevelly von Travancore ſcheiden, halten den ſüd⸗ 
weſtlichen Monſum auf; der nördliche Monſum aber wird von der gerade 
vor der Provinz liegenden Nordſpitze von Ceylon verkümmert. In Folge 
deſſen finden ſich in Tinnevelly große, unfruchtbare Gebiete, ein gerades 
Gegentheil von dem angrenzenden, aber durch die Ghats geſchiedenem 
Königreiche Travancore. Auf den ſüdlichen Ausläufern des Ghats ſtehend, 
kann man beide Länder zugleich überſehen, und wird überraſcht durch die 
Verſchiedenheit. Travancore erſcheint wundervoll grün, von Bergen und 
Thälern, Seeen, Flüſſen und Wäldern angenehm durchbrochen. Ich habe 
nie eine ſo überwältigende Fruchtbarkeit geſehen als in Travancore. Die he⸗ 
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rühmte Fruchtbarkeit Egyptens tritt weit zurück und die üppigſten Punkte 
des weiten Tamulenlandes ſind nicht damit zu vergleichen. Tinnevelly 
aber erſcheint wie eine große verbrannte Fläche mit fruchtbaren grünen 
Punkten, wie Oaſen, weit von einander. Doch die kahlen, unſchönen 
Flächen eignen ſich gut zum Baumwollen⸗-Bau, und der Baumwolle wird 
hier ſo viel gebaut, daß ſich nicht nur alle Bewohner darin kleiden, ſon— 
dern daß auch noch viele tauſend Ballen jährlich nach Europa verſchifft 
werden. In den ſandigen Gegenden aber iſt die Palmyra-Palme zu 
Hauſe, ein unſchöner aber ſehr nützlicher Baum. Der Stamm mißt wohl 60 — 
90 Fuß Länge, ohne irgend einen Zweig und dann kommt die Krone, die 
aus fächerartigen Blättern beſteht. Dieſe Blätter werden zum Decken der 
Häuſer gebraucht, man macht Matten und Körbe daraus und ſelbſt Gefäße 
zum Waſſerſchöpfen. Die einzelnen Falten aber der Blätter bilden die 
ſogenannten Oleis, welche in ganz Indien zum Daraufſchreiben gebraucht 
werden. Mit einem eiſernen Griffel wird die Schrift geſchickt darein ge— 
ritzt, und ganze Bücher und werthvolle Documente werden darauf verfaßt. 
Auch in unſern Schulen dienen ſie den niedern Claſſen als Schulbücher. 
Die jungen Wurzeln des Baumes, wie die reifen Früchte ſind eßbar, 
während die unreifen Früchte eine ſchmackhafte und gefunde Galarte geben. 
Der Hauptnutzen des Baumes jedoch beſteht in ſeinem Safte, welchen 
er gerade in den heißeſten Monaten des Jahres am reichlichſten liefert. 
Dieſer Saft, friſch vom Baume, dient dem Palmenbauer und ſeiner Fa— 
milie zum Frühſtück, und iſt ſehr nahrhaft wie auch, für die daran Ge— 
wöhnten, ſchmackhaft. Der übrige Saft wird ſofort zu einer Art Zucker— 
kuchen eingekocht, welcher der Familie theils zum Mittagbrod dient, und 
theils verkauft wird, um Reis und Kari dafür zu kaufen, welche zum 
Abendbrot, der Hauptmahlzeit des Tages, dienen. Wird aber der Saft 
ungekocht ſtehen gelaſſen, jo verwandelt er ſich alsbald zu einem berauſchen— 
den Getränk, Toddy, welches von den niedern Kaſten häufig genoſſen wird. 
Um den Saft des Baumes zu gewinnen, muß aber der Palmenbauer 
bis zu ſeiner Krone emporſteigen. Und da der ganze Stamm keine Aeſte 
noch Zweige hat, ſo iſt das keine leichte Arbeit. Nur geſunde und 
kräftige Männer, von Jugend auf daran gewöhnt, können ſie thun. Sie 
binden ihre Füße zuſammen, ſtemmen ſie gegen den Baum, umfaſſen den 
Stamm mit den Armen, ziehen die Füße nach und ſo fort, bis oben 
hinauf 50 —60—70 Fuß hoch. Ein richtiges Tagewerk iſt 50 folder 
Bäume zweimal des Tages zu beſteigen. Denn früh holt man den Saft, 
der des Nachts zuſammengetropft iſt und Abends den, welchen der Tag 
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liefert. Zwei bis drei Maß des Saftes gibt jeder Baum. Es iſt zu 
verwundern, daß gerade in der heißeſten Zeit des Jahres der Saft am 
reichlichſten fließt. Denn zu der Zeit, da die Sonne im Norden ſteht, 
mit den Monaten in welchen fie über unſre Köpfe hinzieht — von dem 
Süden nach dem Norden im April, und von dem Norden nach dem 
Süden zurück im Auguſt — iſt die rechte Saftzeit dieſes ſchattenloſen 
Baumes. Wenn jeder Grashalm verdorret und ſpurlos verſchwindet, 
wenn rothe Staubwolken ſtatt des Regens ſich entladen, und nicht nur in 
die Gemächer, ſondern auch in Augen, Mund und Naſen dringen, wenn 
die Bäche verſiegen, die Brunnen vertrocknen und die größten Ströme 
Süd⸗Indiens ſtatt des kühlen Waſſers nur ein glühendes Sandbett ent⸗ 
halten, dann gerade fließt der Saft der im dürren Sande ſtehenden Pal- 
myra unverdroßen und unverſiegbar fort. Wo hat dieſe ſchattenloſe Palme 
jo viel übrigen Lebensſaft her? Miſſionar Dr. Caldwell wollte das er 
gründen und grub in den ſandigen Boden hinein, immer tiefer, um den 
Lauf der Wurzeln zu erforſchen. Aber ſo tief er auch grub, immer noch 
fanden ſich die fadenartigen Wurzeln der Palmyra tiefer gehend, bis 
er endlich 40 Fuß unter der Erdoberfläche, auf Waſſer kam. Hier tranken 
die Wurzeln, um den Sand der Erde unbekümmert, immerwährende Küh⸗ 
lung und tiefer noch drangen ſie, zwiſchen Felſen hindurch, wohin der 
Miſſionar ihnen nicht folgen konnte. So löſte ſich das Räthſel, woher 
die Palme in der dürren Zeit des kühlenden Saftes fo viel hat. Das 
meint auch der tamuliſche Dichter wenn er ſingt: 

„Thuſt du jemand Gutes frage nicht alsbald: 

Wann wird mir Lohn dafür? 

Denn auch der Palmbaum gibt am Haupt zurück 

Das Waſſer, das ſein Fuß im Boden trank.“ 

Und das meint auch unſre tamuliſche Ueberſetzung von Pſalm 92,12, 
wo es heißt: „Der Gerechte wird gedeihen wie eine Palmyra.“ 

Unter dieſem einfachen Volke der Palmenbauer, der Schanars, von 
welchen Manche aber auch Landbau treiben, feiert das Chriſtenthum ſeine 
beſten Siege in Indien. Da ſie auf der Südſpitze Indiens wohnen und 
eine unfruchtbare Gegend inne haben, ſo wurden ſie weder von der brah⸗ 
maniſchen Einwanderung noch auch von der mohammedaniſchen Herrſchaft 
viel behelligt. Die Brahminen ließen ſie zwar zu, ihre Götzenwagen zu 
ziehen, aber in die Tempel ließen ſie ſie nicht. So behielten ſie ihre 
eigenen Götzen und ihren eigenen Kultus. Ihre Götzen waren Dämonen, 
die nur Böſes thun können, und die daher durch Opfer und einen rechten 
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Teufelsdienſt — wozu auch das Trinken des rohen Blutes gehört — be— 
ſchwichtigt werden mußten, damit fie des Böſen nicht allzuviel thun, oder 
ganz davon abſtehen möchten. Gutes zu erbitten oder zu erwarten, lag 
ihnen fern. Auch von Menſchen erfuhren ſie des Guten nicht viel. Ihre 
viel verſchmitzteren Nachbaren und größeren Grundbeſitzer wußten ihnen ein 
Stückchen Land nach dem anderen aus den Händen zu winden. Unter 
dieſen Umſtänden fand das Evangelium von einem guten Gotte, der ein 
Herz für die Menſchen hat und ihnen nur Gutes thut, leichten Eingang. 
Es war ihnen wie ein Trunk friſchen Waſſers nach langem Wandern in 
dürrer Wüſte. Einfache Chriſten von Tanjore her brachten ihnen zuerſt 
dieſe Kunde. Der ſel. Ch. Fr. Schwartz taufte die Erſtlinge und ließ 
ihnen einen eingebornen Gehilfen zurück. Er taufte auch eine Brahminen— 
Wittwe, die einiges Vermögen hatte und in Pallamcotta, der Hauptſtadt 
Tinnevellys, eine kleine Kirche erbaute. Dieſe Kirche ſteht noch heute und 
iſt jetzt Eigenthum der Regierung. 

Im Jahre 1792 beſuchte Miſſionar Jänicke von Tanjore aus Tinne⸗ 
velly und taufte die dazu bereit waren. Er ward der Prophet von Tinne— 
velly, denn er ſchloß ſeinen Bericht mit den Worten: „Es iſt aller Grund 
zu der Hoffnung vorhanden, daß in Zukunft das Chriſtenthum ſich in 
Tinnevelly ſehr ausbreiten wird.“ Im Jahre 1797 beſuchte er dieſe Ge— 
gend noch einmal und berichtet, daß neben dem erſten Katecheten, Sattia— 
naden, welchen Schwartz inzwiſchen ordinirt hatte, noch 4 Katecheten und 
einige Gehilfen unter den Chriſten dort arbeiteten. In demſelben Jahre, 
da der fromme Jänicke ſtarb, 1800, beſuchte der Miſſionar Gericke von 
Madras Tinnevelly und taufte an verſchiedenen Orten an 1300 Seelen. 
Seine Reiſe war wie ein Triumphzug von Ort zu Ort und er ſchreibt da— 
rüber unter anderm: „Wir kamen nach Bethlehem, das iſt ein neues 
Dorf, welches auch eine neue Kirche hat, von den Katechumenen erbaut, 
damit fie darin getauft werden möchten. Ich predigte ihnen über die Hei— 
lung des Gichtbrüchigen und zeigte ihnen die Segnungen, welche ſie bei 
Chriſto zu erwarten hätten, wenn ſie ſich mit aufrichtigem Herzen zu ihm 
bekehrten. Abends kamen ſie alle wieder zuſammen, nachdem ihre heid— 
niſchen Namen aufgeſchrieben und ihre chriſtlichen daneben geſetzt worden 
waren. Ich predigte ihnen über die Geſchichte des Cornelius und taufte 
203 Seelen aus 48 Familien. Jede Familie wurde beſonders aufge— 
rufen, und nachdem ſie dem Teufel entſagt und ihren chriſtlichen Glauben 
bekannt hatten, knieten Vater, Mutter und Kinder und alle Glieder der 
Familie nieder und ich taufte ſie nach der Ordnung, in welcher die Ka— 
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techeten ihre chriſtlichen Namen nannten. In einzelnen Fällen kam es 
vor, daß der Familienvater einige rührende Worte der Ermahnung oder 
Aufmunterung an dieſes oder jenes Familienglied richtete. Der Gottes— 
dienſt währte von 6 Uhr Nachmittags bis Mitternacht. Sattianaden 
und die Katecheten ſagten: Das iſt wie ein neues Leben; niemals ſind 
ſolche Dinge in dieſem Lande geſehen worden! Am nächſten Morgen ver⸗ 
ſammelte ſich die Gemeinde wieder zum Gebet, nach welchem ich ihnen 4 
Aelteſte ſetzte, die fie ſelbſt erwählt hatten. Darauf beſuchten wir einige 
der angeſehenen Heiden. — Sie konnten ſich noch nicht entſchließen Chriſten 
zu werden, ſprachen ſich aber zufrieden aus mit dem, was ſie nun geſehen 
und gehört hatten. Dann gingen wir nach Rageladi, wo ich einen ähn— 
lichen Gottesdienſt hielt, wie im vorigen Orte. Nur war hier keine neue 
Kirche gebaut, denn da das ganze Dorf ſich für das Chriſtenthum erklärt, 
hatten fie ihren Götzentempel gereinigt und zum Gottesdienſt bereit ge— 
macht. Sie ware alle ſchon von Sattianaden und den Katecheten unter 
richtet worden. Ich ermahnte ſie nach der Geſchichte von der Lydia und 
taufte ihrer 220 Seelen aus 53 Familien und ſetzte ihnen drei Aelteſte. 
Es war um elf Uhr Abends, aber wir reiſten noch ab nach Kundali. 
Hier wartete das ganze Dorf auf mich, daß ſie Gottes Wort hören und 
in die chriſtliche Kirche aufgenommen werden möchten. Sie hatten auch 
den Götzentempel in ein Bethaus umgewandelt und ich predigte ihnen über 
den Kerkermeiſter zu Philippi und taufte 248 aus 62 Familien. Der 
Gottesdienſt dauerte von 8 Uhr früh bis 2 Uhr Nachmittags. Von dort 
gingen wir nach Karikovil, wo auch ſchon das ganze Dorf auf mich wartete. 
Die Katecheten hatten bereits ihre Namen nach den verſchiedenen Familien 
aufgeſchrieben und nachdem ich ſie ermahnt hatte taufte ich 204 Seelen 
aus 46 Familien. Der Gottesdienſt währte von 7 Uhr Abends bis 
Mitternacht. Es bewegte und freute mich ſehr, alle Einwohner des Dor— 
fes, jung und alt zur Kirche eilen zu ſehen. Die Katecheten und die 
Chriſten, die uns aus andern Orten hierher gefolgt waren, ſagten: Nie⸗ 
mals drängten ſie ſich ſo hierher ſo lange ein Götzenhaus war. Der 
Herr ſelbſt zieht das Volk zu ſeinem Worte und zur Taufe.“ 

Die Zahl der Chriſten war nun auf 2700 gewachſen, und das Werk 
hatte einen fröhlichen Fortgang. Nun aber kam eine Heimſuchung nach 
der andern über ſie, und eine immer ſchwerer als die andere. Zuerſt 
Verfolgung von ihren heidniſchen Nachbarn und Unterdrückung von heid- 
niſchen Beamten. Dann kam eine ſchwere Seuche, die Viele wegraffte und 
Manche am Glauben irre machte. Und die ſchwerſte Prüfung von allen 
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war noch, daß ſie in der ganzen langen Zeit keinen Miſſionar zur Lei⸗ 
tung hatten und zum Troſte. Erſt nach 20 langen Jahren kamen ſie 
unter die Leitung des Miſſionar Rhen ius, der aber ſonſt feine Hände 
übervoll Arbeit hatte und erſt nach 29 Jahren bekamen ſie einen eigenen 
Miſſionar! — Da hätte man denken ſollen, daß nach 29jähriger Sich⸗ 
tung kaum hier und da eine Spur von ihnen übrig geblieben ſein würde. 
Als aber Miſſionar Roſen feine zerſtreuten Schafe zu zählen anfing, fand 
er immer noch an 3000 Seelen vor. Sie hatten ſich alſo in den 29 
Jahren nicht nnr gehalten, ſondern auch noch vermehrt, trotzdem, daß nicht 
Wenige wieder abgefallen waren. Denn zwei eingeborene Landgeiſtliche, 
von den deutſchen Miſſionaren in Tanjore ordinirt, zu ihnen geſandt, und 
aus des ſeligen Schwartz Nachlaſſe unterhalten, führten das Werk ſo gut 
ſie konnten fort. Die Chriſten aber, die der Verfolgung weichen mußten, 
ſammelten ſich und gründeten einen neuen Ort, welchen ſie Mudalur 
nannten, den erſten Ort, wohin fortan fliehen konnte, wer von ſeinen 
heidniſchen Nachbarn zu hart gedrängt ward. Mudalur hat etwas pro— 
phetiſches in ſeinem Namen, denn es wurden bald nachher noch mehrere 
ſolche Orte gegründet, wie Nazareth und andere. In dieſen beiden 
Orten wohnten die beiden Landpaſtoren und verſorgten von hier aus ihre 
Chriſten. Dr. Caldwell ſagt zwar, es ſei nicht ausgemacht, ob ſie mehr 
geſchadet oder mehr genützt hätten, aber der engliſche Geiſtliche Hough von 
Palamcotta, der ſie im Jahre 1817 beſuchte und mit ihnen umherreiſte, 
gibt ihnen ein gutes Zeugniß. Er ſchreibt: 

„Der Landprediger Viſuvaſanaden wohnt in einem Dorfe, welches 
von den Chriſten Nazareth genannt wird, etwa 20 Meilen ſüdlich von 
Palmacotta, und Abraham, der andere Landprediger, iſt in Mudalur, einige 
Meilen weiter. Wenn ich nach dem urtheilen darf, was ich während meines 
kurzen Aufenthalts unter dieſen Leuten in beiden Dörfern wahrgenommen 
habe, ſo ſind ſie ihren Landpredigern ſehr zugethan, wie auch die Chriſten 
in den umliegenden Orten. Und ich bin gewiß, die Landprediger dürfen 
nur gehörig unterſtützt und geleitet werden, um von ganz weſentlichem 
Nutzen für die ihnen übergebenen Gemeinden zu ſein. Auch mein kurzer 
Beſuch verurſachte ihnen Allen eine unbeſchreibliche Freude, und die Leut 
chen kamen von den umliegenden Orten aus jeder Gegend herbeigelaufen. 
Als ich ſolche katechiſirte, die mir als die Vornehmſten vorgeſtellt wurden 
fand ich ſie in ihrer Religion viel beſſer unterrichtet, als ich vorausgeſetzt 
hatte. Und wenn man die Länge der Zeit erwägt, in welcher ſie ohne 
Miſſionar geweſen ſind, ſo iſt es höchſt befriedigend und ermunternd zu 
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ſehen, daß der ſanfte und friedliche Geiſt des Chriſtenthums ſie immer 
noch in Einigkeit unter einander erhalten hat. Die beiden oben ge— 
nannten Orte beſtehen ſämmlich aus proteſtantiſchen Chriſten, und kein 
Götze oder Götzentempel iſt irgendwo zu ſehen. Die Stille aber, die 
hier herrſcht, verglichen mit dem Lärm in heidniſchen Orten, ſchien dieſe 
Orte mit einem gewiſſen Grade von Heiligkeit zu umgeben, was mich 
vergeſſen machte, daß ich mitten im Heidenlande war. Einer der Land⸗ 
prediger führte mich zu einem Orte im Dorfe hin, wo unter dem Schatten 
der Kokuspalmen eine bedeutende Anzahl von Frauen ſaß, welche Baum⸗ 
wolle ſpannen und dabei lutheriſche Lieder ſangen. Nach dem Gottesdienſt 
zeigte ein großer Theil keine Neigung auseinander zu gehen, ſondern ſie 
ſetzten fi vor die Thür und fangen ihre Lieder bis zur ſpäten Stunde. 
Unter dieſer Gruppe waren zwei alte Männer, welche durch Miſſionar 
Jänicke vor etwa 20 Jahren bekehrt worden waren. Dieſe ſangen mir 
einige Lieder, welche ſie Jänicke gelehrt hatte. Was ſie ſangen oder ſagten 
war nicht ſo verſtändlich, als die Sprache der jüngern Leute, aber Sie 
werden es mir gern glauben, daß ſie zu den Intereſſanteſten in der Gruppe 
gehörten. Ich erwähne dieſe vielleicht geringen Umſtände, um zu zeigen, 
daß hier mehr zu ſein ſcheint, als der bloße Name des Chriſtenthums, 
und daß die Feinde der Miſſionsbemühungen im Irrthum find, wenn fie 
meinen, es gäbe keine wahre Chriſten unter den eingebornen Proteſtanten. 
Auch wenn die Geſellſchaft von ihren Mühen und Ausgaben für die Ver⸗ 
breitung chriſtlicher Erkenntniß in Indien keine andere Frucht hätte, ſo 
könnte ſie doch triumphirend auf dieſe beiden Dörfer hinzeigen, um zu be⸗ 
weiſen, daß ihre Arbeit nicht vergeblich war. Einige Heiden in der Nähe 
des einen dieſer Dörfer ſagten mir offenherzig, daß es ein ſehr ſtiller und 
guter Ort ſei.“ (Rise and Progress of the Missions in Tinnevelly 
London 1846.) 

Von den „Mühen und Ausgaben“ aber für die Verbreitung chriſtl. 
Erkenntniß in Tinnevelly hatte jedoch die Geſellſchaft bis dahin noch gar 
eine gehabt. Und ſie ſcheint von dieſen Chriſten nicht einmal etwas ge⸗ 
wußt zu haben, bis ſie durch dieſen frommen Mann aufgerüttelt und zur 
Thätigkeit bewogen wurde. Auch die Chriſten mochten bis dahin wohl 
nie auch nur den Namen dieſer Geſellſchaft gehört haben. Es war bis da— 
hin ein rein deutſches Werk, von dem Nachlaſſe eines deutſchen Miſſionars 
unterſtützt. Erſt dieſer Geiſtliche Hough führte das Common Prayer 
Book unter ſie ein. Denn da er ſich die Mühe nahm, die Katecheten im 
Gebrauch deſſelben zu unterrichten („The Tinnevelly Mission“, by the 
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Revd. G. Pettitt, London 1851. Pag. 9.), fo iſt ja offenbar, daß fie es 
bis dahin nicht gebraucht hatten. Erſt 1829 ſandte die Geſellſchaft ihren 
erſten Miſſionar nach Tinnevelly, Herrn Roſen, und von da ab hat ſie 
manche bedeutende Männer hingeſandt, wie den ſeligen Brotherton, der 
ein rechter Iſraelit war, ohne Falſch, Thomas, Caldwell ꝛc. Dieſe Mänz- 
ner haben Bedeutendes ausgerichtet und die Geſellſchaft hat ihnen reichliche 
Mittel zur Verfügung geſtellt. Eine ihrer ſegensreichſten Einrichtungen iſt 
wohl dieſe: Sie haben überall Dorfſchulen, wo ſich chriſtliche Kinder be— 
finden — wie wir auch. Aber alle Kinder, die in dieſen Dorfſchulen 
einiges Talent und Luſt zum Lernen zeigen, beides Knaben und Mädchen, 
werden in die Hauptſtationen geſammelt und in Koſtſchulen gethan, die ſich 
dort für Knaben und Mädchen befinden, und dort weiter ausgebildet. 
Die begabteſten Knaben werden dann in Seminarien geſammelt, wo ſie 
zu Lehrern, Katecheten und Landpredigern ausgebildet werden. Und auch 
die Mädchen werden in Inſtitute gethan, wo ſie zu Lehrerinnen ausgebildet 
werden. Auf dieſe Weiſe erzieht die Miſſion ein ganzes Geſchlecht von 
wohl unterrichteten Leuten und hat ſich namentlich das weibliche Geſchlecht 
ſehr gehoben. Sie machen dabei dieſelbe Erfahrung, die wir auch in unſern 
Koſtſchulen gemacht haben, daß obgleich nicht alle Kinder wohl gerathen, 
es doch ein ganz bedeutender Unterſchied iſt, namentlich ſolche Frauen in 
der Gemeinde zu haben, die in Koſtſchulen ordentlich erzogen wurden. Denn 
während die andern Frauen meiſt ſtumpf daſitzen, nehmen dieſe Theil an der 
Liturgie, ſingen aus vollem Herzen und zeigen bei der Predigt eine ganz 
andere Aufmerkſamkeit und Faſſungskraft als die übrigen. Und auch im 
häuslichen Leben ſind ſie viel reinlicher und ordentlicher als andere. Die 
Miſſionare bemerken dabei in ihren Berichten, daß Tagesſchulen für Mäd— 
chen dem Zwecke nicht ganz entſprechen. Sie haben freilich auch überall 
Tagesſchulen für Mädchen, aber nur diejenigen, die in Koſtſchulen unter 
unmittelbarer Leitung des Miſſionars und ſeiner Frau erzogen wurden, 
nicht blos unterrichtet, ſind ein rechtes Muſter für die übrigen Frauen. 
Sie werden dann auch meiſtens an Lehrer, Katecheten und Landprediger 
verheirathet, und bilden ſomit ganz andere chriſtliche Familien, als die eben 
aus dem Heidenthum genommenen oder in ihrer Roheit gelaſſenen Familien. 
Darum concentriren fie aber auch nicht die Koſtſchulen auf eine Station, 
ſondern ſie haben derſelben auf jeder Station, wo europäiſche Miſſionare 
ſind, und wollen derſelben noch mehrere haben oder die vorhandenen 
vergrößern. 

Nach dem Bericht von 1873 hat die Geſellſchaft jetzt über 14,000 
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Chriſten in Tinnevelly, in 280 Orten wohnend, und dazu noch über 
5000 Katechumenen im Unterricht. 19 Geiſtliche, davon die meiſten Ein- 
geborne ſind, arbeiten auf dieſem Gebiete und tauften im letzten Berichts⸗ 
jahre über 700 Heiden. Im Unterricht ſind über 3000 Knaben und über 
1000 Mädchen. In mehreren der beſten Stationen befindet ſich ein 
volles Viertheil aller Chriſten im Schulunterricht. Die 
Ausgaben der Geſellſchaft find aber auch ſehr bedeutend. Sie hat bedeu⸗ 
tende Stiftungen in Indien, erhält auch von der Regierung bedeutende 
Unterſtützung für ihre Schulen. Auch die Chriſten beſonders in Tinne⸗ 
velly ſteuern reichlich. Im Ganzen ſcheinen die Ausgaben der Geſellſchaft. 
in den drei Bezirken im Jahre 1869 ſich auf reichlich 228,000 Rs. (eine 
Rupie gleich 2 Mark) belaufen zu haben. Doch nur 128,000 Rs. ſandte 
die Geſellſchaft von England, das übrige ward aus den zum Theil oben 
genannten Quellen — wozu noch reichliche Subſcriptionen in Indien 
kommen — geſchöpft. a 

Wer aber reichlich ſäet, der wird auch reichlich ernten. In Folge 
deſſen ſind einige Gemeinden in Tinnevelly ſchon ſo weit, daß ſie ihre 
ſämmtlichen Ausgaben für das eingeborne Paſtorat wie ihre Schulen, ſelbſt 
beſtreiten, und andere ſind auf gutem Wege dazu. Die Geſellſchaft ſendet 
daher auch faſt jedes Jahr geringere Summen hierher. Denn während 
fie 1869 noch 128,000 Rs. ſandte, ſandte fie im Jahre 1871 —72 nur 
noch 123,879 RS. Und wenn das Werk ſo ungeſtört fortgeht, ſo iſt zu 
hoffen, daß in der nächſten Generation die allermeiſten dieſer Gemeinden 
ſelbſtſtändig ſein werden. Dann werden ſowohl die europäiſchen Miſſionare 
als auch die bedeutenden Mittel der Geſellſchaft frei ſein, den Stab wei⸗ 
terzuſetzen und neue Gemeinden aus den Heiden zu gründen. 

Die zweite Geſellſchaft der biſchöflichen Kirche iſt die kirchliche 
Miſſions⸗Geſellſchaft'). Dieſe machte ſich den neuen Freibrief der 
Oſtindiſchen Compagnie ſofort zu Nutze und ſchon 1814 landeten 
ihre erſten Miſſionare Rhenius und Schnarre in Madras. Sie 
gingen zuerſt auf kurze Zeit nach Tranquebar und ließen ſich dann in der 
ſogenannten Schwarzen Stadt zu Madras nieder. Miſſionar Rhenius, 

1) Die folgenden ſtatiſtiſchen Angaben find auf Grund des neuſten Jahresberichts 
der Ch. M. Soc. folgendermaßen zu berichtigen: Die Madras and South India Mis- 
sion der Geſellſchaft umfaßt 4 Gebiete: Madras, Travancore, Tinnevelly, Telugu, mit 
zuſammen 24 Stationen, 75 eingeb. Geiſtlichen, 63,258 Chriſten, darunter 12,728 Com⸗ 
municanten und 21,349 Schüler. 


Die Geſammtzahl der unter der Pflege der beiden genannten Geſellſchaften auf dem 
qu. Gebiete ſtehenden Chriſten beträgt alſo c. 90000 Seelen. D. H. 
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dem bald auch Miſſionar Bernh. Schmid zur Seite trat, machte ſich als- 
bald bemerklich. Noch in meiner Zeit lebten alte Leute in Madras, die 
ſich noch ſehr wohl erinnerten, wie Rhenius in ihren Straßen predigte. Er 
dehnte ſeine Thätigkeit auch bald weit über Madras aus, ward aber in 
Folge einiger Mißverſtändniſſe mit der Geſellſchaft, und weil der engliſche 
Caplan Hough von Pallamcotta ſo ſehr um Miſſionare für Tinnevelly 
bat, im Jahre 1820 dorthin verſetzt, und Miſſionar Schmid folgte ihm 
noch in demſelben Jahre. 

Hier, in Tinnevelly, fanden die bedeutenden Gaben und die große, 
Arbeitsluſt und Kraft des Miſſionar Rhenius ein weites und fruchtbares 
Feld. Er errichtete ringsumher Schulen, die zumeiſt unter der Leitung 
des Miſſionar Schmid ſtanden, der jedoch auch umherzog und den Heiden 
predigte. Das eigentliche Werk aber der Heidenpredigt und der Samm— 
lung von Gemeinden war in Rhenius Händen. Sein freundliches, immer 
fröhliches und gewinnendes Weſen ließen ihn überall Eingang finden, und 
ſchon nach drei Jahren Hatten ſich 136 Familien in 17 Dörfern im Oſten. 
und Weſten von Pallamcotta in chriſtlichen Unterricht begeben. Im fol- 
genden Jahre aber kamen noch 293 Familien in 18 Dörfern dazu und 
1825 wiederum 514 Familien in 89 Dörfern. So hatten nach nur 
5jähriger Thätigkeit ſchon 4300 Seelen dem Heidenthum entſagt und ſich 
zu Gott bekehrt. Der Beweggründe zu ſolchem Hinzudrängen der Tau— 
ende waren freilich mancherlei; inſonderheit ſcheint das Unerhörte, daß 
ein Europäer in ihrer Sprache zu ihnen redete und ſich freundlich um ſie 
kümmerte, bei dieſem verlaſſenen und bedrückten, doch nicht gerade in 
Knechtsverhältniſſen ſtehenden und dem Trunke nicht ergebenen Volke der 
Schanars am meiſten gewirkt zu haben. Rhenius täuſchte ſich nicht da 
rüber. Er ſagte: 

„Die Mehrzahl dieſer Leute haben keine rechten Beweggründe, welche 
ſie zum Chriſtenthum bringen. Aber wie ſollten ſie auch in ihrer heid— 
niſchen Unwiſſenheit dazu kommen? Durch Gottes Hilfe will ich dieſe 
Gelegenheit nicht entſchlüpfen laſſen. Der gute Same des Wortes ſoll 
ſo reichlich wie möglich geſäet werden und Gott wird ſeinen Segen dazu 
geben wo es ihm gefällt.“ Darum übereilte er ſich auch nicht mit der 
Taufe; die erſten Taufen fanden erſt nach zwei Jahren ſtatt, und das waren nur 
zwei Familien. Nach 10 Jahren, 1830, hatte Rhenius bereits 2000 Familien 
mit 7500 Seelen in 244 Dörfern. 64 Katecheten unterrichteten ſie und in 62 
Schulen wurden 1300 Kinder gelehrt. Rhenius theilte nun das ganze 
Gebiet in 10 Diſtrikte und ſetzte über jeden Diſtrict einen Oberkatecheten. 
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Alle eingebornen Gehilfen kamen monatlich einmal in Pallamcotta zuſam⸗ 
men, gaben Rechenſchaft von ihrer Arbeit, wurden in Gottes Wort unter— 
richtet und ermahnt, und mit Gebet entlaſſen. 

Rhenius führte eine ausgebreitete Correſpondenz und ſandte auch 
ſeinem Könige, Friedrich Wilhelm III. von Preußen, einen Bericht über 
die Miſſion. Der König nahm das ſehr freundlich auf und ſchickte ihm 
folgendes Schreiben: 

„An Herrn Rhenius, Miſſionar. 

Ich war beſonders erfreut zugleich mit Ihrem Brief vom 21. 9. 
1818 die Neuen Teſtamente in der tamuliſchen und telugiſchen Sprache 
und den intereſſanten Miſſionsbericht zu erhalten. Ich ſehe daraus, daß 
Sie in Ihren Bemühungen, den Befehlen des Heilandes zu gehorchen und 
das Evangelium auszubreiten, durch einen geſegneten Erfolg gelohnt wer— 
den. Mit Vergnügen bezeuge ich daher mein Intereſſe daran, indem ich 
Sie benachrichtige, daß ich eine fortwährende Unterſtützung für das Miſ— 
ſionsſeminar hierorts beſtimmt habe. Dieſes Medälllon ſchicke ich Ihnen 
zum Andenken an mich. Friedrich Wilhelm.“ 

Berlin, 30. Dezember 1820. 

Ein Graf Dohna ſandte eine bedeutende Miſſionsgabe nach Indien, 
dafür kaufte Rhenius ein Stück Land an und gründete darauf ein neues 
Chriſtendorf, welches er dem Grafen zu Ehren Dohnavur nannte. Auch eine 
Kirche baute er darin von des Grafen Gelde, und noch heut iſt das Dorf 
von lauter Chriſten bewohnt. Miſſionar Schaffter, der ihm zu Hilfe 
kam, nahm feine Wohnung in Dohnavnr. Miſſionar Bernhard Schmid 
aber, der ihm bisher eine treue Hilfe geweſen, mußte feines ſchweren Kopf— 
leidens wegen das Tiefland verlaſſen und ſich auf die blauen Berge zu— 
rückziehen. Dieſer „Dr. Bernhard Schmid“ kam nachher in den Geruch 
der Unthätigkeit als Miſſionar, er hat aber in Tinnevelly treulich gear: 
beitet und iſt mit dem Miſſionar Rhenius bis an feinen Tod in Einig- 
keit des Geiſtes verbunden geblieben. Weil man ſein Kopfleiden nicht 
ſehen konnte, urtheilte man nach dem, was vor Augen war, und täuſchte 
ſich. Auch an Miſſionar Müller, der nachher ſein Schwiegerſohn ward, 
bekam Rhenius eine treue Hilfe, und im Jahre 1835 kam auch noch Miſ— 
ſionar Lechler zur Hilfe, der jedoch nur etwa 2 Jahre in Tinnevelly 
blieb. 

In dieſem Jahre, 1835, waren 2225 Familien mit 11166 Seelen in 861 
Dörfern im chriſtlichen Unterricht. Getauft aber waren erſt 2198 Perſonen. 
Vier deutſche Miſſionare: Rhenius, Schaffter, Müller und Lechler leiteten das 
Werk und 120 Katecheten unterſtützten ſie. Sie hatten 107 Schulen mit 2882 
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Kindern, dazu ein Seminar zur Ausbildung von Katecheten und Lehrern. 
Rhenius hatte mehrere Vereine unter ſeinen Chriſten gegründet, wie einen 
Traktat⸗Verein, einen Armen⸗Verein, einen Verein zur Unterſtützung der Witt⸗ 
wen, der Katecheten und Lehrer, einen Unterſtützungs-Verein Dharma 
Sangam genannt, zur Unterſtützung bedrückter und verfolgter Chriſten. 
Dieſer Verein machte es ſich zur Aufgabe Land anzukaufen, wo ſich ver⸗ 
folgte Chriſten hinflüchten und niederlaſſen konnten. Durch die Steuer, 
welche die Chriſten nachher für den Grund einzahlten, ward der Verein 
bald ſelbſtändig. Er baute den Katecheten und Lehrern Häuſer und kam 
bald zu einem Vermögen von etwa 15,000 Rs. Auch die andern Ver— 
eine haben ſich als große Wohlthat erwieſen und beſtehen noch heut. 

Und trotz aller dieſer Arbeit war Rhenius auch noch literariſch außer— 
ordentlich thätig. Er ſchrieb eine größere Anzahl von Traktaten, die von 
ſeiner Traktatgeſellſchaft gedruckt und vertheilt wurden. Auch nützliche 
Schulbücher und eine tamuliſche Grammatik, die noch heut vielen Miſ— 
ſionaren ein treuer Führer im Tamuliſchen iſt, verfaßte er. Er überſetzte 
auch das Neue Teſtament ins Tamuliſche; denn er wollte es populärer 
haben, als unſre gute Ueberſetzung des ſel. Fabricius iſt. Die Abſicht 
aber, es populär zu machen, verleitete ihn dazu mehr eine Paraphraſe 
als Ueberſetzung zu liefern. Dennoch ward ſeine Ueberſetzung von vielen 
Miſſionaren und Gemeinden, namentlich im Süden gebraucht. 

So hat alſo Miſſionar Rhenius in den 15 Jahren ſeiner Wirkſam— 
keit in Tinnevelly ſehr Bedeutendes ausgerichtet, mehr als irgend ein 
Miſſionar der neuern Zeit. Denn auch des Jeſuiten Xaverius Arbeit iſt 
mit der des Rhenius keineswegs zu vergleichen. Denn Faverius taufte 
darauf los, bis ihm der Arm erlahmte, ohne im Stande zu ſein, dem 
Volke auch nur eine einzige Predigt zu halten. Aber nach zwei Jahren 
ſchon erklärte er ſeine Getauften für zu ſchlecht, um Chriſten zu ſein, ver⸗ 
ließ fie und ging davon. Rhenius aber unterrichtete fie gründlich, gründete 
Schulen und Seminare und ganz neue Chriſtendörfer. Er hob das 
ganze Geſchlecht innerlich durch evangeliſches Chriſtenthum, und äußerlich 
durch Zucht, Ordnung und Verfaßung. Dazu blieb er an ſeinem Werk 
bis an ſeinen Tod, und durch ſeine Schriften redet er noch, wiewohl er 
geſtorben iſt. Und ſeine Chriſten rechnen ſichs noch heut zur großen Ehre, 
von ihm getauft zu ſein. Wohl rufen ſie nicht: Heiliger Rhenius — wie 
die Papiſten Heiliger Xaverius — bitte für uns; aber wenn dieſes Rufen 
einen Sinn hätte, ſo wäre es bei Rhenius, der ſein Leben unter ſeinen 
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-Chriften zubrachte, wohl eher angebracht als bei Kaverius, der feine Chri— 
ſten für zu ſchlecht hielt, um Chriſten zu ſein, und ſie verließ. 

Doch nun, 1835, kam die Mißlichkeit, welche die Stellung eines 
evangeliſch⸗lutheriſchen Chriſten in einer engliſchen Geſellſchaft immer haben 
muß, und die ſchon einige Male zu Mißverſtändniſſen geführt hatte, zum 
völligen Ausbruch, und Rhenius zerfiel mit feiner Geſellſchaft. Die Fir) 
liche Miſſionsgeſellſchaft iſt ſehr mild in Bezug auf engliſches Kirchenthum, 
Rhenius war noch viel milder in Bezug auf lutheriſches, ja er war ein 
richtiger Unionsmann. Und wenn es möglich geweſen wäre, daß gewiſſen⸗ 
hafte Miſſionare einer Kirche im Verbande einer andern Kirche arbeiten 
könnten, ſo hätte es hier möglich ſein müſſen. Und doch war es auf die 
Länge nicht möglich. Die Sache kam alſo zum Ausbruch. 

Rhenius hatte mit vieler Sorgfalt eine Anzahl Katecheten und Leh⸗ 
rer ausgebildet. Fünf oder ſechs von dieſen hielt er für würdig, die Ordi⸗ 
nation zu empfangen und wünſchte ſie als Landprediger (Paſtoren) in die 
neugeſammelten Gemeinden zu ſetzen. Unſre alten Miſſionare hatten das 
öfter gethan. Sie hatten auch öfters ſolche Landprediger nach Tinnevelly 
geſchickt, welche allein das Werk in „der dunklen Periode Tinnevelly's,“ da 
kein Miſſionar dort war, erhalten und einigermaßen weiter geführt hatten. 
Der engliſche Geiſtliche Hough hatte auch den letzten beiden von unſern 
deutſchen Miſſionaren nach Tinnevelly geſandten Landpredigern das beſte 
Zeugniß gegeben. So konnte die Geſellſchaft gegen die Ordination von 
Rhenius Zöglingen nichts einwenden. Das that ſie auch nicht, verlangte 
aber — von ihrem Standpunkt ganz richtig — daß der engliſche Biſchof 
die Ordination vollziehen ſollte. Rhenius wollte ſie lieber ſelbſt ordiniren, 
wie unſre alten Miſſionare gethan, hatte aber auch nichts dagegen, wenn 
ſie der Biſchof ordinirte, nur ſollte er ſie nicht auf die engliſchen Bekennt⸗ 
nißſchriften verpflichten, weil die Ordinanden ſie zum Theil gar nicht 
kannten, und inſoweit ſie dieſelben kannten, nicht unterſchreiben konnten. 
Der Biſchof aber konnte natürlich nur nach der Regel feiner Kirche ordi⸗ 
niren, und ſo konnte aus der ganzen Ordination nichts werden. Das 
aber machte es auch dem gewiſſenhaften Rhenius unmöglich, länger ſo fort 
zu arbeiten. Und er machte daher der Geſellſchaft drei Vorſchläge. 1. Er 
wollte nach England kommen und mündlich über die Sache mit ihnen ver⸗ 
handeln, oder 2. er wollte ſich nach Madras zurückziehen, und ſich lite⸗ 
rariſch beſchäftigen; oder 3. er wolle ganz aus der Geſellſchaft ausſchei⸗ 
den, und in Verbindung mit einer andern Geſellſchaft in Indien wirken. 
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Die kirchliche Geſellſchaft wählte den erſten ſeiner Vorſchläge und lud ihn 
zur mündlichen Beſprechung nach London ein. 

Doch auch daraus ſollte nichts werden, und das ging ſo zu. Ein 
engliſcher Geiſtlicher in Madras, Mr. Harper, Herausgeber einer reli- 
giöſen Zeitſchrift und Secretair des Miſſionscommité's, hatte ein Büch⸗ 
lein über die Kirche geſchrieben und zwar im hochkirchlichen Sinne mit 
vielen Behauptungen, die ſowohl mit der heiligen Schrift als auch mit 
der Kirchengeſchichte im Widerſpruch ſtanden, und hatte Rhenius aufge- 
fordert, eine Recenſion darüber zu ſchreiben, die er in ſeinem Blatte ver— 
öffentlichen wollte. Rhenius that es; denn als Secretair des Miſſions— 
comité's war Harper gleichſam Rhenius Vorgeſetzter. Die Recenſion fiel 
aber gar nicht im Sinne des Herrn Harper aus; denn Rhenius zerpflückte 
das Büchlein gebührender Maßen, und wies die Unhaltbarkeit der Lehre 
von der biſchöflichen Succeſſion und allem was daraus folgt, mit ſolch 
überzeugender Klarheit nach, daß ſich nichts dagegen aufbringen ließ. Da hielt 
es denn Herr Harper für das Beſte, dieſe Recenſion nicht zu veröffent— 
lichen, und auch kein Wort dagegen zu ſagen. Rhenius ſchickte auch ganz 
ehrlich eine Copie ſeiner Recenſion an die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft nach 
London, und auch die ſagte kein Wort dazu. Darüber waren nun zwei 
Jahre vergangen. Man kannte Rhenius Ueberzeugung und ſagte nichts 
dagegen. Ja man vertheidigte ihn noch gegen den Biſchof Dr. Wilſon 
von Calcutta, der gern in die Miſſion drein redete, ohne viel Kenntniß 
von ihr zu haben. 

Da aber Mr. Harper die Recenſion ſeines Buches nicht abdeucken 
wollte, ſo ließ ſie Rhenius auf wiederholtes Anrathen ſeiner Freunde in 
einem beſondern Traktate ſelbſt drucken. Und dafür, daß er feine Wider 
legung der Lehren der biſchöflichen Kirche drucken ließ — nicht dafür, 
daß er fie geſchrieben hatte — ward er von der Geſellſchaft ent⸗ 
laſſen. 

Einen Miſſionar wie Rhenius zu entlaſſen, iſt ganz leicht, aber die 
Folgen davon zu übernehmen, iſt ſehr ſchwer. Die Geſellſchaft hat viel— 
leicht geſetzlich richtig gehandelt, einen Miſſionar zu entlaſſen, der ihre 
Lehren öffentlich angriff; aber weiſer würde fie gehandelt haben, wenn 
ſie das längſt vergeſſene Schriftchen auch vergeſſen hätte. 

Die Geſellſchaft entließ ihn aber nicht blos aus ihrem Dienſte, ſon⸗ 
dern entfernte ihn auch von Tinnevelly und nahm Beſitz von allen Sta⸗ 
tionen, auch von ſolchen, die er, wie Dohnavur, ganz von deutſchem Gelde 
angekauft und erbaut hatte. Denn als Rhenius und ſeine Brüder auf 
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Bitten ihrer Chriſten bleiben wollten, auch ohne Unterſtützung von der 
Geſellſchaft, erklärte ihnen der damalige Secretair Tucker, der zur Ueber⸗ 
nahme der Stationen von Madras gekommen war, daß die Geſellſchaft! 
jedenfalls Miſſionare hinſchicken und von den Stationen Beſitz ergreifen. 
würde, auch wenn Rhenius bleiben ſollte. Um nun Streit und Skandal, 
zu vermeiden, erklärte er, daß er lieber weichen wolle. Aber nun wollten 
auch feine Brüder, Schaffter, Müller und Lechler nicht bleiben. Denn das 
Verfahren gegen Rhenius, mit dem ſie durchaus eines Sinnes waren, 
hatte fie tief verletzt. Als nun das Madraſer Miſſ.⸗Comité gar noch. 
von ihnen verlangte ſchriftlich zu erklären, „daß ſie jeden Anſpruch und 
jedes Recht, auf jeden Theil der Tinnevelly Miſſion, auch auf die Seelen, 
welche bekehrt wurden, oder noch durch ihren Dienſt bekehrt werden möch⸗ 
ten, aufgeben, und ſich ruhig von Tinnevelly entfernen wollten, wenn 
immer das Comité es verlangen würde“ — da legten auch ſie alle drei 
ihr Amt nieder. 


Sämmtliche Brüder zogen nun mit ihren Familien nach Arcot, um 
eine neue Miſſion anzufangen, und die ganze Tinnevelly⸗Miſſion mit ihren 
Hunderten von Dörfern und Schulen, mit ihren Tauſenden von Chriſten 
und Katechumenen, wie mit ihren 120 Katecheten, ward nun in die Hände 
eines Neulings übergeben, eines engliſchen Miſſionars (Pettitt), der erſt 2 
Jahre im Lande war und von Tinnevelly gar nichts wußte. Das war 
eine Ungerechtigkeit gegen die jungen Chriſtengemeinden. Es war aber auch 
ungerecht gegen den jungen Miſſionar, der in ſeiner Unerfahrenheit nur 
Fehler auf Fehler häufen konnte. 

Gegen Ende Juni 1835 hatten die Brüder Tinnevelly verlaſſen und 
ſchon Anfang Auguſt, alſo nach etwa 6 Wochen, wurden fie von 44 Ka⸗ 
techeten und Gemeinden gebeten, nach Tinnevelly zurückzukehren. Und am 
letzten Auguſt wandten ſich 80 Katecheten und 15 Seminariſten an das 
Comité in Madras, ſtellten ihre Lage vor und verlangten ihre vorigen 
Seelſorger zurück. Rhenius und ſeine Brüder erhielten eine Abſchrift und 
die dringende Bitte, ſie in ihrer Noth nicht zu verlaſſen, weil ſie ſonſt an 
eine andere Miſſion ſich zu wenden genöthigt ſehen würden. 

Was ſollte nun Rhenius thun? Um des Friedens willen, um die 
Gemeinden nicht zu verwirren, war er gewichen, und nun war doch kein 
Friede und die Verwirrung nahm überhand. Nach langem Ueberlegen mit 
ſeinen Brüdern und mit ſeinen Freunden entſchloß er ſich zur Rückkehr 
nach Tinnevelly. Im October war er wieder auf ſeinem Poſten, von 
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ſeinen Chriſten mit großer Freude empfangen. Die Brüder Schaffter, 
Müller und Lechler folgten auch bald nach. 

Natürlich hatte die Miſſions⸗Geſellſchaft auch ihren Anhang, zumal 
Herr Pettitt ſelbſt umherreiſte und allen Chriſten, die ſich zu Rhenius 
hielten, ihre eigenen, von ihnen ſelbſt erbauten Kirchen zunagelte, auch die 
von deutſchem Gelde erbaute Kirche von Dohnavur, und ſolche vor Gericht 
zog, die es wagten ſeine Nägel herauszuziehen und wieder in ihre eignen 
Kirchen zu gehen. Rhenius und ſeine Brüder wie ſeine Chriſten ertrugen 
aber das alles mit Geduld, ſie klagten vor keinem Gericht, ſondern gingen 
ſtill ihren Weg fort und mehrten ſich reichlich. Seine Freunde in Indien 
und in England, in Deutſchland und in Amerika unterſtützten das Werk 
ſeiner Hände. An 25,000 Rs. brauchte er jedes Jahr für ſein Werk, 
und der Herr gab es reichlich, bis an ſein Ende. Dieſes aber erfolgte 
leider ſchon nach 3 Jahren, am 5. Juni 1838, im 48. Jahre feines AL 
ters und im 24. Jahre ſeiner indiſchen ununterbrochenen Thätigkeit. 

„Ich bin nicht wohl. Die Hitze iſt ſehr groß.“ Das ſind die letzten 
Worte in ſeinem treu geführten Tagebuche. Und die Unterſchrift einer 
Aufforderung an die engliſchen Bewohner von Pallamcotta zur Unter— 
ſtützung der Bibelgeſellſchaft, noch am Morgen ſeines Todestages iſt ſein 
letzter Federzug. Nach kurzer Krankheit ward er vom Schlage getroffen 
und entſchlief ſo ſanft, daß man es kaum merkte. 

In mitten einiger ſeiner Kinder liegt er auf einem kleinen Kirchhofe 
begraben, welchen er erſt kurz zuvor angekauft hatte und 

„Mein Gericht iſt bei dem Herrn, 

Und mein Werk bei meinem Gott.“ 
iſt feines Grabes Inſchrift. Nicht ohne Thränen ſtand ich an feiner Gruft. 
Seine Brüder ſchreiben von ihm: 

„Niemand war jemals eifriger als Herr Rhenius in den Pflichten 
war, die ihm oblagen. Und ſie waren ihm gar nicht Pflichten, es war 
ſeine Speiſe und ſein Trank, den Willen ſeines Herrn zu thun. Zur rechten 
Zeit und außer der Zeit fand man ihn eifrig bemüht irgend etwas direkt 
Nützliches zu thun. Die Zeit war ihm beſonders köſtlich, und jede Ab— 
theilung ſeiner Arbeit hatte ihre feſtgeſetzte Zeit. Seine Geduld und Unter⸗ 
werfung unter den göttlichen Willen waren wirklich bewundernswerth. Man 
ſah ihn niemals ungeduldig oder mißmuthig. Was ihm auch begegnete 
das nahm er als eine directe Fügung Gottes hin und unterwarf ſich der- 
ſelben mit freudigem Sinne, ohne daß es ſeinen tiefen Seelenfrieden hätte 
ſtören können. — Wenn er üble Behandlung erfuhr, ſo pflegte er nicht 
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ſowohl an ſich dabei zu denken, als die Schwäche und Armuth der menſch⸗ 
lichen Natur zu beklagen; und was Andern eine ſchwere Geduldsprüfung 
geweſen wäre, ſchien er kaum zu fühlen.“ ꝛc. ꝛc. Und Zeitungen, welch 
während des Zerfalls mit der Geſellſchaft ihn oft hart angegriffen hatten, 
wurden jetzt feine entſchiednen Lobredner. So ſchreibt der „Spectator“ 
vom 7. Juli 1838: 

„Herr Rhenius war kein gewöhnlicher Mann; ſeine Gaben waren 
ſehr hoher Art, und hätte er irgend einen andern Beruf erwählt, ſo iſt 
es kein Zweifel, daß er unter Männern von Talent und Gelehrſamkeit 
eine hohe Stellung eingenommen hätte. Aber Gaben wie die ſeinigen, ſo 
unausgeſetzt auf einen Gegenſtand gerichtet; eine Frömmigkeit ſo freudig 
und ſo echt; unausgeſetzter Fleiß bei einer ſo geſunden Leibesconſtitution; 
Geiſteskräfte ſo groß und ſo wohl angewandt, richteten große Dinge aus, 
fo daß Herr Rhenius, ob auch ein einfacher Miſſionar, nach und nach, 
einen ſichern Platz in der öffentlichen Meinung gewonnen hat. Es war eine 
Macht in ſeinem Geiſte, welche einen großen Einfluß übte, auf alle die 
mit ihm in Berührung kamen. Wir haben die Kraft ſeines Einfluſſes in 
einigen Beiſpielen erfahren. — Perſönliche Rückſichten kamen nie in feine 
Gedanken; der Wunſch nach perſönlicher oder Familien-Auszeichnung fand 
keinen Platz in ſeiner edlen Bruſt. Er war ein höchſt unintereſſirter Cha⸗ 
rakter. In ſeinen vielen und werthvollen tamuliſchen Schriften hat er der 
jungen eingebornen Kirche in Südindien ein reiches Legat hinterlaſſen, aber 
für feine eigne Familie hinterließ er kein andres Legat als nur das feines 
Namens, ausgezeichnet durch Menſchenliebe, Frömmigkeit, Talent und 
Nützlichkeit ꝛc.“ 

Auch andere Zeitungen brachten Aehnliches, jo daß für feine Wittwe 
und 6 Kinder geſorgt ward. Und auch die kirchliche Miſſions-Geſellſchaft 
blieb nicht zurück; fie zahlte der Wittwe ihre Penſion, als wie wenn Rhe⸗ 
nius nie entlaſſen worden wäre, und zahlt ſie fort bis heut. Denn heute 
noch lebt ſeine Wittwe und wohnt hier zu Bangalore. Seit 35 Jahren. 
Wittwe, iſt ſie noch heut ganz muntern Geiſtes und ihr und ihren Kindern 
verdanke ich manchen Aufſchluß und manche Quellen, die mir ſonſt unzu— 
gänglich geweſen wären. 

Rhenius war ein fleißiger Briefſchreiber, und ich kann nicht umhin 
wenigſtens einen Auszug aus einem ſeiner Briefe mitzutheilen, welchen er 
kaum ein Jahr vor ſeinem Tode an einen Miſſionar geſchrieben hat; denn 
dieſe Worte ſind noch heut beherzigenswerth, und zwar nicht blos für 
Miſſionare. Auf die Frage nach der Urſache des großen Erfolges ſeiner Arbeit, 
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und die ebenſogroße Erfolglofigfeit der Arbeit vieler andrer Miffionare 
antwortete Rhenius: „Ja Vater, es iſt alſo wohlgefällig geweſen vor 
Dir!“ das iſt die Antwort. Und dann fährt er alſo fort: „Wenn es 
mir erlaubt iſt eine weitere Erklärung über den Gegenſtand zu geben, ſo 
möchte ich ſagen, daß viel von dem Geiſte abhängt, in welchem dieſe Mit⸗ 
tel gebraucht werden. Viele mögen pflügen, ſäen und das Feld bewäſſern 
und doch mit wenig Erfolg, aus Mangel an Kraft und Geſchick. — Durch 
geiſtliche Kraft und Geſchick verſtehe ich inſonderheit die rechten Abſichten 
und Beweggründe; dieſe ſind die Liebe zu Chriſto und zu unſern Mit— 
ſündern; brennendes Verlangen letztere von Sünden zu retten und erſteren 
zu preiſen und ich muß hinzufügen: die Ausrichtung dieſes Werkes 
als Diener unſeres Herrn Jeſu Chriſti und nach ſeinem Befehl, ohne 
Rückſicht auf andre. Nun iſt es aber Thatſache, daß wir predigen und 
das Evangelium verkündigen und ſonſt ſehr fleißig ſein können in dieſem 
Werk, ohne dieſe geiſtlichen Beweggründe und Abſichten, oder doch mit 
nur wenig davon. Wir können unſre Miſſionsarbeit als eine Pflicht an- 
ſehen, welche wir der Menſchen wegen erfüllen müſſen, die uns unſern 
zeitlichen Unterhalt reichen. Wir können durch das Gefühl angetrieben 
werden, daß es gottlos ſein würde, in dieſem Werke träge zu ſein, und 
daß Andre über uns reden würden. Kurz wir können ſehr thätig ſein in 
unſerm Amte, indem wir es einfach wie ein anderes Amt unter den Men- 
ſchen betrachten, um uns durch die Welt zu bringen. 

Ich will nicht ſagen, daß dieſe Beweggründe und Abſichten die ein— 
zigen ſind (ich hoffe es giebt ſehr wenig Miſſionare, die keine andern haben 
als dieſe); aber dieſe mögen gleichſam die Haupttriebfeder ſein, während 
die richtigen Beweggründe mehr ſecundärer Art ſind, wodurch wir in die— 
ſem Stück vielmehr Knechte der Menſchen ſind, als Chriſti, oder zweien 
Herren zu dienen trachten. Aber auf dieſe Weiſe, ob wir auch noch ſo 
thätig wären, muß uns doch die Salbung von oben fehlen. Der heilige 
Geiſt kann nicht in vollem Maße in uns ſein, und ob wir auch reden 
und das Wort verkündigen, ſo iſt es ohne Kraft. Ich glaube wirklich, 
lieber Bruder, daß es unſrer Zeit ganz und gar nicht an Plänen und 
Syſtemen fehlt für die Ausbreitung des Chriſtenthums. Deſſen haben 
wir genug und in dieſem Stück iſt keine Aenderung nöthig. Aber ich 
fürchte, daß die rechten Beweggründe, die rechten Triebfedern vielfach fehlen. 
Esfehlt am apoſtoliſchen Geiſte, reiner, hoher Liebe zu Chriſto, unſerm 
Heilande; herzlicher Liebe zu den Menſchen, unſern Mitſündern, die deſſelben 
Heilands bedürfen; ausnahmsloſem Gehorſam gegen unſern Herrn und 
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Heiland, ohne Rückſicht auf Menſchen; völliger Einfalt und göttlicher Auf⸗ 
richtigkeit im Thun ſeines Willens, koſte es auch was es wolle; dem feſten 
Entſchluß in unſerm Berufe nur ſeinem Worte zu folgen, ohne menſch⸗ 
liche Erfindungen; Vertrauen auf ſeine Verheißungen und nur die Ehre 
Gottes allein und das Heil der Sünder beabſichtigen: daran, ja daran 
mangelt es, und dieſe Mängel wollen erfüllt ſein. 

Von dem, was ich geſagt habe, werden Sie abnehmen, daß ich nicht 
ſowohl in den Mitteln und Wegen, das Chriſtenthum auszubreiten, Mängel 
finde, als vielmehr in dem Herzenszuſtande der Miſſionare ſelber. Wir alle 
brauchen mehr geiſtliches Weſen; mehr perſönliche Heiligkeit; mehr wirk— 
liches und thatkräftiges Aufſehen auf Chriſtum, als auf den Herrn und 
Meiſter dieſes großen Werkes; mehr und beſtändigeres Leben darin früh 
und ſpät; mehr gläubiges Gehet um feinen Segen und um feine Leitung — 
und hier erlanben Sie mir ein offenes Wort zu reden, als zwiſchen mir 
und Dir. Ich habe oft gehört, daß Sie reich ſind, daß Sie ein Haus haben 
zu N. und Summen Geldes in der Bank. Wenn dieſes wahr iſt, fo 
habe ich keinen Zweifel, daß Sie es aus Gründen der Klugheit gethan 
haben, um für ſpätere Tage vorzuſorgen. Aber dieſes paßt wohl für 
Leute, welche Chriſto nicht dienen; nicht für uns. die wir einen allmäch⸗ 
tigen und allgenugſamen Gott und Heiland kennen, und in ſeinem Dienſte 
ſtehen. Liegt dem nicht ein Mangel des Glaubens in ſeiner Vorſorge 
zu Grunde? Und wenn dem alſo iſt, wenn wir Ihm nicht ver⸗ 
trauen können in Bezug auf dieſe geringeren Dinge, welcher Art wird 
unſer Glaube fein in Bezug auf höhere Güter? Es kann nur ein ſehr 
armer Glaube ſein. Und das muß ja wieder einen ſehr großen Schatten 
werfen auf unſre Arbeit in ſeinem Weinberge. Sein Befehl lautet: „Trach⸗ 
tet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo 
wird euch ſolches (Geringere) alles zufallen!“ — Ich möchte darum, wenn 
obiges Gerücht wahr iſt, ſagen: mein lieber Bruder, „verkaufe alles“ — 
und wende es auf die armen Heiden. Legen Sie alles zu den Füßen 
Jeſu Chriſti nieder und verwenden Sie es für Ihn, im völligen Ver⸗ 
trauen, daß Er für Sie und für die Ihrigen ſorgen wird. Auf dieſe 
Weiſe, indem Sie Ihn ehren, wird Er Sie wieder ehren, und wird Sie 
zum Lichte machen, das da leuchtet.“ c. — — 

Einen Rhenius hat die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft nicht wieder ge- 
habt, aber fie hat ihr Feld in Tinnevelly ſeitdem treulich bearbeitet. Ge⸗ 
genwärtig hat ſie auf 9 Hauptſtationen 8 europäiſche Miſſionare und 31 
eingeborne Paſtoren, die von 206 Katecheten unterſtützt werden. Die 
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Zahl ihrer Chriſten iſt an 27,000, welche in 471 Gemeinden verfaßt 
ſind. Ueber 11,000 Katechumenen ſind noch im Unterrichte, und an 700 
Heiden wurden im letzten Jahre getauft. Sie laſſen nämlich ihre Kate⸗ 
chumenen jahrelang auf die Taufe warten. Sie hat 377 Schulen, mit 
mehr denn 11,000 Kinder darin. Und neben den andern Koſtſchulen für 
Mädchen iſt in Pallamcotta auch ein Lehrerinnen⸗Seminar mit über 100 
Schülerinnen. Dieſe werden ſo weit gebracht, daß ſie ein Regierungs— 
examen beſtehen können, und werden dann als Lehrerinnen ausgeſandt. 
Dreißig find bereits an eben fo vielen neugegründeten Mädchenſchulen an- 
geſtellt und der Vorſtand des Seminars hofft in jedem Jahre 10 neue 
Mädchenſchulen zu eröffnen und mit Lehrerinnen aus ſeinem Seminar zu 
beſetzen. Dieſe Schulen ſind beſonders für die Heiden berechnet; denn es 
iſt die allgemeine Erfahrung, daß jeder Aberglaube bei den Frauen einen 
feſtern Sitz hat, als bei den Männern; und in Indien iſt es nur zu oft 
der Fall, daß Männer gern Chriſten werden möchten, aber durch ihre 
Frauen davon abgehalten werden, und um einen Familienſkandal zu ver⸗ 
meiden, ſich davon abhalten laſſen. So kann man von dieſem Lehre— 
rinnen⸗Seminar nur viel Gutes erwarten. Eine Engländerin, Sarah 
Tucker, gab eine namhafte Summe Geldes dazu und gründete fo das In⸗ 
ſtitut, welches nun auch nach ihrem Namen genannt iſt und „Sarah Tu 
cker Inſtitut“ heißt. Möchten deutſche Frauen in unſrer Miſſion ein 
Aehnliches thun! — 

Auch das Chriſtenhäuflein, welches Rhenius in Madras geſammelt, 
hat ſich gehalten und zählt gegenwärtig 711 Seelen. Es iſt wohl nur 
eine geringe Zahl, aber wichtig iſt die Verfaſſung deſſelben. Dieſe 711 
Seelen ſind nämlich — da ſie zerſtreut wohnen — in 2 von Eingebornen beſetzte 
Paſtorate getheilt. Jede der beiden Gemeinden wählt jährlich 2 Delegaten. 
Dieſe 4 Delegaten mit den beiden eingebornen Paſtoren und einem eng⸗ 
liſchen Miſſionar — welcher ſich noch 2 Aſſeſſoren erwählt — bilden den 
Kirchenrath („Native Church Council“). Dieſer Kirchenrath 
verwaltet alle Angelegenheiten der Gemeinden. Die Beiträge der 
Gemeindeglieder werden in einen gemeinſamen Fond gethan, welcher 
„der Eingebornen Kirchenfond“ heißt („Native Church Fund‘). Der 
Präſes (der Miſſionar) und der Secretair (einer der 4 Delegaten) ſind 
Caſſirer deſſelben. Dieſer Fond mit einer jährlich abnehmenden Unter⸗ 
ſtützungsſumme der Miſſionsgeſellſchaft, dient zur Beſtreitung der Gehalte 
der eingebornen Paſtoren, Katecheten und Lehrer. Im Jahre 1868, da 
dieſe Einrichtung getroffen wurde, betrug die Unterſtützungsſumme der Miſ— 
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ſionsgeſellſchaft an die beiden Gemeinden monatlich 300 RS. Im folgen 
gen Jahre betrug ſie nur noch 250 Rs., 1870 nur noch 200 Rs. und 
im Jahre 1872 betrug ſie nur noch 170 Rs., während die Beiträge der 
beiden Gemeinden in dieſem Jahre 1549 Rs. betrugen. So hat die Ge⸗ 
ſellſchaft in den letzten fünf Jahren, ſeit die Gemeinde in eingeborne Pa⸗ 
ſtorate verfaßt iſt, ſchon über 2500 Rs. erſpart. Es iſt gewiß intereſ⸗ 
ſant den eingebornen Lehrſtand ſelbſt darüber zu hören. Einer der beiden 
eingebornen Paſtoren dieſer Gemeinden ſchreibt darüber wie folgt: 

„Obgleich die eingebornen Gemeinden einen einheimiſchen Lehrſtand 
haben müſſen, meine ich doch, daß ſie nicht allein gelaſſen werden ſollten, 
bis ſie im Stande ſind, ſich ſelbſt zu regieren. Aber zu derſelben Zeit 
ſollte den eingebornen Gemeinden die große Lection der Selbſthilfe, der 
Selbſtthätigkeit und der Selbſtregierung gelehrt werden. Wo das noch 
nicht geſchehen iſt, ſollte es ohne Säumen geſchehen. Denn ſonſt dürften 
die Miſſionsgeſellſchaften durch traurige Erfahrung lernen, daß dieſe Weiſe 
nicht nur ungeſund, ſondern auch äußerſt koſtſpieligsiſt. Die eingebornen 
Gemeinden würden ſich wie Schlingpflanzen um die Miſſionsgeſellſchaften 
winden, und ihre wachſende Zahl würde ſolche Ausgaben verurſachen, daß 
ſie in die Länge nicht würden zu beſtreiten ſein. Es iſt daher von der 
größten Wichtigkeit, die eingebornen Gemeinden zu einem Zuſtand der 
Selbſtändigkeit, der Selbſtregierung und der Selbſtausbreitung zu erziehen. 
Daſſelbe ſagt auch der hochangeſehene Ehrw. H. Venn, welcher ein halbes 
Jahrhundert lang der Ehrenſecretair der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft ge— 
weſen iſt. Er ſchrieb 1867 an den Biſchof von Jamaica: „Es darf 
wohl geſagt werden, daß es erſt kürzlich in der Miſſionsgeſellſchaft entdeckt 
ward, daß wenn der Miſſionar eines andern und höhern Volkes iſt, als 
ſeine Bekehrten, er es nicht übernehmen darf, ihr Paſtor zu ſein. Denn 
obwohl ſie ihm durch perſönliche Anhänglichkeit verbunden ſein werden, ſo 
werden ſie doch, wenn er fortfährt, ihr Paſtor zu ſein, keine kräftige, ein⸗ 
geborne Kirche bilden, ſondern ſie werden in der Regel in einem abhän⸗ 
gigen Zuſtande bleiben und nur wenige Fortſchritte machen. Dieſelben 
Gemeinden unter competenten eingebornen Paſtoren würden mehr ſelbſt⸗ 
ſtändig werden und ihre Religion würde mehr männlichen und heimiſchen 
Charakter haben.““) 

„Zum Schluß; es iſt offenbar, daß die eingebornen Gemeinden um 
ſelbſtändig zu werden, ſo bald als möglich dahin gebracht werden müſſen, 


*) Vergl. S. 444. D H. 
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daß fie für fich ſelbſt zu denken und zu handeln anfangen. Ein King 
wird nie ſtehen und gehen lernen, wenn es ſtets in Wickelbändern gehalten 
wird. Es iſt wahr, eingeborne Gemeinden, wenn allein gelaſſen, werden 
Fehler machen und auch ſtraucheln; aber durch dieſe Fehler und Fälle wer⸗ 
den ſie ſicher gehen lernen. Dadurch, daß die eingeborne Kirche (in Ma— 
dras) ihre Beiſteuer vermehrt und ihre Ausgaben vermindert hat, hat fie 
ihren jetzigen Zuſtand erlangt. Und wir ſind nicht ohne Hoffnung, daß 
im Laufe der Zeit gar keine Hilfe mehr von der Geſellſchaft nöthig ſein 
wird.“ — 

So ſchreibt ein eingeborner Paſtor, und feine Worte, wie die von 
ihm citirten des ſeligen Venn, ſind ſehr beherzigenswerth. 
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Von Dr. R. Grundemann. 


Amerika. 
1. Die Indianer. 

Amerika iſt derjenige unter den außereuropäiſchen Welttheilen, in 
welchem die chriſtlichen Nationen Europas bisher am meiſten gewirkt haben. 
Man möchte daher erwarten, daß dort auch die Chriſtianiſirung der Ein— 
gebornen am weiteſten gediehen ſei. In dieſem Punkt ſteht Amerika jedoch 
hinter allen andern Welttheilen weit zurück. Sehen wir hier ab von dem 
ſonderbaren Halbdunkel, bis zu dem es die Miſſion in den unter dem 
Einfluße katholiſcher Mächte ſtehenden Ländern gebracht hat, und das wie 
ein breiter, ſtagnirender Gürtel, ohne einen Verſuch weiterer Belebung 
und Ausdehnung Gebiete des finſterſten Heidenthums umgürtet. Faſſen 
wir hier nur die weiten Länder in's Auge, die ſeit ihrer Erſchließung dem 
evangeliſchen Einfluſſe offen geſtanden haben, vor allem 


a. die vereinigten Staaten.“) 
. Auch hier finden wir die Miſſion nicht etwa in friſcher, fröh— 
licher Arbeit, ſondern gleichſam nur noch beſchäftigt wie Löſchmannſchaften, 
die nicht im Stande waren, einer großen Feuersbrunſt Herr zu werden, 
und halb entmuthigt nur noch die letzten Verſuche machen, wenigſtens 
etliche Reſte den Flammen zu entreißen. Mit dem Erwachen eines aus— 
er) Vergl. Allg. Miffions- Atlas, Amerika Nr. 1 und 2, ſowie die ausführlichere 


Darſtellung der neueren Verhältniſſe in der von mir neu bearbeiteten Burkhardt'ſchen 
Miſſions⸗Bibliothek, II. Aufl. 1876 Heft 2. 
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gedehnteren Miſſionseifers in den Vereinigten Staaten wurden zwar viele 
Anſtrengungen gemacht, die Indianer zu bekehren. Leider waren unendlich 
ſtärker als dieſe Anſtrengungen die erdrückenden Einflüſſe der in mächtigen 
Strömen das Land überſchwemmenden Koloniſation, denen jene Stationen 
nun zum größeren Theile bereits erlegen ſind.) Eine Miſſion kann keinen 
Erfolg haben, wenn ſie von derſelben Seite kommt, wie die Gewalten, 
welche das zu bekehrende Volk ausrotten. Die Geſchichte der Indianer- 
miſſionen muß für jeden Miſſionsfreund höchſt betrübend ſein. Wird 
ſchon der Menſchenfreund es beklagen, daß Nationen mit edlen Anlagen 
ausgeſtattet von der Erde verſchwinden, wie viel mehr muß es dem Chriſten 
nahe gehen, daß ſolche Bauſteine für's Reich Gottes verloren gehen, zu— 
mal wenn ſie zum Theil ſogar mit frechen Händen zertrümmert werden. 
Daß aber hier nicht etwa Barbaren, die einer höheren Entwicklung weder 
fähig noch werth wären, ausgerottet werden, dafür zeugen die Proben der 
chriſtianiſirten Indianer, die den Staaten der Union brauchbare Bürger 
geliefert haben. Welch' ein Segen hätte es nicht fein können, wenn die 
rothen Nationen, geläutert und in Fluß gebracht durch das Chriſtenthum, 
mit der ſich aus ſo mannigfachen Elementen bildenden neuen Bevölkerung 
verſchmolzen wären! Mancher Zug von jener Seite würde dem amerikani⸗ 
ſchen Charakter zu nicht geringem Vortheile aufgeprägt worden ſein. 

Doch es ſind dies jetzt wirkungsloſe Betrachtungen. Wir ſehen den 
Lauf der Geſchichte unter Gottes Zulaßung bereits dahin entſchieden, daß 
eine Aſſimilirung auch der noch vorhandenen Stämme nicht mehr möglich 
erſcheint. Reſte, das iſt alles was ſich retten läßt, und bedeutungsvolle 
Proben werden für lange zum wehmüthigen Andenken erhalten bleiben. 
Aehnlich ſteht es ja auch auf andern Miſſionsgebieten, wo der Miſſion 
faſt nur noch der Dienſt des Krankenpflegers am Sterbebette übrig iſt. 
Hier aber ſtellt ſich mehr als irgend anderswo die Sache ſo, daß die Brü— 
der des Pflegenden zugleich die Mörder des Verſcheidenden ſind. 

) Nach der Zählung von 1872 waren im ganzen Gebiete der Union nur noch 
293,000 Indianer vorhanden. — Man kann nicht beſtreiten, daß die Behandlung der 
Indianer ſeitens der Regierung in neuſter Zeit eine weſentlich beſſere geworden iſt. Die 
Sammlung derſelben auf Reſervation, die Beförderung des Ackerbaus und der Induſtrie 
unter ihnen und die Sorge für ihre Wohlfahrt überhaupt wird ernſtlicher als ſonſt be— 
trieben. Selbſt für das geiſtliche Wohl wird von Seiten des Staates manches gethan 
und Miſſionare und Lehrer, die unter Leitung von Miſſionsgeſellſchaften ſtehen, aus Staats⸗ 
mitteln unterſtützt. Dennoch hängt die Behandlung der Indianer immer ſehr von den 
über ſie geſetzten Beamten (Agenten) ab, und an manchen Punkten bleibt in dieſer Hin⸗ 
ſicht über ungünſtige Einflüſſe zu klagen, wenn andrerſeits auch einige Agenturen ver⸗ 
trauungsvoll iu die Hände von Miſſionaren gelegt worden find. 
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Unter dieſen Verhältniſſen haben ſich die Miſſionsbeſtrebungen der 
amerikaniſchen Chriſten ſchon längſt in weit überwiegendem Maße von dem 
vor ihrer Thür liegenden Indianer abgewendet und ſich auf ferne Heid- 
niſche Völker, beſonders die des öſtlichen Aſiens, gerichtet. Der unſelige 
Krieg, der vor anderthalb Jahrzehnten Nordamerika bis auf den Grund 
erſchütterte, hatte auch die Indianermiſſion geſtört und manche zum jähen 
Abſchluß gebracht ohne Ausſicht auf Wiedereröffnung. In neuſter Zeit 
ſind wohl auch nach dieſer Seite hin wieder kräftigere Unternehmungen 
gemacht, ja an einigen Punkten Miſſionen begonnen bei Stämmen, denen 
das Wort Gottes bis jetzt noch nicht nahe gebracht war. Dennoch ſind, 
— ſoweit wir nach den leider nur unvollſtändigen Berichten, die uns 
darüber zur Verfügung ſtehen, urtheilen müſſen — von den über 500 
Miſſionaren, die von amerikaniſchen Geſellſchaften für Heidenmiſſion er- 
halten werden, wenige mehr als ein halbes Hundert unter den Indianern 
thätig. 

Der American Board arbeitet unter den Choktaws und den Da- 
kotas. Die erſteren find ein ziemlich kultivirtes und äußerlich chriſtiani⸗ 
ſirtes Volk im Indianerterritorium, unter dem jedoch noch manches zu thun 
übrig bleibt. Leider ſcheint das ihnen für alle Zeit garantirte Gebiet 
wieder durch den Andrang weißer Anſiedler fraglich zu werden. Unter 
der Leitung des einen Miſſionars der genannten Geſellſchaft ſtehen mehrere 
Gemeinden mit zuſammen 123 Kommunikanten. — Unter den Dakotas 
hat dieſelbe in dem Territorium gleiches Namens reſp. in Nebraska die 
3 Stationen Goodwill, Bogue und Santee Agency mit mehreren Außen⸗ 
ſtationen. Im Ganzen zählen die Gemeinden hier 585 Kommunikanten, 
ihrem Wachsthum aber ſtehen manche Hinderniſſe, wie die Ungeneigtheit 
der zu ihrem Schutze angeſtellten bürgerlichen Beamten (Agenten) entgegen. 

Die Amerik. Presbyterianer arbeiten unter den Indianern mit 13 
Miſſionaren, die zuſammen 1579 Kommunikanten in Pflege haben. Unter 
den Dakotas ſtehen ihrer zwei auf den weiter (als die oben genannten) 
vorgeſchobenen Stationen Yankton Agency und Flandreau, auch beab- 
ſichtigte man unter den nördlicheren Stämmen dieſer Station, die noch 
nach alter Weiſe wild umherſchweifen, eine Miſſion zu beginnen. Im 
Indianer⸗Territorum wirken die Presbyterianer unter den Creeks und 
Seminolen in's beſondere durch eine Koſtſchule. Die Miſſion unter 
den Chippewa's in Wisconfin!) hat es noch zu keinen bedeutenden 


1) Früher unter Leitung des Am. Board. 
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Erfolgen zu bringen vermocht. Auch die unter den Omahas in Ne⸗ 
braska ſcheint nur noch ein kümmerliches Daſein zu friſten. Erfreulicher 
ſind die Zuſtände unter den Reſten der Senecas, die im Staate New⸗ 
Vork auf ihren Reſervationen Cattaraugus und Upper Alleghany leben. 
Hier herrſcht ſchon ſeit einigen Jahrzehnten ein ganz kultivirtes Leben. 
Der größere Theil der Senecas ſind Chriſten. Die in Rede ſtehende 
Miſſion war bis vor wenigen Jahren unter der Leitung des American 
Board, iſt aber in Folge der Vereinigung der beiden lange Zeit getrenn- 
ten Zweige der presbyterianiſchen Kirche an die Miſſionsbehörde der letz— 
teren übergegangen. Neben dieſer Miſſion findet ſich übrigens auf der 
keineswegs ſehr ausgedehnten Reſervation Cattaraugas auch noch eine 
baptiſtiſche und eine methodiſtiſche. Trotzdem aber gewinnen die chriſtlichen 
Gemeinden aus den heidniſchen Senecas nur ſpärlichen Zuwachs.“) 

Die bedeutendſte Indianermiſſion findet ſich unter den Nez percé's, 
wo von ihnen 1871 die Arbeit des American Board, die nach 5jährigem 
Beſtehen 1847 durch ein Blutbad zu jähem Schluſſe gekommen war, wieder 
aufgenommen worden iſt. Bisher hatten dort nur katholiſche Miſſionare 
gewirkt. Jetzt find auf den Stationen Kamia und Lapwaie) bereits 640 
Kommunikanten geſammelt. — Auch unter den Spokans in demſelben 
Gebiet wird in dem neuſten Berichte eine Station erwähnt mit 323 
Kommunikanten. Die Vermuthung liegt nahe, daß dieſe Schaar durch 
Uebertritt aus der katholiſchen Miſſionsgemeinde gewonnen wurde und 
ähnlich mag es bei den Nez percés ſtehen. — Schließlich iſt zu erwähnen, 
daß 2 presbyterianiſche Miſſionare ſeit mehreren Jahren in Neu-Mexiko 
unter den Navajoes wie unter den Pueblos thätig ſind. Es iſt 
jedoch hier noch nicht zu beſtimmteren Anfängen einer Miſſion gekommen. 

Die Miffion der Amerie. Baptist Union unter den Shawnees, 
Delawaren, Ottawas und Cherokees find ſeit 1866 an die 
American Baptist Home Missionary Society übergegangeu, welche die 
geſammelten Gemeinden unter ihre Pflege nahm. Ob es gelungen iſt 
dieſelben zu vermehren, darüber fehlen uns die Berichte. 

Ebenfalls ungenügend ſind die Nachrichten, die wir über die Arbeiten 
der Südlichen Baptiſten Domestic Missionary Board of the Southern 


) Immerhin aber kann ich aus eigner Anſchauung die Senecamiſſion als einen 
der wenigen Lichtpunkte der Indianermiſſionen bezeichnen. Ich durfte 1868 zu Catta⸗ 
raugas ſelber vor Chriſten und Heiden predigen. 

2) Sie liegen im ſüdlichen Theile des Waſhington Territoriums, oder einem Neben⸗ 
fluß des Columbia. Vergl. Miſſ. Atl. Amerika Nr. 3. 
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Baptist Convention) erlangen konnten. Der Jahresbericht von 1873 
zählt 7 Miſſionare unter den Choktaws und 10 unter den Creeks 
und Cherokees. Die Gemeinden umfaſſen 864 Kommunikanten. Außer⸗ 
dem werden 5 Miſſionare beſonderer Baptiſten-Aſſociationen erwähnt, 
die im Indianer-Territorium 1131 Kommunikanten in Pflege haben. — 
Im Innern Nord⸗Carolina's find noch einige Häuflein Cherokees übrig, 
unter denen der oben genannte Board eine kleine Miſſion hat. 

Die Methodiſt⸗Episcopal⸗Miſſion arbeitet, wie ſchon erwähnt, unter 
den Reſten der Indianer in New⸗Hork. Neben den Senecas find hier 
die Oneidas und Onondagas zu nennen. Auch bei St. Regis am 
Lorenzſtrom findet ſich ein Häuflein methodiſtiſcher Indianer. Die Ge— 
meinden der Chippewas im ſüdlichen Michigan, die im letzten Jahrzehnt 
als beſonders blühend geſchildert wurden, ſind in neuſter Zeit beträchtlich 
zurückgegangen, die unter dem gleichen Stamme am Oberen See!) da— 
gegen haben ſich etwas gehoben. Auch gehören hierher die Oneidas in 
Wisconſin, in der Nähe von Green Bay. Zuſammen umfaſſen die 
methodiſtiſchen Indianergemeinden 1516 Kommunikanten. 

Auch die Südlichen Methodiſt⸗Episcopalen miſſioniren unter den 
Indianern. Alle Bemühungen darüber weitere Auskunft zu erhalten, 
waren fruchtlos. 

Ebenſo iſt über die Arbeiten der Südlichen Presbyterianer, die in 
das frühere Feld des American Board unter den Cherokees, Creeks 
und Choktaws im Indianer Territorium eingetreten waren, aus neuerer 
Zeit nichts zu erfahren geweſen.?) 

Die American Missionary Association, welche früher nur eine 
Station unter den Chippewas in Michigan hatte, ſtellt jetzt aus ihrem 
Perſonal Prediger und Lehrer zur Verwaltung mehrerer Agenturen?) im 
Staatsdienſte. Hierbei ſei bemerkt, daß manche Miſſionare der oben- 
genannten Geſellſchaften eine ähnliche Stellung haben. 

Die Proteſtant⸗Episcopal⸗Kirche wirkt durch ihren Domestic Mis- 
sionary Board auf einer Station unter den Oneidas in Wisconſin, 
ſowie unter verſchiedenen Stämmen der Dakatas, den Santees Ponkas 
und Panctons. Unter den letzteren beſtanden 3 Gemeinden. In neuſter 


) Zu Iroquois Point und Kewawenon. 

2) Nachträglich finde ich noch die Notiz, daß im Jahre 1874 4 Miſſionare der betr. 
Denomination 1000 — 1200 Kommunikanten in Pflege hatten. 

3) Red Lake, Minnesota; Lake Superior u. Green Bay, Wisconsin; Fort 
Berthold u. Sisseton, Dakota; Skokomish, Washington Territory. 
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Zeit iſt die Arbeit nach dem fernen Nordweſten bis zu den noch ziemlich 
wilden Spotted Tails und Red Clouds (gleichfalls Dakota-Stämme) aus⸗ 
gedehnt und auch auf ein paar andern Reſervationen am obern Miſſuri 
neue Stationen gegründet, die jedoch noch in den Anfängen ſind. 

Die Brüdergemeinde hat unter den Indianern noch 3 Stationen 
und zwar eine unter den Cherokees im Indianer-Territorium zu 
New Springplace, die beiden andern unter Delawaren. Der eine 
Reſt dieſes letzteren Volkes wohnt im Kanſas unter ärmlichen Verhält- 
niſſen; (dort iſt die Station Weſtfield,) der andere nördlich vom Erie⸗ 
See in Kanada. Die Gemeinden, die zuſammen 421 Seelen zählen, gehen 
ihren ruhigen Gang und es giebt manches erfreuliche von ihnen zu be— 
richten. 

b. Cana da.“) 

Obgleich den Eingebornen hier mehr Schonung zutheil wurde als in 
den Vereinigten Staaten, haben ſich doch mit dem Anwachſen der Kolonial- 
bevölkerung die Verhältniſſe derſelben immer ungünſtiger geſtaltet. Die 
Indianer werden auch hier von dem Kulturleben der Weißen, mit dem 
fie nicht konkurriren können, erdrückt. Sie ſchwinden dahin und die Be— 
richte der Miſſionare lauten dem entſprechend ſchon ſeit Jahren immer 
weniger erfreulich. f 

Außer der bereits erwähnten Station der Brüdergemeinde haben wir 
für Kanada die Miſſion der Wesl. Methodiſten und die der Society 
for the Propagation of the Gospe! aufzuführen. Die erſtere 
ſteht jedoch nicht unter Leitung der Wesleyan Missionary Society, ſon⸗ 
dern unter der canadiſchen Konferenz dieſer Denomination. Da die Ori⸗ 
ginalberichte derſelben bei uns ſelten zu haben find, fo fehlen die Nach— 
richten derſelben über den neuſten Stand des Werkes. Im Jahre 1867 
zählte man 16 Stationen mit 25 Miſſionaren, unter deren Pflege 1800 
Kommunicanten ſtanden. Dieſe Stationen lagen alle im ſüdweſtlichen 
Theile von Ober-Canada. In neuerer Zeit haben die Methodiſten aber 
auch in Unter⸗Canada, nicht weit von Montreal, aus bisher katholiſchen 
Indianern eine Gemeinde geſammelt. 

Die Propagation Society hat neben einer ausgedehnten Thätig— 
keit unter der Kolonialbevölkerung bei der gelegentlich auch auf Indianer 
Einfluß geübt wird, nur noch ein paar beſondere Indianerſtationen, und 
zugleich auf der Walpole-Inſel, im St. Clair-See, zu Manitowaning 
auf der Monitoulin-Inſel und zu Garden River bei Sault St. Mary. 
9) Vergl. Allgem. Miſſions⸗Atlas Nr. 5. 
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Die beiden letzten aber werden von der Diözeſe Toronto erhalten. Im 
Ganzen gehören etwa 700 Seelen zu den betreffenden Gemeinden. 

Endlich ſei hier noch der Miſſion unter den Micmac's, einem 
äußerlich für die katholiſche Kirche gewonnenen Algonfinen-Stamm in Neu⸗ 
Braunſchweig gedacht, welche von einer beſonderen Micmac Missionary 
Society begonnen, ſpäter aber von einem unabhängigen Miſſionar weiter 
getrieben wurde. Aus den letzten Jahren fehlen die Nachrichten. 

c. Hudjonia.!) 

In dieſen Gebieten haben die Indianer (mit Ausnahme der Um⸗ 
gegend des Red River, die jetzt eine britiſche Provinz „Manitoba“ bildet,) 
noch eine ganz andere Stellung als in den bisher erwähnten, wo ſie vom 
Strome der weißen Bevölkerung überfluthet werden. Hier können ſie 
noch unbeengt nach alter Weiſe ihr Jägerleben führen. Dennoch werden 
ihnen auch hier durch europäiſche Einflüſſe immer mehr Lebensbedingungen 
entzogen, in's beſondere durch den Pelzhandel, infolge deſſen die Jagd— 
thiere immer mehr ausgerottet werden. Die Gewöhnung der Indianer 
an ein ſeßhaftes Leben hat hier noch größere Schwierigkeiten als in den 
üdlicheren Ländern, da das rauhe Klima meiſt keinen ausreichenden Acker⸗ 
bau geſtattet. So bietet die Zukunft der betreffenden Völker?) die zum 
Theil mit großer Bereitwilligkeit das Chriſtenthum angenommen haben 
und unter denen äußerlich das Heidenthum bald erloſchen ſein dürfte, nur 
trübe Ausſichten. 

Abgeſehen von der katholiſchen Miſſion, die auf dieſem Felde nicht 
geringe Erfolge erzielt hat, iſt hier vor allen die Church Missio- 
nary Society thätig. Sie hat 17 Stationen mit 11 europäiſchen 
und 9 eingebornen Miſſionaren, 30 Lehrern, 1339 Kommunikanten und 
6959 eingebornen Chriſten, nebſt 13 Schulen mit 743 Schülern. Die 
Arbeiten vertheilen ſich auf folgende Diſtricte: 

1. Red River, Provinz Manitoba. Hier bereitet die wachſende 
Kolonialbevölkerung immer mehr Schwierigkeiten. Die geſammelten meiſt 
aus Halbblutindianern beſtehenden Gemeinden ſind über die Miſſions⸗ 
periode im engeren Sinne längſt hinaus und erfordern nur paſtorale 
Pflege. Hier hat der Biſchof feinen Sitz, unter deſſen Aufſicht ein theo- 
logiſches Seminar beſteht. 

Aehnlich ſind die Verhältniſſe in den beiden angrenzenden Diſtrikten: 


1) Vergl. Allgem. Mifffons-Atlas, Amerika Nr. 3. 
2) Man ſchätzt die Seelenzahl derſelben auf 68,000, die aber auf dem weiten Ges 
biete nur eine äußerſt dünne Bevölkerung bilden. 
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2. Fort Alexander mit der Station Landsowne und 3. Fair ford. 
Das Eindringen weißer Händler mit ihrem Branntwein hat vielen Schaden 
gethan. 

Weiter weſtlich folgt 4. der Saskatſchewan-Diſtrikt mit den 
Stationen Devon und Nepowewin und nördlich davon 5. English. 
River mit der Station Stanley, in beiden führen auch die geſammel⸗ 
ten chriſtlichen Gemeinden zum Theil noch ihr Wande rleben. Von jenen 
direkteren Einflüſſen europäiſcher Anſiedlung iſt Stanley noch ganz ver⸗ 
ſchont; von den Bekehrten iſt manches erfreuliche zu berichten. 

Mehr als anderthalb Hundert Meilen weiter im unwirthlichen Nord» 
weiten folgt der 6. Mackenzie-Diſtrikt der fi bis an den Polarkreis 
erſtreckt. Trotzdem, daß die Miſſion hier noch jung iſt wird das Heiden⸗ 
thum unter den hier lebenden Völkern (unter denen namentlich die 
Chipewyans zu erwähnen ſind,) bald verſchwunden ſein, faſt die ganze Be⸗ 
völkerung bekennt ſich äußerlich zum Chriſtenthum, entweder nach evan⸗ 
geliſcher, oder katholiſcher Konfeſſion. Die weiteſten Vorpoſten dieſer 
Miſſion find unter dem ſogenannten Volke der Loucheux (Digothi, Tukuth 
oder Kutchin) deren Gebiet (am Poukon) weit in Nordweſten bis in die 
früher ruſſiſchen Grenzen hineinreicht. 

Die beiden letzten hier zu nennenden Diſtrikte liegen an der Hudſons⸗ 
bai, nämlich: 7. Pork Factory und 8. Mooſe Factory; die Bevölkerung 
iſt auch hier faſt chriſtianiſirt und trotzdem ſie an ein ſeßhaftes Leben ſich 
nicht gewöhnen kann, zeigen ſich doch erfreuliche Wirkungen des Chriſten⸗ 
thums. 

Ferner ſind die Stationen der Wesl. Methodiſten zu nen⸗ 
nen, Oxford Houſe und Norway Houſe, dieſe am Winipeg-See, jene 
letztere nördlich von dort, zu denen in neuſter Zeit mehrere Außenſtationen 
an jenem See hinzugekommen ſind. Weit im Weſten an den Rocky 
Mountains liegen: Edmonton, White Fish Lake und Victoria. Von 
dieſer Miſſion gilt das oben bei Canada über die dortige Methodiſten⸗ 
Miſſion geſagte. Wir können nur aus dem Jahre 1869 erwähnen, daß 
damals hier 7 Europäiſche Miſſionare und 697 Kommunikanten vorhanden 
waren. 

Endlich iſt zu erwähnen, daß auch die 8S oc. Prop. Gospel mehrere 
Stationen hat, unter denen wir Aſſiniboia und Fort Elice nennen. Die 
Gemeinden zählten 1874 639 Seelen. 

d. Britiſch Columbia. 
Dieſes jenſeits der Rocky⸗Mountains liegende Gebiet wurde infolge 
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der Entdeckung von Gold vor etwa 20 Jahren ſehr plötzlich von euro⸗ 
päiſcher Einwanderung überfluthet zum Nachtheil der Eingebornen, deren 
Zahl ſich ſchon beträchtlich vermindert hat. In neuſter Zeit ſchätzt man 
fie auf 10000. Die Church Miss ionary Society hat unter 
ihnen die beiden Stationen Metlahkatlah und Kincolith mit Ge— 
meinden von 752 Seelen. Beſonders die erſtgenannte weiſt ſehr erfreu⸗ 
liche Fortſchritte der Indianer auch in äußerer Kultur auf. 

Die Propagation Society arbeitet auf der Vancouver Inſel 
auf ein paar Reſervationen unter hoffnungslos dahinſchwindenden 
Stämmen, mit mehr Erfolg aber auf dem Feſtlande auf den Reſerva— 
tionen zu Hope und Pale am Fraſer R. ſowie von der Station Lytton 
aus unter einem noch wandernden Stamme, der ſich 1200 Seelen ſtark 
unter die Leitung der anglikaniſchen Kirche geſtellt hat. 

Die Wesl. Methodiſten, u. z. die Kanadiſche Konferenz, wir⸗ 
ken hauptſächlich unter der Kolonialbevölkerung, haben aber auch ein 
paar nicht bedeutende Indianergemeinden. 

e. Die Moskitoküſte.“ 

Die Miſſion der Brüdergemeinde in dieſem Theile Central— 
amerikas gehört nur zum Theil hierher, da ihre Wirkſamkeit neben den 
eingebornen Indianern der bedeutenden Neger- und Mulattenbevölkerung 
gilt, die ſich an der Küſte findet. Der letzteren ſcheint der größere Theil der 
957 Seelen ſtarken Gemeinde anzugehören, die die neuſte Statiſtik dieſes Mif- 
ſionsfeldes aufführt. Leider ſind die Nationalitäten darin nicht unterſchieden. 
Die 6 Stationen ſind von Süden nach Norden folgende: Rama, Blunfields, 
Magdala, Bethanien, Kukylaga und Ephrata. Die Miffion hat hier 
manche eigenthümliche Schwierigkeiten, wirkt aber grade unter den Indianern 
mit Segen. Freilich droht noch immer die Gefahr einer Annektirung des 
Landes durch die ſpaniſche Republik Nicaragua, welche die evangeliſche 
Miſſion ſchwer ſchädigen würde. Der jetzige Präſident der Moskitoküſte 
ſucht ſie auf manche Weiſe zu fördern. a 

Zu erwähnen bleibt, daß die Wesl. Methodiſten-Miſſion in 
Belize neben ihrer Wirkſamkeit unter der Kolonialbevölkerung auch die 
dort lebenden Maya⸗Indianer dem Chriſtenthume zu gewinnen ſucht. 

f. Britiſch Guiana. 

Unter den noch etwa 7000 Seelen zählenden Indianern dieſer Ko⸗ 
lonie hat die Propagation Society in dem letzten Jahre über Er- 
warten ausgedehnte Erfolge gehabt. Der letzte Jahresbericht giebt die 

1) Vergl. Allgem. Miſſions-Atlas, Amerika Nr. 8. 
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Seelenzahl der Gemeinden auf 2950 an. Die zum Theil maſſenweis 
erfolgten Bekehrungen werden jedoch noch beſondere Arbeiten nach ſich zie— 
hen. Jetzt arbeiten in dieſem Werke 3 Miſſionare auf den Hauptſtatio⸗ 
nen Bartica Grove und Pomervon (beide in der Provinz Eſſequibo 
gelegen) zu denen mehrere mit Katechiſten beſetzte Nebenſtationen gehören. 


g. Die Arbeiten der Südamerikaniſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 

Dieſe Geſellſchaft begann mit der Arbeit an der äußerſten Südſpitze 
des großen Kontinents. Lange war die Station auf der Keppel-In⸗ 
ſel (zu den Falklands⸗Inſeln gehörig) alles was ſich für die Bewohner 
von Tierra del Fuego thun ließ. Auch jetzt noch liegt in der Erziehung 
junger Eingeborner daſelbſt der Schwerpunkt dieſer Miſſion. Ein bedeu⸗ 
tender Fortſchritt aber iſt ſeit einigen Jahren dadurch gemacht, daß in 
ihrer Heimath, nach öfteren Beſuchen der Miſſionare, die feſte Station 
Ushuwia angelegt werden konnte. Doch geht hier alles noch langſam, 
und die Erfolge laſſen ſich noch nicht in großen Zahlen darſtellen. N 

Die Geſellſchaft aber hat ganz Südamerika in's Auge gefaßt. In⸗ 
deſſen gelten die weiteren Arbeiten mehr der Evangeliſirung der katholiſchen 
Bevölkerung als der Chriſtianiſirung der noch vorhandenen Heiden. An 
einem Punkte richtet ſie ſich neuerlichſt direkt auf die letzteren. Einige 
Miſſionare verſuchen von Santarem am Amazonen ⸗Fluſſe aus zu den 
heidniſchen Indianern im Innern einzudringen und dort eine Miſſion ein⸗ 
zurichten. 

Von den übrigen Stationen der Geſellſchaft hat Patagones am Rio 
Negro in Patagonien einen erwähnenswerthen Einfluß auf die im Lande 
umherſtreifenden Indianer. 

Dieſe geringen Beſtrebungen der evangeliſchen Miſſion für die heid⸗ 
niſchen Indianer Südamerikas erſcheinen jedoch verſchwindend gegenüber 
den großen Maſſen noch vollſtändig wilder Eingebornen und den noch 
größeren, die erſt wenig von der Kultur berührt ſind. In einer einzigen 
Provinz Braſiliens z. B. (Matto Groſſo) ſchätzt man die erſtere Klaſſe 
auf 71,000 Seelen, die andern auf 133,000, während nur 56,000 als 
civilifirt und Mitglieder der katholiſchen Kirche aufgeführt werden. Auch 
die letztere ſcheint ſich um die übrigen wenig zu kümmern. 

a (Schluß folgt.) 
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4 
Die Eintheilung der Religionen 
in ihrer Bedeutung für den Erfolg der Miſſion. 
Von P. Wurm. 


Es iſt eine unleugbare Thatſache, daß die Erfolge der Miſſion bei 
verſchiedenen Völkern ſehr verſchieden ſind, wenn auch Miſſionare von 
gleicher Begabung, von gleichem Bildungsgrad, von gleich lauterem Eifer 
für die Sache des Herrn und von gleicher Treue unter ihnen gearbeitet 
haben. Woher kommt das? — Wir wiſſen aus Röm. 9— 11, daß der 
Erfolg der evangeliſchen Predigt nach Gottes unerforſchlicher Ordnung bei 
einem Volk größer, bei einem andern geringer iſt. Wir werden darum 
nie mit Sicherheit vorausſagen können, ob die bei einem Volk in Angriff 
genommene Miſſion ſchnell oder langſam wirken werde. Wenn man 
z. B. aus den Erfolgen der Kolhs- und Santhal. Miſſion ſchließen wollte, 
daß alle Bergvölker von Indien, welche zu den Ureinwohnern des Landes 
gehören, ſehr ſchnell für das Chriſtenthum gewonnen werden, ſo würde 
das für die Volksſtämme der Nilagiris nicht zutreffen. Aber ſo ſehr wir 
daran feſthalten müſſen, daß der Gang der Miſſion ganz in der Hand 
des Herrn liegt, ſo iſt es doch auch in der Schrift begründet, daß die— 
jenigen, welche bekehrt werden, zum ewigen Leben verordnet (Apg. 13, 48), 
d. h. durch ihren bisherigen Lebensgang dazu vorbereitet ſein müſſen. 
Wie dieß von einzelnen Menſchen gilt, ſo gewiß auch von ganzen Völkern. 

Wie geſtaltet ſich nun das in Wirklichkeit? — Muß etwa die äußere 
Kultur das Chriſtenthum vorbereiten, ſo daß nur die Kulturvölker zur 
Aufnahme desſelben fähig ſind, den unkultivirten dagegen erſt die euro— 
päiſche Kultur beigebracht werden muß, ehe Miſſionare ihnen predigen 
dürfen? So wird häufig behauptet; und man könnte dafür die erſte 
Miſſionsperiode der Hriftliden Kirche anführen, die mit der 
Chriſtianiſirung des römiſchen Reichs ſchließt. Man könnte ſagen, es ſeien 
ja Kulturvölker, bei welchen das Chriſtenthum zuerſt Aufnahme ge— 
funden. Allerdings die griechiſch-römiſche Bildung ſollte zur Förderung 
des Chriſtenthums dienen; aber zunächſt ſtanden die Träger dieſer Bil— 
dung dem Chriſtenthum feindlich gegenüber, und nirgends erhielt ſich 
das Heidenthum ſo lange, wie auf der Univerſität des Alterthums, in 
Athen. Der Apoſtel Paulus muß ausrufen: „nicht viel Weiſe nach dem 
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Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle ſind berufen, ſondern was 
thöricht iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu 
Schanden mache (1 Kor. 1, 26 f.). Das Evangelium iſt gleichſam von 
unten herauf, aus den niederen Volksſchichten, unter dieſe alten 
Kulturvölker gekommen, und hat dieſen niederen Volksſchichten eine geiſtig⸗ 
ſittliche Bildung gegeben, gegen welche die abſterbende, ſittlich unterhöhlte 
heidniſche Bildung nicht Stand halten konnte. Die geiſtigen Errungen⸗ 
ſchaften des griechiſchen und römiſchen Volkes ſollten nun allerdings dem 
Chriſtenthum zu Gut kommen, und es war keineswegs gleichgiltig, daß 
gerade dieſe Völker ſogleich vom Evangelium berührt wurden, aber daß 
Kulturvölker an ſich für das Chriſtenthum empfänglicher ſeien als unkul⸗ 
tivirte, iſt damit keineswegs bewieſen. 

Die zweite Miſſionsperiode umfaßt die Bekehrung der ger— 
maniſchen und flaviſchen, überhaupt der europäiſchen Völker. Sie be 
ginnt gleichzeitig mit dem Schluß der erſten Periode und erſtreckt ſich über 
einen Zeitraum von 1000 Jahren, von der Bibelüberſetzung des Ulfilas 
bis zur Chriſtianiſirung der Lithauer. Da hatte die Miſſion nicht eine 
vorchriſtliche Kultur zu überwinden, ſondern das Chriſtenthum brachte 
die Kultur, und obgleich es oft mit wenig Geiſt, in einem das Urchriſten⸗ 
thum ſehr entſtellenden Formalismus gepredigt und die Liturgie meiſt in 
einer dem Volk fremden Sprache gehalten wurde, jo hat doch das Chri- 
ſtenthum dieſe Völker zu Trägern der Weltgeſchichte gemacht, ohne daß 
ſie vorher eine nationale Kultur gehabt hätten. 

Die dritte Miſſionsperiode beginnt nach der Reformation, 
aber früher in der katholiſchen als in der evangeliſchen Kirche. Es han— 
delt ſich jetzt um die Chriſtianiſirung der überſeeiſchen Völker, und da⸗ 
runter ſind neben den Trägern einer alten Kultur in Oſtaſien Millionen 
von unkultivirten Völkern. Die Erfahrung dieſer Miſſionsperiode iſt, daß 
die Miſſion unter den Kulturvölkern im allgemeinen langſamere Fort⸗ 
ſchritte macht als unter den unkultivirten, und wiederum unter 
Buddhiſten und Muhammedanern noch langſamere als bei andern 
Religionen. 

Wenn wir alſo die Religionen in ihrer Bedeutung für den Erfolg 
der Miſſion claſſificiren wollen, jo kommt es nicht etwa auf die Stam m⸗ 
verwandtſchaft der Völker an; man darf nicht etwa ſemitiſche, tura⸗ 
niſche, hamitiſche ꝛc. Religionen unterſcheiden, ſondern es handelt ſich um 
die Kulturſtufe, auf welcher die Völker ſtehen. Es unterſcheiden ſich 
zunächſt Religionen der unkultivirten Völker, welche im Allge— 
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meinen am leichteſten durch das Chriſtenthum zu überwinden ſind, und 
Religionen der Kulturvölker, und dieſe werden wir wieder ein— 
theilen müſſen in Nationalreligionen, welche nur einem Volk ange 
hören, und Univerſalreligionen, welche ſchon mehrere Völker ge— 
wonnen haben und über die ganze Welt ſich verbreiten wollen. 

Bei dieſer Eintheilung haben wir die Rückſicht auf die Miſſion zu 
Grunde gelegt. Es fragt ſich aber, ob ſie nicht überhaupt richtiger iſt 
als die von Max Müller in ſeiner Einleitung in die vergleichende Reli- 
gionswiſſenſchaft aufgeſtellte ethnographiſche. Denn was ſoll z. B. 
die gemeinſame Eigenthümlichkeit der ſemitiſchen Religionen ſein? — 
Nimmt man das Wort „ſemitiſch“ nach der Sprachverwandtſchaft, jo ges 
hört auch die ägyptiſche und die äthiopiſche Religion hieher. Was haben 
nun dieſe letzteren Religionen Gemeinſames mit der arabiſchen, der ſyri— 
hen, der phöniciſchen und der iſraelitiſchen Religion, im Unterſchied von 
den turaniſchen und den ariſchen Religionen? — Es iſt ein Steckenpferd 
von M. Müller, die Religion ſo viel als möglich von der Sprache 
abhängig zu machen, und er hat dabei gewiß manche ſchätzenswerthe Ent— 
deckung gemacht, aber mit der Zeit wird die Einſeitigkeit dieſer Theorie 
ebenſo gut aufgedeckt werden, wie die des Euhemerismus. Was die ſemi— 
tiſchen Sprachen betrifft, ſo hat J. G. Müller in ſeiner Schrift: „Die 
Semiten und ihr Verhältniß zu Hamiten und Japhetiten“, nachzuweiſen 
geſucht, daß die Sprachen, welche man ſeit Eichhorn ſemitiſche nennt, 
vielmehr urſprünglich hamitiſche ſeien. So wenig ich ihm in allen eins 
zelnen Ausführungen beiſtimmen kann, ſo ſcheint mir doch das Reſultat 
richtig zu ſein, denn dadurch wird die Völkertafel der Geneſis beſtätigt. 
Dann aber gruppiren ſich die Religionen wieder anders. Aber auch dann 
iſt es wieder ſchwierig, für hamitiſche und ſemitiſche Religionen das charak— 
teriſtiſche Merkmal zu finden. So ſtößt dieſe ethnographiſch-genealogiſche 
Eintheilung der Religionen auf manche Schwierigkeiten. Wir verwerfen 
damit nicht alle Verwandtſchaft der Religionen bei verwandten Völkern. 
Zwiſchen der Religion der Veda-Lieder und des Zend⸗Aveſta z. B. iſt 
dieſelbe augenfällig. Aber die Haupteintheilung nach der Kulturſtufe 
iſt gewiß die richtigere. 

In Bezug auf ältere Eintheilungen der Religion in Fetiſchis mus, 
Schamanismus, Sabäismus und mythologiſche Religionen 
möchten wir nur bemerken, daß es wohl Zeit wäre, den Sabäismus 
als eine beſondere Religionsform, als eine Anbetung der Geſtirne ohne 
weitere Gegenſtände der Verehrung, zu ſtreichen. In den noch jetzt be— 
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ſtehenden heidniſchen Religionen kommt nirgends bloße Verehrung der 
Geſtirne vor. Die Verehrung des Mondes namentlich findet ihre Stelle 
auch im Fetiſchismus (Miſſ.⸗Mag. 1862 S. 394). Bei den alten Phö⸗ 
niciern und Babyloniern hatten die Geſtirne ihre veligtöfe Bedeutung, und 
ſo war es auch bei den alten Arabern, aber daneben verehrten ſie ihre 
Geiſter (Dſchinnen), wie auch in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 1875 S. 10. 11 
anerkannt wird. Wir haben alſo keinen Grund, den bloßen Geſtirndienſt 
als eine beſondere wirklich vorhandene Religion zu betrachten. Fetiſchis⸗ 
mus und Schamanismus ſind, wie wir ſehen werden, einander ſo 
nahe verwandt, daß wir ſie wohl in eine Hauptklaſſe vereinigen können. 


1. Die Religionen der unkultivirten Völker. 


Die Mehrzahl der Völker, unter welchen gegenwärtig die Miſſion 
arbeitet, gehört zu den unkultivirten. Sie haben es zu keinem größeren 
organiſirten Staatsweſen gebracht. Jeder kleine Bezirk hat ſeinen eigenen 
Häuptling, und wenn auch einzelne einem mächtigeren Herrſcher unter⸗ 
worfen ſind, ſo werden ſolche Reiche doch nur durch den Deſpotismus zu⸗ 
ſammengehalten, wie z. B. Aſante, Dahomey. Bei politiſchen Umwäl⸗ 
zungen zerfallen ſie leicht, ohne daß den Völkern etwas Weſentliches ver⸗ 
foren gienge. Wie im Staatsweſen dieſer unkultivirten Völker keine feſte 
Organiſation liegt, ſo auch nicht in ihrer Religion. Sie haben kein 
Religionsſyſtem, keine Göttergenealogien, keine gemeinſchaftlichen, weit 
verbreiteten Sagen, ſondern der nächſte Ort kann wieder andere Weſen 
verehren und andere Sagen erzählen, obgleich der Charakter der Religion 
im Weſentlichen derſelbe iſt. Da dieſe Völker keine Literatur haben, kann 
auch keine geſchichtliche Entwicklung ihrer Religion nachgewieſen werden. 

Zu dieſen unkultivirten Völkern rechnet man in Afrika die Neger, 
deren Religion man Fetiſchismus nennt und die ſüdafrikaniſchen 
Völker, deren Religion man mit demſelben Namen wird bezeichnen müſ⸗ 
ſen. In Aſien nennt man die Religion der unkultivirten Völker Scha⸗ 
manismus. Es gehören dahin außer den Schamanen im nördlichen 
Aſien auch die Urbewohner von Vorder- und Hinter-Indien und die Po⸗ 
larvölker. Die malayiſch-polyneſiſche Race gehört ebenfalls zu den 
unkultivirten Völkern und in Amerika die Reſte der Indianer. Denn 
die amerikaniſchen Kulturſtaaten Mexiko und Peru ſind ſammt ihrer Re⸗ 
ligion verſchwunden. 

Beginnen wir mit dem Fetiſchismus der Neger, welchen man 
gewöhnlich als die niedrigſte Stufe der Religion bezeichnet, ſo müſſen wir 
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zuerſt eine veraltete Anſchauung abweiſen, welche noch vielfach kurſirt und 
ſelbſt in Büchern, wie Pfleiderer's „Weſen und Geſchichte der Religion“ 
und Fritz Schultze's „Fetiſchismus“ wiederkehrt, obgleich Wilſon 
(Wes tern Africa, its history, condition and prospects) und Waitz 
(Anthropologie der Naturvölker II) fie gründlich widerlegt haben. Es iſt 
die Anſicht, daß die Fetiſche von den Negern als Götter betrachtet werden. 
Das iſt unrichtig, denn ſämmtliche Negervölker haben für Gott ein ganz 
anderes Wort als für Fetiſch und betrachten die Fetiſche als Gott 
untergeordnete Weſen, und es läßt ſich nachweiſen, daß dieſe Vor— 
ſtellung nicht etwa erſt ſeit ihrer Bekanntſchaft mit Chriſten oder mit 
Muhammedanern exiſtirt. Und zwar ſind es nicht Götter, ſondern Ein 
Gott, den ſie als den Höchſten, als den, der im Himmel wohnt und den 
Menſchen Regen und Sonnenſchein verleiht, betrachten. In der Tſchi— 
Sprache auf der Goldküſte bildet das Wort, welches Gott bedeutet, gar 
keinen Plural. Dagegen nehmen ſie in manchen Gegenden einen beſonde— 
ren Gott der Weißen und einen der Schwarzen an, und wer mag's ihnen 
verdenken, daß dadurch ihr Monotheismus geſchädigt worden iſt, im Blick 
auf den ſchändlichen Sklavenhandel! Der Name Gottes wird ange— 
rufen bei Opfern, auch beim Aufſtehen und dgl. Aber im Ganzen muß 
man allerdings Röm. 1, 21 hieher ziehen: während ſie Gott erkannten, 
haben ſie ihn nicht als Gott verehrt und ihm nicht gedankt. Ihre 
Verehrung, ihre Opfer gelten gewöhnlich nicht dieſem Gott, der ein guter 
Vater iſt, ſondern untergeordneten Weſen, vor denen ſie ſich fürchten, den 
Fetiſchen. 

Die Neger denken ſich alle Naturgegenſtände beſeelt, ſo glauben ſie 
von tauſend Augen bewacht zu ſein. Wie das Kind mit ſeiner Puppe redet, 
ſo denken ſie ſich die Naturgegenſtände lebendig. Namentlich auffallende 
Naturerſcheinungen wie große Flüſſe, Felſen, große Bäume werden als 
hochgeſtellte Weſen, als Großfetiſche betrachtet, die einem Menſchen 
nützen oder ſchaden können. Was nun mit einem Fetiſch in Berührung 
kommt, das wird auch Fetiſch, wie das Eiſen am Magnet. So wird 
namentlich mit Schnüren und dergl. Amuleten großer Unfug getrieben. 
Die Zauberei ſpielt überhaupt in allen Religionen der unkultivirten 
Völker eine große Rolle. Die Geiſter müſſen durch Lärm und wilde 
Tänze überwältigt werden. Der Prieſter muß durch Ekſtaſe in ein ande— 
res Reich verſetzt werden um mit dem Geiſt zu reden. Religionen der 
Furcht ſind ganz beſonders dieſe Religionen der unkultivirten Völker. 

Tiefer als die Neger ſtehen offenbar in der religiöſen Erkenntniß die 
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ſüdafrikaniſchen Völker. Bei den Kaffern konnte man darüber ftrei- 
ten, ob ſie vor der Erſcheinung der Miſſionare ein Wort für Gott gehabt 
haben. Bei ihnen iſt der Gottesbegriff mehr zurückgetreten. Im Uebrigen 
ſind ſie auch von ihren Zauberern und Regenmachern abhängig wie die 
Neger. Selbſt auf der äußerlich kultivirteren Inſel Madagaskar, wo 
ſich die Anfänge zu einem organiſirten Staatsweſen fanden, allerdings 
auch nicht ohne europäiſchen Einfluß, erhob ſich die Religion des Negenten- 
hauſes nicht über die Stufe des Fetiſchismus, bis das Chriſtenthum den 
Sieg gewann. Vielleicht hat gerade die Dürftigkeit der religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen im Verhältniß zu den politiſchen und ſocialen Fortſchritten des 
Volks die Annahme des Chriſtenthums erleichtert. 

Gehen wir hinüber nach Aſien, ſo fällt die Macht der Zauberei 
ganz beſonders in's Auge beim Schamanismus. Es ſind böſe Geiſter, 
welche überwältigt werden ſollen durch den Höllenlärm, die wilden Tänze 
und Verzückungen des Prieſters, wie im Fetiſchismus. Nur ſind dieſe 
Geiſter nicht ſo ſehr an äußere Symbole gebunden, wie die Fetiſche der 
Neger. Sie find theils in der Natur zu ſuchen, theils find es verſtorbene 
Menſchen, denen ein folder Einfluß zugeſchrieben wird, daß ſie beſchwich— 
tigt oder gebannt werden müſſen. Bei einigen nordaſiatiſchen Völkern 
findet ſich die Erkenntniß des Einen guten Gottes neben der Furcht vor böſen 
Geiſtern. Auch die Kolhs in Oſtindien haben über den Bongas, den 
Geiſtern, welche ſie verehren, den guten Schöpfer der Erde und der Sonne, 
Singbonga. Er iſt zwar allmächtig, aber er iſt „zu weit“ (Jellinghaus, 
die Kolhs in Oſtindien, in dieſer Zeitſchr. Jahrg. 1874 S. 33). Die 
Bhutendiener in Südindien find ſtärker von der Hindu-Religion beeinflußt, 
ſo daß man als ihren höchſten Herrn, der über den Dämonen ſteht, den 
Gott Schiwa anſehen kann, aber es iſt doch nur ein einziger, den ſie 
eigentlich als Gott anerkennen. 

In den Religionen der Südſeeinſulaner ſcheint der Dienſt der 
Verſtorbenen, der Heroendienſt, noch mehr hervorzutreten als in Aſien. 
Auch hier finden ſich auf manchen Inſeln Anſätze zur Erkenntniß des einen 
Gottes. Als im J. 1820 die erſten Miſſionare auf den Sandwich— 
Inſeln landeten, fanden ſie die Götzen bereits zerſtört und das Tabu, 
den ſchrecklichen Bann der Südſeeinſulaner, gebrochen. Durch zwei ſchiff— 
brüchige Matroſen hatte der König Kamehameha europäiſche Künſte 
erlernt, und der Operprieſter Hewahewa hatte zuerſt die Fackel ergriffen, 
um die väterlichen Götzenbilder zu zerſtören. Als dieſer Oberprieſter im 
folgenden Jahr chriſtlichen Unterricht von den Miſſionaren erhielt, ſagte 
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er: „Ich wußte, daß die hölzernen Bilder unſrer Götter, die wir mit 
unſern Händen machten, uns nicht helfen können; aber ich diente ihnen, 
weil es die Sitte unſrer Väter war. Meine Gedanken find immer ge— 
weſen, daß es nur einen einzigen großen Gott gibt, der im 
Himmel wohnt“ (Miſſ.⸗Mag. 1865, S. 289). Dieſe Aeußerung des 
Oberprieſters der Sandwich-Inſeln ſteht nicht vereinzelt, wenn wir die 
polyneſiſchen Religionen anſehen, und es iſt bekannt, wie raſch auf dieſen 
Inſeln das Chriſtenthum feſten Fuß gefaßt hat. Einzelne Religionen, wie 
die der Maoris auf Neuſeeland, hatten dagegen ſchon die Anfänge einer 
volksthümlichen Mythologie. Weniger befriedigend ſind bis jetzt die 
Miſſionserfolge auf Melaneſien und bei den Auſtralnegern. Letztere 
ſtehen bekanntlich auf einer ſo niedern Bildungsſtufe, daß ſie nur wenige 
religiöſe Begriffe haben. Doch iſt auch an ihnen die Arbeit nicht ver- 
geblich, und die unter ihnen gepflanzten Gemeinden ſind ein Beweis von 
der Bildungsfähigkeit auch der entartetſten Menſchen. 

Endlich die Indianer in Amerika haben ſchon vielfach bei den 
Europäern Aufſehen erregt durch ihre Lehre vom großen Geiſt. J. G. 
Müller (Geſchichte der amerikaniſchen Urreligionen. Baſel 1867) gibt zu, 
daß die Idee eines Schöpfers mit dem Fetiſchismus der Indianer nicht 
übereinſtimme, andrerſeits könne die Lehre vom großen Geiſt nicht von 
den Chriſten zu den Indianern gekommen ſein, da ſie ſich vor ihrer Be— 
rührung mit Chriſten finde. Er nimmt nun an, daß dieſer Glaube an 
einen Schöpfer dem Naturdienſt der ſüdlichen Indianer, der Kulturvölker 
von Mexiko und Peru entſtamme. Allein wie ſollen die unkultivirten 
Indianer einen reineren Gottesbegriff von den kultivirten empfangen haben, 
während er bei dieſen ſelbſt ſich nicht findet? — Nach den Unterſuchungen 
von Waitz über die Religionen der Neger ſtehen die Indianer mit ihrem 
Monotheismus und ihrem Glauben an einen Schöpfer gar nicht mehr ver— 
einzelt. Wir werden vielmehr dieſe Reſte des Monotheismus gerade 
bei den unkultivirten Völkern, die weniger ſelbſtſtändig ihre Reli— 
gion ausbildeten durch eigene Dichtung, auf die Urreligion zurückführen 
dürfen und mit Lüken (Die Traditionen des Menſchengeſchlechts. 2. Aufl. 
Münſter 1869 S. 27) ſagen: „das ganze Heidenthum hat die Idee von 
einem höchſten Gott bewahrt, die Wilden oft noch klarer und 
beſtimmter als die gebildeten Heiden, weßhalb wir dieſelbe um 
ſo weniger als das Produkt des eigenen Nachdenkens betrachten können.“ 

Ueberblicken wir nun die Erfolge der Miſſion bei dieſen unkul— 
tivirten Heidenvölkern, ſo werden von den 1½ Millionen Heiden, welche 
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in unſrem Jahrhundert für die evangeliſche Kirche gewonnen worden find, 
wohl 1¼2 hieher gehören. Denn nicht nur auf den Südſeeinſeln, auf 
Madagaskar und in Südafrika hat das Chriſtenthum verhältnißmäßig 
ſchnell große Siege erfochten, ſondern auch in Vorder- und Hinter-Indien 
und im indiſchen Archipel gehören die meiſten Chriſten den unterdrückten 
Urvölkern an, die bis jetzt den Dämonendienſt trieben. Wenn unter den 
Indianern in Amerika der Erfolg der Miſſion ein geringer war, ſo iſt 
daran nicht ihre Religion ſchuld, ſondern die Grauſamkeit der Weißen. 
Dasſelbe Hinderniß finden wir in Afrika bei der Bekehrung der bisjetzt 
zugänglichen Neger, und dazu noch das heiße Klima, das viele Miſſionare 
wegrafft, ehe fie ihre Arbeit recht begonnen haben. Ueberdieß muß das 
Chriſtenthum bei dieſen unkultivirten Völkern überhaupt, namentlich aber 
bei den Negern eine große ſociale Umgeſtaltung hervorrufen, die 
viel ſchwerer geht als die Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit. Es muß 
namentlich Menſchenſchlächterei, Sklaverei, Vielweiberei und Faulenzerei 
abgeſchafft werden, wenn das Chriſtenthum wirklich das Volksleben durch— 
dringen ſoll. Da wo die Neger von ihrem heimatlichen Boden entfremdet 
ſind, in Nordamerika, Weſtindien, Surinam und Sierra Leona, ſind ſie 
beinahe alle Chriſten geworden. Sie bringen es auch leichter zu einer 
ſelbſtſtändigen, von den Weißen unabhängigen Kirche als die Polarvölker 
und ein Theil der ſüdafrikaniſchen Stämme. 

So liegt bei der Miſſion unter den unkultivirten Völkern die Schwie⸗ 
rigkeit nicht ſowohl in der chriſtlichen Lehre, als ob dieſe den Völkern 
nicht verſtändlich wäre, ſondern in dem Kulturfortſchritt, welchen das 
Chriſtenthum mit ſich bringen muß, daß zu demſelben die Völker und 
Häuptlinge noch nicht willig ſind. Je mehr dieſer Kulturfortſchritt durch 
das Chriſtenthum ſelbſt hervorgerufen iſt, deſto eher wird er auch die 
Völker glücklich machen. Wo dagegen europäiſche Laſter unter dem Schein 
einer Kultur eingeführt werden, da ſterben die Völker dahin, nicht durch 
die Miſſion, ſondern trotz der Miſſion. 


2. Die Religionen der Kulturvölker. 
a. Die Nationalreligionen. 

Die Kulturvölker haben ſich zu größeren organiſirten Staaten zus 
ſammengeſchloſſen, mit eigenen Geſetzen und Rechten, mit eigener Sprache 
und mit eigener Religion. Die Bibel nennt deßwegen die Heiden „Völ— 
ker“. Im Alterthum gab es viele ſolcher Nationalreligionen. Die Volks—⸗ 
religion war ſo verwachſen mit dem ganzen Organismus des Staats, 
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daß die Exiſtenz desſelben in Frage geſtellt ſchien, wenn die Religion ver— 
fiel. Heutzutage ſind dieſe Nationalreligionen großentheils überwunden 
durch das Chriſtenthum und den Islam. Nur in Oſtaſien, in Oftin 
dien, China und Japan ſtößt die Miſſion unſrer Tage noch auf ſolche 
heidniſche Nationalreligionen. Der Monotheismus der Urreligion iſt mehr 
oder weniger zurückgedrängt durch das ſelbſtſtändige Denken und Dichten 
der Völker. Aber die Götter, welche verehrt werden, find nicht ſowohl 
böſe Weſen, die durch Zauberei überwältigt werden müſſen, ſondern 
gute Götter, Lichtweſen, die der Menſch durch Opfer fi günſtig ſtimmt. (?) 
Die Zauberei ſpielt zwar auch in die Religionen der Kulturvölker herein, 
und das Opfer hat bei den unkultivirten ebenfalls ſeine Stelle, aber der 
vorherrſchende Charakter der Religionen iſt doch hiemit bezeichnet. In den 
Nationalreligionen bildet ſich gewöhnlich eine ſtehende Mythologie aus. 
Die Symbolik hat hier ihre Stätte, und der Prieſterſtand iſt häufig 
an ein beſonderes Geſchlecht gebunden. 

Wir werden ſagen müſſen: es war das Kindesalter der Menſch— 
heit, in welcher dieſe Symbolik ihre Stelle hatte, denn nicht nur im 
Heidenthum, auch in der geoffenbarten Religion finden wir eine 
Nationalreligion mit ihrer Symbolik. Das Volk Ifrael hat 
ſeine Opfer, ſein erbliches Prieſterthum und in Symbolen ſeine tiefſten 
religiöſen Gedanken ausgeſprochen. 

Was die oſtindiſche Nationalreligion betrifft, ſo hat dieſelbe man— 
nigfache Wandlungen durchgemacht, von dem heiteren Naturdienſt der 
Veda⸗Lieder, durch brahmaniſche Prieſterherrſchaft, durch dumpfe Aſceſe, 
durch einen alle Thatkraft lähmenden Pantheismus und durch buddhiſtiſche 
Oppoſition beeinflußt, bis fie in unſern Tagen einem großen Trümmer— 
haufen gleicht, mit Reſten aus den verſchiedenſten Jahrhunderten, die haupt— 
ſächlich durch das Kaſtenſyſtem und die Autorität der Prieſter zuſammen⸗ 
gehalten werden. Die Götter ſind keine ſtarken Weſen, der Menſch kann 
ſie durch ſeine Aſceſe überwinden; um ſo mehr werden die Götter der 
Erde, die Brahmanen und die frommen Büßer gefeiert. Wir rechnen den 
Brahmanismus zu den Nationalreligionen, denn er hat den Charakter der 
Ausſchließung andrer Nationen. Aber wir bemerken hier die Eigenthüm— 
lichkeit, daß nicht die Sprache die Nationalität macht, ſondern 
die Religion. Man kann nicht wohl von einer bengaliſchen, tamuliſchen, 
malabariſchen ꝛc. Nationalität reden, obgleich dieſe Stämme verſchiedene 
Sprachen reden, denn ſie ſind in ihrem Weſen zu gleichartig. Es fiudet 
ſich vielmehr derſelbe nationale Typus durch ganz Vorderindien und er 
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beruht hanptſächlich auf dem Kaſtenſyſte m. Dieſes iſt weit feſter ein⸗ 
gewurzelt als die indiſchen Götter. Vom Himalaya bis zum Kap Ko- 
morin ſind die Brahmanen die herrſchende Kaſte, vor welcher auch die dem 
Dämonendienſt ergebenen Urbewohner ausweichen müſſen; überall iſt das 
Sanskrit die heilige Sprache; die Vedas, die Geſetzbücher, die Helden— 
gedichte und die Puranas ſind allenthalben als die heilige und nationale 
Literatur anerkannt. Wir ſehen auch in Indien dieſelbe Erſcheinung wie 
im alten römiſchen Reich, daß das Chriſtenthum von den niederen Stän⸗ 
den zuerſt angenommen wird, und jo von unten herauf ein neuer Sauer— 
teig, eine neue Kultur, in das Volk eindringt. Selbſt diejenigen Miſ— 
ſionsgeſellſchaften, welche die Kaſte im Chriſtenthum dulden (die katholiſchen 
und die Leipziger), haben ihre Bekehrten vorzugsweiſe in den niederen 
Kaſten. Die Hauptſchwierigkeit für das Chriſtenthum liegt alſo auch bei 
dieſer abſterbenden Nationalreligion in der ſocialen Umgeſtaltung 
dieſer großen Nation. So lange das Kaſtenſyſtem fortdauert, kann Its 
dien nicht vom Geſetz zum Evangelium, zur chriſtlichen Freiheit geführt 
werden. Wenn dagegen die Macht der Kaſte gebrochen iſt, ſtehen der 
Miſſion keine großen Schwierigkeiten mehr entgegen. 

Eine ganz andere Art von Nationalreligion als in Oſtindien tritt 
uns in den bis auf unſere Zeit ſo ſehr gegen außen abgeſchloſſenen Län⸗ 
dern China und Japan entgegen. Kann man in Indien ſagen, die 
Politik geht in der Religion auf, durch die Religion werde die Nation 
gebildet und zuſammengehalten, ſo iſt in China und Japan umgekehrt das 
politiſche Intereſſe das vorwiegende, und die Religion ganz dem Staat 
untergeordnet. Zwar ſind dieſe beiden Reiche von Buddhismus ſtark in— 
ficirt, China zum Theil auch vom Tauismus, der Religion des Lao-tie, 
aber ſie haben ihre nationale Religion dabei nicht aufgegeben, wenn nicht 
die gegenwärtige Kriſis in Japan dieſelbe etwa auflöst. 

Es iſt ein Aberglaube der Gelehrten, dem auch manche altteſtament⸗ 
liche Theologen huldigen, daß jedes Kulturvolk ſeine Mythologie habe, 
folglich müſſe das hebräiſche auch eine gehabt haben. Beim chineſiſchen 
Volk können wir mit dem beſten Willen keine Mythologie aufweiſen, 
denn die Begriffe Yin und Yang find keine mythologiſchen Perſonen. Das 
Volk iſt offenbar zu proſaiſch für eine Mythendichtung. Es iſt überhaupt 
ſchwierig, die chineſiſche Religion darzuſtellen, denn in den chineſiſchen Klaſ— 
ſikern, den Werken des Confucius und Mencius ſucht man vergeblich nach 
Aufſchlüſſen über die Religion. Confucius iſt Moralphiloſoph, aber kein 
Religionsſtifter. Er hat den Ahnen- und Geiſterdienſt als die eigent- 
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liche Volksreligion vorgefunden und ſtehen laſſen. Dieſer Ahnen- und 
Geiſterdienſt ſtammt ohne Zweifel aus dem aſiatiſchen Schamanismus und 
iſt nur in China etwas ſyſtematiſirt und von manchen gröberen Formen 
gereinigt worden. Das Todtenreich wird ganz analog dem dinefischen 
Staat organiſirt gedacht. In dasſelbe treten die verſtorbenen Ahnen ein, 
und es iſt Pflicht der Kinder und der Familienglieder, dafür zu ſorgen, 
daß ſie nicht als Bettler herumwandern und die Leute plagen müſſen, 
ſondern eine gute Stellung bekommen. Deßhalb werden den Verſtorbenen 
Kleider verbrannt, die in der andern Welt ihre Blöße decken ſollen, und 
Goldpapier und Papiermünzen, durch welche ſie bereichert werden, denn 
das Goldpapier gilt für wirkliches Geld in der andern Welt. Die gün— 
ſtige Lage des Grabs zu finden und alles wegzudecretiren, was den guten 
Luftſtrom nach dem Grab aufhalten könnte, iſt Sache der Geomanten, 
welche die Stelle der ſchamaniſchen Zauberer vertreten und das Volk quä— 
len mit ihrer räthſelhaften Wiſſenſchaft. Neben dieſem Ahnen- und Geiſter⸗ 
dienſt findet ſich der Begriff des Himmels in der chineſiſchen Religion, 
ohne Zweifel auch hier ein Reſt von der Urreligion und nicht mehr ſo 
in die Ferne gerückt, wie in den Negerreligionen, ſondern aufgenommen 
in das Syſtem des Confucius, ſo daß in der ganzen Organiſation die 
himmliſche und die irdiſche (chineſiſche) Welt correſpondirt, und die geſtörte 
Harmonie durch den Kaiſer immer wieder hergeſtellt werden muß. Die 
Staatsbeamten ſind zugleich Prieſter der chineſiſchen Nationalreligion. So 
iſt auch hier kein erbliches Prieſtergeſchlecht, und dennoch ein ſehr natio— 
nales, denn die berühmten Examina eröffnen den Weg zu allen Würden. 
Die Abſchließung des Staats von andern Ländern bringt auch die reli— 
giöſe Abſchließung mit ſich. Während in Indien der Staat in den Dienſt 
der Religion geſtellt wird, iſt in China das Verhältniß umgekehrt: die 
Religion ſteht im Dienſte des Staates und der Familie. Darin haben 
auch die 2 neben der Staatsreligion verbreiteten Religionen, der Ta u— 
ismus und der Buddhismus, nichts geändert. Sie haben die 
Armuth der Chineſen an religiöſen Begriffen einigermaßen erſetzt, aber 
obgleich der Buddhismus Indien und nicht China als das Land der 
Mitte bezeichnet, hat er ſich doch ſo weit anbequemt an die Art und 
Weiſe der Chineſen, daß man bei Laien nicht immer unterſcheiden kann, 
welche Buddhiſten, welche Tauiſten, und welche Anhänger der Staatsreli— 
gion ſeien. Die verſchiedenen Tempel können von derſelben Perſon be— 
ſucht, und die Prieſter der verſchiedenen Religionen von derſelben Perſon 
zu irgend einem Akt als religiöſe Berather beigezogen werden. 
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Die evangeliſche Miſſion in China ſtößt nicht gerade auf eine 
Feindſchaft gegen das Chriſtenthum als ſolches; der Haß gilt mehr den 
Fremden in politiſcher Beziehung und geſtaltet ſich verſchieden, je nachdem 
man es mit einer höheren oder einer niederen Volksſchichte zu thun hat. 
Im Ganzen kann man nicht klagen über geringen Erfolg im Verhältniß 
zur Arbeitszeit. Doch iſt derſelbe, wie in Indien, mehr unter den nie— 
deren Ständen zu finden. Ueberdieß hat die katholiſche Miſſion einen 
bedeutenden Vorſprung vor der evangeliſchen. 

In Japan findet ſich ein ähnlicher Miſchmaſch von Religionen wie 
in China. In dem nationalen Sin tuis mus ſcheint auch die Furcht 
vor den Todten und die Verehrung ihres Andenkens die Hauptſache zu 
ſein (Miſſ. Mag. 1876 S. 32). Daneben iſt der Buddhismus und der 
Confucianismus eingedrungen. In neueſter Zeit aber bereitet ſich mit 
dem politiſchen ein religiöſer Umſchwung vor, deſſen Ergebniß wir ab— 
warten müſſen, ehe wir ſagen können, ob das Chriſtenthum oder eine 
neue Vernunftreligion, die wie der Buddhismus ein Stück Aberglauben 
nach dem andern aufnehmen würde, den Sieg gewinnt. 


b. Die Univerſalreligionen. 


Wir ſind gewohnt den Ausdruck „Univerſalreligion“ nur für das 
Chriſtenthum zu gebrauchen, und wir glauben allerdings, daß dieſes allein 
ſchließlich die ganze Welt erobern wird, aber es gibt noch eine vorchriſt— 
liche Religion, den Buddhismus,, und eine nachchriſtliche, den Is lam, 
welche ebenfalls die Eroberung der Welt ſich zum Ziel ſetzen und bis 
jetzt ſchon die nationalen Schranken überſchritten haben, ſo daß ſich viele 
Völker zu ihnen bekennen. 

Wenn wir den Uebergang vom Alten zum Neuen Teſt., von den 
äußeren Symbolen und den blutigen Opfern zu einer geiſtigeren Form 
der Religion, von dem Prieſterthum einer bevorrechteten Familie zu dem 
allgemeinen Prieſterthum, von der Nationalreligion zur Univerſalreligion 
beobachten, und vergleichen damit die Entwicklung der heidniſchen Reli— 
gionen im Lauf der Jahrhunderte, ſo werden wir finden, daß das, was 
nach Gottes Ordnung der Uebergang vom Alten Teſt. zum Neuen war, 
in der ganzen Entwicklung der Menſchheit begründet iſt. Die National— 
religionen, ſowohl die wahre als die falſchen, waren für die Zuſtände 
der Völker in ihrer Kindheit paſſend: den Kindern muß man Bilder 
vorſtellen um Gedanken in ihnen zu erwecken. Die Erwach ſenen da⸗ 
gegen wollen unmittelbar das Weſen der Dinge ſelbſt erkennen und aus- 
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ſprechen; ſo wollen die Univerſalreligionen das, was verſchiedene 
Völker unter verſchiedenen Bildern ſich vorgeſtellt, als die eine allgemeine 
Wahrheit ohne Bild ausſprechen, als das Vollkommenere, was die bis— 
herigen Religionen erſetzen muß. Die Stifter der Univerſalreligionen 
ſind hiſtoriſche Perſonen. Die Vorrechte eines Prieſtergeſchlechts 
find hier abgethan, die blutigen Opfer abgeſchafft, die natio— 
nalen Schranken gefallen, wenn auch die nationale Eigenthümlichkeit 
des Volkes, zu welchem der Religionsſtifter gehörte, mehr oder weniger 
im ganzen Gebiet der betreffenden Religion durchſchimmert. 

Der Buddhismus unterſcheidet ſich ſchon bei ſeiner Entſtehung 
dadurch vom Brahmanismus, daß Buddha nicht nur ſich ſelbſt, ſondern 
die ganze Welt erlöſen will. Er bricht namentlich gleich Anfangs 
mit dem indiſchen Kaſtenſyſtem, alſo mit der nationalen Eigenthümlichkeit, 
durch welche ſich dieſes Volk von andern Völkern abſonderte. Wir werden 
uns allerdings kaum denken können, daß Sakyamuni andere Länder 
außer Indien überhaupt gekannt habe. Die buddhiſtiſche Geographie 
weiß nur von dem Dreieck, der Halbinſel von Vorderindien, und phan— 
taſirt dazu noch 3 andere Erdtheile nach andern mathematiſchen Grund— 
formen. Aber es lag doch ein univerſaliſtiſcher Zug in dem Streben nach 
Welterlöſung durch den Buddha. Unter König Aſöka gingen Miffionare 
des Buddhismus nach allen Himmelsrichtungen aus, und die Botſchaft 
des chineſiſchen Kaiſenrs Ming-ti im J. 61 n. Chr. erinnert an den 
Beſuch der Weiſen aus Morgenland beim Jeſuskind. Aber erſt durch die 
Vertreibung aus ſeinem Heimatland Vorder-Indien wurde der Buddhis— 
mus feines Berufs als Univerſalreligion mehr bewußt. Auch die oſtaſia— 
tiſchen Völker waren über die Zeit der blutigen Opfer und der Symbole 
fortgeſchritten und für eine geiſtigere Auffaſſung der Religion, für eine 
reinere Darſtellung der Moral empfänglich. Es iſt merkwürdig, daß gerade 
in den erſten Jahrhunderten unver Zeitrechnung, während das Chriſten— 
thum nach Weſten vordringt, der Buddhismus im Oſten ſeine Erobe— 
rungen macht, auch nicht mit dem Schwert, ſondern friedlich. Es muß 
einen Chriſten mit Wehmuth erfüllen, daß dieſe Völker damals nicht zur 
wahren Erlöſung geführt wurden, ſondern zum Evangelium des Buddha, 
das ſie nur verſchloſſener machte gegen das Chriſtenthum. 

Die buddhiſtiſche Weltanſchauung fühlt ſich erhaben über das 
Chriſtenthum. Sie entſpricht auch weit mehr unſrer modernen Auf— 
klärung als dem poſitiven Chriſtenthum. Unzählige Welten exiſtiren neben 
einander und nach einander, ſo daß man nach dem Anfang und dem Ende 
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der Welt gar nicht fragen darf. Millionen von Jahren hat es gedauert, 
bis die gegenwärtige Welt entſtanden iſt. Millionen von Jahren dauert 
ſie, Millionen braucht es, bis ſie verſchwunden iſt, und in ſolchen uner⸗ 
meßlichen Zeiträumen folgen unzählige Welten nach einander. Die Zahl 
der athmenden Weſen iſt ebenfalls unermeßlich. Es geht mit ihnen ebenſo 
bergab und bergauf, wie mit den Welten. Das Ziel eines jeden Men— 
ſchen iſt, ſich loszumachen von allem Irdiſchen durch mönchiſche Aſceſe, 
damit er nicht fortexiſtiren muß in irgend einem Leibe, ſondern in das 
Nirvana eingeht, wo alle Luſt zum Daſein verweht iſt. Dieſes gute Ge⸗ 
ſetz des Buddha vergißt die Menſchheit mit der Zeit wieder, nachdem es 
ſich über die ganze Erde ausgebreitet hat. 

Es muß deßwegen nach einigen Jahrtauſenden ein neuer Buddha 
aufſtehen und genau dasſelbe Geſetz wieder verkündigen. Was in den 
gegenwärtigen Religionen Gutes iſt, das ſind Reſte aus der Predigt 
eines früheren Buddha. Damit kann der Buddhismus, was er 
Schönes findet im Chriſtenthum, ebenfalls auf die Predigt eines früheren 
Buddha zurückführen; er kann Chriſtum als einen frommen und weiſen 
Mann anerkennen, der aber nur ſagen konnte, was in jener Zeit möglich 
war zu jagen. Nur in den Buddhäaerſcheinungen findet ſich die voll 
kommne Erleuchtung, das Wiſſen des rechten Weges. 

Unter ſolchen Umſtänden kann es uns weniger verwundern, wenn 
die evangeliſche Miſſion bis jetzt ſehr wenig Erfolg unter den Bud— 
dhiſten hatte. Die Brüdergemeinde hat auf dem Himalaya länger auf 
die Erſtlingsfrucht warten müſſen als in Grönland. Bis jetzt äußerlich 
ganz erfolglos iſt die Miſſion in Siam. Am meiſten Frucht ſcheint noch 
unter den birmaniſchen Buddhiſten hervorzutreten. Auf Ceylon ſind unter 
den Chriſten mehr brahmaniſche Tamulen als buddhiſtiſche Singhaleſen. 
In viele buddhiſtiſche Länderſtriche aber iſt die evangeliſche Miſſion noch 
gar nicht hineingekommen. 

Iſt der Buddhismus ein vorchriſtlicher Verſuch einer Univerſalreli⸗ 
gion, entſtanden aus wirklicher Menſchenliebe und ausgebreitet auf dem 
Weg freier Ueberzeugung, aber verknöchert in Aberglauben und unfähig 
die Völker zu einer ſittlichen Thatkraft zu erheben, ſo können wir der 
nachchriſtlichen Univerſalreligion, dem Islam nicht nachrühmen, daß er 
mit rein geiſtigen Mitteln ausgebreitet worden ſei. Der Islam trägt 
vielmehr am meiſten unter den Univerſalreligionen noch den nationalen 
Charakter. Er will das ara biſche Weſen und die weltliche Herr⸗ 
ſchaft der Araber über die ganze Welt verbreiten. Mohammed iſt ganz 
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das, was die Juden zur Zeit Jeſu vom Meſſias erwartet hatten: 
ein Welteroberer, der die neuen religiöſen Ideen, die er lehrt, mit der 
politiſchen Herrſchaft ſeines Volkes über andere Völker verbindet. Seine 
Religion iſt ein entſchiedener Fortſchritt gegenüber dem Heidenthum in der 
Gotteserkenntniß. Die Einheit Gottes erkennt der menſchliche Verſtand 
ohne Schwierigkeit als den richtigen Gottesbegriff, ebenſo die Verehrung 
ohne Bild und die Allmacht Gottes. Aber der natürliche Menſch muß 
im Islam nicht in den Tod gegeben werden. Er muß etwas verleugnen 
(Wein, Schweinefleiſch 2c.), denn auch der natürliche Menſch verlangt eine 
gewiſſe Verleugnung als zur Religion gehörig, aber in andern Stücken 
darf die ſinnliche Luſt deſto ungeſtörter ihr Weſen treiben, und durch den 
Kampf für den Glauben erwirbt man ſich das Paradies. Wir begreifen, 
wie dieſe Religion für manche Völker weit mehr Reiz hatte als das 
Chriſtenthum. 

Gegenüber dem Chriſtenthum hält ſich der Islam für eine 
höhere Religion, noch viel directer als der Buddhismus, weil er von 
Anfang an mit dem Chriſtenthum in Berührung gekommen iſt. Jeſus 
iſt ein großer Prophet; der Koran erzählt einige Wunder von ihm und 
erkennt ſogar ſeine übernatürliche Zeugung an, aber Gottheit darf man 
ihm nicht zuſchreiben, und Mohammed iſt der größere Prophet, deſſen 
Ausſpruch maßgebend iſt. Bedenken wir, mit welchem Schreckensſyſtem 
der Islam den Abfall zum Chriſtenthum zu verhindern ſucht, ſo begreifen 
wir, daß die Miſſion in Ländern unter mohammedaniſcher Herrſchaft noch 
keine großen Erfolge unter den Bekennern des Islam erzielt hat. Auch 
in Ländern, wie Oſt-Indien, wo die Mohammedaner nicht mehr das 
herrſchende Volk ſind, verſchließen ſie ſich dem Einfluß des Chriſtenthums 
mehr als die Heiden. Doch kann die Miſſion einzelne ſchöne Früchte auf 
weiſen. Wir müſſen auch bedenken, daß die Katholiken und die orien— 
taliſchen Kirchen dem Islam nicht das beſte Beiſpiel von lebendigem Chri— 
ſtenthum geben. 

Der Islam breitet ſich in Afrika und auf den oſtindiſchen Inſeln 
in unſern Tagen immer weiter aus und verſchließt die Völker gegen das 
Chriſtenthum, wo er Eingang gefunden hat. Es iſt deßhalb höchſte Zeit, 
daß das Evangelium in jenen Ländern gepredigt wird. Der Monotheis— 
mus des Islam, wobei der natürliche Menſch nicht in den Tod gegeben 
werden muß, und der rationaliſtiſche Zug dabei leuchtet der Maſſe mehr 
ein als die thörichte Predigt vom Kreuz Chriſti, dennoch glauben wir, 
daß ſelbſt im Islam und im Buddhismus ein heiliger Same ſich finden 
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wird von Seelen, die nur bei Chriſto Befriedigung finden, und daß auch 
die falſchen Univerſalreligionen abſterben, wie ſie in den Gegenden, wo 
ſie ſchon lange beſtehen, ſichtlich verknöchert ſind. Nur das Chriſtenthum 
hat eine Reformation erlebt, nachdem es ebenfalls Jahrhunderte hindurch 
zu einem todten Formalismus erſtarrt war, denn nur im Evangelium iſt 
Geiſt und Leben. 


Orientirende Ueberſicht. 
Von Dr. R. Grundemann. 
2. Die Eskimo. 

a. In Grönland. ) 


Die vor anderthalb Jahrhunderten begonnene Miſſion in Grönland 
hat daſelbſt das Werk der Chriſtianiſirung längſt ödllbracht. Unter den 
9800 Bewohnern des eiſigen Landes, deren etwa 14 Procent Miſchlinge 
find, findet ſich kein ungetaufter mehr. Nur dann und wann kommen 
von der unerforſchten Oſtküſte her etliche Heiden, die nach chriſtlichem 
Unterrichte die Taufe empfangen. Dennoch kann man nicht ſagen, daß 
bei dieſem Zuſtande die Miſſion überflüſſig geworden ſei. Das Völkchen 
iſt für eine ſelbſtſtändige chriſtliche Entwickelung bei Weitem noch nicht 
reif und würde ſich ſelbſt überlaſſen in ſehr traurige Verhältniſſe gerathen. 
Es hängt dies zuſammen mit der Abhängigkeit, in welche die Grönländer 
durch den Verkehr mit den Europäern gekommen ſind. Die alten Lebens— 
formen, welche den eigenthümlichen Verhältniſſen des Landes ſich angepaßt 
hatten, werden immer mehr durch europäiſche Kultur verdrängt, deren 
Bedürfniſſen das Land mit ſeinen Produkten nicht gewachſen iſt. Würde 
etwa aller europäiſcher Verkehr mit Grönland abgebrochen, ſo möchte 
wahrſcheinlich die Gefahr eines ſchnellen Ausſterbens eintreten. Wie im 
Irdiſchen, ſo können auch im Geiſtlichen die Grönländer nicht auf eignen 
Füßen ſtehen. Es kann darum hier nicht wie auf manchem andern Miſ— 
ſionsfelde an die Zurückziehung der Miſſion gedacht werden. 

Der kleinere Theil der Bevölkerung d. h. nur in Südgrönland, 


) Vergl. Allgem. Miſſionsatlas, Amerika Nr. 7, ſowie die II. Aufl. der Burk⸗ 
hardtſchen Miſſionsbibliothek Heft I. 
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ſteht unter der Leitung der Brüderge meinde, deren Pflegebefohlene 
infolge von Epidemien in den letzten Jahren auf 1549 zuſammengeſchmol⸗ 
zen ſind. Darunter befinden ſich 840 Kommunikanten und 165 Ausge— 
ſchloſſene. Die letztere Zahl weiſt auf die Schäden und Mängel des 
chriſtlichen Lebens hin, die an dem Verkehr mit Europäern, ſowie an 
dem Naturell der Grönländer mancherlei Nahrung finden. Das chriſt— 
liche Gefühlsleben iſt hier verhältnißmäßig weiter entwickelt, als der chriſt⸗ 
liche Wandel. Doch geben die Gemeinden in ihrer kindlichen Fügſamkeit 
meiſtens Veranlaſſung zur Befriedigung. Eine beſondere Schwierigkeit 
liegt in der weiten Zerſtreuung der Bevölkerung, die zu der Erwerbung 
des Lebensunterhaltes unumgänglich nothwendig iſt. Verſammlungshalter, 
Nationalhelfer und Nationalhelferinnen müſſen unter dieſen Verhältniſſen 
vielfach die Arbeit des Miſſionars erſetzen. So brauchbare Arbeiter ſich 
unter ihnen finden mögen, ſo iſt man doch noch nicht zur Ordination 
eines eingebornen Predigers geſchritten. 

Vor einigen Jahren iſt dieſer Schritt jedoch bereits geſchehen unter den 
zur Däniſchen Staatskirche gehörigen Grönländern. Ueber dieſen Theil 
der Bevölkerung dringen nur ſeltener und weniger eingehende Berichte zu 
uns. Machte die Stellung der Miſſion als Staatsangelegenheit ſchon 
immer vielfache Schwierigkeiten, ſo noch mehr in neuerer Zeit, wo das 
Parlament mit in dieſelbe eingreift. Es iſt wohl kaum anders zu erwar— 
ten, als daß die Eingeborenen, welche unter Leitung von Geiſtlichen ſtan— 
den, die nur auf einige Jahre die Beſchwerden eines Aufenthalts in Grön— 
land auf ſich nahmen, um Verſorgungsberechtigung in der Heimath zu 
erlangen, meiſt nicht viel mehr als ein bloßes Namenchriſtenthum aufzu— 
weiſen haben. Indeſſen zeigt die däniſche Miſſion doch auch manche treuen 
Männer, die in reichem Segen gearbeitet haben. Immerhin aber wurde 
auf dieſer Seite ſchon lange das Bedürfniß gefühlt nach tüchtigen Geiſt⸗ 
lichen aus den Grönländern ſelbſt. Ein ſolcher iſt nun bereits als Paſtor 
in Upernivik thätig, nachdem früher in den beiden Seminaren Jakobs— 
havn und Godthaab eine Anzahl von Katecheten ausgebildet waren. Die 
weitere Verfolgung jenes Ziels iſt um ſo nöthiger, als es in neueſter 
Zeit an Kandidaten fehlt, die ſich zum Dienſte in Grönland entſchließen, 
ſo daß bis vor Kurzem noch 2 Stationen unbeſetzt bleiben mußten. 

Die bekannten Stationen der Brüdergemeinde ſind: Neu-Herrn⸗ 
hut, Umanak, Lichtenfels, Lichtenau, Igdlorpait und Fried— 
richsthal. Die däniſchen Stationen, oder richtiger Miſſionsdiſtrikte 
find folgende: Upernivik, Omenak, Ritenbenk, Godhavn, 
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Jakobshavn, Egedesminde, Holſteinborg, Godthaab, 
Fredrikshaab und Julianehaab. 


b. Labrador. ) 


Labrador zeigt in vielen Beziehungen ähnliche Verhältniſſe wie Grön⸗ 
land. Der größte Theil der Bewohner iſt ſchon lange, bekanntlich durch 
die Brüdergemeinde, chriſtianiſirt. Nur auf dem ſchwer zugänglichen 
nördlichen Küſtenſtriche wohnen noch heidniſche Eskimo, um derentwillen 
vor einigen Jahren in unwirthlichſter Gegend eine beſondere Station, 
Rama, angelegt wurde. Doch iſt auch von dort der Einfluß der Mif- 
ſion auf jene heidniſche Bevölkerung noch ein ziemlich beſchränkter geblieben. 
Die chriſtlichen Gemeinden entbehren hier wie in Grönland noch ſehr der 
Selbſtſtändigkeit. Sind auch manche treuen Nationalhelfer im Segen 
wirkſam, ſo liegt doch ein Zurückziehen der Miſſion noch in unabſehbarer 
Ferne. 

In früherer Zeit war die ſchwerer zugängliche Labradorküſte weniger 
als Grönland von europäiſchem Verkehre berührt und dies gereichte den 
Eingeborenen derſelben zum Vortheil. In neueſter Zeit hat jedoch auch 
dort der Verkehr, beſonders von Amerika aus, ſehr bedeutend zugenommen 
und bei den daraus erwachſenden Verhältniſſen iſt Labrador gegen Grön⸗ 
land inſofern im Nachtheil, als es einer geordneten Verwaltung, wie ſie dort 
von Dänemark geübt wird, entbehrt. Außer dem ſittlichen Schaden, den 
jener Verkehr mit ſich bringt, iſt die ſteigende Gewöhnung an europäiſche 
Bedürfniſſe eine große Gefahr für die ſoziale Lage der Eskimo, zumal 
da ihre Erwerbsquellen immer ſpärlicher fließen. — Auch hier mag zus 
treffen, was über das chriſtliche Leben der Grönländer erwähnt wird. 
Neben manchen rührenden Zügen von Frömmigkeit zeigen ſich bei den 
Eskimo doch auch oft ſolche von kindiſchem Leichtſinn und Eigenſinn. — 
Im ſüdlichen Theile der Küſte iſt die Zahl der Anſiedler bereits bedeutend. 
Unter ihnen findet die Miſſion einen neuen Arbeitszweig. 

Die Zahl der chriſtlichen Eskimo beträgt 1206. Davon ſind 450 
Kommunikanten und 88 Ausgeſchloſſene. Sie vertheilen ſich auf die Sta- 
tionen: Hoffenthal, Zoar, Nain, Okak, Hebron und Rama. 

Nur im Vorübergehen erwähnen wir die Miſſion der anglikaniſchen 
Kirche unter den Anſiedlern des ſüdlichſten Küſtenſtriches, der von Neufound⸗ 
land aus regelmäßig durch den Biſchof oder einen Miſſionar der Propa- 
gation Society beſucht wird. Zuweilen kommt ſie auch mit Eskimo in 


1) Vergl. Miſſ.⸗Atlas, Amerika, Nr. 6. 
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Berührung, zumal, da manche dieſer Anſiedler, die meiſt ein höchſt küm⸗ 
merliches Leben haben, mit eingeborenen Frauen verheirathet ſind. 


c. Weſtindien. )) 


Unter den ehemaligen Negerſklaven der weſtindiſchen Kolonien iſt 
bereits ſeit faſt anderthalb Jahrhunderten Miſſion getrieben worden. 
Seit mehr als einem halben Jahrhundert geſchah es in ſehr ausgedehntem 
Maße. Hatte die Ausbreitung des Chriſtenthums dort auch viele Schwie— 
rigkeiten, ſo lange das Joch der Sklaverei auf den Schwarzen laſtete, ſo 
ſind doch mit der Emancipation dieſe Schwierigkeiten nun längſt beſeitigt. 
Nach den außerordentlichen Erfolgen, welche bald nach der letzteren von 
den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften zu verzeichnen waren, möchte man 
wohl erwarten, daß hier bereits das Werk der Miſſion gethan ſei. Wir 
können dies jedoch nicht einmal in dem Sinne, wie von den Eskimo be— 
haupten, die bis auf verſchwindende Reſte der chriſtlichen Kirche eingefügt 
ſind. In Weſtindien giebt es noch mehrere Hunderttauſend Menſchen, 
die „außer dem Schatten der Kirche leben und ſterben“. Es ſind dies 
jedoch keine Heiden mit grobem Götzendienſte, die der Miſſion kräftige 
Handhaben darbieten könnten. Nur von der Außenſeite der chriſtlichen 
Kultur berührt, (zum Theil auch als Kinder getauft, dann aber wieder ab— 
gefallen), ſind ſie innerlich der chriſtlichen Wahrheit fremd. Vor ſolchen 
Maſſen ſteht denn die Heidenmiſſion faſt rathlos da; es bedürfte anderer 
Organiſationen, um ihnen nahe zu kommen. 

An dem größeren Theile der Schwarzen Weſtindiens hat die Miſſion 
freilich die äußere Chriſtianiſirung vollbracht. Die Miſſionsgemeinden 
haben 308,000 Seelen aufzuweiſen, außer den 325,000 zur anglikaniſchen 
Kirche gehörigen.) Aber auch hier bleibt noch die weitere Aufgabe der 
Pflege und die Miſſion wird noch lange nicht ihre Hand zurückziehen 
können. Zwar ſind die baptiſtiſchen Gemeinden auf Jamaika ſchon län⸗ 
gere Zeit ſelbſtſtändig geſtaltet, aber neuerlichſt hat ſich die Baptiſten⸗ 
miſſion doch veranlaßt geſehen, mit direkter Thätigkeit auch dort wieder 
einzugreifen. 

Früher war Weſtindien eines der Felder, auf welchen der Blick der 
Miſſionsfreunde mit beſonderer Freude ruhte. Jetzt kann der, welcher ſich 
nicht mit allgemeinen Redensarten abſpeiſen läßt, meiſt nur mit Betrübniß 
dorthin ſchauen. Die Zuſtände find keineswegs erfreulich. Die einſt blü— 

1) Vergl. Allgem. Miſſionsatlas, Amerika, Nr. s und 9. 

2) Im Ganzen beträgt die Bewohner⸗Zahl der weſtindiſchen Kolonien 1,386,000. 
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henden Inſeln mit ihrer reichen tropiſchen Natur ſind jetzt in ausgedehn⸗ 
tem Maße Stätten des Jammers und der Verarmung geworden. Es 
mag charakteriſtiſch ſein, daß nach dem Eintritt ungünſtiger Verhältniſſe 
(Dürre, Erdbeben, Orkane) die Gottesdienſte lange Zeit nur ſpärlich be— 
ſucht werden, weil es vielen Gemeindegliedern an Kleidung fehlt, um ſich 
öffentlich ſehen zu laſſen, ja viele ſollen kaum ihre Blöße bedecken können. 
Hungersnoth tritt nicht ſelten ein. Es können keine geſunden Verhältniſſe 
ſein, wo ein Volk in einem ſo reich ausgeſtatteten Lande nicht die alltäg⸗ 
lichſten Bedürfniſſe zu decken im Stande iſt, ſondern auf den Import zum 
Theil ſogar des täglichen Brodes angewieſen bleibt. Es fällt dagegen 
wenig in's Gewicht, wenn man daneben auf manche Schwarze und Mu— 
latten hinweiſen kann, die vermögende Leute ſind, ja die wohl — wie 
der Amerikaner ſagt — eine Million werth ſind. Gerade das Fehlen 
eines auskömmlich geſtellten Mittelſtandes iſt der Nachtheil in den ſozialen 
Verhältniſſen. 

Es iſt hier nicht der Ort, ausführlicher von dem Grunde dieſer 
Uebelſtände, der übereilten Ausführung der Emancipation, zu reden. Ich 
weiß, daß ich bei Vielen mit dieſer Auffaſſung der Sache Anſtoß geben 
werde. So weit ich aber die Quellen einſehen konnte, war es mir nicht 
möglich, die hergebrachten Anſichten aufrecht zu halten. Ich glaube, es 
wäre an der Zeit, daß die Vertreter der Miſſion den großen Mißgriff 
ſich eingeſtänden, der damals von dieſer Seite gemacht wurde, indem man 
mit dem politiſchen Liberalismus Hand in Hand ging.) — — — 

Jene ſozialen Verhältniſſe haben auf die Erfolge der Miſſion natür⸗ 
licher Weiſe den tiefſten Einfluß. Freilich giebt es in den Gemeinden 
vielfach einen guten Kern treuer ernſter Chriſten, an denen ſich die Kraft 
des Evangeliums auf's deutlichſte bewährt. Gewöhnlich aber ſind dies 
die älteren Leute, die noch andere Zeiten gekannt haben. Ueber die jün⸗ 
gere Generation, ihre religiöſe Gleichgiltigkeit, ihre Sittenloſigkeit, ihre 
Trunkſucht, Putzſucht, u. ſ. w. wird von den verſchiedenſten Seiten Klage 
geführt. Oft hat die Miſſion Mühe, um nur das bisher Geſammelte 
zuſammenzuhalten. Nur bei Gelegenheiten von Revivals gelingt es bei 
dem leicht erregbaren Gefühlsleben der Neger gewöhnlich eine große Schaar 
dazuzubringen, oder abgefallene zurückzuführen. Manche Gemeinden aber 
gehen auch ihren ſtillen Gang, und obwohl vielfache Schwachheiten zu 
Tage treten, wirkt doch das Wort Gottes in Segen. 


1) Vergl. das bald erſcheinende III. Heft der Burkhardt'ſchen Miſſionsbibliothek in 
II. Auflage. : 
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Nach dieſen allgemeineren Andeutungen überblicken wir die verſchie⸗ 
denen Miſſionen in Weſtindien nach ihrem Stande in den letzten Jahren. 
Die Brüdergemeinde finden wir (1875) auf den drei däniſchen 
Juſeln: St. Thomas, St. Jean und Ste. Croix auf 8 Stationen 
thätig. Neben ihr iſt nur noch die katholiſche Miſſion zugelaſſen; auch 
hat ſie mancherlei Vergünſtigungen ſeitens der Regierung. Im Ganzen 
ſtehen 4600 Seelen unter ihrer Pflege, unter denen 2480 Kommunikan⸗ 
ten ſind. 
Von den engliſchen Kolonien find folgende beſetzt, denen wir ſo— 
gleich die ſtatiſtiſchen Daten beifügen: 
Stationen. Seelen Kommunik. Schulen.“) Schüler resp. 


in Pflege. Schülerinnen. 
Jamaica 14 13196 4511 56 4311 
Antiqua 8 5768 2651 18 1407 
St. Kitts 4 3149 1216 8 840 
Barbados 4 2521 1006 16 1653 
Tobago 2 2181 869 7 164 


Eigenthümlich find die Verhältniſſe in der holländiſchen Kolonie Su- 
riname, die wir der Kürze wegen mit unter dieſer Rubrik erwähnen. 
Hier fand die Emancipation erſt 1863 ſtatt. Seitdem ſind die Neger, 
die früher auf ihren Plantagen unter dem regelmäßigen Einfluſſe der 
Miſſion ſtanden, in ein unruhiges Hin- und Herziehen gerathen, wodurch 
der letzteren allerlei Schwierigkeiten erwachſen und die Reſte des Heiden- 
thums, die ſich hier und da in einem Winkel erhalten hatten, wieder über 
das ganze Land verbreiten. Infolge davon iſt die Zahl der Pflegebefoh⸗ 
lenen in der letzten Zeit vermindert, beträgt aber immer noch 22471, 
von denen 7000 auf die Stadt Panamaribo kommen, die übrigen aber 
ſich auf 12 weitere Stationen, resp. die in ihrem Bereiche gelegenen 
Plantagen vertheilen. In der letzteren ſind die Verhältniſſe durch den 
ſtarken Zufluß von Negern, die harte Arbeit ſcheuend, dort einen leichteren 
Verdienſt ſuchen, ungünſtiger geworden. Die Zahl der Kommunikanten 
in der ganzen Kolonie beträgt erſt 5413, zeigt aber gegen frühere Jahre 
einen Zuwachs. — Erfreulich iſt es, daß die Miſſion unter den Buſch⸗ 
negern, den Matuaris an der Saramakka (zu Maripaſtone) und den 
Auka⸗Negern an der oberen Suriname (zu Ganſee oder Neu-Bam⸗ 
bey nebſt den Dörfern Koffykamp und Genjaba) gute Fortſchritte macht. 


1) Einſchließlich der Schulen auf den Außenplätzen. 
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Die Letzteren werden jetzt leichter von der dazu angelegten Station Berg 
en Dal bedient. 

Die ausgedehnte Miſſion der Wesleyan Methodiſten in Weſtindien 
theilt ſich in folgende Diſtrikte: 

1. Der Antigua-Diſtrikt umfaßt die Inſel gleiches Namens, 
ſowie Dominica, Montſerrat, Nevis, St. Kitts, St. Eustatius, St. Bar⸗ 
tholomeus, St. Martin Anguilla und Tortola. Zu 10 Hauptſtationen 
gehören hier 9429 volle Mitglieder (Kommunikanten). Die Zahl der 
Chriſten überhaupt (Beſucher des öffentlichen Gottesdienſtes) wird auf 
32,350 angegeben. 

2. Der St. Vincents-Diſtrikt mit 3 Stationen auf St. Vincent, 
5 auf Barbados, 2 auf Trinidad und je einer auf Grenada und To⸗ 
bago. Kommunikanten 8421. Chriſten überhaupt 26,330. 

3. Der Jamaica-Diſtrikt mit 22 Stationen auf dieſer Inſel, 
16,557 Kommunikanten und 49,000 Chriſten überhaupt. 

4. Der Bahama-Diſtrikt mit Hauptf ſtationen auf New⸗Provi⸗ 
dence, Eleuthera, Harbour-Island, Abaco, Biminies und Turks⸗Island. 
Auch gehören dazu die beiden Stationen auf Haiti, öſtlicher Theil (Mu⸗ 
Yattenvepublit) , Puerto Plata und Samana. Kommunikanten 3911, 
Chriſten überhaupt 8010. 

5. Der Haiti-Diftrift (weſtliche Hälfte, Negerrepublik) umfaßt 
5 Stationen (Port au Prince, Jerémie, Cap Haytien, gros Morne, 
Cayes) mit 1900 Chriſten, unter denen 209 Kommunikanten. Die Ar⸗ 
beiten auf Haiti ſind durch die Kriege der neueſten Zeit ſchwer geſchädigt. 
Die Miſſion beginnt erſt wieder die zerſtreuten Gemeinden zu ſammeln. 

6. Der Britiſch Guiana-Diſtrikt, mit 7 Stationen und 21,140 
Chriſten, unter denen 4063 Kommunikanten. 

Die Miſſion der engliſchen Baptiſten hat 8 Stationen auf Tri ni⸗ 
dad, 3 auf Haiti, 14 auf den Bahama-Inſeln und 2 auf Ja⸗ 
maica. Die Zahl der Mitglieder betrug 1872 gegen 4000. 

Die Londoner Geſellſchaft arbeitet auf Jamaica auf 8, in Bri⸗ 
tiſch⸗Guiana auf 5 Stationen. Zuſammen betrug 1874 die Zahl der 
Kommunikanten 3800, die der Chriſten überhaupt 10,888. 

Die United Presbyterians von Schottland haben auf Jamaica 
eine ausgedehnte Miſſion mit 26 Stationen und 59 Schulen. Kommuni⸗ 
kanten 5710. Weniger bedeutend iſt ihre Arbeit auf Trinidad, wo 
ſie auf 3 Stationen 220 Mitglieder zählen. 

In Verbindung mit der Wirkſamkeit der anglikaniſchen Kirche der 
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Kolonien, die ihrer früheren ſtaatlichen Bevorzugung in neueſter Zeit ent 
kleidet iſt, arbeitet die Society for the Propagation of the Gospel 
auf Jamaica, den Bahama⸗Inſeln Antigua und Barbados. Auf letzterer 
Inſel befindet ſich das Codrington-College, eine Anſtalt zur Ausbildung 
von Geiſtlichen unter Leitung dieſer Geſellſchaft. 

Die American Missionary Association hatte einige Stationen 
auf Jamaica, ſtand aber ſchon 1874 in Begriff dieſelben aufzugeben, 
da ſie ihre Thätigkeit wie bisher vorzugsweiſe, ſo nun ausſchließlich auf 
die Neger der Vereinigten Staaten zu wenden beabſichtigt. Es waren 
damals mit jenen Stationen 521 Mitglieder verbunden. 

Endlich arbeiten auch die United Methodist Free Churches auf 
Jamaica an 7 Orten und hatten 1873 1962 Mitglieder. 

Deuten wir noch kurz an, daß die amerikaniſch-biſchöfliche Kirche 
auf Haiti wirkte, worüber uns jedoch keine neueren Berichte vorliegen, 
ſo möchte hiermit der Stand der evangeliſchen Miſſion unter der Neger— 
bevölkerung Weſtindiens vollſtändig aufgeführt ſein. 

Schließlich haben wir jedoch noch der Hindu und Chineſen zu ge 
denken, die in den letzten Jahrzehnten als Kulis in Weſtindien eingeführt wurden, 
und in einigen Kolonien (beſonders Britiſch Guiana und Trinidad) einen 
bedeutenden Bruchtheil der Bevölkerung ausmachen. 

Nur die Methodiſten haben in Danerara eine beſondere Miſſion 
für dieſelben, bei der jedoch erſt 48 Bekehrte erwähnt werden. Andere 
Geſellſchaften nehmen ſich auch dieſer Heiden gelegentlich au. 
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1875 erſchien eine engliſche Ueberſetzung einer japaneſiſchen Schrift, 
die für Freunde und Feinde der Miſſion in mehrfacher Hinſicht von nicht 
geringem Intereſſe ſein dürfte, und von der engliſche, amerikaniſche 
und deutſche Zeitſchriften ſchon Auszüge brachten (vergl. dieſe Zeitſchr. 
1876 S. 195 und Ev. Miſſ. Mag. S. 105 ff.). Ihr Titel lautet: „Bemmo 
oder Darlegung des Irrthums, von Paſui Chinhei mit Vorwort von 
Shimadzu Sabura, überſetzt (in's Engliſche) von John Hardington Gub⸗ 
bins,“ Yokohama 1875. Der Verfaſſer iſt ein Veddo-Gelehrter, der Vor- 
redner ein Bruder des früheren Daimio von Satſuma und Vater des 
jetzigen Ex⸗Daimio. 
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Ein beachtenswerthes Zeichen von dem ſich bereits fühlbar machenden 
Einfluß Bdes es in Japan iſt Chriſtenthumdie merkung in der Vorrede, 
daß wenn man die Leute, welche die Religion Jeſu im ganzen Lande ver⸗ 
breiten möchten, nicht widerlege, „die Anhänger dieſer Religion immer 
mehr an Stärke und Einfluß zunehmen werden, bis ſie endlich die ganze 
Nation mit ſich fortreißen und ihrer Lehre unterwerfen, und dann werde 
nichts dieſelbe aufhalten können.“ 

Der Inhalt des Buchs, beſonders die darin gegen das Chriſtenthum 
erhobene Beſchuldigung der Staatsgefährlichkeit, aber auch viele Einwürfe 
gegen einzelne Stellen des A. u. N. Teſt., erinnert uns lebhaft an die 
gleichen Vorwürfe von Seiten Gelehrter und Ungelehrter, namentlich aber 
der römiſchen Machthaber, denen gegenüber die Chriſten der erſten Jahr⸗ 
hunderte ſich zu verantworten hatten. Was der Verfaſſer gegen die Schö⸗ 
pfungslehre des A. Teſt., den Umgang Gottes mit den erſten Menſchen, 
die Sündfluth, Sprachverwirrung, Beraubung der Egypter beim Auszug 
Iſraels u. ſ. w., dann gegen die Aufnahme des Judas unter die Jünger, 
den Verſöhnungstod des Herrn, ſeine Auferſtehung (die einfach geleugnet 
wird, „die Jünger ſtahlen ſeinen Leichnam“) u. A. vorbringt, ſind die 
oft erhobenen und oft widerlegten Einwürfe. Er meint, die Leute vor 
der Sündfluth ſeien ja „ohne Unterricht, ihre Vernichtung alſo eine ſchreck— 
liche Gewaltthätigkeit geweſen, durch die ſich Jehova als durchaus nicht 
zum Regenten der Welt befähigt gezeigt habe“ (). Er fragt: „warum 
machte Gott den Pharao nicht dem Volk Iſrael geneigt, ſtatt ihn zu be 
ſtrafen? warum beſtraft er überhaupt irgend Jemand, während er doch 
von uns verlangt, daß wir unſern Nächſten vergeben ſollen?“ und dergl., 
und zeigt damit, wie ſchwer es oft auch gebildeten Heiden wird, die Hei- 
ligkeit Gottes in ihrem Verhältniß zur ſittlichen Freiheit des Menſchen 
zu begreifen. 

Er verficht dann mit Eifer den Confucianismus gegen das Chriften- 
thum und erklärt letzteres für noch ſchlechter als den Buddhismus, „weil 
es nicht verlangt, daß wir um das zukünftige Wohl unſrer Eltern und 
Herren beten ſollen (der Verf. blickt alſo nur auf den Proteſtantismus), 
ſondern unſre Achtung vor denſelben bloß auf das irdiſche Leben beſchränkt, 
und weil es keine anderen Götter duldet, ſo daß, wenn das Chriſtenthum 
überhand nehmen ſollte, die Tempel des Dſchimmu Tenno und die 
Schreine der kanoniſirten Kaiſer und Heroen vernachläſſigt werden würden. 
Confucius und andere Weiſe haben es nicht jo gemacht, ſondern den To- 
dten dieſelbe Achtung wie den Lebendigen gezollt. — Die Anhänger Jeſu 
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kümmern ſich um nichts als um ihre eigene zukünftige Seligkeit. Wenn 
dieſe Anſchauung, die aus Selbſtſucht hervorgegangen iſt, ſich bei uns ein— 
bürgern würde, ſo wären unſre guten Sitten der größten Gefahr des 
Verderbens ausgeſetzt.“ — Dabei verſteigt er ſich zu dem Satz: „Geſetzt 
Jeſus wäre der Sohn Gottes und würde die beſtrafen, welche ihre Eltern 
mehr lieben als ihn und ihren Herren mehr Achtung erweiſen als ihm, ſo 
würde ich, ſelbſt wenn ich dafür der leibhaftige Teufel werden müßte, 
deßwegen doch nicht ein Jota ablaſſen von meiner Elternliebe oder von 
meiner Unterthanentreue“ (S. 16). 

Sehr bemerkenswerth und abermalige künftige blutige Verfolgungen 
des Chriſtenthums in Japan gar ſehr in den Bereich der Möglichkeit ſtel— 
lend ſind die Stellen, in denen der Verf. für den Fall weiteren Umſich— 
greifens dieſer neuen Religion an die Staatsgewalt appellirt: „In 
den letzten Jahren iſt eine leidenſchaftliche Neuerungsſucht bei uns einge— 
riſſen, und wenn das allezeit unwiſſende und leicht verführte Volk (vergl. 
dazu Joh. 7, 49) ſich jetzt dem freilich hohlen aber doch plauſibel ſchei— 
nenden Chriſtenthum ergeben ſollte, ſo wird dieſe Religion dermaßen 
überhand nehmen, daß nichts als die Hinrichtung ihrer An— 
hänger im Stande fein wird, ihren Fortſchritt zu hemmen. 
— Wenn wir auch gegenwärtig auf freundſchaftlichem Fuß mit den aus⸗ 
wärtigen Mächten ſtehen, ſo können doch auch andere Zeiten kommen; und 
wenn je ein ſchlauer Feind unter dem Aushängeſchild des Chriſteuthums 
ſich bei uns einſchleichen ſollte, ſo würden alle japaniſchen Chriſten ihm 
zufallen und gegen ihre eigenen Landsleute das Schwert ergreifen.“ — 

Zuletzt faßt er das Reſultat ſeiner Unterſuchung dahin zuſammen: 
„Wer das Chriſtenthum in Japan begünſtigt, der wünſcht nichts Anderes, 
als daß Unruhen bei uns ausbrechen, die Leute umgebracht und die ge— 
bührende Achtung vor Eltern und Herrſcher hintangeſetzt werden möchte.“ — — 

In der japaneſiſchen Zeitung Nisshin Shinjisshi iſt bereits eine 
Widerlegung des „Bemmo“ erſchienen, worin das proteſtantiſche Chriſten— 
thum als „die beſte Religion für Japan“ empfohlen, ja die Hoffnung 
ausgeſprochen wird, daß der Verf. des Bemmo gleich einem Paulus aus 
einem bittern Feind noch einſt ein eifriger Vertheidiger des Chriſtenthums 
werden könnte. Chriſtlieb. 
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Daß in den letzten Jahrzehnten eine nicht unbedeutende chineſiſche Ein- 
wanderung in den Weſten der Vereinigten Staaten ſtattgefunden, die be- 
ſonders in San Franziskco zu heftigen Demonſtrationen der weißen Arbeiter 
bevölkerung gegen ihre gelben Rivalen geführt hat, daß das Reich 
der Mitte überhaupt eine beträchtliche Anzahl Emigranten jährlich entsendet, 
die als Handelsleute und Arbeiter in Hinterindien, im indiſchen Archipel 
und in Auſtralien eine Rolle ſpielen — das iſt allerdings eine unter uns 
nicht gerade unbekannte Thatſache. Aber wie umfaſſend dieſe Auswan- 
derung, wie alt und bedeutungsvoll ſie für die Kulturgeſchichte, wie hoff— 
nungsreich ſie vielleicht für die Zukunft, das dürfte in weiteren Kreiſen doch kaum 
gekannt ſein und iſt noch niemals ſo gründlich, zuſammenhängend, erſchöp⸗ 
fend und auf Grund eines ſo reichen Quellenmaterials dargethan worden, 
als in der eben erſchienenen dankenswerthen Monographie Dr. Ratzel's: 
„die chineſiſche Auswanderung. Ein Beitrag zur Kultur⸗ 
und Handelsgeographie (Breslau, Kern). Auch für die Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft iſt dieſe Arbeit von hohem Werthe, obgleich der Verfaſſer 
ſelbſt dieſe Seite der Frage nicht in den Kreis ſeiner Betrachtung gezogen hat. 
Wol benutzt er, ſoweit ſie ihm zu Gebote ſtanden, auch die von evangeliſchen und 
katholiſchen Miſſionaren verfaßten Schriften, z. B. Williams, Gützlaff, 
Lechler, Williamſon, Pallegoix; ſonſt hat er aber das reiche Material, 
welches hin und her in den Miſſionsberichten zerſtreut auch über den qu. 
Gegenſtand ſich findet, unausgebeutet gelaſſen; auch findet ſich nur ab und 
zu eine kurze Notiz über die Stellung, welche die Chineſen in der Fremde 
zum Chriſtenthum einnehmen, während der Miſſionsthätigkeit unter den 
Emigranten mit keiner Silbe gedacht iſt. 

Es wird für unſre Leſer von Intereſſe fein, wenn wir fie zunächſt 
mit dem Hauptinhalte des Buchs bekannt machen, um dann einige Betrach⸗ 
tungen über die Bedeutung der qu. Auswanderung für die Miſſion anzureihen. 

Indem der Verfaſſer in einem erſten Abſchnitt die Urſachen der Aus⸗ 
wanderung unterſucht, giebt er zunächſt ſehr ſchätzenswerthe Mittheilungen 
über die Größe (S. 7 f.), die Bodenbeſchaffenheit (S. 11 ff.), die Bevölkerung 
(S. 20 ff.) und die wirthſchaftlichen Verhältniſſe Chinas (S. 25 ff.), die 
er in dem Schlußkapitel (S. 252 f.) alſo reſümirt: „Wir lernten in China 
eins der glücklichſt begabten Gebiete kennen, welche die Erde aufzuweiſen 


) Vergl. den Artikel deſſelben Verf. über denſelben Gegenſtand im „Ausland“ v. 9. 
October d. J. 
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hat. Fruchtbar durch Boden und Klima, für den Verkehr wegſam durch 
Oberflächengeſtalt, Bewäſſerung und weitgeſtreckte Meeresküſten, vom wüſten⸗ 
haften, nomadenbewohnten Innern des Erdtheils abgeſchloſſen durch 
mauer⸗ und wallartige Grenzen, in die Nähe der reichſten Tropenländer 
gerückt, ohne ſelbſt kaum die Tropen zu überſchreiten — dazu von einer 
Ausdehnung, welche der Hälfte Europas gleichkommt (nämlich das eigentliche 
China der 18 Provinzen), iſt es ein Land, wie die alte Welt kein gleich 
begünſtigtes mehr aufzuweiſen hat. Nur Amerika bietet in dem Gebiet 
der Vereinigten Staaten etwas annähernd Aehnliches. 

„Wir fanden dann in dieſem Lande eine Bevölkerung, die zwar über 
die einzelnen Provinzen verſchieden vertheilt, im Ganzen aber dicht gedrängt 
lebt. Wir ſahen, daß die zuverläſſigſten Gewährsmänner ſie auf eher mehr 
denn weniger als 400 Millionen zu ſchätzen geneigt ſind. Indeſſen erkann⸗ 
ten wir auch bei der Betrachtung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe, der Ge— 
wohnheiten und der altüblichen Lebensweiſe dieſer Maſſen, daß alles darauf 
hinzielt, denſelben dieſes dichte Zuſammenleben erträglich zu machen. Ihren 
emſigen Fleiß und ihre Genügſamkeit in erſter Reihe, dann das Ueber— 
wiegen des Ackerbaues unter ihren wirthſchaftlichen Bethätigungen und den 
ſorgfältigſten, gartenartigen Betrieb deſſelben, ) die immer große Nachfrage 
nach menſchlicher Arbeit als Folge des mangelnden Maſchinenbetriebes 
in Gewerbe und Ackerbau, die Erleichterung der Erwerbung des Nothwen— 
digſten durch den Zuſammenhalt der Familienglieder, die wenigſtens in 
früheren Jahren bewundernswerthe Fürſorge der Regierung für die Ord— 
nung des Staates und das Wohlergehen der Unterthanen, endlich den 
regen Erwerbsſinn, der das ganze Volk durchdringt und die Erleichterung, 
welche das Land in ſeiner Oberflächenbeſchaffenheit und durch die zahlreichen 
Kanal- und Straßenbauten dem Verkehr bietet — dies alles lernten wir 
als ebenſoviele Gründe kennen, die uns die nicht allzuſehr beengte Exiſtenz 
einer ſo großen und ſtellenweis ſo dichten Bevölkerung in einem einzigen 
Lande verftehen laſſen.“ 

Von ganz beſonderem Intereſſe war uus das Kapitel über „die wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe“, welches die vollkommen befriedigende Erklärung 
bringt, wie das Land eine ſo dichte Bevölkerung zu tragen vermag. Wir 
heben aus dieſem Kapitel nur einen Paſſus hervor, der ſich auf den 
Handel bezieht, weil derſelbe eine Bemerkung enthält die einem land— 
Der Großgrundbeſit wie die Großinduſtrie iſt äußerſt ſpärlich in China vertreten, 


Maſchinen giebt es ſehr wenig. Die Löhne find ſehr niedrig wie auch die Lebens— 
preiſe (S. 31 ff.). 
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läufigen Vorurtheile entgegentritt und die wahrſcheinlich auch für noch 
andere Lebensgebiete ihre Berechtigung haben wird. „Auffallend iſt in erſter 
Reihe die Beweglichkeit, welche ſie (die Chineſen) als Handelsleute 
zeigen. Es iſt nicht übertrieben wenn Bowring (A visit to the Philip- 
pine Islands S 183) ſagt: „Wohin geht ein Chineſe nicht — welchen Gefahren 
unterzieht er ſich nicht — was läßt er ſich nicht gefallen — in welche 
Unternehmungen läßt er ſich nicht ein — welche Ausdauer wird er nicht 
entfalten, wo es ſich darum handelt Geld zu gewinnen.“ Man ſieht ſo⸗ 
fort, fein conſervativer Sinn erſtreckt fi auf dieſe Fragen nicht. Er ift 
als Kaufmann weder conſervativ von Geſinnung, noch ſtarr, wo An— 
paſſung gefordert wird, noch unbeweglich in der Wahl ſeines Niederlaſſungs— 
ortes oder ſeines Geſchäftskreiſes. Die Unbeweglichkeit ſcheint in 
der That bei ihm mehr Wirkung der Umſtände als des Cha— 
rakters oder der Neigungen. Man hat hier offenbar zu 
raſch von der verknöcherten Ariſtokratie des Man darinen— 
thums auf das lebendige Volk zurückgeſchloſſen. Wäre nicht 
dieſe Unbeweglichkeit eine Anomalie bei einem ſo praktiſchen und 
verſtändigen Volke?“ (S 44 f.) — Es iſt dies auch der Eindruck, 
den das Studium der neueren Literatur über China je länger je mehr 
auf uns macht, daß man dem Volke einen ſtarreren Conſervatismus ange⸗ 
neraliſirt hat, als es ihn in Wirklichkeit beſitzt, wie Schreiber dieſes über, 
haupt immer feſter davon überzeugt wird, daß unſer Verſtändniß für 
chineſiſche Sitten und Eigenthümlichkeiten bis jetzt noch ein ſehr dürftiges 
iſt und unſre Vorurtheile gegen die Chineſen vielleicht nicht viel geringer 
ſind, als die der Chineſen gegen uns. Doch dies nur beiläufig; jetzt zu 
unſerm eigentlichen Thema zurück. 

Uebervölkerung iſt alſo nicht die Hauptquelle der Auswanderung, ob⸗ 
gleich die Dichtigkeit der Bevölkerung eine große Maſſe derſelben immer 
in Bewegung erhält und trotz der wunderbaren Feſtigkeit der Familien⸗ 
bande eine leichte Trennung von der Heimath bewirkt. „Würde die 
Ueberbevölkerung die nächſte Urſache der Auswanderung ſein, ſo müßten 
die dichtbevölkertſten Provinzen nothwendig das größte Contingent zu ihr 
ſtellen.“ Dem iſt aber, wie unſer Verfaſſer nachweiſt, nicht alſo. „Die 
ungeheure Mehrzahl der Coloniſten in Hinterindien, im Archipel, auf 
Formoſa, in Polyneſien, in Amerika ſind Leute aus den beiden Südpro⸗ 
vinzen Fukian und Kuangtung; und doch umſchließen dieſe zuſammen noch 
nicht den 10. Theil der Geſammtbevölkerung. Aber Tſchekiang und 
Kiangſu, die wie Ameiſenhaufen bevölkert ſind (die erſtere Provinz hat 
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15,840, die andere 12,480 Einwohner auf der Quadratmeile, wäh⸗ 
rend Fukian nur 5170 und Kuangtung 4510 zählen), liefern ſehr wenige Aus⸗ 
wanderer. Selbſt Formoſa, das dieſen dichtbevölkerten Provinzen ſo nahe 
liegt, iſt vorzüglich von Fukian aus bevölkert. Der Auswanderungstrieb 
ſcheint alſo nur erſt einen kleinen Theil der chineſiſchen Bevölkerung er— 
faßt zu haben und wurzelt allem Anſchein nach nicht fo ſehr in der Ueber— 
bevölkerung, als in der Gewöhnung an die See, an den Verkehr mit 
fremden Ländern, an das Fiſcher- und Schifferleben und wohl auch in 
dem unabhängigeren unternehmenderen Charakter, den man den Südchi⸗ 
neſen allgemein zuſchreibt und der geringeren Macht, die über ſie die 
kaiſerlichen Verbote haben . . . Daß aus der Nordprovinzen eine ziemlich ſtarke 
Auswanderung nach den mongoliſchen und mandſchuriſchen Ländern ſtatt— 
findet, ſteht außer Zweifel. Es bleibt alſo die auffallende Thatſache 
beſtehen, daß die am dichteſten bevölkerten Provinzen, das eigentliche Land 
der Mitte, am wenigſten, ja praktiſch genommen faſt nichts zur Aus— 
wandrung beitragen. Die chineſiſche Auswandrung iſt alſo zunächſt eine 
lokale Erſcheinung. Wenn nun aber einmal in China, wie es jetzt allen 
Anſchein hat, der Trieb zur Auswanderung aus dieſer Lokaliſirung her 
auszutreten und über das Land ſich zu verbreiten anfängt, ſo ſteht ihm 
noch eine Entwicklung bevor, von der ſeine jetzige Ausdehnung kaum eine 
Ahnung giebt. Werden Provinzen wie Tſchekiang, Kiangſu und Nganhoei 
von dieſem Trieb erfaßt, fo wird leichtlich Ye Million alljährlich zur 
Auswanderung bereit ftehen.!) Und es iſt wahrſcheinlich, daß gerade dieſe 
Provinzen am eheſten in den Kreis des den Auswandrungsſtrom ſpei⸗ 
ſenden Gebietes gezogen werden, denn der anregende und aufklärende 
Einfluß des Weltverkehrs muß in ihnen am raſcheſten zur Wirkung kommen, 
da ſie ja dem Emporium des fremden Handels, Shanghai und ſeiner 
Hauptverbindungsſtraße nach dem Innern, dem Pantſze, am nächſten ge⸗ 
legen ſind. Jedenſalls ſehen wir ſchon ein Zeugniß für die Zunahme 
der Popularität der Auswanderung darin, daß nicht blos die Zahl der 
Auswanderer überhaupt, ſondern auch die der Frauen bedeutend zuge— 
nommen hat, welche früher in den chineſiſchen Colonien ganz zu fehlen 
pflegten“ (S. 257 ff. ek. S. 60 f.). 

Sehr beachtenswerth ſcheint uns ferner was Dr. Ratzel in dem Ka⸗ 
pitel über die politiſchen und religiöſen Urſachen der Auswanderung be⸗ 


1) Zur Zeit beträgt die Geſammtſumme der Auswanderer jährlich c. 150, 000, 
von denen jedoch nur 60—- 80,000 über See gehen, die übrigen begeben ſich nach der 
Mandſchurei, der Mongolei und Hinterindien (S. 257. ok. S. 62.). 
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merkt. Wir laſſen ihn wieder ſelbſt reden: „Die Chineſen ſind weder ein 
politiſch noch religiös leidenſchaftliches Volk, und wir dürfen in keinem 
Fall erwarten, daß ſie wegen bloßer theoretiſcher Unzufriedenheit mit— 
den Zuſtänden, die auf dem politiſchen oder religiöſen Gebiete herrſchen, 
jemals ihr Land verlaſſen würden. Ein ſolcher Idealismus iſt den Abend- 
ländern vorbehalten.!) Nur wenn politiſche Mißſtände zu einem Drucke 
führen, der materiell empfunden wird, wenn ſie Ungerechtigkeit, Unehr— 
lichkeit der Beamten, Nachlaſſeu der Fürſorge für das materielle Wohl des 
Volkes im Gefolge haben, dann erheben ſich die Klagen und Mahnungen 
und während im Innern ſich die Uuzufriedenheit zuletzt in Aufſtänden Luft 
macht, entzieht ſich das Volk an den Grenzen durch Auswanderung dem 
Drucke des verdorbenen Syſtems.“ (S. 51.) Die hochgehendſten Wellen 
in der chineſiſchen Auswanderung ſind in alter und neuer Zeit daher 
durch Dynaſtienwechſel und Bürgerkriege hervorgerufen. Der Verfaſſer ge- 
denkt des Taiping⸗Aufſtandes und fügt hinzu: „es unterliegt keinem Zwei⸗ 
fel, daß die heutige Auswanderung weſentlich verſtärkt worden iſt durch 
einen allgemeinen Rückgang in der Energie und Intelligenz der Regieren⸗ 
den und dem entſprechend in der Thätigkeit, der Ehrlichkeit und dem heil— 
ſamen Einfluſſe der Beamten.“ Vielleicht theoretiſirt er mit dieſer letzten 
Behauptung ein wenig, während er unzweifelhaft Recht hat, wenn er ſpä⸗ 
ter jagt: „Auf den heutigen Niedergang fällt noch ein Schatten von an⸗ 
drer Seite her. Während bisher das Volk durch feine Emſigkeit und ſei— 
nen Fleiß im Kleinen immer wieder gut machte, was ſeine Herrſcher und 
Beamten im Großen verdarben und während es durch feine Gewohnheits— 
und Ordnungsliebe den ſtaatsverderbenden Wirkungen, die ſich in den hö— 
heren Schichten geltend machten, die Spitze abbrach, fängt nun durch den 
Verkehr mit Europa und Nordamerika auch dieſer feſte Boden ſich zu lockern, 
an, auf dem ſonſt die Dauerhaftigkeit Chinas beruhte. Der Glaube an China 
an die Einzigkeit und Heiligkeit des Reiches, der Glaube an ſich ſelbſt, der 


) Bei jo vielen guten Eigenſchaften untergeordneter Art, welche die Chineſen 
beſitzen, fehlt ihnen eine große Gabe, deren Mangel alle kleinen Vorzüge aufhebt: der 
deale Zug. Mit dieſem ſind ſie der Begeiſterung und der hohen moraliſchen Geſinnung 
baar, welche über Rückſichten augenblicklicher Nützlichkeit hinweg das Rechte um feiner 
ſelbſt willen vollbringt. Dies erklärt die Häufigkeit der Zeiten des Verfalls und 
deſſen reißende Zunahme, ſobald nicht eine ſtarke Hand von oben her Halt gebietet.“ 
(S. 53.) — Dies erklärt auch zum großen Theil den geringen Eingang, welchen bisher 
das Evangelium gefunden. — Dennoch müſſen wir geſtehen, bleibt uns ein ungelöſtes 
X. Woher die jahrtauſend lange Dauer des Reichs, während andere, beſſer regierte 
Reiche mit Bevölkerungen von idealem Zug keinen Beſtand gehabt? ek. in deſſen S. 569 Anm. 
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ſonſt als der ſchärfſte Zug im chineſiſchen Volkscharakter hervortrat, wird 
ſich auf die Dauer angeſichts der unzweifelhaften Ueberlegenheit der abend— 
ländiſchen Cultur nicht mehr jo rein erhalten können wie bisher.“) Es iſt 
zu fürchten, daß wenn heute ſelbſt ein neuer Hongwu erſtünde, er China 
nicht vor dem zerſetzenden Einfluß der abendlaͤndiſchen Cultur hüten könnte, 
welche auf tauſend Wegen Eingang ſucht. Ja ein ſtarker, energiſcher Herr— 
ſcher würde dem Lande wahrſcheinlich mehr ſchaden, als nützen, denn er 
würde es für ſeine kaiſerliche Pflicht halten, den Anmaßungen der europä— 
iſchen Barbaren endlich eine Schranke zu ſetzen und der Stoß, der dadurch 
unvermeidlich kommen würde, könnte den alten Bau in einem einzigen 
Augenblick ſtürzen machen, während das jetzige Syſtem der Umwege und 
Ausflüſſe ihn wenigſtens noch für einige Zeit aufrecht erhalten kann. Ob 
andrerſeits unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ein fremdenfreundlicher 
Kaiſer möglich wäre, iſt eine Frage, die man faſt mit Beſtimmtheit ver— 
neinen kann. Das Beiſpiel Japans beweiſt hier nichts, denn Japan iſt 
gerade in ſeinen Beziehungen zum Auslande von jeher der Gegenſatz zu 
China geweſen Es iſt am wahrſcheinlichſten, daß China noch längere Zeit 
ſo wie bisher laviren wird, daß aber ein Zuſammenſtoß mit den fremden 
Mächten heftiger als alle vorhergehenden auf die Dauer nicht zu vermei— 
den iſt.“ (S. 53 f.) 

Wir haben dieſen Auslaſſungen einen breiteren Raum gegeben, weil 
ſie auch für die Beurtheilung des Verhaltens Chinas gegen das Evange— 
lium und für die Zukunft der dortigen Miſſion wichtige Fingerzeige geben. 

Die Auswanderung iſt in China nichts Neues. „Sie iſt im Gegentheil 
ſo alt wie die chineſiſche Geſchichte ſelber und hat in dieſer Geſchichte ſeit 
mindeſtens 2000 Jahren eine ſehr hervorragende Rolle geſpielt.“ (Aus— 
land S. 801.) China hat durch feine Colonifation einen Culturkampf ge 
führt, durch welchen es feine Nachbarn ſich unterworfen hat. 


1) Conſul Medhurst, wahrſcheinlich der Sohn des bekannten Miſſionars, ein durch 
feinen langen Aufenthalt in Schanghai mit den chineſiſchen Verhältniſſen durchaus ver- 
trauter Mann, ſagt in ſeinem ſehr inſtructiven, viele Vorurtheile gegen China beſeitigen— 
den Buche: The Foreigner in Far Cathay (London 1872), auf das wir ſeiner Zeit 
zurückkommen werden: And here it may be remarked parenthetically that the 
succession of collisions with Western powers, which has marked the history 
of China during the past thirty years, has done her grievous harm. They 
have gradually but effectually undermined the prestige of the rulling powers 
and so have led directly to the series of devastating rebhellions, which have 
revaged the country of late years, sappet its resources and brought the governe- 
ment to the helpless condition, in which it now practically lies.“ 
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Nicht auf den kriegeriſchen Eigenſchaften feiner Bewohner, ſondern auf 
ſeiner Culturmacht und ſeiner Coloniſationspolitik beruhten zum größten 
Theil die aſiatiſchen Eroberungen Chinas. „Man kann nachweiſen, daß 
die Chineſen den größten Theil des heutigen China, ein Land von 70,000 
Meilen, durch Colonien gewonnen haben, welche fie aus ihrer urſprüng⸗ 
lichen Sitzen im Nordweſten des Landes ausſandten und die ſie vorwie⸗ 
gend in friedlicher Culturarbeit den rohen Urbewohnern des Landes abge⸗ 
wannen, um ſie mit der Zeit ſich ganz zu eigen zu machen.“ (Ausland S. 
801.) Von der Mandſchurei bis nach Tongking hinab hat China durch 
ſeine coloniſirende Auswanderung in politiſcher wie geiſtiger Beziehung Er⸗ 
oberungen gemacht. 

Von dieſer älteren Auswanderung in der erobernden und coloniſiren⸗ 
den Form, die von der Regierung ſelbſt auf alle Weiſe begünſtigt wurde, un⸗ 
terſcheidet ſich nun aber die moderne freiwillige überſeeiſche Emigration, 
ohne Antrieb und Förderung ſeitens der Regierung, die erſt ſeit c. 15 
Jahren formell erlaubt iſt. Da die letztere für uns von weit höherem 
Intereſſe iſt, ſo übergehen wir dieſes Orts die erſten Capitel des zweiten 
Abſchnitts des vorliegenden Werkes, in welchen der Verfaſſer „die Beſiedelung 
der Mandſchurei“ (S. 75 ff.) „die Beſiedelung der Mongolei“ (S. 84 ff.) 
„die Chineſen und die Bergvölker des Weſtens und Südens“ (S. 102 ff.) 
„die Chineſen im Amurland und auf Sachalin“ (S. 108 ff.), in „Korea, Ja⸗ 
pan und den Liukiu⸗Inſeln“ (S. 112 ff.), „die Beſiedelung von Formoſa“ 
(S. 120 ff.), „die Chineſen auf den Philippinen“ (S. 129 ff.), „in Hin⸗ 
terindien“ (S. 136 ff.) und der „malaiiſchen Halbinſel“ (S. 198 ff.) behan⸗ 
delt und begnügen uns bezüglich dieſer Gebiete nur mit wenigen Notizen. 
Abgeſehen von der Mandſchurei und Mongolei, die als ziemlich chineſiſirt 
zu betrachten ſind, giebt es nach den Berechnungen Dr. Ratzel's im Amur⸗ 
land 20,000, auf Formoſa 3,000,000, auf den Philippinen 18,000, in 
Hinterindien 1,600,000, auf der malayiſchen Halbinſel 150,000 Chineſen 
(S. 257).) Auf den meiſten der gannnten Coloniſationsgebiete geht der 


) „In (allen) dieſen Grenzländern, welche rings um China herum als mehr oder 
weniger ausgeprägte chineſiſche Colonien ſich ausbreiten, gewiſſermaßen vorgeſchobene 
Poſten des Chineſenthums geworden ſind, leben mindeſtens 25 Millionen Chineſen und 
die Mehrzahl dieſer Bevölkerungen iſt auf Einwanderungen zurückzuführen, die inner⸗ 
halb der letzten 200 Jahre ſtattgefunden haben. Große Theile der Mandſchurei, die 
Mongolei, Formoſa's ſind auf dieſe Weiſe ſo vollſtändig chineſiſch geworden, daß man 
fie jetzt bereits zum eigentlichen Chiua, zum Kern des chineſiſchen Reiches zählt.“ (Aus⸗ 
land. 802). N 
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chineſiſche Einfluß aber weit über dieſe Zahlen hinaus, da nicht nur der 
Handel und mit dieſem der Reichthum vorwiegend in den Händen der Chi⸗ 
neſen ſich befindet, ſondern ſelbſt die chineſiſche Sprache verbreitet iſt und 
chineſiſche Sitte und Cultur Eingang gefunden hat. 

Schon im 17. Jahrhundert begann auch eine Auswanderung nach 
dem indiſchen Archipel (S. 221 ff.), die eine Zeit lang ſo mächtig an 
ſchwoll, daß ihr theils von den eingebornen Fürſten, theils von der 
Colonialregierung durch Verbote entgegengearbeitet werden mußte, wenn 
große Theile der indiſchen Inſeln nicht ebenſo chineſiſirt werden ſollten 
wie Formoſa. Heut rechnet man c. 10,000, die jährlich nach dem Archipel 
gehen und in Summa 310,000, die beſonders auf den Inſeln der Oſt— 
hälfte deſſelben ſich aufhalten und theils coloniſirend thätig ſind, überall 
aber eine nicht unbedeutende Macht darſtellen.) Java, iſt das chineſen⸗ 
reichſte Gebiet, darnach find fie beſonders ſtark auf Borneo's Weſt- und 
Nordküſte vertreten. In Sumatra ſind ſie weniger zahlreich, hingegen auf 
Banka, Biliton, Rio, Bali leben ſie in Menge. 

Auch Auſtralien hat ſeine Chineſencolonien (S. 248 ff.). Allein in der 
Colonie Viktoria zählte man 1871 17,935 Chineſen. In Polyneſien ſind die 
Sandwich ⸗Inſeln und Tahiti von Chineſen aufgeſucht; auf den erſteren gibt es 
ihrer zwiſchen 2 und 3000, die ſich meiſt aller Privilegien freier Bürger 
und eines gewiſſen Wohlſtandes erfreuen, während in Tahiti nur c. 600 
Kulis eingeführt worden ſind. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt endlich die Auswanderung nach dem 
Weſten von Nordamerika, ſpeciell nach Californien (S. 229 ff.), die erſt 
innerhalb der letzten Jahrzehnte ſtattgefunden und jährlich etwa 8000 in 
San Francisco gelandet hat. Hier ſind die Chineſen durch ihren Fleiß, 
ihre Genügſamkeit, Geſchicklichkeit und Billigkeit?) der dortigen Handwerker⸗ 
und Arbeiterbevölkerung ſo gefährliche Coucurrenten, daß man allerlei Mittel 


1) „Man muß bedenken, daß dieſe 21/ Millionen (die zuſammen im Archipel, der 
malaiiſchen Halbinſel und Hinterindien leben) vorwiegend im kräftigſten, arbeitsfähigſten 
Alter ſtehen und daß ſie alle von dem Triebe beſeelt ſind, ſo raſch wie möglich zu 
Vermögen zu gelangen. Ihre wirthſchaftliche Bedeutung iſt daher keineswegs nach die⸗ 
ſer Zahl zu meſſen, ſondern ſie wiegen ihren Leiſtungen nach eine viel größere Zahl von 
Eingebornen auf. Dieſer Bruchtheil Chineſen arbeitet ſicherlich mehr als alle Einge— 
bornen Hinterindiens und des Archipels zuſammen“ (Ausland S. 805.). 

2) Der durchſchnittl. Tagelohn eines Chineſen beträgt in Californien / —1½ Dol- 
lar, je nach der Arbeit, die er leiſtet — ein drittel des Lohnes, den der amerikaniſche Ar- 
beiter beanſprucht! Faft in demſelben Verhältniß ſtehen die Preiſe der von chineſiſchen 
Handwerkern gelieferten Waaren zu den von den Amerikanern producirten. 
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in Bewegung geſetzt hat, die fremden Zuzügler abzuwehren. „Es ſind 
gerade die Funktionen, für welche ſich in einem ſo dünnbevölkerten, 
weiten und reichen Lande und in einer ſo jungen Geſellſchaft die geringſte 
Neigung zu zeigen pflegt,“ welche die Chineſen übernehmen. „Die 
Oppoſition des weißen Pöbels gegen die gelbe Einwanderung tft einfl- 
weilen nichts als Arbeitsneid.“ Damit ſtimmt vollkommen Rohlfs 
(Ausland N. 38) überein, der ſich aufs entſchiedenſte gegen das Geſchrei 
erklärt: „die Völkerwanderung (?) neuer aſiatiſcher Horden nach Califor⸗ 
nien ſoll und muß aufhören; geſetzlich wenn irgend möglich, ſonſt mit 
Gewalt.“ „Neuerdings haben bei der Nachricht, daß wieder für Tauſende 
von Chineſen bereits Plätze auf den Dampfern Hongkong⸗San Francisco 
belegt ſeien, die californiſchen Blätter ein wahrhaft fanatiſches Geſchrei 
angeſtimmt, als ob der Racenkampf vor der Thür ſtehe und die Einwan⸗ 
derungs⸗Geſellſchaften haben ſich ſogar genöthigt geſehen, ihren Freunden in 
Hongkong zu empfehlen, für einige Zeit mit der Herüberſendung von Aus⸗ 
wanderern inne zu halten.“ 

Von einem „Sklavenhandel“ kann bei dieſer Einfuhr nicht geredet 
werden!), während die Ueberführung chineſiſcher Kulis in die ſpaniſch-ame⸗ 
rikaniſchen Länder (S. 238 ff.), weſentlich dieſen Charakter getragen hat 
und zum Theil noch trägt. In Cuba gibt es 34,828 „Aſiaten“ (unter 
ihnen 57 Weiber!), die mit wenig Ausnahmen nicht anders denn als 
Sklaven behandelt werden. — Im übrigen Weſtindien ſowie in Guiana 
beſteht die Mehrzahl der Kulis nicht aus Chineſen, ſondern aus Indiern. — 
Nächſt Californien und Cuba iſt endlich Peru ein hervorragendes Ziel der 
chineſiſchen Kuliausfuhr (S. 245 f.); auch hier war das Loos der chine⸗ 
ſiſchen Arbeiter bisher ein trauriges; dennoch beläuft ſich ihre Zahl auf 
wenigſtens 50,000. 

Bezüglich Afrikas erwähnt Dr. Ratzel nur, daß „ein Agent der Kap— 
Colonie ſich auf der Reiſe nach China befinde, um mit Unterſtützung der 
Regierung chineſiſche Arbeiter anzuwerben, welche dem Mangel an Ar- 
beitskräften in der Colonie abhelfen ſollen“ (S. VIII). Unſers Wiſſens 
giebt es dort bereits und nicht mehr ganz vereinzelt Chineſen. Was die Zu⸗ 
kunft betrifft, ſo iſt die Idee einer Beſiedelung Afrikas durch Chineſen 
(Galton in einem Briefe an Sir Bartle Frere, Times vom 6. Juni 73) 
gewiß nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen. „Nächſt den Euro— 

) Oft ſchließen die Auswanderer einen Vertrag, nach welchem fie fi verpflichten, 


die Koſten der Ueberfahrt von dem Lohne, den ſie am Orte ihrer Beſtimmung verdienen, 
in einer beſtimmten Zeit zurückzuzahlen. 
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päern und Nordamerikanern hat ſicherlich kein Volk der Erde ſo viel 
Beruf, den Naturvölkern die fruchtbaren Länder abzugewinnen, die ſie ſich 
nicht zu verdienen wiſſen und ſie der Cultur zuzuführen, als der Chineſe“ 
(S. 266). 

Soviel über den Umfang der chineſiſchen Auswanderung. Was den 
Charakter der Auswanderer betrifft, jo werden ihre wirthſchaftlichen Tu— 
genden allerſeits ſehr herausgeſtrichen. Der Chineſe auch in der Freinde 
iſt fleißig, ſparſam, nüchtern, genügſam, geſchickt, ausdauernd, anpaſſungs— 
fähig!) (S. 205. 220. 239. 157. 186. 177); freilich auch ſervil (177), 
wenigſtens wo er in der Minorität iſt, und ausſaugeriſch. „Sie finden 
alles heraus, was einen Gewinn in ihren Händen laſſen könnte, ſie ſind 
Meiſter in der Kunſt des Forderns und Ausbeutens, um nicht zu ſagen 
des Ausſaugens.“ (Urtheil Bowrings S. 167). Ihr Hauptlaſter iſt die 
Spielwuth. Was die Chineſen auch in der Fremde zu einer coloniſato— 
riſchen Macht erhebt, das iſt, daß ſie ein arbeitendes Volk ſind. 
„Sie ſind das härteſt und ausdauernſt arbeitende, ja man kann ſagen, 
fie find das arbeitende Volk in Oſt- und Südaſien.“?) „Die Arbeit in 
Verbindung mit Sparſamkeit und praktiſchem Verſtand hat aus den Chi- 
neſen das reichſte Volk Aſiens gemacht.“ „Daß der Malaie an Muth 
und Ehrgefühl, der Mandſchur, Mongole oder Tunguſe an biederem 
Sinn, der Hindu und Birmane an feinem Kunſtgefühl voranſteht, würde 
für die Culturentwicklung nur auf ihrer höchſten Spitze eine Bedeutung 
erlangen. Da aber dieſen Völkern die Grundlage wahrer Cultur, die 
Schätzung der Arbeit, abgeht, ſo bleiben ihre verſchiedenen Vorzüge un— 
wirkſam, die chineſiſche Cultur ragt vielleicht nur ſehr flach und ſtumpf 
empor, aber es liegt ihr ein Fundament der Dauerhaftigkeit zu Grunde“ 
(S. 161 f.). Man kann ſagen, daß das Urtheil der Europäer über die 
Chineſen ſich um ſo beſſer geſtaltet hat, je inniger der Verkehr zwiſchen beiden 
wurde. . Sie ſtimmen in der Hochſchätzung des Fleißes, der Anſtellig— 


1) Z. B. Ueber die Chineſen in Singapore heißt es in der „Preuß. Expedition 
nach Oſtaſtien“ I. 198: „die europ. Kaufleute, welche die Chineſen als Kaſſirer, Com⸗ 
pradors, Buchhalter, Waarenausſucher und Aufſeher gebrauchen, wiſſen ihren Fleiß, ihre 
Ehrlichkeit, Treue, Stätigkeit und Intelligenz nicht genug zu rühmen. Der europ. Handel 
läßt ſich in dieſen Gegenden ohne Chineſen kaum denken. Die wichtigſten Geſchäfte wie 
Buchführung und Kaſſenverwaltung werden ihnen anvertraut.“ 

2) Unſer Verfaſſer erklärt hieraus nicht blos „die allmähliche Aufſaugung aller Völker, 
mit denen ſie in dauernde Berührung kamen,“ ſondern auch „die wunderbare Dauer, 
ihres Reichs“ und „die nicht weniger erſtaunliche Erhaltung und Ausbreitung ihrer nati—⸗ 
onalen Eigenart“ (S. 261). 
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keit, der Sparſamkeit, der praktiſchen Intelligenz, des Familienſinnes der 
Chineſen überein. Und dabei iſt nicht zu überſehen, daß die meiſten Be⸗ 
urtheiler nicht mit den unverdorbenen Theilen der chineſiſchen Bevölkerung 
zuſammenkamen. Recrutirt ſich doch die Auswanderung von jeher vorwie⸗ 
gend aus dem Abſchaum des ſtädtiſchen Proletariats. Wenn dennoch die 
Urtheile durchſchnittlich ſo günſtig ausfallen konnten, ſo ſpricht dies eben 
für die Unverwüſtlichkeit der beſſeren Eigenſchaften, auf welche jene ſich 
bezogen“ (S. 263 f.).“) 

Die coloniſatoriſche und handelspolitiſche Bedeutung der chineſiſchen 
Auswanderung unter der Führung unſers Autors weiter zu erörtern, 
liegt zu weit ab von der Tendenz dieſer Zeitſchrift. Für uns entſteht 
vielmehr die Frage, welche Bedeutung hat dieſe Auswanderung für die 
Miſſion? Daß die europäiſche reſp. amerikaniſche Auswanderung in 
nichtchriſtliche Länder eine große Bedeutung für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes (in poſitiver und negativer Beziehung) hat, iſt eine be— 
kannte und auch durch die colonialen Miſſionen praäktiſch anerkannte That⸗ 
ſache. Nun auch die umgekehrte Auswanderungsbewegung aus nichtchriſt⸗ 
lichen Ländern hat eine ſolche Bedeutung. Wie einſt die Neger Afrikas 
in den nach Weſtindien importirten Sklaven uns gleichſam vor die Thür 
gelegt worden ſind, ſo tritt uns heut China in ſeiner Diaspora, ſonderlich 
in der in criſtlichen Ländern reſp. Colonien ſich aufhaltenden bedeutend 


1) Bei dieſer Gelegenheit erklärt der Verfaſſer ausdrücklich, daß er von dem Urtheil 
der Miſſionäre, „als in der Regel optimiſtiſch, abſehe.“ Wir bemerken hierauf dreier⸗ 
lei: 1) uns ſcheint, daß die Miſſionare über den Charakter den Chineſen kaum hätten 
günſtiger urtheilen können, als des Verfaſſers Gewährsmänner thun, freuen uns aber 
von Herzen, daß das Urtheil derſelben nicht peſſimiſtiſcher ausgefallen; 2) die Kritik über 
die Urtheile der Miſſionäre (JB! es ſcheint faſt, als ob ſchon die Schreibweiſe: Miſſio⸗ 
näre oder Miſſionare eine verſchiedene Stellung zu den Trägern dieſes Namens ſignaliſire!) iſt 
doch ſehr widerſpruchsvoll; ſonſt pflegte man ihnen gemeiniglich vorzuwerfen, ſie ſeien in ihren 
Urtheilen über die Heiden (nicht die Heidenchriſten, um welche es ſich hier gar nicht handelt) zu 
peſſimiſtiſch. Wer hat nun Recht? 3) Wenn aber der ſo maßvolle und competente Verfaſſer 
„dem Urtheile der Miſſionäre“ gegenüber ſtellt „das gewichtige Urtheil beobachtungsfähiger, 
praktiſcher Männer,“ ſo müſſen wir gegen dieſe zwiſchen den Zeilen zu leſende Krikik 
doch ernſtlichen Proteſt erheben. Wie die Ethnologie ſattſam beweiſt, ſind auch die 
Miſſionare „urtheilsfähige“ Männer und über ihr „praktiſches“ Geſchick fehlts in der 
Miſſ⸗ und Cultur⸗Geſchichte wahrlich nicht an Beweiſen. Daß ſie befähigter zum Urtheil 
ſind als viele „Staatsmänner oder Kaufleute oder Forſchungsreiſende“ ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß ſie die Sprache und Literatur der Chineſen verſtehen und Jahre lang unter 
dem Volke leben. Freilich es ſind nicht die wirthſchaftlichen Tugenden allein, 
die ihr Urtheil beſtimmen. 
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näher. Dieſe Diaspora muß Miſſionsobject werden. That- 
ſächlich iſt fie dies bis heut nur erſt zu einem geringen Theile. Wol 
wird z. B. in Californien, in Borneo, in Singapore, in Auſtralien 
die chineſiſche Einwandrung in den Bereich der Miffionsarbeit gezogen 
und hat dieſe Arbeit auch überall eine wenigſtens kleine Frucht getragen, 
aber es will uns bedünken, daß ihr noch lange die Aufmerkſamkeit nicht 
gewidmet wird, welche ihr gebührt. Gewiß iſt dieſe Emigration ein in 
vieler Beziehung ſchwieriges Miſſionsobject, da der ausſchließlich aufs 
Erwerben gerichtete Sinn in ihr vielleicht noch ſtärker ausgeprägt iſt als 
im Mutterlande; auf der andern Seite aber erleichtert auch der Aufenthalt 
in der Fremde die Annahme des Chriſtenthums auf mancherlei Weiſe, 
da die längere Abweſenheit von der Heimath ein Haupthinderniß der Mif- 
ſion in China: die Macht der nationalen Oppoſition gegen das Auslän— 
diſche bricht und mit der Zeit die Anpaſſungsfähigkeit der praktiſchen 
Chineſen zur wirklichen Accomodation an fremde Anſchauungen und Sit— 
ten führt. „Daß die Chineſen ein viel anpaſſungsfähigeres Volk find, als 
man gewöhnlich glaubt, zeigen ſie vielleicht nirgends ſo klar wie in Siam. 
Daß ſie ſoweit von ihren heimiſchen Sitten abweichen, um ſelbſt die To⸗ 
dtenverbrennung anzunehmen, wurde ſchon hervorgehoben; ſie werden ſogar 
Prieſter der ſiameſiſchen Form des Buddhismus, wiewol der Cultus ihnen 
fremd iſt und dieſer träge Beruf ihrem thätigen Charakter ſonſt weniger 
zuſagt. Selbſt zum Chriſtenthum gingen ſie zu Tauſenden über, als ſie 
bei einem Aufſtand im untern Siam ſahen, daß die Dörfer der einhei— 
miſchen katholiſchen Chriſten von den Soldaten des Königs verſchont wur— 
den.“ (S. 177). Es ſollte daher aller Orten, wo uns auf dem Miſſions⸗ 
gebiete chineſiſche Fremdlinge begegnen nicht blos gelegentlich, ſondern 
gefliſſentlich und möglichſt von Leuten, welche ihre Mutterſprache reden, 
eine Miſſionsthätigkeit unter ihnen in Angriff genommen werden. Wir 
müſſen die Chineſen nicht blos in ihrem Vaterlande, wir müſſen ſie auch 
in der Diaspora ſuchen. Ganz ſpeciell gilt dies von der Californiſchen 
Emigration, in der den Nordamerikanern ein äußerſt wichtiges Miſſions⸗ 
object in ihre Heimath geführt worden iſt. Schwieriger als in China 
ſelbſt iſt die Arbeit in dieſer Diaspora keineswegs, jedenfalls aber iſt ſie 
näherliegend und für das Mutterland von großem Belang. 

Für einen großen Theil der qu. Auswanderung iſt es nämlich charak— 
teriſtiſch, daß ſie keineswegs ein Bleiben in der Fremde beabſichtigt, ſondern 
mit dem erarbeiteten Erwerb nach einer Reihe von Jahren in die Heimath 
zurückkehrt (S. 63. 68. 176. 201, 231. 234). Aber auch wo dieſe 
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Rückkehr nicht ſtatt hat (und ſie hört vielfach auf, wo die Auswandrer ſich 
behaglich fühlen), läßt das ſtarke Familien- und Stammesgefühl den Zu- 
ſammenhang mit der Heimath niemals gänzlich löſen. „Man kann dahin 
die bedeutenden Geldſendungen rechnen, die ſie nach ihrer Heimath machen, 
ſowie die Sitte, ihre Leichname conſerviren und nach China zurückzubringen.“ 
(Das letztere iſt übrigens nicht allgemein, denn in allen größeren Chineſen⸗ 
anſiedelungen in Südoſtaſien giebt es chineſiſche Friedhöfe). „Von 180,000, 
die von 1852— 173 nach Californien kamen, find nachweisbar 77,000 
zurückgekehrt“ (S. 231). Wenn nun auch auf den übrigen Auswanderungs⸗ 
gebieten der Procentſatz der wirklich Heimkehrenden keineswegs ein gleich 
hoher iſt, ſelbſt wenn Bowring (S. 68) Recht hat, daß unter 10 Aus— 
wanderern kaum einer wieder nach Hauſe kommt und der Strom der 
Rückwanderung um ſo ſchwächer wird, je mehr das Gefühl des Wohlbe— 
findens im Auslande wächſt, ſo iſt die Zahl der Zurückkehrenden doch 
bedeutend genug, um von einer Rückwirkung der Aus wandrung 
auf die Heimath reden zu lönnen. Auch unſer Verfaſſer erörtert von 
ſeinem Geſichtspunkte aus dieſe Frage (S. 71 f.) und beantwortet ſie alſo: 
„Zwar ſcheint die geringe Zahl der in der Fremde Geweſenen im Vergleich 
zu den in China Zurückgebliebenen die Frage (ob die erſteren eine Rück⸗ 
wirkung auf die letzteren ausüben) zu verneinen, aber da wir auf der an⸗ 
dern Seite aus zahlreichen Berichten erſehen, daß die Wunder der fernen, 
fremden Länder in den weiteſten Kreiſen des chineſiſchen Volkes Intereſſe 
zu erregen beginnen, da wir ferner wiſſen, daß in den letzten zwanzig 
Jahren wol eine Million Chineſen nach ihren Begriffen wohlhabend aus 
der Fremde in die Heimath zurückkehrten und ferner mehrere unanzwei⸗ 
felbare Thatſachen vorliegen, die für die Thätigkeit und größeren Erfolge 
der Rückwanderer ſprechen, ſo darf man annehmen, daß ein ſolcher Ein⸗ 
fluß in der That beſteht. Bedarf es einer Gewährſchaft, ſo kann die 
Meinung Raffles' angeführt werden, welcher glaubte, die Rückwirkung 
werde mit der Zeit nicht geringer anzuſchlagen ſein, als die Amerika's 
auf Europa.) Bei dem großen Einfluß, welcher in einem Lande wie 
China der Regierung zukommt, iſt es ſicherlich nicht ohne Bedeutung, daß 
ſelbſt dieſe ſich gezwungen geſehen hat, europäiſche Einrichtungen in einigen 
Gebieten der Verwaltung einzuführen und das Studium der europ. Ver⸗ 
hältniſſe zu fördern. Auch das Beiſpiel, welches England in ſeinen 


) Aehnlich nennt Sturz (S. 72) „ihre allmähliche Wirkung auf das ganze Land 
eine unberechenbar wichtige für die ſtufenweiſe Erſchließung deſſelben zum Verkehr und 
Austauſch mit uns, der zu freundlichen und ſocialen Beziehungen führt.“ 
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Colonien Hongkong und Singapore, welche man als engl. Colonien 
betrachten kann, durch eine duldſame und erleuchtete Politik ſeit Jahrzehnten 
zu geben fortfährt, kann nicht hoch genug angeſchlagen werden. Es ſteht 
immerhin zu hoffen, daß die rückkehrenden Auswanderer einiges zur Löſung 
des Zwieſpaltes beitragen werden, den ein neuerer Chinareiſender (Miſſ. 
Williamſon) draſtiſch aber wahr in die Worte faßt: steam or anarchy 
— Fortſchritt oder Verfall.“ 

Sollten Rückwirkungen dieſer Art, die zweifellos noch verſtärkt werden 
durch die Hunderte von Chineſen aus den höheren Ständen, die zum 
Zwecke ihrer Ausbildung das chriſtliche Abendland beſuchen, nicht auch 
der Miſſion zu gute kommen? Zweifellos. Jede gefallene Barriere 
die bisher China von dem Ausland ſchied, iſt ein Schritt auf dem Wege 
der Evangeliſirung des Volks. Dieſer Weg iſt ein Geduldsweg, das wiſſen 
wir wol, aber die Geduldswege ſind die Wege, auf denen das Evangelium 
ſeine Kraft entfaltet und ſeine Siege erkämpft. So kann unter der 
gnädigen Handleitung Gottes die Auswanderung auch ein Miſſion s- 
jubject werden in indirecter und je länger je mehr auch in directer Weiſe. 
Kehren zunächſt auch nicht viele Chineſen als bekehrte Chriſten in ihr 
Vaterland zurück, ſo brechen ſie doch mit der Zeit viele der Vorur— 
theile, welche Alt-China gegen das Ausland hat und bringen doch 
manche von den Heimkehrenden, manche chriſtliche Anſchauung, manch Wort 
evangeliſcher Wahrheit mit, das ſie wiſſentlich und unwiſſentlich als einen Samen 
hin und her ausſtreuen vielleicht nur gleich den Vögeln, die hier ein Samenkörn— 
lein hintragen und dort hin oder gleich dem Winde der dieſen Dienſt thut. 
Vermuthlich hat St. Paulus an ſolche indirecte Miſſionsarbeit gedacht, 
wenn er einmal ſchreibt: „Betet für uns, daß das Wort des HErn laufe“ 
(2 Theſſ. 3, 1 ff.). Vielleicht ſind es fürs erſte nur ſehr wenige zerſtreute 
Erfolge, die man von dieſer verborgenen Miſſionsarbeit erfährt, etwa 
wie man auf Mauern und Felſen nur ab und zu Sträucher und Bäume 
ſieht. Wie geſagt, es wird einen Geduldsweg gehen, zumal auch viele 
der Auswanderer den niedrigen Klaſſen angehören und der Einfluß, den 
ſie auf ihre Landsleute im Ganzen und Großen üben, wol nur als ein 
mäßiger betrachtet werden darf. Jedenfalls werden ſie mithelfen müſſen, 
daß der Ruf, mit dem einſt Gützlaff zur Unzeit Europa elektriſirte: 
„China iſt offen — zur Wahrheit werde und gehören auch dieſe fürs erſte 
unbemerkten Einflüſſe in das große Kapitel, das die Ueberſchrift trägt: 
„Weg hat Gott allerwegen, an Mitteln fehlts ihm nicht.“ Wir willen, 
daß allezeit Völkerzerſtreuungen Vorläufer großer Miſſionsperioden und 
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Vermittler göttlicher Heilsgedanken find — zweifellos ſteht auch die chineſi⸗ 
ſche Auswanderung unter dieſem miſſionsgeſchichlichen Geſichtspunkte; daher 
wünſchen wir, daß das angezeigte Buch, obwol es nur wirthſchaftliche und 


Kulturzwecke im Auge hat, im Kreiſe der Miſſionsarbeiter auch eine Miſſions⸗ 
aufgabe erfülle. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Am 4. Oktober iſt unerwartet in Kornthal ein Miſſionsarbeiter heimgegangen, deſ— 
ſen Name bis vor wenigen Jahren in dem weiteren Kreiſe der Miſſionsfreunde wenig 
genannt wurde, der aber in der letzten Zeit ſo allgemein bekannt geworden iſt, daß ſein 
Tod wol in keiner Miſſionszeitſchrift weder dieſſeit noch jenſeit des Canals, ja des 
Oceans unerwähnt bleiben wird — ich meine Johannes Rebmann. (Der Church 
Miss. Int., Church of Scotland Miss. Record und der Heidenbote haben bereits aus⸗ 
führliche Mittheilungen über den Heimgegangenen gebracht). Bekanntlich war es die er⸗ 
neute Inangriffnahme einer Oſtafrikaniſchen Miſſion ſeitens der Ch. M. S. in Mombas 
(Frere Town), durch welche die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder auf den faft vergej- 
ſenen, einſamen Rebmann gelenkt wurde, der nahezu 30 Jahre, ohne ein einziges Mal 
in Europa geweſen zu ſein, in Mombas und Umgegend unter den Wanikas gearbeitet 
hatte. Mehrere Male war die genannte Geſellſchaft nahe daran geweſen, den verlorenen 
Poſten, wie ſie meinte, in Kiſuludini aufzugeben, doch ließ ſie in ihrer gewohnten Libe⸗ 
ralität den Sonderling, der dort wie ein treuer Soldat erſt auf Ablöſung wartete, immer 
wieder gewähren. Und wie änderte ſich die Meinung über den zähen deutſchen Mann, 
der ohne viel Frucht ſeiner Arbeit ſehen zu dürfen, unter allen Umſtänden an ſeiner 
Eingangspforte nach Oſtafrika auf der Wacht bleiben wollte, wie änderte ſich die Mei⸗ 
nung über ihn als 1873 ein neuer Eifer für die Oſtafrikaniſche Miſſion in England 
erwachte und unter Führung von Rev. Price die erſte Miſſions⸗Expedition in der Nähe 
von Rebmanns Station ihre erſte Niederlaſſung gründete. Jetzt erkannte man das Aus- 
harren des Sonderlings als eine providentielle Miſſionsthat und war voll Lob über die 
Treue des verleugnungsvollen Einſiedlers. Iſt der directe Erfolg von Rebmanns Miſſi⸗ 
onsarbeit auch numeriſch ein unbedeutender (nur 20 Wanika⸗ -Chriften), jo iſt doch die 
präparatoriſche Arbeit, die der demüthige Mann gethan, deſto höher anzuſchlagen, und 
es iſt gewiß nicht zu viel geſagt, daß „ſein Name in den Grundſteinen der oſtafrikani⸗ 
ſchen Miſſion unauslöſchlich eingegraben bleiben wird.“ „Der Eine ſäet, der Andre 
ſchneidet,“ das ift gemeiniglich das Loos der Anfänger einer Miſſion und inſonderheit iſt 
es Rebmanns Loos geweſen. Schon haben ſeine Nachfolger von ſeiner Ausſaat eine 
Ernte von 13 Chriſten aus den Wanikas einbringen können, deren Vermehrung in näch— 
ſter Zeit zu hoffen ſteht. Auch iſt Rebmann literariſch ſehr thätig geweſen; er hat die 
Manuſcripte dreier Wörterbücher mitgebracht, deren Herausgabe nun ſein alter Freund 
Dr. Krapf allein beſorgen muß, mit dem er einſt durch die Entdeckung des Schneeberges 
Kilimandſcharo und die proviſoriſche Karte von den großen Binnenſeen im Innern Afri⸗ 
kas den erſten Anſtoß zu den ſo erfolgreichen Entdeckungsreiſen in jene Gegenden ge— 
geben. So wird auch in der Wiſſenſchaft fein Name unvergeſſen bleiben. (Weiteres Ma- 
terial findet ſich in dem Traktat: „Morgenroth für Afrika;“ Calwer Monatsblätter für 
öffentl. Miſſionsſtunden 1876 N. 4; Ev. Miſſ. Mag. 1876 S. 153 f.; Heidenbote 1876 
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S. 84. Ch. M. Int. 76 S. 69 ff. Alles zuſammen genügender Stoff für 
eine intereſſante Miſſionsſtunde. Vergl. auch dieſe Zeitſchr. 76 S. 142 f. 
374 ff., und den Artikel: der Slavenhandel Oſtafrikas). 


Am 11. Juli dieſes J. iſt ein anderer Mann zu ſeiner Ruhe eingegangen, dem, 
obgleich er kein Miſſionar war, die Miſſion in der Heimath wie unter den Heiden viel 
verdankt — der weit über die Grenzen ſeines holländiſchen Vaterlandes hinaus zunächſt 
durch ſeine innere Miſſionsthätigkeit bekannte Domine Otto Gerhard Heldring. Ne— 
ben dieſer innern Miſſionsthätigkeit war Heldring aber auch ein hervorragender Arbeiter 
für die Heidenmiſſion. Zuerſt in Verbindung mit Goßner, der das geflügelte Wort zu 
ihm geſprochen: „Held dring durch und laß dich nichts hemmen“ — H. war Paſtor in 
Hemmen — nach deſſen Tode mit holländiſchen Freunden und Geſellſchaften hat er eine 
ganze Schaar von jungen Männern, meiſt ohne die übliche lange Seminarbildung auf 
die holländiſchen Colonien und Inſeln des indiſchen Archipelagus geſandt, die zum Theil 
als tüchtige Miſſionsarbeiter ſich bewährt haben. So hat er auch unter den Miſſi⸗ 
onsfreunden Hollands neue Gedanken und Weiſen in der Behandlung der Heidenmiſſion 
zur Geltung gebracht, auch den erſten Anſtoß zur Einrichtung der herrlichen Volksmiſ— 
ſionsfeſte gegeben, die ſeit länger als einem Jahrzehnt alljährlich von vielen Tauſenden 
beſucht werden. Wir gedenken über die Bedeutung Heldrings für die Miſſion baldigſt 
in dieſeu Bl. ausführliche Mittheilungen aus competenter Feder zu bringen. 


Weſtafrika. Die Baſeler M. G. hat zur Begründung Ihrer Aſante-Miſſion 
bereits 2 — wills Gott — ſichere Poſitionen inne, die Station Begoro in Akem und 
die Station Abetifi in der Aſante-Provinz Okwau. Auf der erſteren, obgleich ſie erſt 
ſeit Ende 75 beſetzt iſt, haben bereits 9 Perſonen getauft werden können und beſinden 
ſich 33 im Katechumenen⸗Unterrichte. In Abetifi ſcheints mehr Schwierigkeiten zu geben: 
Kriegsbedrohung von Kumaſe her, Strike der ſchwarzen Bauarbeiter und — was das 
ſchwerſte, die durch die Lähmung der Frau Ramſeyer nöthig gewordene Rückkehr dieſes 
Ehepaares nach Europa. Wunderbare Wege Gottes: gerade der Mann, den man vor 
allen als Bahnbrecher einer Aſantemiſſion nöthig zu haben glaubte, muß das Feld ver- 
laſſen, als Arbeit und Kampf beginnt! Zwar lauten die letzten Nachrichten beunruhi— 
gend, da Gerüchte bezüglich eines Krieges zwiſchen dem Könige von Kumaſe und dem 
von ihm unabhängig gewordenen Häuptling alles in Schrecken hielt, doch iſt die Gefahr 
fürs erſte wieder beſeitigt (Heidenbote, Nov.). 

Jedenfalls ſind die Baſeler weit im Vortheil und Vorſprung gegen die Wesleyaner, 
die auf eine angebliche Aufforderung des Königs von Aſante ſofort in Kumaſe ſelbſt eine 
Miſſion beginnen wollten. Aber auch in der Miſſion iſt die gerade Linie nicht immer 
die kürzeſte Verbindung zwiſchen 2 Punkten. Wie in den Bergländern ſind Umwege oft die 
ſchnellſten Verbindungen, die am ſicherſten zum Ziele führen. Das haben jetzt in Ku⸗ 
maſe die Wesleyaner erfahren. Sie ſandten Miſſ. Picot, um das Feld zu recognosciren. 
Unter ungünſtigen Auſpicien (er fand die Menſchenſchlächterei vor wie nach und recom— 
mandirte bei dem Könige ſich ſchlecht, indem er ein Weib von dem Opfertode, zu dem 
fie beſtimmt war, freibat, weshalb er auch nicht in feierlicher Rathsſitzung em— 
pfangen wurde), alſo unter ungünſtigen Auſpicien trug der der Sprache unkundige Mann 
durch einen jedenfalls ſehr unzuverläſſigen Dolmetſcher ) feine allerdings etwas hochgeſpann— 


1) Durch die Dolmetſcher iſt ſchon viel Mißverſtändniß und Unheil in der Miſſion, 
angerichtet. Meiſt gehören dieſe Leute den niederſten Klaſſen an, haben von der Sprache 
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ten Forderungen vor, daß der König Gemiffensfreiheit gewähren folle, daß die Kinder 
nicht gehindert werden ſollten zur Schule zu gehen und daß die Miſſionare im ganzen 
Lande ſich frei bewegen dürften. Erſt eine Woche ſpäter auf mehrmaliges Drängen er⸗ 
hielt Picot, als er eben in Begriff ſtand abzureiſen, eine Antwort und zwar eine deut⸗ 
lich ablehnende, die wir des Intereſſes wegen, das fie hat, ziemlich unverkürzt folgen laſſen. 
„Ich bin erfreut über die Freundſchaft, die du mir erzeigt Haft und ich will dich un⸗ 
ter derſelben Bedingung aufnehmen, als mein Oheim Kwaku Duah die Miſſion aufnahm. 
Mr. Freeman handelte als Friedensſtifter zwiſchen den Aſante und den Engländern, ſo 
daß in Folge ſeiner Freundſchaft und der weiſen Verwaltung des Gouverneurs Maclean 
mein großer Oheim Frieden genoß und der Handel blühte. Wir wollen die Miſſion 
aufnehmen, wenn du wie Freemann den Frieden der Nation aufrecht erhal— 
ten und den Handel fördern willſt. . Wir wollen aber keine Kinder zum Unterricht her⸗ 
geben, die Aſantekinder haben Beſſeres zu thun als den ganzen Tag faul dazuſitzen und 
hoi, hoi, hoi zu ſchreien. .. Es iſt unſere Tradition, daß die Aſante dazu da find 
ſich als Unterthanen zu wiſſen, alle unter der Macht ihres Königs und ſie können nie⸗ 
mals die Gewiſſensfreiheit erlaubt bekommen. Die Bibel iſt kein Buch für uns. Gott 
hat gleich von Anfang an den Weißen die Bibel, den Mohamedanern ein andres Buch, 
uns den Fetiſch gegeben. Unſere Fetiſche ſind die Propheten Gottes für uns. Verlangt 
Gott ein Menſchenopfer oder ein Schaf, fo ſagt ers unſern Fetiſchen und dieſe ſagen 
es uns und wir bringen ſie. Sie ſagen uns auch wo es Gold giebt, mit dem wir 
Handel treiben. Wir kennen Gott ſchon ſelbſt und wir können nicht ohne Menſchen⸗ 
opfer fein. Die Gebote Gottes halten wir alle. Das erſte halten wir durch unſere Fe- 
tiſche. In Aſante darf Niemand den Namen Gottes mißbrauchen. Den Sabbath haben 
wir immer gehalten. Stiehlt Jemand, ſo tödten wir ihn, wie die Engländer in Kumaſe 
einen Mann tödteten, weil er geſtohlen. Wenn ein Mann ſeines Nächſten Weib nimmt, 
tödten wir ihn. Auch den tödten wir, der einen Mord begeht. Wir werden aber nie 
mals eure Religion annehmen, denn ſie würde unſer Volk ſtolz machen. Eure Religion 
hat das Fantiland ruinirt, feine Macht geſchwächt und hat den Hochgeſtellten dem Gerin- 
gen gleichgeſetzt. Der Gott des weißen Mannes und der Fantis iſt verſchieden von dem 
Gott der Aſante und wir können nicht leben ohne unſere Fetiſche.“ Man ſieht, der Kö— 
nig hatte ſich gut präparirt und dieſe ſchwarze Majeſtät verſteht zu reden. Uebrigens 
muß man bedenken, daß ein von den Engländern beſiegter König gerade nicht geneigt ſein 
wird, einen engliſchen Miſſionar aufzunehmen. Wenn die Rede des Königs etwa noch 
nicht verſtändlich genug geweſen wäre, ſo ergänzte ſie Adu Bofo, der von der 
Gefangennehmung der Basler Miſſionare her berüchtigte General: „Warum hören wir 
noch länger zu? der Miſſionar wird alles ſeinen Brüdern in England erzählen. Und 


in welcher der Miſſionar ſpricht, nur wenig inne und ſind unfähig ſeine wirkliche Mei⸗ 
nung wiederzugeben. So verſtand z. B. ein folder Dolmetſcher in Südafrika, zu dem 
der Miſſionar Holländiſch redete, zadelmaker wenn der Miſſionar zaligmaker ſagte, 
und überſetzte, jo oft der Miſſionar vom Seligmacher ſprach „Sattelmacher“ bis nach 
langer Zeit der Irrthum endlich entdeckt wurde. Manchmal ſind dieſe Dolmetſcher aber 
auch bösartig oder beſtochen. So berichtet Rohlfs (Ausland 76 S. 747), daß ein ſol⸗ 
cher Menſch, der von ſeinem Chef die gemeſſenſten Befehle erhalten, dem Reiſenden bei 
einer fremden Regierung eine gewiſſe Sache zu erwirken, gerade das Gegentheil geſagt 
habe, was er habe ſagen ſollen. Er kam in dieſem Falle freilich ſchlecht an, da Rohlfs 
arabiſch verſtand. ; 
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wenn dieſer Weiße auch von der Königin Victoria ſelbſt zu uns geſendet worden wäre, 
fo würden wir ihm eine ganz beſtimmte Antwort geben und rundheraus ſagen, wir wer— 
den uns niemals auf die chriſtl. Religion einlaſſen und wollen den Erfolg abwarten. 
Wo find unſere Väter? Was iſt aus ihnen geworden? Wie ſie, jo wollen auch wir 
leben, und wohin ſie gegangen ſind, dahin wollen auch wir gehen.“ (Wesl. Miss. No- 
tices 76, Aug.). In Kumaſe ſelbſt iſt alſo augenblicklich für das Evangelium keine Aus- 
ſicht. Um ſo wichtiger ſind die Vorpoſten, welche die Baſeler vor Kumaſe bezogen haben. 


Bedenklich ſtehts auch augenblicklich zwiſchen den Engländern und dem König von 
Dahome, der ſich geweigert hat einige ſeiner Unterthanen, die mehrere Europäer beleidigt 
und gemißhandelt, zu beſtrafen. Um ſich Genugthuung zu verſchaffen haben die Englän- 
der einige Kriegsſchiffe nach Whydah geſchickt und von dem König 500 Faß Palmöl 
verlangt. Er aber hat darauf ziemlich grob geantwortet, etwa in dem Sinne, die Eng— 
länder möchten ſie ſich nur holen. In Folge der Blokade ſeiner Küſte hat er nun ge— 
droht ſeinerſeits alle Europäer zu blokiren und auf den erſten Schuß aus den engliſchen 
Kanonen ihnen die Köpfe abzuſchlagen. Man iſt nun begierig ob die Engländer ſich das 
gefallen laſſen, oder einen Feldzug gegen Dahome ebenſo energiſch ins Werk ſetzen wer— 
den, wie jüngſt gegen Aſante. 


Auch vom Niger berichtet Biſchof Crowther, deſſen Berichte aus Mangel an Raum 
nicht ausführlicher mittheilen zu können uns immer leid thut, daß allerlei Verwickelun⸗ 
gen eingetreten ſind. In Folge eines Angriffs auf engliſche Dampfer wurden die feind⸗ 
lichen Dörfer durch den wegen der Blokade Dahome's anweſenden Commodore Hewett 
ſofort beſchoſſen und theilweiſe zerſtört — ein Verfahren, das ſo nothwendig, politiſch be— 
trachtet es ſein mag, für den Verkehr doch ſelten gute, für die Miſſion faſt immer ſchlimme 
Folgen hat. Trotz dieſes betrübenden Zwiſchenfalls hat der Biſchof feine jährliche Viſi— 
tationsreiſe angetreten (Int. Nov. S. 699). — In Bonny ift eine heftige Verfolgung 
gegen die Chriſten ausgebrochen, in Folge deren ein Sklave ſogar das Leben verloren. 
Andere Gläubige ſind in Eiſen gelegt. (Vergl. Beiblatt S. 94.) Wiederholte Beſuche 
des Biſchofs haben noch keine Wendung zum Beſſern herbeizuführen vermocht. Doch 
wächſt die Gemeinde unter dem Druck. — In Braß geht das Werk friſch voran. Eine 
große Anzahl hat ſich zur Taufe gemeldet, unter ihnen wieder ein Häuptling, ein früherer 
heftiger Verfolger der Chriſten, Namens Oruwari. „Diejenigen, welche wir verfolgten 
und arm zu machen ſuchten — erklärte er — ſind fett geworden, während wir, die wir 
zur Vertheidigung der Götter ſie verfolgten, mager geworden ſind. Der gefürchtete Mann 
iſt jetzt ein Wunder für viele und die ſtehende Rede iſt: wie, iſt Häuptling Oruwari 
auch unter den Kirchgängern?“ — 

In Akaſſa ſcheint eine Bewegung unter das Volk gekommen zu ſein. Einige alte, 
dem Evangelio feindliche Häuptlinge ſind geſtorben und der Glaube an die Götter in 
etwas erſchüttert. — In Oſamare ſind die Erſtlinge getauft. Hier wie in Onitſcha, 
Aſaba ꝛc. hat das Chriſtenthum einen Kampf mit großer heidniſcher Finſterniß zu kämpfen. 
Menſchenopfer, Begrabung lebendiger Sklaven, Gifttränke für alte Frauen, die der 
Hexerei angeklagt find, gehen hier im Schwange. Beſonders bezüglich der letzteren Grau— 
ſamkeit meldet Biſchof Crowther manche Siege des Chriſtenthums. „Nichts kann die 
alten Frauen, ſeien es auch die Weiber oder Mütter der Könige, die von einem Prieſter 
der Hexerei angeklagt find, vom Tode retten. Sie müſſen eine Art Gottesurtheil durch- 
machen, indem ſie gezwungen werden ein Giftwaſſer zu trinken, das in 10 Fällen 9 mal 


578 Miſſions⸗Zeitung. 


tödtet. Wie viele dieſem Aberglauben zum Opfer gefallen ſind, weiß Gott allein. Aber 
groß iſt die Macht des Evangelii. Mit der Einführung des Chriſtenthums an dieſem 
Orte, haben die ſegensreichen Wirkungen deſſelben angefangen den armen betrogenen 
Bewohnern ſich fühlbar zu machen. Rev. During hat wiederholt den Prieſtern Wider⸗ 
ſtand geleiſtet und ſie des Mordes der armen alten Weiber angeklagt, die ſie der Hexerei 
beſchuldigt. In einem Falle mit Erfolg. Er brachte die arme Alte ins Miſſionsgehöft, 
wo ſie in einer kleinen Hütte noch lebt. Nach einiger Zeit kamen ihre Freunde und 
Verwandten, die mit dem Prieſter eins geweſen waren, ſie zu tödten und dankten ihm 
für ſeine gütige Intervention. Gegen die alte Mutter des Prinzen Olodi wurde eine 
Anklage auf Hexerei erhoben. Er, ſeine Mutter und ſein alter Vater (der König) be⸗ 
ſuchten regelmäßig am Sonntag den Gottesdienſt. Gegen die Sitte des Landes verthei⸗ 
digte der Prinz ſeine Mutter, daß ſie nicht weiter beläſtigt werden durfte. Während ich 
in Oſamare war wurde eine ähnliche Anklage gegen die Schweſter Odogus, des Gene— 
rals, vorgebracht; auch er beſchützte ſeine Schweſter und verhinderte, daß ihr ein Leids 
geſchah.“ Iſt das nicht auch ſchon dankenswerther Miſſionserfolg? Der Biſchof theilt 
bei dieſer Gelegenheit eine Predigt über Gen. 5, 6 mit, die er gegen die qu. grauſame 
Sitte in Oſamare gehalten. Zum Beweiſe, wie practiſch er zu reden verſteht, folgen 
einige Auszüge. Die Predigt conſtatirte das lange Alter der vorſündfluthlichen Menſch⸗ 
heit zur Rettung der armen alten Weiber, die wegen ihres Alters als Hexen angeklagt 
waren. Wenn Eva, die Mutter des Menſchengeſchlechts, nicht der Hexerei angeklagt 
wurde als ſie 6, 7, 8 oder 900 Jahre alt war, und während dieſer Zeit Söhne und 
Töchter gebar, ſo iſt es eine reine mörderiſche Barbarei, daß ihr eure Mütter der Hexerei 
anklagt und fie tödtet, dieweil fie erſt 50 oder 60 Jahre alt find. Meine eigene Mutter 
lebt noch und hat Enkel und Urenkel um ſich und obgleich ſie 80 Jahre alt iſt, denkt 
kein Menſch daran, ſie um ihres Alters willen der Hexerei anzuklagen.“ Dieſe Rede 
machte einen tiefen Eindruck und des andern Tages kamen Olodi mit ſeiner Familie 
und dankte für ſie. — Bezüglich Onitſchas klagt der Biſchof bitter über die böſen Ein⸗ 
flüſſe, die von den dortigen engliſchen Kaufleuten ausgeübt werden, welche dem Volke 
vorreden die Monogamie ſei wider die Schrift; Jakob, David und Salomo hätten viele 
Weiber gehabt und ſeien Männer Gottes geweſen. So haben ſelbſt etliche Chriſten von 
den Schwarzen weibliche Sclaven auf den Factoreien gebracht u. der Proſtitution überliefert! 
Ein Akt ernſter Kirchenzucht war bei dem Beſuch des Biſchofs, dem etliche Chriſten die 
Sache brieflich angezeigt, die Folge, aber welche Macht haben die Miſſionare über die 
weißen Verführer? — In Aſaba verlangte man eine zweite Bezahlung für das Miſ— 
ſionsgrundſtück, da man den Beſitz Fremder nur als einen geſetzlichen Raub betrachtet. 
Fortſchritt gab es hier nicht. — In denjenigen Theilen ſeines Sprengels, Lokoja, ꝛc., 
welche unter mohammedaniſchem Regiment und Machteinfluß ſtehen, findet der Biſchof 
immer mehr Anknüpfungen und meiſt überall einen freundlichen Empfang (Ch. Miss. 
Int. 76. Aug. u. Sept.). 

In China hat ſich der Fremdenhaß wieder an mehreren Orten gegen die Chriſten 
Luft gemacht. Erſt kürzlich durfte die Ch. M. S. aus der Provinz Fukien von ſehr 
erfreulichem Fortſchritt melden, 17 neue Stationen waren in Angriff genommen und 
180 Taufen hatten im Laufe des letzten Jahres ſtattgefunden und was das Erfreulichſte: 
das ganze Werk lag in den Händen der chineſiſchen Chriſten ſelbſt und wurde nur von 
einem, allerdings ſehr rührigen und energiſchen engl. Miſſionar geleitet. Und zwar be—⸗ 
ſtand der größte Theil dieſer Evangeliſten nicht aus bezahlten Katechiſten, ſondern aus 
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freiwilligen Laienpredigern. „Die eingebornen Chriſten in Fukien ſind offenbar nicht 
damit zufrieden den Heilsweg für ſich ſelbſt zu kennen und die Kirche breitet ſich hier 
aus in der primitivſten und apoſtoliſchſten Weiſe.“ (Int. S. 303.) Nun gerade auf der 
wichtigſten der neuen Station Kiong Ning Fuh iſt eine wüthende Verfolgung losgebrochen 
(Int. 443). Die Kapelle iſt zerſtört und die Chriſten und ihre Lehrer hat man aufs 
grauſamſte mißhandelt. Man hat ſie zu einem heidniſchen Tempel geſchleppt, dort bei 
den Haaren aufgehangen, entkleidet, gepeitſcht und ihnen eine Art Schwedentrunk in den 
Mund gegoſſen und die Beamten haben ruhig zugeſehen, auch der engliſche Conſul hat 
ſeinerſeits den bei ihm nachgeſuchten Schutz abgelehnt. Mittlerweile hat fi die Ver— 
folgung faſt über die ganze Provinz ausgebreitet und in dem Städtchen Nitu iſt einer 
der jungen Chriſten getödtet worden. Als der Magiſtrat von Ning Tail zur Unter- 
ſuchung herbeigerufen wurde und endlich nach 5 Tagen erſchien, entſchied derſelbe der 
Todte ſei nicht gemordet, ſondern er habe ſich durch Gift ſelbſt das Leben genommen. 
Auch hier wie überall iſt das Volk erſt durch die „Literaten“, die chineſiſchen „Phariſäer 
und Schriftgelehrten“ aufgewiegelt (Act. 17, 5). Die Chriſten haben fi in dieſen Be⸗ 
drängniſſen treu erwieſen (Int. 705). — Auch um Amoy herum, wo es tauſende von 
Chriſten giebt, hat ſich eine bittere Feindſchaft gegen das Evangelium kund gethan. — 
Anfang 76 wurden 2 Londoner Miſſionare in der Nähe von Hankau in der Provinz 
Kiukiang faſt todtgeſchlagen. Man bewillkommnete fie in den Dörfern, wo fie die Chri- 
ſten beſuchten, mit Flüchen und Steinen, und das Volk ſchrie: „zurück nach Hankau, 
dort predigt euren Jeſus, hier brauchen wir weder euch, noch euren Jeſus.“ — Einem 
Miſſionar war es gelungen, in einer Stadt feſten Fuß zu faſſen und die Leute gewannen 
ihn lieb. Er kauft nun ein Stück Land um eine Kapelle darauf zu bauen und der 
Handel iſt zu beiderſeitiger Zufriedenheit mit allen Förmlichkeiten abgeſchloſſen. Aber 
ſchon nach wenigen Tagen kommt der Verkäufer zum Miſſionar, fällt vor ihm auf die 
Knie und fleht ihn an, ihm die Urkunde zurückzugeben, der Taotai ſei entſchloſſen, ſagte 
er, die Kapelle nicht bauen zu laſſen und mache ihn dafür verantwortlich. Er ſei ver- 
loren, wenn er das Papier nicht zurückerhalte. Der Miſſionar gab den dringenden 
Bitten nach. Aber was wäre denn dem Verkäufer geſchehen? Dafür giebt es einen Anhalts⸗ 
punkt. Als man in Wuſang die Eiſenbahn bauen wollte (die nun fertig iſt), verkaufte 
auch ein Chineſe ein Stück Land an die Geſellſchaft. Dafür verurtheilt ihn ſein Amt“ 
mann zu 2000 Streichen. Ehe er 300 in Empfang genommen, war er jo übel zuge—⸗ 
richtet, daß die Nachrichter baten, eine Unterbrechung eintreten zu laſſen. Es war aber 
ſchon zu ſpät, er ſtarb binnen einer Stunde. Ein anderer erhielt nach und nach 2700 
Streiche für das gleiche Vergehen, ein dritter, ein ſehr armer Mann, der blos als Zeuge 
gedient hatte, wurde eingeſperrt bis er 120 Mark bezahlte. Und das alles geſchah erſt, 
nachdem der Taotai auf dem Amthaus in aller Höflichkeit die Papiere über die Käufe 
hatte aushändigen und ſtempeln laſſen. So unſicher iſt noch die Stellung der Fremden 
in China“ (Calw. M. Bl. 76, S. 43). — Noch viel ſchlimmer iſt es der kathol. 
Miſſion in Nghanhui gegangen, wo zu Ning Kuohfuh ein Priefter und ein Kind, das 
er adoptirt hatte, aufs grauſamſte getödtet worden iſt (New- York Indep. v. 21. 
September.). 


In Brüſſel fand vom 12. bis 14. September, auf Einladung des Königs von 
Belgien eine aus den bedeutendſten Afrikareiſenden und den Präſides der geographiſchen 
Geſellſchaften Europas beſtehende Verſammlung ſtatt, um eine internationale 
Geſellſchaft zur Erforſchung und Civiliſirung Afrikas ins Leben zu 
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rufen. Es waren anweſend von den Afrikareiſenden: Cameron, de Compieégne, 
Düveyrier, Grant, Lux, Nachtigal, Rohlfs und Schweinfurth, von den Präſidenten der 
Geographiſchen Geſellſchaften: von Richthofen, von Hochſtetter, de la Roncière le Noury, 
Negri, Sir Rutherford Alcock und de Semenoff; ſonſt wohnten der Conferenz noch bei 
Sir Bartle Frere, Sir Henry Rawlinſon, Baron von Hofmann ꝛc. Petermann, von 
Leſſeps, Baker u. A. waren leider am Erſcheinen verhindert. Der König eröffnete die 
Conferenz in Perſon, wie er derſelben auch präſidirte und bezeichnete in ſeiner Eröffnungs⸗ 
rede als Zweck derſelben: „den Theil unſerer Erde der Civiliſation zu erſchließen, wohin 
ſie noch nicht drang, die Finſterniß zu zertheilen, von der dort ganze Völker umhüllt 
ſind — ein Kreuzzug würdig dieſem Jahrhundert des Fortſchritts.“ Es gelte „Mittel 
und Wege zu berathen, wie das Banner der Civiliſation erfolgreich in Centralafrika 
entfaltet werden — und wie am beſten das ganze Volk dem edlen Unternehmen ge= 
wonnen werden und ein Jeder ſeine Obole beiſteuern könne.“ Demgemäß ſollen die zu 
erwerbenden Operationsfelder beſtimmt, die Anlegung von wiſſenſchaftlichen und Zufluchts⸗ 
Stationen berathen und Comités für die einzelnen Länder Europas erwählt werden. — 
Als Operationsbaſis wird „das centrale Afrika, welches weſtlich von den großen Seen 
und öſtlich vom atlantiſchen Ocean, nördlich von der Linie, auf welcher Cameron Süd⸗ 
afrika durchſchnitt und ſüdlich von Bagermi und Adamana gelegen iſt,“ feſtgeſtellt. Ueber 
die Nützlichkeit ſogenannter „Zufluchtsſtationen“, des stations hospitalières, dazu be- 
ſtimmt, Reiſende aufzunehmen, zu ſchützen und event. neu auszurüften, iſt man einig. 
„Gegenüber den bewaffneten Expeditionen, legte Sir Bartle Frere in ſchönen Worten 
auseinander, daß nicht die materielle Macht das Anſehen des Europäers, namentlich des 
Reiſenden begründen, ſondern die moraliſche Superiorität des Weißen an ſich, als Baſis 
der Civiliſation dienen müſſen.“ Sehr charakteriſtiſch war, daß die deutſchen Mitglieder 
der Conferenz, denen ſich die Ruſſen und Oeſterreicher anſchloſſen, für das gemeinſame 
Unternehmen mehr den rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt geltend machten, während 
die Engländer, Franzoſen und Italiener (und der König Leopold ſelbſt) vorwiegend 
practiſche Ziele ins Auge faßten. Nachdem bezüglich der Anlage der Zufluchtsſtationen 
ein ſachlich eingehender gemeinſamer Beſchluß zu Stande gekommen, wurden die natio⸗ 
nalen Comités gewählt (Sir Bartle Frere, Quatrefages und Nachtigal) und der König 
gebeten, die Präſidentſchaft der internationalen Commiſſion ſelbſt anzunehmen. „Von 
chriſtlicher Miſſion iſt bei dieſem Unternehmen nicht die Rede geweſen. Nicht etwa, als 
ob die Neger nicht dem Chriſtenthum zugängig gemacht werden ſollten, ſondern nur um 
nicht die Schwierigkeit des internationalen Werks zu vermehren, denn es liegt auf der 
Hand, daß, wenn bei dieſem internationalen Vorgehen katholiſche, griechiſche und pro- 
teſtantiſche Miſſionen zuſammengekommen wären, dies von vornherein Veranlaſſung zum 
Streit gegeben hätte. Die Erfahrung hat genugſam gezeigt, daß wohl die Sendboten der 
Engländer und Deutſchen Hand in Hand gehen können, wenn ſie auch verſchiedenen 
proteſtantiſchen Bekenntniſſen angehören, aber wenn an einem Orte Proteſtanten und 
Katholiken oder Griechen zuſammen wirken, hat dies in den meiſten Fällen zu den un⸗ 
erquicklichſten Scenen Veranlaſſung gegeben“ (Siehe die Berichte von Rohlfs in Peter⸗ 
manns Geographiſchen Mittheilungen S. 388 ff. und im Daheim S. 56 f.). 

Gegen dieſen letzten Grund läßt ſich allerdings nichts einwenden, dennoch hoffen 
wir, daß das erfreuliche Unternehmen ſich der Miſſion, die ihm theils voraufgegangen 
iſt, theils folgen wird, als ſeines beſten Verbündeten auf allerlei Weiſe förderlich erweiſen 
wird. Eine Civiliſirung Afrikas ohne Evangeliſirung wäre eine wurzelloſe Pflanze. In 
dieſer Hoffnung beſtärkt uns eine nur allerdings ſehr überraſchende Aeußerung von Rohlfs 
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(Pet. S. 388), daß die — bekanntlich verunglückte — „Deutſche Afrikaniſche Geſellſchaft 
in das ſüdliche Central-Afrika habe Licht und Chriſtenthum tragen wollen.“ Von 
dieſem Zwecke der qu. Expedition war mit bis jetzt nichts bekannt, aber Rohlfs muß 
natürlich beſſer unterrichtet fein und was wollten wir lieber, als daß endlich die Ent- 
deckungsexpeditionen einen Bund mit der Miffton eingingen, die ihnen allerſeits jo gute 
Dienſte leiſtet. N 
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Die Miſſion ein Geduldswerk. 


2 Cor. 12, 12. „Es ſind ja eines Apoſtels 
„Zeichen unter euch geſchehen, mit aller Ge— 
„duld, mit Zeichen und mit Wundern und 
„mit Thaten“. 


Auf den erſten Blick vielleicht ein überraſchender Text für einen 
Miſſionsvortrag. Allerdings etwas Ueberraſchendes enthält der Text, aber nicht 
in ſeiner Anwendung auf die Miſſion, die iſt, wie wir ſehen werden eine 
durchaus natürliche; es iſt vielmehr die Beweisführung des Apoſtels ſelbſt 
die uns überraſcht. Paulus muß den Corinthern, gewiſſen ſein Anſehen 
herabſetzenden Gegnern gegenüber, ſeine apoſtoliſche Würde und Autorität 
beweiſen. Dieſen ihm förmlich aufgenöthigten Beweis, der ſich faſt durch 
den ganzen zweiten Brief hindurchzieht und beſonders das 10. bis 12. 
Kapitel ausfüllt, ſchließt der Apoſtel mit unſerm Textverſe gleich als 
in einer Summa ab. „Ich bin ja“, ſagt er, „als Apoſtel auch unter 
euch legitimirt“. Wodurch? Durch Zeichen, Thaten und Wunder, 
die durch mich unter euch geſchehen ſind? Ja — auch durch dieſe, aber 
nicht zuerſt und nicht hauptſächlich durch ſie; „ich bin als Apoſtel legiti— 
mirt zuerſt durch alle Geduld.“ Iſt das keine überraſchende Beweis— 
führung? Hätten wir nicht die Zeichen und Thaten und Wunder vor- 
angeſtellt? Hätten wir überhaupt unter die Legitimationszeichen eines 
Apoſtels die Geduld mit aufgenommen? „An der Kralle erkennt man 
den Löwen“ ſagt ein bekanntes Sprichwort. Ein kleiner Zug von vielen 
Bibelleſern überſehen, und welch einen Blick läßt er uns thun in das 
innere Leben dieſes Helden, der als Mann in Chriſto, als Arbeiter in 
ſeinem Reich, als Streiter in feinen Kämpfen kaum feines Gleichen hat! 
Die Geduld iſt ihm das erſte Legitimationszeichen feiner apoſtoliſchen 
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Würde! Zeigt uns nicht dieſer Eine Zug, welch ein gereifter Chriſt, welch 
ein ſeinem himmliſchen Vater ähnliches Kind, welch ein in der Nachfolge 
ſeines Heilandes wandelnder Jünger, welch ein zum Apoſtelamt geeigne— 
tes Werkzeug dieſer Paulus war? 

Was iſt das bewunderungswürdigſte an Gott? Iſt es nicht ſeine 
Geduld, nicht bloß die Geduld, die er mit ſeinen Verächtern ſondern auch 
die, welche er mit ſeinen Kindern hat? Daher ſagt die Schrift nicht nur: 
„barmherzig und gnädig iſt der HErr, geduldig und von großer Güte“, 
ſondern geradezu: „Die Geduld Gottes achtet für eure Selig— 
keit.“ Ich weiß nicht ob ſchon mancher unter euch einmal den thörichten 
Gedanken gehabt hat: „wenn ich einmal ein halb Jahr der liebe Gott 
wäre?“ Nun, wenn wir, Du oder ich einmal Gottes Heiligkeit hätten, 
daß uns die Sünde ein Greuel wäre wie ihm, und ſeine Allwiſſenheit, 
daß alle Verborgenheit der Bosheit und Undankbarkeit und Selbit- 
ſucht des menſchlichen Herzens vor uns offenbar wären, und ſeine Allmacht, 
daß wir durch ein Wort unſres Mundes Gericht könnten üben: ob die 
Welt wohl die Zeit überdauern würde, während welcher uns Gott ſitzen 
ließe auf ſeinem Stuhl? Es iſt alles groß, unendlich groß an Gott, 
aber am größeſten will mir doch immer die Geduld vorkommen, die ſeine 
Liebe übt, daß er ſo lange warten kann bis er richtet und ſein Herrlich— 
keitsreich aufrichtet, daß er nicht müde wird, uns zu tragen mit unaus⸗ 
denklicher Langmuth und daß feine Gaben und feine Berufungen ihn 
nicht gereuen! Ja, die Geduld Gottes achtet für eure Seligkeit. Dies 
Sprüchlein hat St. Paulus wohl begriffen und zugleich das andere geübt: 
„Darum ſeid vollkommen wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt.“ 

Und wie iſt er durch ſeine Geduld in der Nachfolge Jeſu gewandelt. 
Ich will nicht darauf das Hauptgewicht legen, daß der Heiland gegen 
ſeine Feinde und Verſucher fo geduldig war, daß er für den unfrucht— 
baren Weinſtock Fürbitte einlegte, um ihn noch einmal zu umgraben und 
zu bedingen — mit welcher Geduld mußte Jeſus ſelbſt feine Jünger 
tragen! Drei Jahre lang hatte er ſie ſeines vertrauten Umganges gewür⸗ 
digt und wie das kein Andrer konnte die Geheimniſſe des Himmelreiches 
ihnen kund gethan und als er ihnen das Wort vom Krenz verkündete, 
da „vernahmen ſie der keins und die Rede war ihnen verborgen und wußten 
nicht, was das geſagt war.“ Konnte er da die Geduld nicht verlieren? Ein 
Wort hat uns die evangeliſche Geſchichte aufbewahrt, welches uns ahnen 
läßt, wie ſchwer es dem Eingebornen vom Vater hat müſſen werden, daß 
er ſo lange im Fleiſch mußte bleiben und die Reife ſeiner Jünger ſo 
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langſam vor ſich ging, das Wort, das nicht an ſeine Feinde, ſondern an 
ſeine liebſten Freunde gerichtet iſt: „O du ungläubige und verkehrte Art, 
wie lange ſoll ich noch bei euch ſein?“ Wie die Freundlichkeit und Leut⸗ 
ſeligkeit Gottes, ſo erſchien in Chriſto auch die Geduld Gottes und — 
„ein Beiſpiel hat Er uns gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen feinen Fuß— 
ſtapfen“. 

Nun Paulus kannte dieſe Fußſtapfen nicht blos, er wandelte darin. 
Leſet nur 2 Cor. 11 und 12 — welch ein Wandel in Geduld! Auf 
dem Acker ſeines natürlichen Herzens war dieſe Geduld nicht gewachſen, 
ſie mußte eine Frucht des heiligen Geiſtes ſein, der über den einſtigen 
Saulus ausgegoſſen war wie über die andern Apoſtel, eine Frucht des verbor— 
genen Umgangs mit dem erhöheten Jeſus, der erſetzte, daß er in den Tagen 
ſeines Fleiſches nicht mit ihm gewandelt war. Dieſe Geduld bewies mehr als 
alle Wunder, die Paulus that, daß der HErr aus ihm nicht nur einen im 
Heiligungsleben gereiften Jünger, ſondern auch einen für die Pflanzung 
und Pflege ſeines Weinbergs geſchickten Apoſtel gemacht hatte. 

Bis auf dieſen Tag hat die Geduld den Charakter eines ſolchen 
Beweismittels. Sage mir ob du Geduld haſt und ich will dir ſagen ob 
du vom Geiſte Gottes erfüllt biſt. Doch in dieſer Allgemeinheit wollen 
wir jetzt von der Geduld nicht reden. Paulus legitimirte ſich durch ſie 
als Apoſtel. Die Geduld iſt alſo ganz ſpeciell eine Legitimation zum 
Miſſionsberuf. Nicht durch Zeichen, Thaten und Wunder, ſondern 
vor allem durch Geduld beweiſt ſich der Miſſionsarbeiter und zwar 

I. der Miſſionar, 

II. der Miſſionsfreund. 

Beiden gilt: „Hier iſt Geduld und Glaube der Heiligen.“ 


I. 


Als erſte Geduldsſchule, in welche der Miſſionar muß, iſt das 
Miſſionshaus anzuſehen. Wie ſich die Sache bei uns geſtaltet hat, 
treten in der Regel nicht univerſitätsmäßig gebildete Theologen in den 
Miſſionsdienſt, ſondern gläubige junge Leute aus den verſchiedenſten Stän- 
den, Kaufleute, Handwerker, Bauern. Und die Miſſions-Geſellſchaften 
thun keineswegs Unrecht, die ſolche nicht auf dem landläufigen Wege zu 
Theologen gebildeten Leute als Miſſionare ausſenden. Unſer Herr Jeſus 
erwählte die Zwölfe auch nicht von den theologiſchen Schulen Jeruſalems, 
nur den Saulus berief er ſich von den Füßen Gamaliels und das hatte 
ſeine beſonderen Gründe. Es iſt auch keineswegs durch die Miſſions 
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geſchichte bewieſen, daß etwa die „Theologen“ beſonders auserwählte Rüſt— 
zeuge geweſen wären und vor den „Nichttheologen“ großen Erfolg gehabt 
hätten. Der Herr braucht auch im Miſſionsdienſt mancherlei Leute und 
wenn es der „Theologen nicht viele ſind, die da ſprechen: „Hier bin ich, 
ſende mich“, ſo wollen wir uns freuen, daß Nichttheologen in den Riß 
treten. Damit meine ich aber durchaus nicht, daß wir keine „Theologen“ 
als Miſſionare nehmen ſollten, ich ſage nur, mit den Theologen kommen 
wir nicht aus, wir brauchen der Arbeiter mehr als die Univerſitäten uns 
ſtellen. Freilich ſo vom Comptoir oder Handwerkstiſch oder Pfluge weg 
kann man die Leute nicht ausſenden. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
ein gewiſſes Maaß der Bildung, beſonders der theologiſchen Bildung 
nicht zu entbehren iſt. Die jungen Leute müſſen daher in ein Miffions- 
ſeminar einteten und dort außer Deutſch, Geſchichte, Geographie, Engliſch 
und vielleicht Holländiſch tüchtig die bibliſchen Wiſſenſchaften ſtudiren, 
auch in etwa die Grundſprachen lernen, in denen die Schriften des Alten, 
und des Neuen Teſtaments geſchrieben ſind. Das iſt für viele eine harte 
Nuß, die fie knacken müſſen. Sie haben vielleicht in den Kreiſen, in wel⸗ 
chen ſie bisher gelebt, ein Anſehen genoſſen und nun müſſen ſie 4, 5, 6 
Jahre auf den Schulbänken Platz nehmen und als Schüler ſich behandeln 
laſſen, obgleich ſie längſt aus dem Knabenalter heraus ſind. Da heißt's 
demüthig ſein und Ausdauer beweiſen und in aller Geduld lernen und 
warten. Das iſt keine leichte Sache, zumal wenn die jungen Leute wie 
auf Kohlen ſtehen und möchten heute lieber als morgen zu den Heiden 
gehen. 

Aber es kommen mehr und ſchwerere Geduldsſchulen. In die zweite 
geht's ſofort nach der Ankunft auf dem Arbeitsfelde. Da die evangeliſche 
Miſſion auf Grund bibliſcher Anweiſung den Heiden das Evangelium 
in ihrer Mutterſprache predigen ſoll, jo muß der junge Miffionar dieſe 
Sprache vorerſt tüchtig lernen, ehe er in die eigentliche Miſſions— 
arbeit eintreten kann. Aber, fragſt du vielleicht, geſchieht das denn nicht 
ſchon im Miſſionshaus? In den meiſten Fällen iſt das durchaus un— 
thunlich, nicht nur weil es oft an Leuten fehlt, die die betreffenden Spra⸗ 
chen lehren könnten und die Erfahrung gezeigt hat, daß ſie mitten unter 
dem Volke, welches ſie redet, ſchneller und richtiger gelernt werden, ſon— 
dern vornämlich weil die meiſten größeren Miſſions-Geſellſchaften unter 
verſchiedene Heidenvölker ihre Boten ſenden und man nicht von vornherein 
beſtimmen kann, dieſer Zögling wird zu dieſem, jener zu jenem Volke geſandt. 
Z. B. die Rheiniſche Miſſions-Geſellſchaft arbeitet in Südafrika, wo 
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holländiſch, namaquaſch und hereroſch gepredigt werden muß, unter den 
Dajaks und Batta und Nyaſſern, die wieder ihre eignen Sprachen reden, 
und in China — nun iſt's doch unmöglich, daß dieſe 7 Sprachen im 
Miſſionshauſe gelehrt und von allen Zöglingen gelernt werden, zumal es 
ſo ſchon genug zu lernen giebt. Man muß die Miſſionare alſo die be— 
treffende Volksſprache an Ort und Stelle lernen laſſen. Kommen die 
jungen Leute nun in ein Land, deſſen Sprache ſchon bekannt iſt, wo ſie 
Lehrmeiſter und Grammatik und Lexikon finden, ſo mags noch gehen, ob— 
gleich's auch da oft Geduldsproben genug giebt und es nicht leicht iſt 
lange Zeit eine gebundene Zunge zu haben. Z. B. wenn einer chineſiſch 
lernen muß, das ſo ſchwer richtig zu ſprechen iſt, weil die einzelnen Worte 
meiſt eine 4, 6, Sfach ganz verſchiedene Bedeutung haben je nach dem 
Ton, der auf das Wort gelegt wird.!) Wie niederſchlagend iſt es da, wenn 
der arme Miſſionar, nachdem er es endlich fo weit gebracht, daß er pre 
digen kann, ſich öffentlich auslachen laſſen muß, weil er durch eine falſche 
Betonung ohne es zu ahnen eine Albernheit geſagt hat. Oder wenn man 
den jungen Bruder unter die Hottentotten ſendet und ſeine Zunge will ſich 
nicht in die ſchrecklichen Schnalzlaute ſchicken, die ihre Sprache für unſer 
Ohr ſo verunſtaltet! Aber wenn's nun gar zu einem Volke geht, deſſen 
Sprache man noch gar nicht kennt. Welche Geduld wird da Jahre lang 
erfordert, bis die lieben Brüder den Eingebornen mühſam alle Worte und die 
Veränderungen derſelben in Declination und Konjugation abgelauſcht haben.“) 
Und wie viele Sprachen haben die Miſſionare gleichſam erſt entdecken 
müſſen. Ich will jetzt nicht davon reden, welcher Dank ihnen ſeitens der 
Sprachwiſſenſchaft für dieſe Entdeckungen gebührt, ſondern nur welche 
Geduldswerke ſie damit gethan haben. Und dabei habe ich einer großen 
Schwierigkeit noch gar nicht gedacht, die mehr oder weniger in allen heid— 
niſchen Sprachen zu überwinden iſt, nämlich daß in ihnen die Worte 
für die meiſten Grundbegriffe der chriſtlichen Religion ganz und gar fehlen. 
Wie lange dauert es nun bis ſelbſt die der Umgangsſprache mächtigen 
Miſſionare den Heiden klar machen können, was Verſöhnung, Rechtfertigung, 


1) Siehe Lechler: „Acht Vorträge über China“. (Baſel): Sprache und Literatur 
der Chineſen. 

Der Verfaſſer will ſeine Leſer nicht überladen mit Citaten; die angeführten meiſt 
zugänglichen Quellen entnommenen ſind aber zu dem Zweck gegeben, damit die allgemeine 
Charakteriſtik event. durch eine Reihe conereter Einzelzüge noch anſchaulicher gemacht 
werden könne. 

2) Siehe Berichte der Rh. M. G. 1850 Nr. 3, wo Wallmann ſehr anſchaulich 
erzählt, welche Geduld H. Hahn und Rath nöthig hatten, um ſich der Sprache der 
Herero zu bemüchtigen. 
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Wiedergeburt, Heiligung, ja ſelbſt was Demuth, Selbſtverleugnung, Dank⸗ 
barkeit ꝛc. eigentlich iſt. Nicht wahr, ein Miſſionar muß ſich legitimiren 
durch viel Geduld! 

Wir kommen zu einer dritten Geduldsſchule, das ſind die Reiſen. 
Bei uns heißt es heutzutage kaum noch: „kein Reiſen iſt ohn' Ungemach“, ſo 
bequem haben wir's. Und doch wie ungeduldig werden wir, wenn ſich der 
Schnellzug einmal um 10 Minuten verſpätet! Aber ganz anders iſt es 
mit den Miſſionsreiſen in den meiſten Heidenländern. Manche denken 
ſich ſolche Reiſen höchſt romantiſch und beneiden wol gar die Miſſionare 
darum. Aber in Wirklichkeit ſind ſie eine Kette von Geduldsproben, 
welche die meiſten Phantaſiereiſenden und Abenteuerliebhaber ſchwerlich 
beſtehen würden. Der Miſſionar reiſt nicht zum Vergnügen oder aus 
bloßer Reiſeluſt, ſondern weil ſein Beruf ihn zu einem Reiſeprediger macht, 
der meiſt weithin im Lande den Samen des Evangelii ausſtreuen muß. 
Nun will ich jetzt nicht davon reden, was für Gefahren den Miſſionar 
umgeben auf dieſen Reiſen theils in Folge des Klimas, der Kälte im 
Norden,) der Hitze im Süden, theils von wilden Thieren oder wilden 
Menſchen u. ſ. f., ſondern nur auf die Geduld will ich hinweiſen, welche 
meiſt auch die ungefährlichen Reiſen fordern. Z. B. die Reiſen in Süd⸗ 
afrika. Endlich iſt der liebe Bruder reiſefertig, der große Wagen in 
Stand, die 10, 12 Paar Ochſen davor, die Weiber alle zur Stelle und 
fort gehts nach dem Lande ſeiner Sehnſucht. Aber o weh, ſchon nach 
3 Stunden bleibt die ganze Karawane im Sumpfe ſtecken, alles Schla⸗ 
gen auf die Ochſen hilft nicht, man muß mitten im Sumpfe ausſpannen 
und neue Zugthiere beſorgen, was eben nicht ſehr eilig vor ſich geht.?) 
Oder man kommt an einen Fluß, der wegen der Regenzeit noch zu voll— 
ufrig iſt, als daß das Durchfahren könnte riskirt werden. Was iſt zu 
thun? da es weder eine Brücke noch eine Fähre giebt, ſo muß man eben 
warten bis ſich das Waſſer verlaufen hat, vielleicht 8 oder 14 Tage. 
Denkt aber der junge Miſſionar, das ſei doch „um aus der Haut zu fah⸗ 
ren“ und er will nicht warten, weil's ihn preſſirt und fährt durch, fo 
kommt er wol erſt recht aus dem Regen in die Traufe, er verfehlt die 
Furt und — der Wagen ſchlägt um! Nun kann er noch Gott danken, 


) Man leſe z. B. die Reiſe des Br. Rinderknecht (Miſſ. Bl. der Brüdergemeinde 
1874 Nr. 3) oder die noch gefährlichere des Br. Bindſchedler (Ebendaſelbſt 1875 Nr. 4) 
in Labrador! 0 

2) Siehe z. B. Wangemann: „Maleo und Sekukuni“ die Reiſe der Miſſto⸗ 
nare Grützner und Merensky zu dem König Swaz S. 9 ff. 
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wenn Menſchen und Thiere nicht ertrinken, wenn er, nachdem das Waſſer 
ſich verlaufen hat, ſeine Sachen wiederfindet, was nicht verdorben iſt trock— 
net, und nach 2 oder 3 Wochen weiter ziehen kann. Jetzt geht's über 
ein Gebirge, natürlich ohne Weg und Steg; 's iſt eine halsbrecheriſche 
Partie, aber doch geht's beſſer als der Miſſionar ſich dachte, dies Mal 
bewährten ſich die Ochſen; plötzlich — knack, bricht die Axe entzwei! 
Zum Glück iſt eine kleine Schmiedewerkſtatt im Reiſewagen, aber es ver— 
geht doch Zeit bis alles wieder in Ordnung iſt. „Gott ſei Dank,“ ſpricht 
der Miſſionar, „die Berge und Flüſſe habe ich nun hinter mir, die Ebene 
wird ja keinen weiteren Aufenthalt bringen“. Man ſpannt Abends aus 
und läßt die Ochſen, wie gewohnt, graſen; aber am andern Morgen ſind 
alle verſchwunden! Nun geht's an's Suchen, über dem möglicherweiſe 
ein ganzer Tag verloren wird. Endlich ſind wieder alle zuſammen und 
die Reiſe wird fortgeſetzt. „Aber“, fragt der Miſſionar den Treiber, der 
den Zug führt, „biſt du auch ſicher, daß wir auf dem rechten Wege ſind, 
mir kommt die Sache bedenklich vor?“ „Mir auch, Herr“, lautet die 
Antwort, „ich weiß nicht wo wir find, noch wohin wir uns wenden müſſen“. 
Mit Schelten iſt da natürlich gar nichts gethan, ſondern der Miſſionar 
muß ſich in Geduld faſſen, die Wagenſpur mühſam ſuchen oder mit ſeinen 
Inſtrumenten ſich zurechtfinden und darauf verzichten, daß auf miſſionari— 
chen Reiſen die gerade Linie die kürzeſte Verbindung zwiſchen 2 Punk— 
ten iſt. !) 

Wenn auch nicht ganz ſo ſchlimm aber doch Geduld genug fordernd ſind 
die Reiſen auch in China. Meiſt geht's zu Waſſer per Boot. Wie oft wird 
da der arme Miſſionar von den Bootsleuten genarrt, daß ſie zur verab— 
redeten Stunde nicht da ſind, oder auf einmal erklären nicht fahren 
zu können ꝛc. Doch genug, ihr ſeht, auch der reifende Miſſionar muß 
ein Menſch ſein, der warten kann und der ruhig bleibt, wenn er es mit 


1) Die Sache hat auch noch eine andere ſehr ernſte Seite. Die Ungeduld hat 
ſchon manchem jungen Miſſionar das Le ben gekoſtet. Statt ſich erſt zu 
acclimatiſiren und ihrer Kraft zu ſchonen eilen fie, beſonders bei Unterſuchungsreiſen, 
als ob ihnen der Boden unter den Füßen brennte, ganz vergeſſend, daß man im hei— 
ßen Klima zumal als Neuling nicht 10ſtündige Märſche machen darf, wie eben wieder 
die Basler auf ihrer Recognoscirungstour nach Okwau gethan. (Siehe: „Begoro und 
Okwau. Bericht über 2 Unterſuchungsreiſen als Vorbereitung für die Aſante-Miſſion“). 
Möchten doch alle Miſſions leitungen ihre ausgehenden jungen Boten 
mit allem Ernſt vor dieſer un verſtändigen Ungeduld warnen undihnen 
füralle, ſonderlich aber für die Anfangsreiſen Vorſicht und Langſamkeit 
zur ernſteſten Gewiſſenspflicht machen! 
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widerwilligen oder trägen Menſchen zu thun hat, die noch nichts davon 
wiſſen, daß Zeit Geld und für den Miſſionar noch mehr als Geld iſt! 

Aber wir ſind mit unſern Geduldsſchulen noch lange nicht am End. 
Nur flüchtig will ich daran erinnern, wie ſehr der Miſſionar oft feine 
liebe Noth hat, wenn er eine Station gründen und ſich ein Hüttlein 
bauen will, wie ihn da die Heiden oft aufhalten, wie ſie ihn übertheuern, 
ihr Wort zurücknehmen,!) oder wie fein Häuschen wieder umſtürzt, die 
Ameiſen oder Schlangen oder ſonſtiges „verdrüßliche Gewürm“ ſich ein— 
niſtet, oder wie durch die Kriege, welche die Eingebornen unter einander 
führen, die kaum aufgerichteten Stationsgebäude wieder zerſtört werden, 
ein Schickſal, das z. B. die Station Neu-Barmen im Hererolande in 7 
Jahren 9 Mal erfuhr — auch dabei wollen wir uns nicht aufhalten, daß 
es nichts iſt mit den „lieben“ Heiden, ſondern ihr Schmutz, ihre Zudring- 
lichkeit, Bettelhaftigkeit, Verlogenheit, Faulheit und was dergleichen Untu⸗ 
genden mehr ſind, dem armen Miſſionar gemeiniglich viel zu ſchaffen 
machen — wir wollen uns jetzt zur Miſſionsarbeit ſelbſt wenden. 

Mit Luſt und Eifer beginnt der angehende Miſſionar ſein Werk und 
hofft bald Erfolge ſeiner Arbeit zu ſehen. Aber die Heiden wollen ſich 
nicht bekehren, vielleicht nicht einmal ſeine Botſchaft hören, ja ſie ſtellen 
ſich ihm feindlich gegenüber und machen ihm auf allerlei Weiſe das Leben 
ſchwer. Der liebe junge Bruder hat ſich das alles ganz anders gedacht, 
er gedachte Berge umzureißen und im Sturm die Feſtung zu nehmen und 
nun arbeitet er 5, 10, 15 Jahre ohne auch nur die geringſte Frucht 
ſeiner Bemühungen wahrzunehmen. Nicht wahr, lieben Freunde, das iſt 
niederſchlagend. Der Miſſionar iſt fi bewußt die reinſten Liebesabſichten 
zu haben, er ſcheut kein Opfer, keine Selbſtverleugnung, er ſcheut ſelbſt 
ſein Leben nicht und — die Heiden halten ihn für einen Zauberer oder den 
Agenten einer Regierung und ſchieben ihm lauter eigennützige Beweggründe 
unter. Heißt's da nicht: „Hier iſt Geduld und Glaube der Heiligen“? 
Ja wahrlich, Geduld braucht der Miſſionar, daß er bei Mißerfolgen, Ver— 
kennungen u. |. f. nicht die Flinte ins Korn wirft und davon läuft, weil 
„die Stöße des Heidenthums“ ſo gar gewaltig auf ihn eindringen. 

Und doch iſt auch das das Schlimmſte noch nicht. Hat der Miſſio— 
nar nun endlich eine Gemeinde aus den Heiden geſammelt, wie viel Ge— 
duld fordert die Pflege dieſer „jungen Kinder“, die im Glauben oft noch 


1) Siehe z. B. Warneck: „Nacht und Morgen auf Sumatra“ 2. Aufl. S. 
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ſehr ſchwach ſind und keineswegs immer als Lichter leuchten in die Finſter— 
niß des ſie umgebenden Heidenthums hinein! Wie viele von ihnen fallen 
und wie mancher fällt gar wieder ab und wandelt die Wege des verlor— 
nen Sohnes, ohne die Buße deſſelben zu finden! Wie manchmal hat 
der Miſſionar eine „ſchöne Bekehrungsgeſchichte“ in die Heimath berichtet 
und während man ſie mit Erbauung daheim lieſt, iſt der „Bekehrte“ 
wieder ein Kind des Verderbens geworden und der Miſſionar weint über 
dieſen zweifach erſtorbenen Baum !!) Ach, das iſt ein trauriges Kapitel, 
über das jeder Miſſionar nur „mit Weinen“ redet. Und trotz aller ſol— 
cher ſchmerzlichen Erfahrungen ſoll er mit freudigem Aufthun ſeines Mun— 
des das Evangelium verkündigen und nicht müde werden in der Liebe, die 
„alles trägt, alles glaubt, alles hofft, alles duldet.“ 

Woher dieſe Geduld? Fleiſch und Blut giebt ſie gewiß nicht, aber 
Chriſtus, der in dem Schwachen mächtig iſt und der Glaube, der aus 
ſeiner Fülle täglich nimmt Gnade um Gnade. Wer glaubt der 
flieht nicht. 

Nun Gott ſei Dank durch ſolchen Geduld wirkenden Glauben legiti— 
mirt ſich auch die moderne Miſſion und zwar mehr als durch „Zeichen 
und Thaten und Wunder“. Was für eine Geduldsmiſſion treibt z. B. 
die Norddeutſche Miſſions-Geſellſchaft in Weſtafrika;?) die Brüdermiſſion 
im Weit - Himalaya ;?) die Finniſche Miſſion im Ovambolande;“) die 
Rheiniſche Miſſion auf Borneo, ) nachdem auch ihre Hereromiſſion 
über 20 Jahre dieſen Charakter getragen‘) ganz zu geſchweigen der 
Miſſion in China, die zur Stunde noch als die Geduldsmiſſion vor 
andern bezeichnet werden muß! Ja, hier iſt Geduld und Glauben der 
Heiligen! N 

Doch nach dieſer Seite hin möchte ich heute mein Thema nicht weiter 
ansführen ſondern 


1) Siehe z. B. Wangemann: „Ein Reiſejahr in Südafrika“ S. 189 ff. „Be⸗ 
richte der Rh. M. G.“ 1873. S. 37 ff. Die Geſch. des Oberhäuptlings Raden, der 
bald nach ſeiner „Bekehrung“ in ſein Sündenleben wieder zurückfiel. 

2) Siehe „Zahn: „Von der Elbe bis zum Volta“; „Vier Freiſtätten im 
Sklavenlande“. 

3) Siehe Rechler: „die Miſſionsarbeit der Brüdergemeine im Weſt- Himalaya“ 
Bd. I S. 444. 500. 

4 Siehe von Rohden: „die Miſſion im Ovambolande.“ Ebend. S. 541. 

5) Siehe von Rohden: „Geſch. der Rhein. M. G.“ S. 279 ff. 

6, Ebend. S. 253 ff. 
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I: 
lieber noch ein Wort an die Miſſionsfreunde richten, auf daß auch 
ſie ſich erfinden laſſen zuerſt „in aller Geduld“. 

Wir leben jetzt in einer raſtlos eilenden Zeit, deren Signatur der 
Dampf, ja der Electromagnetismus geworden iſt. „Wir eilen ſchnell da— 
hin als flögen wir davon“. Auch unſer politiſches Leben krankt an die— 
fer Fieberhaſt. Man baut ſchnell, ſehr ſchnell — aber ob auch das Funda— 
ment ſolid iſt und das Gebäude nicht etwa einen großen Fall thun wird?? 
Jedenfalls fehlt die Geduldslegitimation. Wie es nun ſo mit den Zeit— 
mächten geht — ſie erfüllen die Atmoſphäre, die man athmet und beein— 
fluſſen auch die chriſtlichen Kreiſe. Wir haben es hier aber nur mit den 
miſſionsfreundlichen Kreiſen zu thun. Auch da möchte man, daß es mit 
Dampf gehe, will ſchnelle und große Erfolge ſehen und hat wenig 
Sympathie für die Geduldsmiſſionen. Nun, Gott ſei Dank, es fehlt den 
modernen Miſſionen auch der Erfolg nicht. Ich denke 1½ Million Chri- 
ſten aus den Heiden,) die heute unter der Pflege der Miſſionare in aller 
Welt ſtehen, das iſt ein Erfolg, der ſich ſehen laſſen kann! Wir haben Miſſio⸗ 
nen, wo es eilends geht und gegangen iſt, z. B. in Madagaskar, unter den 
Karenen, Kolhs und den Inſulanern der Südſee! Aber all das iſt vielen 
Miſſionsfreunden nicht genug, ſie möchten, daß es in Indien, Weſtafrika, 
China ꝛc. auch fo gehe, und es ſtehen dieſe Miſſionen, in denen es nach 
einem langſameren Tempo geht, nicht in Gunſt und es bedarf oft vieler 
Ueberredungskunſt und des Steckens des Treibers um die müden Hände 
zu ſtärken. 

Was ſollen wir ſagen? Geduld, lieben Freunde, Geduld thut euch 
noth. Es erweiſt ſich auch ein rechter Miſſionsfreund zuerſt „in aller Ge— 
duld“. „Siehe ein Ackersmann wartet auf die köſtliche Frucht der Erde 
und iſt geduldig darüber, bis er empfange den Morgenregen und Abend— 
regen. So ſeid auch ihr geduldig und ſtärket eure Herzen.“ „Ein Ge— 
duldiger — heißt es auch hier — iſt beſſer denn ein Starker“ und durch 
Stilleſein und Hoffen werdet ihr ſtark ſein.“ Was iſt ihm denn? Habt 
ihr vergeſſen, daß „das Himmelreich gleich iſt einem Senfkorn, das 
ein Menſch nahm und ſäete es auf ſeinen Acker“? Weil heut alles mit 
Dampf geht, muß deshalb etwa auch das Reich Gottes ſeine Senfkornart 
verlieren? Aber es iſt kein Reich von dieſer Welt und nicht die Zeit- 
ſondern die Ewigkeitsmächte herrſchen in ihm. Mag ſich heutzutage vie— 


1) Siehe Band II S. 513. 
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les wandeln, das Himmelreich behält feine Natur. Uns fehlen die Ewigkeits— 
maße Gottes, daher deucht uns der Gang ſeine Reiches ſo langſam. Wir! 
treiben jetzt nicht zum erſten Male Miſſion. Zwei abgeſchloſſene Miſſions— 
perioden liegen bereits hinter uns. Die apoſtoliſche und nachapoſtoliſche 
und die mittelalterliche. Iſt's in dieſen beiden Miſſionsperioden etwa 
im Sturmſchritt gegangen? Man nimmt an, daß zur Zeit Konſtantins, 
alſo zu Anfange des vierten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung 
etwa der 15. Theil der Einwohner des römiſchen Reichs Chriſten gewe— 
ſen! Und doch gehörte dieſer Minorität die Zukunft und nachdem Gott 
ſeine Weile gehabt, hatte er ſeine Eile. Und im Mittelalter iſt's nicht 
anders gegangen, obgleich die weltliche Macht da der Miſſion vielfach 
ihren ſtarken Arm lieh. Unſer deutſches Vaterland iſt nicht per Dampf 
chriſtianiſirt worden. Jahrhunderte lang hat dieſer Prozeß gewährt. Wa— 
rum nun jo ungeduldig, wenn die moderne Miſſion nach 50, 60, 70jähri⸗ 
ger Arbeit noch nicht größere Erfolge hat? Alle Fundamentirungsarbeiten 
halten auf und die moderne Miſſion hat bis jetzt im weſentlichen Funda— 
mentirungsarbeit thun müſſen. Die Häuſer auf Sand gebaut ſind er— 
fahrungsmäßig unſolide Gebäude, ſo ſchnell ſie auch in die Höhe wachſen 
mögen. Nur Geduld. Es iſt nichts verſäumt. Es werden auch in der 
Miſſion bald die Stunden Gottes kommen, da es eilends geht. Die 
Chriſtianiſirung der Völker wird ſich vollziehen in ſteigernder Progreſſion, 
wie ein Kapital ſich vermehrt, bei dem Zins zu Zins geſchlagen wird. 
Vergeſſen wir nur nicht, daß wir noch beim Grundlegen ſind und daß es 
ſonderlich in der Miſſion heißt: „Der Eine ſäet, der Andere ſchneidet“. 
Es gehört die Arbeit von Generationen dazu, daß „das Evangelium 
vom Reich gepredigt werde allen Völkern, ihnen zum Zeugniß“. Alſo 
Fuß beim Maal gehalten und weiter gearbeitet in treuer Ausdauer — 
unſre Arbeit iſt nicht vergeblich, ſelbſt weun die Frucht, die wir ernten 
noch nicht allzugroß iſt; unſere Kinder werden ſchneiden, wo wir geſäet 
haben. 

Die Ungeduld vieler Miſſionsfreunde äußert ſich aber noch in einem 
andern Punkte. Man findet nämlich die Berichte über die miſſionariſche 
Arbeit nicht intereſſant oder ſoll ich lieber ſagen nicht pikant genug, 
man möchte gern möglichſt viel romantiſchen Stoff und ſchöne Geſchichten, 
beſonders Bekehrungsgeſchichten. Nun die Miſſionsgeſchichte iſt an derglei— 
chen Material wahrlich nicht arm. Ich kenne kaum intereſſantere 
Geſchichte als Miſſionsgeſchichte. Aber es geht mit der Miſſion wie mit 
andern Dingen auch, man muß ſie kennen und ein bischen gründlich kennen, 
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um ſie intereſſant zu finden. Ich bin gewiß, daß viele, welche über Lang⸗ 
weiligkeit der Miſſionsberichte klagen, dieſe Berichte entweder gar nicht 
oder doch nur ſehr flüchtig leſen. Ich will ja nicht in Abrede ſtellen, daß 
mancher Bericht intereſſanter könnte gehalten ſein, aber die Miſſionare 
berichten doch nicht um intereſſante Sächelchen aufzutiſchen, ſondern uns 
eine Anſchauung von den Dingen zu geben, wie ſie wirklich ſind. Und 
lieſt man das nun wirklich und fortgehend, ſo wirds Einem auch intereſ— 
ſant. Aber dazu ſind viele Miſſionsfreunde zu ungeduldig. Weil nicht 
gleich eine pikante Geſchichte kommt, ſo legen ſie das Blatt weg. Und 
um nun die lieben Freunde bei guter Laune zu erhalten, ſo hat man 
ihren Gaumen und Magen verwöhnt, indem man ihnen nur immer hübſche 
Anecdötchen mittheilte. Allein das iſt keineswegs eine geſunde Diät, 
ſondern kommt mir etwa ſo vor, als ob ich meinem Söhnchen immer 
Bonbons gäbe, weil Schwarzbrod und Kartoffeln ihm nicht ſüß genug 
ſind. Je und dann ein Bonbon das iſt nicht übel für Kinder, aber 
nur Bonbons, das verſäuert den Magen. Wir müſſen die Miſſion auch 
in ihrem Alltagskleide intereſſant finden und erſt, wer das gelernt hat, der 
iſt ein Miſſionsfreund. 

Was aber die Bekehrungsgeſchichten betrifft — ſo wollen wir doch 
nicht vergeſſen, wie lange ein Paſtor in der alten Chriſtenheit oft warten 
muß, bis er eine erlebt. Ich habe mir manchmal gedacht in was für 
eine große Verlegenheit wir kommen würden, wenn die jungen Heiden— 
chriſten von den Paſtoren hier zu Lande einmal halbjährige Berichte for- 
derten und beanſpruchten, es müßten aber lauter ſchöne Bekehrungsgeſchichten 
ſein! Die Miſſionare erzählten wol manchmal gerne ſolche Geſchichten, 
aber außer vielen andern Gründen, die ſie vielleicht haben es nicht zu 
thun, müſſen ſie es unterlaſſen, weil ſie keine erleben und — fabriziren 
ſollen ſie ſie doch wahrlich nicht. Es hat auch nicht jede Bekehrung eine 
intereſſante Geſchichte und es iſt mir ſehr fraglich ob nicht manche Bekeh— 
rung ohne intereſſante Geſchichte mehr werth iſt als manche, die eine 
ſolche hat. 

Aber noch ungeduldiger werden viele lieben Freunde, wenn ſie hören 
müſſen, daß die jungen Heidenchriſten keineswegs lauter vollendete Heilige 
ſind oder gar, daß Rückfälle und dergleichen vorkommen. Nun, ihr 
lieben Miſſionsfreunde, ſind wir denn etwa Engel, kommen bei uns keine 
Fälle und Rückfälle vor und wir ſind doch als Kinder getauft und in einer 
chriſtlichen Luft aufgewachſen? Sollten wir nicht auch mit unſern jungen 
Brüdern aus den Heiden Geduld haben, da Gott doch ſo viel Geduld 
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mit uns haben muß? Und das um ſo mehr, da ſie aus der Finſterniß 
des Heidenthums herkommen und in einer heidniſchen Atmoſphäre leben? 
Hatte nicht auch Paulus Geduld mit den Chriſten ſeiner, der apoſto— 
liſchen Zeit? Gab es z. B. in Corinth nicht noch manchen Kampf 
mit heidniſcher Unſitte? Bedenkt doch nur, daß man väterlich ererbte Sitten, 
die Einem gleichſam zur andern Natur geworden, nicht immer ſofort und 
ganz ablegt, wie man ein Kleid ablegt, daß Kinder wenn ſie gehen ler— 
nen fallen und ſich oft ſchmutzig machen! Es iſt mit der Heiligung 
unter den meiſten Heidenchriſten wie thatſächlich bei den meiſten Gläubigen 
in der alten Chriſtenheit auch: ſie kommt der Rechtfertigung oft erſt nach und 
manchmal recht ſtückweiſe und langſam nach. Wie das Himmelreich gleich 
iſt einem Senfkorn, ſo hat es auch die Art eines Sauerteigs; das 
ſollte uns mit den jungen Heidenchriſten doch recht geduldig machen. 

Und nun noch eine andere Anwendung unſres Textſpruches. Geduld 
heißt Ausdauer, Treue. Auch die Miſſionsgeſellſchaften ver— 
langen von euch Geduld, d. h. Treue und Ausdauer. Sie müſſen ſich 
auf euch verlaſſen können. Ihr dürft ſie nicht im Stich laſſen. Wenn 
ſie ihren Etat aufſtellen, ſo rechnen ſie auf euch. Ihr müßt alſo nicht 
blos treu zu ihnen halten, ſondern auch in euren Gaben Ausdauer be— 
weiſen, d. h. nicht blos wieder geben, was ihr gegeben habt, ſondern 
im Verhältniß zur wachſenden Ausgabe eure Beiträge ſteigern. Das iſt 
die rechte Treue. Stillſtand iſt Rückgang und eure Loſung muß fein: „niemals 
zurück, ſondern vorwärts im Werke des HErrn.“ Es iſt ein durch Mark und 
Bein gehendes Wort: „ich habe wider dich, daß du die erſte Liebe ver— 
laſſen haſt“. Wann hat Gott etwas wider einen Menſchen? Nicht blos 
wenn er die oder die Sünde begeht, ſondern wenn er die erſte Liebe 
verläßt, d. h. wenn er nicht ausdauernd, nicht treu iſt. Gott hat dann 
etwas wider dich. Und wenn Gott wider dich iſt, wer ſoll für dich ſein? 
Fort darum mit der Strohfeuer-Miſſionsliebe, beweiſen wir uns 
als Miſſionsfreunde „in aller Geduld.“ 

Geduld iſt nicht Trägheit, ſondern Ausdauer in der Arbeit, Aus- 
dauer im Gebet, Ausdauer in den Gaben, Ausdauer in der Liebe, Aus— 
dauer in der Hoffnung; die Kraft ſolcher Ausdauer aber iſt der Glaube. 
Darum: „Herr, mehre uns den Glauben!“ 

Halte aus, halte aus, 
Zion halte deine Treu, 


Laß nicht lau und träg dich finden! Amen. 
Wek. 
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Am 15. Jan. kehrte der Exkönig Thakombau mit ſeinem kleinen Gefolge von 
Sydney, wo er den Engländern einen Beſuch gemacht, nach Levuka, der gegenwärtigen 
Hauptſtadt des Fidſchi-Reiches zurück. Theils in Sydney, theils unterwegs war die 
Reiſegeſellſchaft von den Maſern befallen worden, aber da man keine Gefahr ahnte, ſo 
wurde die Landung bewerkſtelligt, ohne irgendwelche Vorſichtsmaßregeln zu treffen. 
„Die Freude über die Rückkehr des Königs war groß, von allen Seiten brachte man 
Schweine, Hühner, Enten, Fiſche, Gemüſe und Früchte und dann fand das für die 
Fidſchi⸗Inſulaner fo charakteriſtiſche Meki Meki ſtatt, ein fröhliches Feſt, wobei viel 
getanzt und geſungen wird. Zwei Tage ſpäter begab ſich Thakombau nach ſeiner Reſi⸗ 
denz Bau und auch dort war alles munter und froh. 

Aber kaum war eine Woche vergangen als von allen Seiten her Jammer und 
Wehklagen ſich erhoben, hunderte und aber hunderte von Leuten nach allen Richtungen 
hin waren von der Seuche angegriffen, von der man bis dahin auf dem Archipel 
noch nicht das Mindeſte gewußt. Von da an iſt Vanua Levu nur ein großes Leichen⸗ 
haus geweſen. Die Leute ſind hinweggeſtorben wie Fliegen.“ Wohl wurden manche 
Gegenmittel in Anwendung gebracht, aber ſie hielten das Sterben nicht auf. Schlim⸗ 
mer als die Cholera wütheten die Maſern, ſo daß nach den neuſten Angaben mindeſtens 
300002) Eingeborne d. h. etwa der vierte Theil der geſammten Bevölkerung, ihnen er⸗ 
legen ſind. „Ganze Dörfer und Städte, ja Inſeln ſind faſt ausgeſtorben. Die Angſt 
wirkte faſt ebenſo tödtlich wie die Epidemie.“ Oft wurden die Todten nur ganz oben- 
hin, oft gar nicht beerdigt, oft die Kranken ohne Pflege gelaſſen, weil in der Verwir⸗ 
rung alles floh. Dazu fiel die Krankheit in die ungünſtige Jahreszeit, furchtbar tobte 
der Sturm und faſt ohne Aufhören regnete es in Strömen. 

Im vollen Maße thaten die Miſſionare ihre Schuldigkeit, nicht nur daß ſie die 
alte Kapelle zu Levuka zum Krankenhaus einrichteten, ſie waren auch unermüdlich im 
Beſuchen der Kranken, in der Fürſorge für ihre Verpflegung und ſcheuten ſich nicht 
ſelbſt Todtengräberdienfte zu thun. Hören wir Einiges aus ihren Berichten. Im 
Seminar ſtarb zu Anfang der Heimſuchung der junge Jimilai Koroikama. In 
der Nacht, da er ſtarb, ſagte er zu den Studenten: „Ich werde jetzt in das 
Land verſetzt, das ich immer geliebt habe; ich zweifle nicht, daß ich dahinein 
komme, denn mein Theil am Baum des Lebens iſt mir vor die Augen geſtellt.“ Als 
feine Freunde erwiderten: „Du gehſt, aber du denkſt nicht an uns, die wir zurüd- 
bleiben“, gab er zur Antwort: „O ich denke an euch, ich liebe euch, aber ich eile zu 
gehen. Bleibt fromm und wandelt den Weg, den ich gewandelt bin, damit wir wieder 
vereinigt werden und uns zuſammen freuen im Himmel.“ 

Als Miſſionar Waterhouſe den eingebornen Prediger Wesley Rakuſa beſuchte — 
er mußte 2 Stunden per Boot fahren bis er ſein Haus erreichte — fand er ihn dem 
Tode nahe, ſein Weib und 4 oder 5 Kinder ſterbenskrank und die Familie völlig 
verlaſſen. „Das Land iſt voll Furcht, hauchte Wesley, der Mann verläßt ſein krankes 


1) Siehe Band II S. 572. Globus Bd. XXVIII Nr. 5 und 17. IIlustr. Miss. 
News 1875 S. 89. 125. Wesleyan Miss. Notices 1875: Aug. Oct. Nov. 

S. 572 des vorigen Jahres muß es heißen S. 2 v. u. „der öte, wenn nicht der 
Ate Theil.“ 

2) Ja, jetzt wird ſogar von 40000 berichtet. 
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Weib und das Weib ihren kranken Mann. Die Geſunden thun ſich zuſammen und 
überlaſſen die Kranken ſich ſelbſt.“ Und ſo fand es der Miſſionar an vielen Orten; 
nur wenige Geſunde waren anzutreffen, die die Kranken pflegten, ſo daß er ſich nicht 
begnügen durfte ihnen ſeelſorgerlichen Troſt und ärztliche Hülfe zu bringen, er mußte 
auch Speiſe bereiten, Krankenwärterdienſte der mannichfaltigſten Art thun und vor 
allem ſorgen, daß wenigſtens in den Geneſenen die noch Darniederliegenden Pfleger er— 
hielten. Aber wie dankbar waren die Leute für ſeinen Beſuch und wie empfänglich für 
ſeinen geiſtlichen Zuſpruch. Oft wurde er aufgefordert ſogar mit ihnen zu ſingen. 
„Der Himmel iſt ſchön“, ſagte der oben erwähnte Wesley. Ich bin bereit zu ſterben 
oder zu leben, ganz wie der HErr will. „HErr — hörte man ihn beten — was 
nützt das Leben deines Knechts. Nimm es hin, daß ich nicht zu Schanden werden 
möge vor den Menſchen.“ Seine letzten Worte waren: „Ich bin glücklich, denn der 
Himmel iſt meine Heimath.“ 

Als der Miſſionar die Kunde von ſeinem Tode erhalten machte er ſich mit ſo 
viel Leuten, als er zuſammenbringen konnte, auf zu ſeinem Begräbniß. Die Leiche 
lag in demſelben Raume, in welchem ſich das kranke Weib mit 4 kranken Kindern 
befand. Waterhouſe mußte ſelbſt mit Hand anlegen, den todten Körper in Matten ein— 
zuwickeln und das Grab zu graben. In der Nacht, beim Scheine einer Fackel, fand 
das Begräbniß ſtatt. 

„Die erſte Nachricht, die ich heut höre, meldet derſelbe Miſſionar, war: Tudrau iſt 
todt. Er war der officielle Häuptling. Von Haus aus hohen Ranges, gab er ſeine 
weltliche Stellung auf und trat in unſer Inſtitut ein. Als der Häuptling ſtarb bat 
das Volk den Miſſionar, zu erlauben, daß er ihr Häuptling werde. Er wurde ordentlich 
in ſein Amt eingeſetzt und ließ als Häuptling ſein Licht leuchten. Er und ich und ſein 
Volk feierten einmal einen Sonntag zuſammen, den ich nie vergeßen werde, wo Gott 
ſeinen heiligen Geiſt ausgoß und uns erquickte. Der Häuptling gab ſich an dieſem Tage 
Gott ſelbſt ganz hin. Zum letzten Mal war ich mit ihm zuſammen bei dem Begräbniß 
Wesleys, wo Einer den Andern ermahnte voll Glauben zu ſein. Und nun — ehe ich 
von ſeiner Krankheit höre, erhalte ich die Kunde, daß er todt iſt! Das Volk verſammelte 
ſich an dieſem Tage um mich und ich betete mit ihnen, die ich dem Tode geweiht wußte.“ 

„Benjamin Bulitan (jedenfalls auch ein eingeborner Prediger) iſt ſeinem Collegen 
gefolgt. „Weißt du, wohin du gehſt“? fragte ich ihn. „Ich gehe in den Himmel.“ 
„Wie kommſt du hinein?“ „Durch Jeſus, den ich gepredigt.“ So entſchlief er. An— 
fänglich weigerte er ſich Speiſe zu nehmen, weil er fürchtete wir möchten für uns und 
andere nicht genug haben.“ 

„Wir leiden ſchwer — ſchließt der genannte Miſſionar — durch den Tod der 
Local-Prediger, Aelteſten und Geiſtlichen. Die Kirche von Fidſchi würde keinen jo gro— 
ßen Verluſt erleiden, wenn ſämmtliche evangeliſche Geiſtliche und der Miſſionsſecretär 
dazu geſtorben wäre. Unſere Auſtraliſchen Freunde würden einen ſolchen Verluſt als 
einen ſehr ſchweren beklagen, aber er iſt gering im Vergleich mit dem wirklichen Ver— 
luſt, den wir jetzt durch den Tod ſo vieler chriſtlicher Arbeiter erlitten haben. — Ich 
habe mehr Elend und Leid während der letzten Monate geſehen als während meines 
26jährigen Amtslebens zuſammengenommen und ich habe während dieſer Zeit ein gut 
Theil geſehen. Aber auch unter Thränen danken wir Gott, daß unſere Chriſten „wohl“ 
ſterben. — Solche Berichte tilgen die Fragezeichen, welche der „Globus“ ſelbſt folgenden 
Worten ſeines Correſpondenten hinzufügt: „Es ſoll doch auch ein großer Theil der Ein— 
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gebornen ſich mit Seelenſtärke ins Unvermeidliche gefügt haben und unter dem Einfluſſe 
des Chriſtenthums geſtorben ſein.“ — Der Unglaube an jeden Einfluß des Chriſten⸗ 
thums ſcheint in dieſen Kreiſen unerſchütterlicher Glaubensartikel zu ſein! Wir find be- 
gierig was der Globus zu der Geſchichte ſagt, die Nr. 2 des „Beiblattes“ bringen wird. 

„O der ſchreckliche, ſchreckliche Anblick!“ — heißt's in einem andern Berichte — 
und doch erleuchtete es das Dunkel, wenn man ſah, daß die Holdſeligkeit des Jeſus⸗ 
namens das herbe Loos milderte. Ich kam zu Ratu Saki. „Es geht beſſer mit mir, 
ſagte er, aber meine Kinder ſind alle krank und ich habe die ganze Nacht gewacht.“ 
Ich wußte ſein Weib lag im Sterben und befahl Bill mir zu zeigen, wo Sie lag. Als 
ich mich näherte rief er mir zu: „bleiben Sie wo Sie ſind, Herr, es iſt nicht gerathen, daß 
Sie ihr nahe kommen.“ Es war in der That ein furchtbarer Geſtank, der mich ſelbſt 
in einiger Entfernung unwohl machte. Als ich aber das Weib über ihren Zuſtand 
fragte erwiderte ſie: „Ich bete die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen und den 
ganzen Tag bis zum Abend. Mein Herz ruhet in Chriſto.“ Ihr ſtillfriedliches An— 
geſicht überzeugte mich, daß ihr chriſtlicher Glaube ſie aufrecht erhielt ſelbſt in dieſem 
dunkeln, ſchmutzigen, übelriechenden Loche. Ebenſo freute ich mich als ich anderwärts 
in andre Hütten ſchaute und hier hinter einem ſchlafenden Kranken und dort neben 
einem andern die Bibel erblickte. Ja die Segnungen des Chriſtenthums haben ſich ge- 
zeigt in einer Zeit der Schmerzen und der Angſt wie dieſe.“ 

Freilich lange nicht alle Inſulaner, auch nicht alle eingebornen Lehrer und Prediger 
haben ſich bewährt. Die Heimſuchung hat auch viel Unbarmherzigkeit, Undankbarkeit 
und bloßes Maulchriſtenthum an den Tag gebracht. Aber ſchreibt ein dritter Miſſionar 
„obgleich der Glanz Vieler verdunkelt worden iſt, der Ruhm Weniger iſt um ſo heller 
hervorgebrochen und ich kann gar nicht genug meiner Bewunderung über Etliche Aus⸗ 
druck geben, die obgleich krank und ſchwach doch auf ihrem Poſten ſo tapfer ausgehalten 
haben, als es der muthigſte Engländer nur immer gethan haben könnte. Obgleich ihre 
Kraft und ihr Herz fie verlaffen wollte, Gott war die Stärke ihres Herzens und wird 
zweifellos ihr Theil ſein ewiglich“. Weck. 
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Zu einem Derwiſch kam ein Mann, der ihm 3 Fragen vorlegte. 1) Warum ſagt 
man Gott ſei allgegenwärtig? Ich ſehe ihn nicht. Zeige mir, wo er iſt. 2) Warum 
wird der Menſch um ſeiner Sünden willen beſtraft? Er hat keinen freien Willen, denn 
er kann ja nichts gegen den Willen Gottes thun. 3) Wie kann Gott den Satan mit 
hölliſchem Feuer ſtrafen, da er ſelbſt aus Feuer gebildet iſt? Feuer kann doch dem Feuer 
nicht wehe thun? 

Darauf ergriff der Derwiſch einen großen Erdklumpen und warf ihn dem Frager 
mit aller Gewalt an den Kopf. Der arme Menſch überraſcht durch dieſe ſchlagende Ant- 
wort beſchwerte ſich bei dem Kadi. Dieſer citirte den Derwiſch. „Warum warfſt du dem 
Manne einen Erdklumpen an ſeinen Kopf, ſtatt wie du ſollteſt ihm Antwort auf ſeine 
Fragen zu geben?“ „Das eben war meine Antwort“ erwiderte der Derwiſch und zwar 
die beſte, die ich ihm geben konnte in Einem auf alle 3 Fragen. Der Mann jagt, 
er habe Kopfſchmerz. Ich ſehe ihn nicht. Er zeige mir ſeinen Kopfſchmerz, ſo will 
ich ihm Gott zeigen. Dann kommt er zu Dir und verklagt mich vor Dir. Was für 
Recht hat er dazu? Ich habe ja keinen freien Willen und er hat kein Recht zu verlan⸗ 
gen, daß ich beſtraft werde, da Gott mich veranlaßte, daß ich ihn warf. Endlich, wie 
kann Erde Erde verletzen? Der Mann iſt ja von Erde gemacht. Erde kann Erde nicht 
wehe thun, wenn Feuer Feuer nicht wehe thun kann.“ 

Der Frager vergaß dieſe Lection niemals. 


1) The Mission Field 1875 S. 347. 
— 0 — 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 
W 2. März. 1876. 
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Luc. 9, 23 u. 24: „Da ſprach er zu ihnen: 
Wer mir folgen will, der verleugne ſich 
ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich täg⸗ 
lich und folge mir nach. Denn wer ſein 
Leben erhalten will, der wird es verlieren; 
wer aber ſein Leben verlieret um meinet⸗ 
willen, der wird es erhalten.“ 


Paſſion und Miſſion ſtehen in einem untrennbaren Zuſammen⸗ 
hange zu einander. Auf der Paſſion Jeſu Chriſti beruht alle Miſſion. 
„Jeſus Chriſtus — ſchreibt St. Johannes — iſt die Verſöhnung 
für unſre Sünden, nicht allein aber für die unſern, ſondern auch für 
der ganzen Welt“ (1. Joh. 2, 2). „Es iſt das Wohlgefallen geweſen — 
erklärt St. Paulus — daß in ihm alle Fülle wohnen ſollte, und alles 

durch ihn verſöhnet würde zu ihm ſelbſt, es ſei auf Erden oder im 
Himmel damit, daß er Frieden machte durch das Blut an ſei⸗ 
nem Kreuz durch ſich ſelbſt und auch euch, die ihr weiland Fremde und 
Feinde waret durch die Vernunft in böſen Werken, hat er verſöh⸗ 
net mit dem Leibe ſeines Fleiſches durch den Tod, auf daß er 
euch darſtellte heilig und unſträflich und ohne Tadel vor ihm ſelbſt“ (Col. 
1, 19—22) und abermal: „Nun aber, die ihr in Chriſto Jeſu ſeid und 
weiland ferne geweſen, ſeid nun nahe geworden durch das Blut 
Je ſu, denn Er iſt unſer Friede, der aus beiden Eins hat gemacht und 
hat abgebrochen den Zaun, der dazwiſchen war, in dem, daß er 
durch fein Fleiſch wegnahm die Feindſchaft, nämlich das Geſetz, 
ſo in Geboten geſtellet war, auf daß er aus zwei Einen neuen Menſchen 
in ihm ſelber ſchaffte und Frieden machte und daß er beide verſöh— 
nete mit Gott in einem Leibe durch das Kreuz und hat die Feind— 
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ſchaft getödtet durch ſich ſelbſt“, (Eph. 2, 13 16). Und ſolches alles iſt 
nur Auslegung des Wortes Jeſu ſelbſt, das er ſprach als etliche Griechen, 
die hinaufgekommen waren auf das Feſt, ihn gerne ſehen wollten: „die 
Zeit iſt gekommen, daß des Menſchen Sohn verkläret werde. Wahrlich, 
wahrlich ich ſage euch, es ſei denn daß das Waizenkorn in die Erde falle 
und erſterbe, fo bleibt es allein, wo es aber erſtirbt, jo bringt es 
viele Früchte“ (Joh. 12, 23. und 24). Die Erhöhung Jeſu an das 
Kreuz iſt auch nach der Seite hin eine Verklärung für ihn, daß er, indem 
er als das Lamm Gottes trug die Sünden der Welt, über Juden und 
Heiden ein hohenprieſterlicher König wird. Wie „kein Unterſchied darin 
iſt, daß ſie allzumal Sünder ſind und des Ruhms ermangeln, den ſie an 
Gott haben ſollten, ſo werden ſie auch alle ohne Verdienſt gerecht aus 
ſeiner Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum Jeſum geſchehen 
iſt, welchen Gott hat vorgeſtellet zu einem Gnadenſtuhl, durch den Glau⸗ 
ben in feinem Blut“ (Röm. 3, 23—25). Es hat wol Niemand dieſen 
innern Zuſammenhang zwiſchen Paſſion und Miffion tiefer erſchaut als 
St. Paulus. Es iſt fein Zufall, daß gerade dieſer Prediger der Gerech— 
tigkeit allein durch den Glauben, der nichts wiſſen wollte als Chriſtum 
den Gekreuzigten, der Apoſtel der Heiden geworden iſt. Die Er— 
kenntniß, daß einzig im Kreuze Jeſu das Heil des Sünders liege, nicht 
in der Erfüllung irgend welcher geſetzlicher Vorſchriften, führte ihn mit 
Nothwendigkeit dazu auch den Heiden die Thore des Glaubens aufzu— 
thun. Das Opfer, das auf Golgatha gebracht wurde, war auch zu groß 
dazu, als daß es nur einer Nation hätte gelten ſollen. Da Gott ſeinen 
Sohn in den Tod gab, ſollte der Gewinn aus dieſem Opfer auch ſeiner 
Größe entſprechen. Daher ſagt auch die Schrift: „alſo hat Gott die 
Welt d. h. wie die verlorne ſo auch die ganze Menſchheit geliebt, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab.“ In dem letzten franzöſiſchen 
Kriege forderten wir auch einen Gewinn, der dem vielen edlen Blute, 
das vergoſſen worden war, einigermaaßen entſpräche. Und das auf Gol⸗ 
gatha vergoſſene Blut iſt das Blut des Sohnes Gottes! Es liegt 
ſchon in dem Werthe dieſes Opfers, daß es die Verſöhnung ſein muß 
für die Sünden der Welt. So folgt die Miſſion mit Nothwendigkeit 
aus der Paſſion. 

Ebenſo iſt die Paſſion Inhalt der Miſſionsverkündigung wie Kraft 
ihres Erfolgs. Auch in dieſem Stücke müſſen alle Miſſionare in den 
Fußtapfen des großen Apoſtels der Heiden gehen, daß ſie ſich nicht dafür 
halten etwas unter den Heiden zu wiſſen, ohne allein Jeſum den 
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Gekreuzigten“ (1. Cor. 2, 2). Wer die verſöhnende und heiligende 
Macht des Kreuzes leugnet iſt untüchtig zum Miſſionsdienſt. Er iſt 
auch unwillig dazu,) denn es fehlt ihm die gute Botſchaft, die allein 
zur Miſſion dringt und der Opfer, welche die Miſſion fordert, werth iſt. 
Nicht mit allgemeinen religiöſen Wahrheiten oder moraliſchen Vorſchriften, 
noch weniger durch Cultureinflüſſe und Civiliſationsverſuche?) wird die 
Heidenwelt erneuert, ſondern allein durch die Kraft der Predigt vom 
Kreuz. Wo die Miſſion Erfolg gehabt hat, verdankt ſie dieſen Erfolg 
dem in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft gepredigten Wort vom 
Kreuz. 

Allein ſo lehrreich und erbaulich es auch wäre dieſe Gedanken durch 
eine Reihe miſſionsgeſchichtlicher Illuſtrationen nun weiter zu begründen 
und zu beleuchten, ſo möchte ich doch dies Mal die Aufmerkſamkeit auf 
einen andern Zuſammenhang zwiſchen Paſſion und Miſſion richten, wie 
unſer Text ihn andeutet. Bei Gelegenheit der Ankündigung ſeines eignen 
Kreuzes kündigt hier der Herr auch ſeinen Jüngern Kreuz an, das 
ſie in ſeiner Nachfolge und in ſeinem Dienſt würden zu tragen haben. 
Wie ſein Weg ſo ſei auch ihr Weg in dieſer Welt ein Paſſionsweg. 
Es gibt mancherlei Erkennungszeichen der Jünger Jeſu. Eins unter ihnen, 
das nicht immer gebührend beachtet wird, iſt das Kreuz, d. h. in der 
Sprache des N. T. das Leiden um Jeſu, um der Gerechtigkeit willen. 
denn nicht alles Leid iſt Kreuz, obgleich alles Kreuz Leid iſt. Es gibt 
allgemein menſchl. Leiden, welche über Gläubige und Ungläubige ohne 
Unterſchied ihrer Stellung zu Chriſto verhängt werden, die ſind aber nicht 
das Kreuz, von welchem in unſerm Texte der Herr redet. Kreuz gibt 
es nur in der Nachfolge Jeſu. Diejenigen, welche nicht Nachfolger 
Jeſu ſind, bereiten dieſes Kreuz, aber ſie tragen es nicht. Von den 
Nachfolgern Jeſu muß es aber Jeder tragen, wenngleich es auf die ein— 
zelnen auch verſchieden vertheilt iſt. „Wer mir nachfolgen will, nehme 
ſein Kreuz auf ſich“ ſagt der Heiland, damit nimmt er keinen aus. 
„Wehe euch, ſagt er ein ander Mal, ſo euch Jedermann wohl redet“ 
(Luc. 9, 26). Es iſt etwas nicht richtig, es muß da irgend eine Ver- 
heimlichung, ein Zugeſtändniß an die Welt, eine unlautere Weisheit ſein, 
wenn das Kreuz fehlt. Wir müſſen es nicht beſſer wiſſen und nicht beſſer 


1) Zöckler: das Kreuz Chriſti. S. 386 ff. 
2) Wenn doch die Culturkämpfer einmal eine Miſſion unter den Heiden in Angriff 
nähmen! Wir laſſen es auf dieſen Wettkampf ankommen! 
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haben wollen, als der Herr geſagt hat. Ohne Kreuz keine Krone. Wir 
gelangen nur zur Herrlichkeit, ſo anders wir mit gelitten haben (Röm. 
8, 17). Das iſt ein großer Troſt, wenn wir die Schmach Chriſti tra- 
gen müſſen, aber es iſt auch eine ernſte Warnung vor Kreußzflüch— 
tigkeit und Anbequemung an die Welt. Wir können nicht zugleich 
bei der Welt und bei Gott in Gunſt ſtehen. Wer der Welt Freund 
ſein will, iſt Gottes Freund nicht (Jac. 4, 4). Die Welt hat nur das 
Ihre lieb; ſind wir nicht von der Welt, ſo kann ſie uns auch nicht lieb 
haben und wir ſollen uns ihr auch nicht lieb machen wollen. Es läßt 
ſich ſolches Suchen der Weltliebe auch nicht entſchuldigen durch die Einrede, 
dadurch die Welt zu gewinnen. Nicht Accomodation an die Welt über⸗ 
windet die Welt. Die ſich accomodiren und mit der Welt Compromiſſe 
machen werden vielmehr „ein dummes Salz, welches zu nichts mehr nütze 
iſt, als daß es zertreten wird“ (Matth. 5, 13). Unſer Glaube iſt 
der Sieg, der die Welt überwunden hat, nicht unſre Diplomat ie, 
nicht einmal unſre Apologetik. Der Glaube ſucht feine Stütze nicht in 
der Welt. Es kann nicht Welt Welt überwinden. Zu ſeinen Zeu— 
gen nicht zu Diplomaten, welche Compromiſſe ſchließen, hat uns 
Chriſtus berufen. Im Zeugniß, im entſchiedenen Zeugniß, welches das 
Kreuz — wie Paulus ſo kühn ſich ausdrückt — eine „Thorheit“ ſein 
läßt, liegt unſre Kraft, unſre einzige, aber auch ſiegesgewiſſe Kraft, heut 
wie zu Anfang der chriſtl. Zeit. Und müſſen wir leiden um dieſes 
Zeugniſſes willen, das ſich nichts abdingen läßt, ſo leiden wir — unſer 
Leiden iſt auch eine Macht und eine große Macht, wie wir nachher 
ſehen werden. Nur mit leidensfreudigen Jüngern überwindet Chriſtus 
die Welt. Soldaten, die das Feuer fürchten, gewinnen nie⸗ 
mals Schlachten. 

Wie mit den Jüngern, ſo iſt es nun auch mit den Werken, die 
in der Nachfolge Jeſu gethan werden: ſie fordern Selbſtverleugnung und 
tragen Kreuz. Die Schmach Chriſti ruhet auf ihnen, obgleich ſie der 
Welt nur Gutes erweiſen. Es iſt etwas Bedenkliches um ein chriſtl. 
Werk, das der Welt genehm iſt und dem die Schmach Chriſti fehlt. 
Die Miſſion gehört zu dieſen Werken Gott ſei Dank nicht. Sie leidet 
reichlich um ihres ausgeprägt chriſtl. Charakters willen. Ja es gibt kein 
im Gehorſam gegen Chriſti Wort gethanes Werk, welches eine größere 
Verunglimpfung ſeitens der Welt zu tragen hätte. So oft ihrer gedacht 
wird in den Reden und Schriften der dem Evangelio abgünſtigen Leute, 
wird ſie mit Verdächtigung und Spott überhäuft. Die Schmach derer, 
die Chriſtum ſchmähen, iſt reichlich auf die Miſſion gefallen. Es gehört 
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faſt ein Muth dazu ſich offen zu ihr zu bekennen, Miſſionsſtunden zu 
beſuchen und dergl. Auch kirchlich geſinnte Leute find von den ungünſti⸗ 
gen Urtheilen, die über die Miſſion verbreitet ſind, angeſteckt und ziehen 
ſich von ihr zurück. Viele Vornehme und Angeſehene in der Welt halten 
ſich für zu gut ſich an ſolchem Werk zu betheiligen, der Name Miſſions⸗ 
freund iſt an manchem Ort ein Stichelwort und Spottname geworden. 
Es mag ja ſein, daß die Vertreter der Sache daran nicht ganz ohne 
Schuld ſind, daß ſie nicht immer das rechte nüchterne und geſunde Maß 
inne gehalten, und ſich oft einer kleinlichen und ſentimental erbaulichen 
Behandlung ſchuldig gemacht — allein der Hauptgrund der Schmach iſt 
das nun und nimmermehr. Auch wo die Miſſion nüchtern, kritiſch und 
unter den gebührenden großartigen Geſichtspunkten behandelt wird, wird 
das Urtheil der Welt im weſentlichen doch nicht günſtig geſtimmt. Die 
Ungunſt bleibt, fo lange die „Thorheit“ und das „Aergerniß“ des Kreu— 
zes bleibt; denn die Miſſion iſt und bleibt ein Bekenntniß zum Kreuz, 
deſſen ewig ſieghafte Kraft durch ſie zum großen Verdruß der Welt immer 
neue Triumphe feiert. 

So legitimirt ſich die Miſſion ſchon durch das Kreuz, das ſie in 
der Heimath trägt, als ein in der Nachfolge Jeſu gethanes Werk. Und 
in der Heidenwelt geht ſie erſt recht einen Paſſionsweg. Ich 
will nun zunächſt geſchichtlich beweiſen, daß es in Wirklichkeit 
ſo iſt und ſodann darzuthun ſuchen, daß auch der Paſſionsweg den 
die Miſſion geht das geheimnißvolle Wort erfüllt: „wer 
ſein Leben verlieret um meinetwillen, der wird es finden!“ 


1 


In einem Kriege fließt Blut und ſelbſt wo es zum Siege geht, führt 
der Weg über Leichen. Die Miffion gleicht darin einem Kriege, daß auch 
ſie Opfer an Menſchenleben fordert. Wer dieſes Opfer nicht zu bringen 
willig iſt, taugt ſo wenig in ihren Dienſt wie ein Soldat in den Krieg, 
der vor den feindlichen Kugeln davon läuft. Der ergraute Inſpector der 
Basler Miſſ.⸗Geſellſchaft ſprach in Bezug auf dieſen Punkt tapfre Worte in 
der letztjährigen Generalconferenz, Worte, die faſt hart klingen, aber 
jedenfalls im Sinne unſres Textes ſind und unſrer leidensſcheuen Zeit 
einen heilſamen Spiegel vorhalten. Er ſagte: „Von den 3 Brüdern, 
die wir am Anfange dieſes Jahres (1875) für Aſante nach Afrika geſchickt 
haben, iſt in Folge der erſten Recognoscirung einer bereits von einem 
ſchnellen Tode hinweggerafft worden. Bei dieſer Nachricht ſind die Leute 
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erſchrocken. Und von denjenigen, welche beſonders auf eine Aſante⸗Miſſion 
drangen, haben bereits wieder einige angefangen bedenklich zu werden. 
Sobald ein Bruder ſtirbt iſt alſobald ein Kreis von Freunden da, der 
die Flügel hängen läßt. Hier in dieſer Conferenz hat vor etwa 24 
Jahren ein Franzoſe, als die Frage in der Conferenz aufgeworfen wurde, 
ob ein Miſſionar auf dem Poſten bleiben müſſe auch auf die Gefahr hin, 
daß er ſterbe, geantwortet: es ſei in dieſer Beziehung doch kein Unterſchied 
zwiſchen einem Miſſionar und einem Soldaten. Wenn ein Soldat auf 
einen Poſten geſendet werde, während der General oder der Hauptmann 
wol wiſſe, daß da die Kugeln hauptſächlich fliegen, müſſe der Soldat den⸗ 
noch gehen und auf ſeinem Poſten bleiben. Auf jene Conferenz hin hat 
damals unſre Geſellſchaft den Beſchluß gefaßt, daß unſer Br. Zimmer⸗ 
mann, obwol krank, auf ſeinem Poſten bleiben ſolle, auf die Gefahr hin, 
daß er ſterbe. Er hatte nämlich die Commitee gebeten nach Haus kom⸗ 
men zu dürfen wegen Dyſſenterie; allein die Commitee wußte, das gebe 
der afrikaniſchen Miſſion den Todesſtoß und fie hate beſchloſſen, er ſolle 
bleiben auf die Gefahr hin, daß er ſterbe. Ich mußte den Brief ſchreiben. 
Sie können ſich denken, daß das mir ſehr ſchwer geworden iſt einem Bru- 
der zu ſchreiben, er ſolle bleiben auf die Gefahr hin, daß er ſterben werde. 
Sollte ich aber nicht ſchreiben? Was hätten Sie gethan? Schlechte Miſſi⸗ 
onsleute, die einem Miſſionsſoldaten zurufen: „Fliehe, die Kugeln fliegen! 
Komm nach Haus, da biſt du ſicher!“ Schmach ſolchen Miſſionsleuten, 
die ſich erlauben zu einem Miſſionar zu ſagen: „bleib bei uns zu Haus!“ 
Ich ſpreche ſo ſtark gegen dieſen Punkt, weil das die allerſchwächſte Seite 
in unſrer gegenwärtigen Miſſionszeit iſt.!) Da iſt's vor 25 Jahren an⸗ 
ders geſtanden. Br. Zimmermann blieb, obgleich er bereits Paſſage auf 
dem Schiffe genommen und ſchrieb nach Baſel: „das iſt faſt hart einem 
Miſſionar ſagen: „bleib und ſtirb“, aber ich bleibe“. Doch, denken Sie, 
von der Stunde an wird der Miſſionar geſund . . . Ich bin für meinen 
Theil überzeugt, dieſe Entſchloſſenheit unſrer alten Miſſionsväter, die das 
Leben dieſes Bruders wol zu taxiren vermochten, aber auch wußten, was 
es heißt: treu ausharren bis ans Ende — hat zu dem großen Segen 
unſrer afrilaniſchen Miffion den Grund gelegt. Wer einmal der 
Miſſion leben will, muß das ganze Leben und alle Kräfte 
daran ſetzen . . . Ich ſage es kraft der Beſtallung die ich von dem 
Herrn empfangen habe: wenn die Basler Miſſ.-Geſellſchaft, die Väter 


) Hier urtheilt der erfahrene Mann doch wol etwas zu ſcharf. 
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und die Mütter und die Kinder und die Schweſtern der Miſſionare und die 
Lehrer des Miſſionshauſes und unſre Commiteemitglieder an dem Grundſatz 
rütteln, daß der Miſſionar ſein Leben in kranken wie in geſunden Tagen, 
ſein ganzes Leben der Miſſion zu weihen habe, dann wird auch der Segen 
weichen. Nur wo man ſich ganz dem Herrn hingibt, da giebt er auch 
einen Segen den Arbeitern in hohem Maß “.“) 

Ich habe mit dieſen Worten zum Theil meiner eigenen Entwicklung 
etwas vorgegriffen, aber ich wollte das gewichtige Urtheil eines ebenſo 
erfahrenen wie tapferen Miſſionsleiters gern möglichſt unverkürzt und im 
Zuſammenhange wiedergeben und denke es iſt kein Schade, wenn ich an 
den einen und andern Punkt ſeiner Rede ſpäter nochmals anknüpfe. 

Gott ſei Dank! auch die neuere Miſſion hat Männer, die ihr Leben 
nicht theuer achten. Sonſt hätten ſich keine Leute gefunden, um auf die 
Weſtküſte Afrika's, nach Suriname, zu den Kannibalen der Südſee, den 
Dajaks auf Borneo, den Battas auf Sumatra, nach Tibet ꝛc. zu gehen. 
Werfen wir in Anknüpfung an die Worte von Joſenhans zunächſt einen 
flüchtigen Blick auf die Opfer, welche das Klima fordert. Da iſt vor 
allen Afrikas Weſtküſte — ein großer Miſſionskirchhof! 1737 machte 
die Brüdergemeinde, „dieſe aufopferungsvolle Diakoniſſin der todt- 
kranken Heidenwelt“ hier den erſten Verſuch den Negern das Evangelium 
zu bringen. Aber alle ihre Sendboten, 11 Brüder und eine Schweſter, 
ſanken ins Grab.?) Die Wesleyaner, die ſpäter die Arbeit aufnah⸗ 
men, verloren im Laufe von 50 Jahren 63 Arbeiter. Die Basler Miſſions⸗ 
geſellſchaft, die ihr Werk auf der Goldküſte 1827 begann, hat in dieſer Zeit 
von 107 Miſſionaren dort 29 begraben. Die Norddeutſche Miff.- 
Geſellſchaft, die nur 48 Miſſionare ausgeſandt, hat ſeit 1847 23 Todesfälle 
erlebt, ungerechnet die 12 Frauen, die von den 28 Gattinnen der Miffionare ge— 
ſtorben. Im Jahre 1833 wurde ſeitens der amerikaniſchen biſchöflichen Metho⸗ 


1) Bericht über die religiöſen Jahresfeſte in Baſel vom 28. Juni bis 1. Juli 1875. 
(Als Manuſcript gedruckt) S. 457. 
2) Der bekannte Vers Zinzendorfs: 
„Es wurden zehn dahin geſät 
Als wären ſie verloren; 
Auf ihren Gräbern aber ſteht: 
Das iſt die Saat der Mohren“. 
bezieht ſich zunächſt nicht (wie Ev. Miſſ.⸗Mag. 1859 S. 39 angenommen wird) auf 
dieſe Verluſte, ſondern auf die Opfer, welche die Miſſionsunternehmung auf St. Croi x 
1733—36 forderte, erſt 10 und dann von den nachgeſandten Elf nochmals 10! (Burk- 
hardt, Kl. Miſſ.⸗Bibliothek I. 3 S. 27). 
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diſten der Prediger Cox als Miſſionar nach Liberia geſandt. Schon nach weni⸗ 
gen Monaten erlag die zarte Geſundheit des eifrigen Mannes dem böſen Fie⸗ 
ber. Aber bevor er ſeine Heimath verließ, hatte er zu einem ſeiner Freunde 
geſagt: „ich gehe in ein Land des Todes. Wenn ich ſterbe mußt du kommen 
und mir die Grabſchrift ſchreiben“. Und als der Freund gefragt: „wie ſoll 
ſie denn lauten?“ gab Cox zur Antwort: „Und wenn tauſend fallen, laßt 
Afrika nicht vergeſſen werden“. Und Afrika iſt nicht vergeſſen worden. 
Bis zur Stunde hat es nicht an Männern gefehlt, die den Muth gehabt 
in die gelichteten Reihen einzutreten. — Auch das Miſſionsgebiet von Gui— 
ana iſt ein Todesland für die dortigen Arbeiter. Allein in der Surina⸗ 
meſchen Miſſion ſind von 310 Männern und Frauen, die ſeit ihrem Be⸗ 
ginn (1738 resp. 1767) bis 1856 von der Brüdergemeinde in den dor— 
tigen Miſſionsdienſt entſendet worden ſind — 134 als Opfer des mör⸗ 
deriſchen Klimas gefallen! Welch eine Geſchichte von Leid und Thränen, 
von Selbſtverleugnung und Aufopferung, von Treue und Tapferkeit haben 
dieſe 134 Todesfälle zu erzählen! Hier iſt ein Haufe von Nachfolgern 
Jeſu, die ihr Leben nicht lieb gehabt bis in den Tod und ſo lange es 
der Miſſion an ſolchen Männern und Frauen nicht fehlt iſt ſie legitimirt 
als ein Werk deſſen, der freiwillig ſein Leben gab zu einer Erlöſung für 
Viele. Und nicht blos in Weſtafrika und Südamerika giebts ſolche To— 
deswege. Auf den meiſten Miſſionsgebieten fordert das Klima feine Op⸗ 
fer, wenn dieſe Opfer auch nicht überall ſo zahlreich ſind als in den bei— 
den genannten Ländern.!) Könnte man das Sterblichkeitsverhältniß unter 
den Miſſionaren ſtatiſtiſch feſtſetzen, wozu mir leider das vollſtändige Ma⸗ 
terial noch nicht zu Gebote ſteht, ſo wird ſich wahrſcheinlich herausſtellen, 
daß in keinem andern Berufe die Lebens- und Arbeitszeit im Durchſchnitt 
ſo kurz iſt als im Miſſionsberufe. 

Ich will nicht der Gefahren gedenken, welche die Reiſen zu Waſſer 
und zu Lande, durch Wüſten und Gebirge, unter Raubthieren und Räu⸗ 
bern, in Hunger und Durſt, bei Hitze und Kälte mit ſich bringen und 
wie mancher Bote des Evangelii ihnen erlegen iſt, ſondern ſofort zu dem 
Martyrium kommen, welches der Miſſion den Charakter einer 
Paſſion in der Nachfolge Jeſu aufprägt. Wenn von Martyrium 
die Rede iſt, ſo pflegen wir gemeiniglich an einen gewaltſamen Tod 


) Wie willig auch heidenchriſtliche Evangeliſten find ihr Leben im Miſſionsdienſte 
daranzugeben, dafür bringt die nachfolgende Mittheilung von den Fidſchi-Inſeln: „Er⸗ 
probte Freiwilligkeit“ einen Belag. 
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um des chriſtlichen Bekenntniſſes willen oder im Dienſte Jeſu zu denken. 
Auch in dieſem Sinne iſt die Miſſionsgeſchichte eine Märtyrergeſchichte 
und zwar nicht nur in der apoſtoliſchen und mittelalterlichen ſondern auch 
in der heutigen Miſſionsperiode. Laſſet mich nur einiger Beiſpiele 
gedenken. g 

Im Jahre 1834 ſandte die Boſtoner M.⸗G. ihre erſten Boten: 
Munſon und Lyman zu den Battas nach Sumatra. Kaum waren 
ſie ein wenig in das Innere des Landes vorgedrungen, wohin die Kunde 
von ihrem Beſuche und von der Botſchaft, die ſie brachten ihnen voraus— 
geeilt war, als eine Bande von 200 wilden Eingebornen auf ſie losſtürzte 
beide Männer ermordete, und ihre Leichen verzehrte! Als die Mutter Ly— 
mans die ſchmerzliche Nachricht von dem Tode ihres Sohnes erhielt, da 
jammerte ſie nicht über den Verluſt des geliebten Kindes, ſondern weinte 
— weil ſie keinen andern Sohn hatte, der den Mördern ſeines Bruders 
zur Vergeltung für ihre Schandthat das Wort von der Verſöhnung brin— 
gen könnte!!) Was Lyman's Mutter nicht konnte, das that auf einem 
andern Miſſionsgebiete der Bruder eines gleichfalls von Mörderhand ge— 
fallenen Miſſionars. Die Inſel Eromanga in der Neuhebriden-Gruppe 
hat ſchon durch die Ermordung des bekannten John Williams?) und feines 
Begleiters Harries eine traurige Berühmtheit in der Miſſionsgeſchichte erlangt. 
Da wurde im Jahre 1861 auch Georg Gordon mit ſeiner trefflichen Gattin, 
die beide ſeit 1858 den Mördern des großen Südſee-Miſſionars Williams 
die Botſchaft des Friedens verkündigt, von denſelben Inſulanern erſchlagen! 
Aber nicht lange blieb das doppelt blutbefleckte Banner des Kreuzes am 
Boden liegen auf dieſer Märtyrerinſel. Der leibliche Bruder des Ermor— 
deten Jakob Gordon nahm es wieder auf. Schon 1864 betrat er 
als Bote des Evangelit des Friedens das Land, welches von dem Blute 
vierer Zeugen Chriſti bereits getränkt war. Und 1872 erlitt auch er den 
Tod von Mörderhand. Ein Inſulaner hatte ihn gebeten mit ihm zu 
ſeinen krauken Kindern zu gehen. Gordon wie immer zur Hilfe bereit 
begleitete den Vater auf der Stelle. Als ſie die Hütte betraten waren 
die Kinder bereits geſtorben. Ohne weiteres beſchuldigte der Wilde den 
Miſſionar der Tödtung ſeiner Kinder durch Zauberei, ergriff den Toma⸗ 


) Siehe des Verf. „Nacht und Morgen auf Sumatra. S. 60 ff.“ und Munſon 
und Lyman, zwei Blutzeugen Chriſti auf Sumatra. Rhein. Miſſ. Traktate N. 7. 

2) Siehe Beſſer: „John Williams, der Miſſionar der Südſee“ (Halle 1863. 
3. Aufl.). 
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hawk und ſchlug ihn todt!!) Und doch hat die chriſtliche Liebe dieſe Mör⸗ 
derinſel nicht aufgegeben. Auch der jüngere Gordon hat einen Nachfolger 
gefunden und die blutige Saat beginnt jetzt ihre Frucht zu bringen. 

Im Jahre 1864 richtete auf Neuſeeland ein Lügenprophet Pai 
Mariri unter Chriſten und Heiden durch die ſog. Hauhau-Bewegung eine ſchau⸗ 
erliche Verwirrung an. Auch die Station des Miſſ. Völkner, Opotiki 
wurde von den fanatiſirten Maoris ernſtlich bedroht. Weib und Kind 
brachte Völkner in Sicherheit, er ſelbſt aber begab ſich in ſoldatiſcher 
Treue auf ſeinen bedrohten Poſten zurück. Er ſollte es nur thun um 
auf ihm zu ſterben. Es wurde ſein Haus geplündert, dann der Miſſio⸗ 
nar ſelbſt unter gellendem Geſchrei und höhniſchem Gelächter aufgehängt, 
der Kopf vom Rumpfe getrennt und gierig das Blut geleckt!“ 

Auf der Juſel Borneo hatte die Rheiniſche Miſſions-Geſellſchaft 
ſeit 1835 begonnen das Evangelium verkündigen zu laſſen. Es war harte 
Arbeit, die dort unter den Dajaks gethan werden mußte. Da brach, 
gerade als nach 25jähriger Mühe das Werk friſcher aufzublühen ſchien, 
1859 ein furchtbarer Aufſtand aus, in den auch die Dajaks mit verfloch⸗ 
ten wurden. 7 Miſſionsgeſchwiſter, 4 Männer und 3 Frauen 
endeten ihr Leben unter Mörderhand,?) die übrigen wurden nur 
mit Mühe gerettet. Nur von einem dieſer Blutzeugen, Ernſt Hofmeiſter 
laſſt mich das Ende erzählen. Zuerſt erhielt er einen Hieb über den 
Kopf, der das rechte Ohr wegnahm. Hofmeiſter bedeckte die Wunde mit 
ſeinem Tuch und eilte ins Haus. Nach einiger Zeit trat er wieder aus 
dem Hauſe um nach den Leuten zu ſehen, ſofort hieb ihm ein Anderer 
faſt die Hand ab. Als er nach der Hofthüre zuging und ſah, daß wol 
2-300 Menſchen bereits am Plündern waren, ſtellte er ſich frei vor 
ſie hin und betete laut in dajakiſcher Sprache für ſeine Mörder, für ſich, 
ſein Weib und ſeine Kinder, aber die Unmenſchen hatten nur Flüche zur 
Antwort. Als Hofmeiſter erkannte, daß ſein Tod eine beſchloſſene Sache 
ſei ſagte er: wenn ihr denn nichts anderes wollt als mich tödten, ſo 
macht wenigſtens ſchnell.“ Aber ſie ſchoſſen nur von ferne auf ihn ohne 
ihn erheblich zu verletzen. So ſtand er faſt 2 Stunden dem Haufen gegen- 
über, bis ihm endlich Einer eine Kugel durch den Kopf jagte. Seine 


1) Eine Mörder- und Märtyrerinſel. Collecten-Bl. der Rhein.⸗M. N. 61. 

2) Ev. Miſſ. Mag. 1865 S. 399 ff. 

3) Ferdinand Rott (deffen Frau gerettet wurde, nachdem fie 3 Tage als Gefangene 
in der Mitte der Mörder ihres Mannes zugebracht), Friedrich Wigand und Frau, 
Wilhelm Kind und Frau und Ernſt Hofmeiſter und Frau. 
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herbeigeeilte Frau warf ſich weinend auf den Leichnam, da ſtürmten die 
Mörder herbei, zerhackten die Leiber beider und trugen die Köpfe als Sieges⸗ 
beute davon.“) 

Ihr habt alle von dem großen Militär⸗Aufſtand in Indien im Jahre 
1854 gehört, der die Herrſchaft der Engländer in dieſem Lande aufs 
ernſteſte bedrohte. In dieſem Aufſtande war es auch auf die Chriſten und 
ihre Lehrer, die Miſſionare abgeſehen. So erlitten 4 amerikaniſche 
Miſſionare?) mit ihren Weibern und Kindern, zuſammen 
10 Perſonen auf ein Mal den Tod. In Booten ſuchten ſie ſich 
auf dem Ganges nach Cawnpore zu retten. Nach einer äußerſt gefahr- 
vollen Flußfahrt, auf der man ſie bereits geplündert und wiederholt mit 
Kugeln verfolgt hatte, zerſchellte ihr Schifflein in der Nähe von Bhitoor, 
der Reſidenz des Rebellenhaupts Nana Sahib an einer Inſel. Die Miſſi⸗ 
onsgeſchwiſter mußten ſich ihren Feinden ergeben, nachdem ſie im Gebet 
ſich ganz in die Hände des Herrn gelegt. Alle, die Männer gefeſſelt, 
wurden nach Cawnpoore zurücktransportirt und dort ſämmtlich erſchoſſen!“) 

Allein es giebt nicht blos ein Martyrium unter Mörderhänden — 
ein Leben in beſtändiger Todesgefahr, eine durch fortgehende Leiden gebro— 
chene Geſundheit, Beſchimpfung, rohe Behandlung, Entbehrung, Einſamkeit, 
Trennung von den Kindern ꝛc. gehört gleichfalls zu der Selbſtverleug— 
nung und dem täglichen Kreuz welches im Miſſionsdienſte die Jün⸗ 
ger Jeſu auf ſich nehmen müſſen. Dieſes tägliche Kreuz iſt wol oft 
noch ſchwerer zu tragen, als der plötzliche Tod von Mörderhand! Pau— 
lus wurde nicht erſt ein Märtyrer als ſein Haupt unter dem Beile des 
Henkers fiel, ſein ganzes Leben im Dienſte Jeſu war ein Paſſionsweg. 
Man leſe nur die Aufzählung feiner Leiden 2. Cor. 11, 23 ff. oder be- 
denke aufmerkſam, was es ſagen will wenn der Apoſtel den Paſſionsweg, 


1) Wallmann: Leiden und Freuden Rheiniſcher Miſſionare. 2. Aufl. S. 433 ff. 
Berichte der Rh. M.⸗G. 1859 N. 7—9. 

2) Freeman, Campbell, Johnſon und Macmullen. 

3) Ueber die Ermordung zweier andrer Miſſionare in Indien: Janvier und Lö⸗ 
wenthal ſiehe Ev. Miſſ. Mag. 1864 S. 396. Ebend. S. 37 ff. über den Tod des 
Miſſ. Threlfall im Namaqualande. Dazu über Allen Gardiner, Ebend. 1874 
S. 385 ff. und Miſſions-Geſch. in Heften 8 b.; über Patteſon, den Miſſionsbiſchof 
von Polyneſien, dieſe Zeitſchr. 1 S. 151 ff. und Ev. Miſſ. Mag. 1872 S. 96 ff. Fer⸗ 
ner Thomas, der unter den Kaffern 1856, und Baker, der von den Fidſchi-Inſula⸗ 
nern (Ev. Miſſ. Mag. 1868 S. 91 f.) und Hill, der 1869 in Auſtralien von einem 
Verbrecher, den er im Gefängniß beſuchte getödtet wurde: Miss. Anecdotes by Rev. 
W. Moister p. 107, 110 und 113 f. 
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den er zu gehen hatte, alſo bezeichnet: „wir tragen um allezeit 
das Sterben des Herrn Jeſu an unſerm Leibe; wir werden 
immerdar in den Tod gegeben um Jeſu willen.“ 2. Cor. 4, 
10 f.)! 

Wie reich iſt auch das heutige Miſſionsleben an ſolchem täglichen 
Kreuz! Es iſt keine Kleinigkeit, wie es das Loos von hunderten von Miſ— 
ſionaren iſt, ohne jeden Verkehr mit gleichgeſinnten Freunden oder wenig⸗ 
ſtens einigermaaßen gebildeten Menſchen, oft genug unter den mannigfach— 
ſten Entbehrungen, in unwirthlicher Umgebung und bedroht von Gefahren 
der verſchiedenſten Art Jahr aus Jahr ein leben zu müſſen! So iſt z. 
B. der bloße Aufenthalt im Groß-Namaqualande oder in Grönland und 
Labrador, oder in Feuerland eine tägliche Selbſtverleugnung. Auch in 
China, wo der Miſſionar faſt beſtändig ein Gegenſtand des Spottes und 
der Verachtung iſt, giebt es täglich genug Kreuz auf ſich zu nehmen. Und 
wie viel ſelbſtverleugnende Geduld fordert die Unreinlichkeit, die Zudring⸗ 
lichkeit oder die Rohheit der Heiden, mit denen der Miſſionar faſt täglich 
zu thun hat! Dieſe täglichen Uebungen der Selbſtverleugnung ſo 
geringfügig ſie auch Fernerſtehenden erſcheinen mögen, bilden eigentlich das 
Hauptkreuz, welches in der Miſſion zu tragen ift, wie denn auch im ge 
wöhnlichen Chriſtenleben nicht die einzelnen großen und ſchweren Kreuzeslaſten, 
ſondern die täglichen kleinen Selbſtverleugnungen die höchſten 
Anforderungen ſtellen an unſre Ausdauer, Sanftmut, Glaubensfreudigkeit 
und Liebestreue. Weil dies aber ein Kapitel iſt, welches vielleicht beſſer 
in einer Paſtoraltheologie für Miſſionare als in einer Miſſionsſtunde 
abgehandelt wird, ſo will ich lieber an einigen Beiſpielen anderer Art 
zeigen, wie vielerlei Paſſionswege es in der Miſſion gibt, ohne daß ge 
rade der Tod, gar der Tod durch Mörderhand erfolgt. 

Als Miſſ. Nommenſen 1864 zu Silindung auf Sumatra unter 
den Battas ſich niederließ, da ſtand ſein Leben lange Zeit täglich auf dem 
Spiele. Das eine Mal liefen die als Menſchenfreſſer berüchtigten Leute 
ihm nach und ſchrien: „Tuan wir hacken dir deine Beine ab“, das andere 
Mal ſuchten ſie ihn zu vergiften, ein drittes Mal ſollte ihn die einfallende 
Hütte erſchlagen!“) 

Wir werden ſpäter der ſchweren Verfolgung gedenken, welche der Ba— 
pedi⸗König Sekukuni in feinem Lande über die von den Berliner Miffio- 
naren geſammelten Chriſtenhäuflein verhängte. In dieſem Zuſammenhang 


) Nacht und Morgen auf Sumatra. S. 85 ff. 
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will ich nur an eine Scene aus dieſem Trauerſpiel erinnern, an die Flucht 
des Miſſ. Merensky. Die Häſcher des wüthenden Königs umſtanden 
in großer Menge das Miſſionshaus, um die dort verborgenen Flüchtlinge 
und den Miſſionar gefangen zu nehmen und vielleicht zu tödten. Während 
die Heiden von Außen toben und ſchreiend das Haus durchſuchen, wird 
Frau Merensky von ihrem erſten Töchterlein entbunden! Bald darauf 
muß der Miſſionar dem Drängen ſeiner Freunde, die ihm Weib und Kind 
zu ſchützen verſprechen, nachgeben und die Flucht ergeifen, da es vornäm⸗ 
lich auf ſein Leben abgeſehen war. Endlich kommt Hilfe von einem be— 
nachbarten Bauer, das Waſſer des angeſchwollenen Grenzfluſſes fällt und 
nun kann auch Frau Merensky mit dem neugebornen Kindlein im Dunkel 
der Nacht aus dem Bereiche König Sekukunis geflüchtet werden. Das waren. 
Tage und Stunden der Angſt, in denen der Tod reichlich geſchmeckt wurde!“) 

Eine ähnliche ſchreckliche Flucht, die ihm aber wirklich den Tod brachte, 
hatte der Miſſionar der Rheiniſchen M.-G. Kleinſchmidt 1864 im 
Namaqualande durchzumachen. Seit 1845 hatte er in großer Treue auf 
der Station Rehoboth gearbeitet und viel Frucht ernten dürfen. Da be— 
ſchließen die Häupter der in der letzten Zeit durch die fortgehenden Kriegs— 
unruhen etwas heruntergekommenen Gemeinde vor den ſie bedrängenden 
Feinden in das Land der Herero, mit denen ſie gegen ihre Landsleute 
im Bunde ſtanden, auszuwandern. Der bereits kränkliche Miſſionar will 
ſeine Gemeinde nicht verlaſſen und begleitet den langen Zug. Aber die 
Feinde erhalten Kunde, überfallen die nicht zum Kampf Gerüſteten, zünden 
das dürre Gras an, verbrennen eine Anzahl Wagen, Frauen und Kinder 
und zwingen die Uebrigen in eiliger Flucht ihr Heil zu ſuchen. Mühſam 
ſchleppt ſich der halbkranke Kleinſchmidt vier Tage und vier Nächte durch 
die wilde Felſenwüſte, in beſtändiger Beſorgniß von den ihn haſſenden 
Hottentotten eingeholt und ſammt den Seinen niedergemetzelt zu werden. 
Todtmüde erreicht er endlich Otyimbingue und ſtirbt kurz darauf in den 
Armen ſeines Freundes H. Hahn — am gebrochenen Herzen!? 

Einen andern Paſſionsweg wieder andrer Art hatten die Basler 
Miſſionsgeſchwiſter, Ramſeier und Kühne (der erſtere mit Weib und 
Kind) zu gehen, die im Jahre 1869 von der Station Anum auf der Gold— 
küſte in eine 4½jährige Gefangenſchaft nach Kumaſe, der Hauptſtadt 


1) Wangemann: Maleo und Sekukuni S. 187 ff. 

2) von Rohden: Geſch. der Rhein. M.⸗G. 2. Aufl. S. 241 ff. — Auch das 
ſelbſtverleugnungsvolle Leben des Miſſ. Ribbentrop in Indien ließ ſich hier als 
Exempel benutzen. Siehe Krüger: „Dr. Friedr. Rippentrop. Aus dem Leben eines 
Miſſionars“ (Bremen 1873). 
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des Aſantereichs geſchleppt wurden. Nach ihrer Befreiung durch die Eng⸗ 
länder haben die Brüder ein Tagebuch herausgegeben,!) welches ihre Leiden 
auf dem Marſche nach ihrem Gefängniſſe wie inmitten eines Heidenvolkes, 
deſſen Füße beſtändig eilend waren Blut zu vergießen, ſchildert. Dieſes 
ganze Buch iſt eigentlich eine Leidensgeſchichte und ich erzähle nur darum 
keine Einzelheiten aus ihr, weil ich wünſche, daß ihr ſie ſelbſt leſet. Mit 
Gottes Hilfe ſind ja die Gefangenen erlöſt worden, aber was ſie erlitten 
haben iſt ſchwerer geweſen als der Märtyrertod, der dem Leben ſchnell 
ein Ende macht. Es iſt bekannt, daß vor 10 Jahren die Miſſionare 
Stern und Roſenthal von dem launiſchen und grauſamen König The⸗ 
odoros in Abeſſynien gleichfalls in einer mehrjährigen harten Gefangen- 
ſchaft gehalten wurden, aus der auch erſt der Sieg der Engländer ſie 
befreite. 

Doch wir müſſen weitergehen. Es ſind nicht blos die Miſſionare, 
welche einen Paſſionsweg zu gehen haben, den Heidenchriſten, die ſie 
ſammeln, wird das Kreuz auch reichlich zu Theil. 

(Schluß folgt.) 


Erprobte Freiwilligkeit.) 

Seitens des Auſtraliſchen Comités der Wesleyaniſchen Miſſ.-Geſellſchaft iſt vor 
einiger Zeit der Plan gefaßt worden, den bis dahin noch ziemlich unbekannten Archipel 
Neubritanien (öſtlich von Neu-Guinea, nordweſtlich von den Salomo-Inſeln) mit dem 
Evangelio Chriſti zu erfüllen.?) Auf Grund der ſeit Jahren bewährten Erfahrung, daß 
Prediger aus den bereits gläubig gewordenen Eingebornen zu ſolchem Miſſionsdienſte 
am geeignetſten ſind, beſchloß Rev. Brown, Miſſionar auf den Freundſchafts-Inſeln, der 
das Unternehmen geplant hatte und leiten ſollte, Freiwillige und zwar zunächſt 14 von 
den Fidſchi-, den Tonga- und Samoa⸗Inſulanern aufzurufen, mit denen er die neue 
Miſſion beginnen wollte. Obgleich die mit dem Unternehmen verbundenen Beſchwerden 
und Gefahren überall eingehend dargelegt wurden, ſo meldeten ſich doch viel mehr Theil— 
nehmer als man vor der Hand haben wollte. Nun brachen aber, während Brown ſich 
in Sydney aufhielt, wo man ihm auch die Mittel zum Ankauf eines kleinen Dampf⸗ 
boots darreichte, auf den Fidſchi-Inſeln die Maſern aus und da die Quarantäne-Geſetze 
ihm die Abholung der Tonganer und Samoaner vor der Hand nicht geſtatteten, ſo än— 
derte er den urſprünglichen Plan und fuhr, nachdem die Seuche als ziemlich erloſchen 
betrachtet werden konnte, nach Fidſchi. Auf feinen in Folge der Epidemie nöthig ge- 
wordenen neuen Aufruf erklärten ſich ſämmtliche Zöglinge des Seminars bereit ihn zu 


) Vier Jahre in Aſante. Tagebücher der Miſſionare Ramſeyer und Kühne aus 

der Zeit ihrer Gefangenſchaft. (Baſel. 2. Aufl. 1876) ſiehe dieſe Ztſchr. II. S. 160. 
2) Wesleyan Miss. Notices. Aug. und Nov. 1875. The Christian 4. Nov. 1875 
2) Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1875. S. 573. 
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begleiten. Dieſe Seminariſten oder Studenten, find aber nicht etwa Knaben, ſandern ge- 
meiniglich Männer, zum Theil bereits Familienväter. Aus ihnen erwählte ſich Brown 
6 verheirathete und 3 ledige Inſulaner, mit denen er Tags darauf abzureiſen gedachte. 

Da aber erhielt er ganz unerwartet eine Vorladung ſeitens des Colonial-Sekretärs 
mit ſammt den 9 für die neue Miſſion erwählten Inſulanern am andern Morgen vor 
der Regierung zu erſcheinen. Bald wurde dem Miſſionar der Grund dieſer Citation 
klar. Zwei der Regierung nahe ſtehende Herren hatten die Freiwilligen aufgeſucht und 
ſie abgefragt, ob man keinerlei Ueberredung und Zwang auf ſie ausgeübt, die ihnen be— 
vorſtehenden Gefahren und Entbehrungen ihnen nicht etwa verheimlicht, wie viel Gehalt 
ſie bezögen u. dergl. Es war klar, die Regierung wollte die Leute zurückhalten und 
hatte ſie vorgeladen um womöglich ihren Entſchluß wankend zu machen. Mr. Layard 
— wie es ſcheint der Adminiſtrator — erklärte am andern Morgen, er habe vernommen, 
die Männer gingen nicht eigentlich freiwillig und ſeien in Unkenntniß gelaſſen worden 
über die wirklichen Zuſtände Neu-Britaniens und da ſie jetzt britiſche Unterthanen, alſo 
die Regierung für ſie verantwortlich, ſo ſei es ſeine Pflicht, ihnen die Sachlage klar vor— 
zulegen und von ihrer Freiwilligkeit ſich zu überzeugen. Nachdem Mr. Brown hierauf 
dem zeitweiligen Haupte der Regierung über das neue Unternehmen die nöthigen In— 
formationen und die Verſicherung gegeben, daß die Leute über alles vollſtändig unter- 
richtet worden ſeien, wendete ſich Herr Layard durch einen Dolmetſcher an dieſe ſelbſt 
und ſtellte ihnen etwa Folgendes vor: „Ihr ſeid jetzt Britiſche Unterthanen, Niemand 
hat ein Recht, euch zu bewegen irgendwohin zu gehen, wohin ihr nicht ſelbſt wollt; ihr 
habt volle Freiheit zu gehen oder zu bleiben; wenn aber Etliche von euch fortgehen und 
vielleicht getödtet und gefreſſen werden, fo wird die hieſige Regierung von der heimath- 
lichen Behörde darüber zur Verantwortung gezogen und geſtraft werden. Ich wünſche 
daher über das Land, in das ihr gehen ſollt, euch ſelbſt die nöthigen Mittheilungen zu 
machen und dann eure Meinung aus eurem eignen Munde zu hören. Das Volk unter 
das ihr gehen ſollt, beſteht aus Menſchenfreſſern und iſt überaus grauſam; die Inſeln 
ſind ungeſund, ſo daß faſt Jeder, der ſie beſucht, von einem gefährlichen Fieber ergrif— 
fen wird; die Nahrung iſt ſpärlich und wenn ihr auch Speiſe mit euch nehmt, ſo iſt 
das doch nicht die Nahrung, die ihr gewohnt ſeid. Ihr werdet auf mehrere Monate 
ohne allen Schutz und Hilfe allein gelaſſen werden ꝛc. Wenn ihr nun, nachdem ich 
euch das alles vorgeſtellt, noch zu gehen entſchloſſen ſeid, ſo will ich euch nicht hindern. 
Jetzt antwortet, entweder einzeln oder Einer im Namen aller.“ 

Darauf ergriff Einer von ihnen, Armenio, mit tiefer Bewegung das Wort und 
erklärte: „Wir ſind nicht im mindeſten überraſcht über das, was wir eben gehört haben, 
es iſt das für uns nichts Neues, wir haben es alles vielmehr längſt erfahren aus dem 
Munde der Miſſionare, bevor ſie uns zu dieſem Werk aufgefordert. Wir haben dieſe 
Sache reiflich in unſern Herzen überlegt. Kein Menſch hat einen Zwang auf uns aus— 
geübt. Wir haben uns durchaus aus freiem Entſchluß dieſem Werke geweiht; wenn 
wir ſterben, ſo ſterben wir und wenn wir leben, ſo leben wir.“ 

Der Herr Adminiſtrator war durch dieſe Antwort ſichtlich überraſcht, dennoch ſtellte 
er den Leuten die Gefahren, denen ſie entgegen gingen, nochmals vor, ſchilderte ihnen 
die Bedrängniſſe der eingebornen Arbeiter der Londoner M. G. auf Neu-Guinea und 
verlas einen Artikel des Sydney Morning Herald vom 8. Mai betreffend die Leiden 
und deu Tod einiger Lehrer und ihrer Weiber. 
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Nachdem ſich jetzt wieder Mr. Brown ins Mittel gelegt und verſichert hatte, daß 
alle die aufgezählten Gefahren den Männern nicht als bloße Möglichkeiten oder Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten, ſondern als Gewißheiten vorgehalten worden ſeien und nur die Mitthei- 
lungen über die Ungeſundheit und den Nahrungsmangel auf Grund eingezogner, zu- 
verläſſiger Nachrichten einer Einſchränkung bedürften, wurde den Neunen ein Schriftſtück 
vorgeleſen und zur Unterzeichnung vorgelegt, das alſo lautete: „Wir, die unterzeichneten 
Wesleyaniſchen Lehrer erklären feierlich und der Wahrheit gemäß, daß wir in vollem 
Umfange und mit aller Sorgfalt von den Unternehmern der Miſſion in Neu-Britanien, 
Neu⸗Irland ꝛc. unterrichtet worden ſind, ſowol über die Gefahren, welchen unſer Leben 
ſeitens der cannibaliſchen Bewohner jener Inſeln ausgeſetzt iſt, wie über die ungeſunde 
Beſchaffenheit des Klimas, welches Fieber und ähnliche Krankheiten erzeugt. Wir ſind 
auch im vollen Umfange mit den Nachtheilen bekannt gemacht, die für uns aus dem 
Mangel der gewohnten Nahrung wie aus der Unkenntniß der Landesſprache und der 
monatelang währenden Schutzloſigkeit entſtehen und erklären, daß wir in voller Kennt⸗ 
niß aller dieſer Umſtände uns zu dieſer Miſſion ganz aus eignem freien Willen ent⸗ 
ſchieden haben, nicht bewogen durch den Befehl oder die Autorität irgend Jemandes, fon- 
dern allein durch den herzlichen Wunſch die Kenntniß des Evangelii Chriſti unter den 
heidniſchen Bewohnern jener Inſeln zu verbreiten.“ 0 

In der That ein examen rigorosum für die jungen Chriſten zumal unmittelbar 
nach der ihr Vaterland ſo ſchwer betroffenen Heimſuchung durch die Maſern! Und wie 
„vorzüglich“ haben dieſe Männer das Examen beſtanden! In dieſer Weiſe ſein Leben 
nicht lieb haben wenn es den Dienſt des Herrn gilt, das erwirbt wol noch ein beſſeres 
Recht auf den erſten Cenſurgrad als viel theologiſches Wiſſen. Angeſichts ſolcher Frei⸗ 
williger wird man es auch begreiflich finden, daß der Miſſionsdienſt der eingebornen 
Südſee⸗Inſulaner ein jo überaus erfolgreicher und geſegneter iſt. 

Ehe Rev. Brown ſeinen Bericht über dieſen Vorfall in die Heimath ſandte, legte 
er ihn einem Mitgliede der Regierung zur Begutachtung vor. Auch erweiſt er ſich durch 
das milde Urtheil, das er über die betheiligten Perſonen fällt, einen beſondern Anſpruch 
auf unſre chriſtliche Hochachtung. „Ich glaube — ſchreibt Brown — ſie erkannten es 
wirklich als ihre Pflicht die Eingebornen in Schutz zu nehmen, da fie fürchteten, dieſelben 
möchten hinterliſtigerweiſe überredet oder zu Opfern unſres Fanatismus gemacht worden 
ſein. Keiner iſt ein gläubiger Mann und ſie haben nur geringe Sympathie für die Miſ⸗ 
ſion; aber ich glaube fie waren ebenſo überraſcht wie erfreut — ja ich habe nachher ge- 
hört, daß Mr. Layard zu einem Herrn geſagt hat, es ſei großartig geweſen dieſe Lehrer 
ſo haben reden zu hören. — So iſt dieſe Angelegenheit zu einem Triumph für uns aus⸗ 
geſchlagen und hat uns eine beſſere Stellung verſchafft als wir ſie vorher hatten.“ !) 


) Mittlerweile iſt Rev. Brown mit feinen Nationalhelfern in Neu-Irland ange⸗ 
kommen und von den dortigen Eingebornen freundlich aufgenommen worden. Erſt wenn 
er ſämmtliche Evangeliſten ſtationirt haben wird gedenkt er nach Sydney zurückkehren 
(Wesl. Miss. Notices 76. Febr.) 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 
W 3. Maibß 1870 


Der Paſſionsweg der Miſſion. 
(Schluß.) 

Wir kennen alle das Wort des HErrn: „Wer nicht abſagt allem, 
was er hat, der kann nicht mein Jünger ſein.“ Die jungen Heidenchriſten 
müſſen den Ernſt dieſes Ausſpruchs gemeiniglich in einer viel ſchmerzlicheren 
und opferreicheren Weiſe erfahren, als ſelbſt diejenigen unter uns, die es 
ſich etwas koſten laſſen in der Nachfolge Jeſu zu wandeln. Werfen wir 
z. B. einen Blick nach Indien. Wer ein Chriſt wird verliert ſeine 
Kaſte. Wie groß dieſer Verluſt iſt, verſteht eigentlich nur ein Hindu. 
Nach ſeiner Anſchauung umſchließt die Kaſte ſeine ganze bürgerliche Ehre, 
ſein Familienglück, ſeinen Beruf und Wohlſtand; wer aus der Kaſte 
ausgeſtoßen wird, der gilt als lebendig todt, der hat keine Stellung mehr 
in der bürgerlichen Geſellſchaft, verliert nicht nur alle Achtung und allen 
Einfluß, ſondern in der Regel auch ſeine liebſten Angehörigen und oft genug 
ſein täglich Brot. Daher bieten Eltern, Gatten, Geſchwiſter alles auf 
um die Ihrigen vom Uebertritt zum Chriſtenthum abzuhalten.?) Was 
für ergreifende Scenen finden da oft ſtatt, wenn z. B. das Weib eine Heidin 
iſt und der Mann will Chriſt werden oder wenn die Mutter eine Heidin 
und der Sohn wird gläubig an den HErrn Jeſum! Das eine Mal ſind 
Thränen und Bitten, das andre Mal Mißhandlungen und Drohungen die 
Mittel um den Uebertritt zu verhindern. Und wenn trotz alledem das 
öffentliche Bekenntniß zum chriſtlichen Glauben und die Taufe doch ge— 
ſchieht, weil der junge Chriſt den Heiland mehr liebt als Vater, Mutter, 
Weib, Kind, Bruder, Schweſter — was für ein Paſſionsweg für ihn, 
wenn er wie Abraham aus ſeiner Freundſchaft und aus ſeines Vaters 
Hauſe gehen oder ſeinen Iſaak opfern muß. Aus vielen, vielen Geſchichten 


*) Ueber die Hinderniſſe, Schwierigkeiten und Leiden bei Bekehrungen beſonders 
höherer Kaſten-Angehöriger ſiehe z. B. Wesl. Miss. Notices 1874. Jan. und Miss. Rec. 
of the United Presb. Ch. 1875. Nov. 
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dieſer Art will ich nur eine erzählen. Ein reicher indiſcher Kaufmann, 
Namens Gaugaprem in Kalkutta, der mit ſeinem Weibe an den HErrn 
gläubig geworden war, hatte einen noch heidniſchen Bruder, der nach indiſcher 
Sitte ſchon als Kind mit Manmohini, ſeiner Schwägerin verlobt und 
ſpäter verheirathet worden war. Als der Bruder ſeitens des Vaters nach 
Kaſchmir geſendet wurde, um dort ein Zweiggeſchäft zu gründen, blieb die 
junge Frau in Kalkutta bei ihrem damals noch nicht chriſtlichen Schwager. 
Doch laſſen wir lieber dieſen die Geſchichte weiter erzählen, wie er fie einem Eu⸗ 
ropäer, der ſich theilnehmend nach dem Grunde der Traurigkeit der 
Manmohini bei ihm erkundigte, mitgetheilt hat.“) 

„Sie wiſſen, wie ich zu dem Entſchluß kam meine Religion mit der 
chriſtlichen zu vertauſchen. Meiner Schwägerin konnte unmöglich die 
Umwandlung unſerer Geſinnung verborgen bleiben. Ich enthielt mich 
jedoch gewiſſenhaft jeder Einwirkung auf ſie. Doch auch ihr Glaube an 
den Hinduismus wurde erſchüttert durch die Bemühungen einer jungen 
Engländerin, welche eine eifrige Arbeiterin in der Zenanamiffion**) iſt. 
Viele beſuchten uns, unter andern auch Miß C. Sie lernte meine Schwä— 
gerin, welche bis dahin ſtreng abgeſondert in ihren Frauengemächern ge— 
lebt hatte, kennen und verſuchte alle Mittel ſie zur Annahme des chriſtlichen 
Glaubens zu bewegen. Ich merkte ganz gut was vorging und mir bangte 
vor der Zukunft. Ich wußte, mein Bruder würde eine Hindu⸗ 
frau, nicht eine Chriſtin von meiner Hand fordern. Mein 
Gewiſſen und meine Ueberzeugung verboten mir aber, Manmohini auch 
nur das geringſte Hinderniß in den Weg zu legen. Eines Tages erſchien 
ſie in meinem Zimmer, entdeckte mir ihren Herzenszuſtand und bat mich 
zu rathen und zu helfen. Es war eine der ſchwerſten Stunden, die ich 
erlebt. Sie liebte meinen Bruder von ganzem Herzen und wußte ſich in 
demſelben Maße von ihm geliebt und doch durfte ſie ſich nicht verhehlen, 
daß das Geſtändniß ihrer Sinnesänderung das Ende ihrer 


*) Die Erzählung iſt dem Globus (XXIV. S. 349 f: „Schilderungen aus Kal⸗ 
kutta“) entnommen. Es hätten ähnliche Beiſpiele reichlich auch aus den verſchiedenſten 
Miſſ.⸗Bl. zu Gebote geſtanden; ich habe aber dieſes gewählt, weil es einer Quelle ent— 
ſtammt, der Niemand beſondere Miſſionsfreundlichkeit vorwerfen kann und weil ich den 
Globus auch gern einmal citire, wo er für die Miſſion ein Zeugniß ablegt. 

Auch das Ev. Miſſ.⸗Mag. (1874. S. 378 ff: „Ein Beſuch bei einer Ehriften- 
familie in Kalkutta“) hat den intereſſanten Artikel, nur in größerer Ausführlichkeit, citirt. 

*) Wer über dieſe Miſſion Genaueres kennen lernen will, den verweiſe ich auf 
Weitbrecht: „Frauen-Miſſion in Indien“ (Gütersloh 1875), der „Lebensbilder aus 
der Heiden-Miſſion“ 4ten Band. 
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Ehe einſchließe, denn mein Bruder war durch und durch 
orthodoxer Hindu. 

„Die Entſcheidung kam eher als wir es vermutheten. Der Bruder 
ſchrieb mir, daß er ſich zur Reiſe nach Kalkutta rüſte, um ſeine Frau 
abzuholen, da nun in Kaſchmir für ihren Aufenthalt alles bereit ſei. 
Ich wagte kaum der armen Manmohini, deren Geſundheit in Folge der 
aufreibenden Seelenkämpfe zu leiden anfing, dieſe Nachricht mitzutheilen. 
Sie ertrug ſie ruhiger als ich erwartet hatte. Der entſcheidende Schritt 
mußte doch früher oder ſpäter geſchehen; der Tag, an welchem ihr Mann 
eintreffen ſollte, kam, aber der letztere erſchien nicht. Am nächſten Morgen 
jedoch erhielt ich ein Billet, in welchem er mir ſeine Ankunft in Kalkutta 
mittheilte und mich einlud, ihn im Hauſe unſres Oheims, wo er abgeſtie— 
gen, zu beſuchen. Ich entnahm daraus, daß er alles erfahren habe. Er 
wollte nicht in das Haus eines Abtrünnigen kommen, er 
durfte nicht an meinem Tiſche ſitzen und mit mir eſſen, weil 
er dadurch ſeine Kaſte verloren hätte. Ich ging, aufs Aeußerſte 
gefaßt. Mein Bruder ſagte mir, daß er ſchon unterwegs durch Reiſege— 
fährten von meinem Abfall gehört und nun noch vom Oheim erfahren 
habe, daß ſein Weib, ſeine einzig geliebte Manmohini, den Glauben ihrer 
Väter, ihres Mannes verleugnen wollte. Erlaſſen Sie mir eine Schilde— 
rung der traurigen Scenen, welche nun folgten. Der Kampf, welchen mein 
Bruder zu beſtehen hatte, war nicht geringer als der, welchen ſeine Frau 
ſchon ſeit Monden durchgekämpft. Seine tiefe Liebe zu Manmohini trieb 
ihn zu ihr zu eilen und ſie das Weib, die Gattin, in ſeine Arme zu 
ſchließen; die Geſetze des Hinduismus, die Anforderungen ſeiner Kaſte 
aber verboten ihm eine aus der Kaſte verſtoßene, eine unrein Gewordene 
ſein zu nennen. Bei ihrer aufrichtigen Liebe beſchwor er ſie, ihren neuen 
Anſichten zu entſagen, ſich wieder in die Kaſte aufnehmen zu laſſen und 
ihm zu folgen. 

„Ach ja,“ erwiderte ſie, „ich liebe Dich mehr denn je, 
ich will dir folgen, wohin du auch gehſt, als Deine Magd will 
ich Dir dienen, mein Leben geb ich für Dich hin, aber laß 
mir meinen Glauben, denn ich fühle es, er iſt der wahre. 
Lerne ihn kennen und Du, der Du ſo edel biſt, und nur das Wahre 
ſuchſt, wirft ſelbſt geſtehen, daß ich recht gethan und meinem Beiſpiel 
folgen.“ Ich glaubte ſchon der Widerſtand meines Bruders ſei gebrochen, 
er wandte ſich zu ihr hin — doch ſeine Stellung, ſein Reichthum, ſein 
ſtrenggläubiger Sinn überwogen die Mahnungen ſeiner Liebe, der Hindu 
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überwand den Gatten. Er verhüllte ſein Haupt und mit den krampfhaft 
hervorgeſtoßenen Worten: „Manmohini, du kannſt mein Weib nicht 
ſein“ verließ er das Gemach. Meine Schwägerin brach ohnmächtig zu⸗ 
ſammen. 

„Nach 2 Tagen hörte ich, daß mein Bruder Kalkutta verlaſſen. 
Weder ich noch ſeine Frau haben ihn wieder geſehen. Manmohini lebt, 
wie Sie geſehen, ſtill und zurückgezogen in meinem Hauſe. Die Hoffnung, 
daß ihre Liebe endlich doch den Sieg über die heidniſchen Vorurtheile ihres 
Mannes davon tragen werde, giebt ihr Kraft die Kummerlaſt zu tragen, 
denn wenn ſie auch Chriſtin geworden, ſo iſt ſie doch ein echtes Hinduweib 
geblieben, deren ganzes Leben aufgeht in der Liebe zu ihrem Mann. 
Sie können nun verſtehen, warum ſie ſo traurig iſt und ſo ſinnend in 
die Ferne ſchaut. Sie trauert um ihr untergegangenes Glück und blickt 
im Geiſte nach dem fernen Thale Kaſchmirs, wo ihr Geliebter weilt.“ 

Der Berichterſtatter aber fügt dieſer Erzählung hinzu: „Mich hatte 
das eben Gehörte tief ergriffen; eine unausſprechliche Hochachtung vor 
dieſer edlen Bengalin, welche ihrem Glauben ihre Liebe opferte 
und doch nicht aufhörte zu lieben, erfüllte mich.“ — Und du, lieber Leſer, 
biſt du nicht auch ergriffen von dieſem Leidenswege, den eine junge Hei— 
denchriſtin fo tapfer geht? Nicht wahr, das find Opfer in der Nachfolge 
Chriſti — würdeſt auch du ſie bringen? 

Wie eine weitere Mittheilung meldet, ſiegte ſpäter Manmohinis Liebe, 
die, wovon der Berichterſtatter allerdings nichts erwähnt, gewiß täglich 
mit Gebet und Flehen um die Sinnesänderung des Gatten gebetet. 
Dieſer kam ein zweites Mal nach Kalkutta und obgleich dem 
Chriſtenthum noch immer abgeneigt, hatte er doch ſchließlich die Kaſte 
gebrochen, um der treuen Gattin ihren Platz an ſeinem Herzen wieder 
einräumen zu können. Weitere Nachrichten habe ich nicht erlangen 
können, es iſt aber nicht unwahrſcheinlich, daß der Gatte Manmo— 
hinis mittlerweile unter dem Einfluſſe ſeines gläubigen Weibes auch 
zu Chriſto gekommen iſt. Indeß ein ſo befriedigendes Ende nehmen 
nicht immer die ähnlichen Paſſions wege ſo vieler indiſcher Heidenchriſten. 
Gar oft gebrauchen die Angehörigen die roheſte Gewalt, verfluchen ihre 
gläubig gewordenen Familienglieder und bleiben ihr Lebtag unverſöhnt 
mit ihnen.“) 

*) Da der Raum nicht geſtattet mehr Exempel aus Indien anzuführen, ſo ſei bei⸗ 
ſpielsweiſe hier noch auf folgendes Material hingewieſen: Nottrott: die Goßnerſche Mij- 
ſion unter den Kolhs (Halle, 1874): Ein Kolh-Märtyrer, S. 412 ff. Weitbrecht. 
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Auch in China müſſen die jungen Chriſten durch viel Trübſal gehen. 
Es macht ihren heidniſchen Landsleuten oft eine wahre Freude ſie auf 
alle mögliche Weiſe zu chikaniren, ihre Kapellen und Häuſer zu zerſtören, 
fie zu ſchlagen, als Söldlinge der Fremden zu verhöhnen ꝛc.“) Vielen Le— 
ſern wird es noch erinnerlich ſein, wie viel vor einigen Jahren die dortigen 
Chriſten zu leiden hatten, als heidniſche Bosheit das Gerücht weithin 
verbreitet hatte, die Chriſten hätten die Brunnen und wol auch die Spei— 
ſen vergiftet.“) Ein amerikaniſcher Miſſionar“ *) berichtet aus jener Zeit 
etwa Folgendes: „Unſre Kapelle in dem Stadtbezirk von Kucheng, etwa 
100 (engliſche) Meilen weſtl. von Fuchau, wurde durch den Pöbel zerſtört 
und der eingeborne Prediger ſammt ſeiner Familie zur Flucht genöthigt. 
Am folgenden Tage wurden 3 Chriſten ergriffen und von einem Pöbel— 
haufen furchtbar geſchlagen. Zu Haikan, etwa 40 M. ſüdlich von Fuchau, 
wurde unſer eingeborner Prediger gleichfalls von einem Pöbelhaufen gefaßt 
und durch die Straßen geſchleppt, während eine andre Rotte fein Haus— 
geräth demolirte. Zu Tengtiong, etwa 30 M. ſüdlich von F. wurde ein 
Nationalgehilfe beinahe todt geprügelt. Sie verlangten, er ſolle ein 
Schriftſtück unterſchreiben, durch welches er bekenne von den Fremden ge— 
dungen worden zu ſein die Quellen zu vergiften ꝛc., wenn er das thäte, 
ſo wollten ſie ihn freilaſſen. Er erwiderte: „Ich bin durch keine Fremden 
gedungen eure Quellen zu vergiften. Ich bin völlig unſchuldig an dem 
Verbrechen, das ihr mir vorwerft. Mein Leben iſt in euren Händen. 
Gott weiß, daß ich unſchuldig bin, ihm vertraue ich.“ Sie ſchlugen ihn 
dann abermals bis endlich einige gütige Freunde dazwiſchen traten und ihn 
ſeinen blutdürſtigen Verfolgern entriſſen, indem ſie Bürgſchaft für ihn 
leiſteten. Aehnlich erging es einem chineſiſchen Landprediger an einem 
andern Orte, nicht weit von F., der ſo lange geſteinigt wurde bis kein 
Leben mehr in ihm zu ſein ſchien. Nachdem die Peiniger ihn auch noch 
ſeiner Kleider beraubt, gingen ſie davon. Bald darauf fanden ihn andre 


„die proteſt. Miſſionen in Indien“ (Heidelberg, 1844) S. 223 ff. Irion: „Malabar 
und die Miſſionsſtation Talatſcheri“ (Baſel, 1864). Mögling und Weitbrecht: „das 
Kurgland.“ (Baſel, 1866) S. 256 ff. Ev. Heiden bote 1875 Nr. 3: Standhaftigkeit 
eines Katecheten. 

*) Dieſe Z. S. 50. 

**) Genaueres: Rhein. M. B. 1871 S. 335 ff. 1872 S. 75 ff. Ev. Miſſ.⸗ 
Mag. 1872: S. 147 ff. 

kek), Rev. Maclay von der Foochow Meth. Ep. Church. Miss. World 


p. 394 ff. 
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Leute, die in dem Glauben, der Mann ſei todt, ſich anſchickten, ihm ein 
Grab zu graben. Mittlerweile kehrte dem Geſteinigten das Leben zurück. 
Er raffte ſich mühſam auf und wankte heimwärts. Aber kaum war er 
einige Schritte gegangen, als das Geſchrei: „Ein Fremder, ein Giftmiſcher“ 
hinter ihm her ſchallte und er abermals geſchlagen wurde. Da indeß die 
Bande fürchtete, der Mann möchte unter ihren Händen ſterben, zerſtreute 
ſie ſich. Allein es dauerte nicht lange, ſo hatte ſich ein anderer Haufe 
geſammelt, der laut brüllte: „Ein Giftmiſcher, ſchlagt ihn todt.“ Mit 
Aufbietung ſeiner letzten Kraft ſuchte der Geängſtete zu entfliehen, als er 
ſich plötzlich vor einem 20 Fuß tiefen Abgrunde befand. Nach kurzem 
Beſinnen befahl er ſeine Seele in Gottes Hände und kam glücklich unten 
an, für dies Mal von weiterer Verfolgung glücklich befreit.“ 

Oder gehen wir nach Sumatra zu den Battas. Als die dor— 
tigen Chriſten ſich weigerten fernere Beiträge zur Feier der heidniſchen 
Götzenfeſte zu liefern, erklärten ihre Landsleute im freien Battalande: 
„Ihr ſeid nicht mehr unſre Kameraden, denn ihr weigert euch eure Schuld 
an unſre Ahnen zu bezahlen und unſre Feſte mitzufeiern; daher habt ihr 
auch nicht mehr Theil an dem Grundbeſitz, den wir von unſern Vorfahren 
ererbt haben.“ So wurden die Chriſten ihrer Felder beraubt oder, wenn 
man ihnen auch nicht alles nahm, ſo wurden ſie doch ſchwer bedrängt in 
der Erwerbung ihres tägl. Brots und ſonſt auf allerlei Weiſe beläſtigt 
und ihnen das Leben ſo ſauer als möglich gemacht. Erſt allmählig gelang 
es, den Chriſten dieſelben Rechte auf Grund und Boden zu ſichern welche 
die Heiden hatten.“) 

Ich ſchweige von den Leiden, welche den eingebornen Chriſten auf 
mehreren Südſee⸗Inſelgruppen ſeitens der römiſch⸗katholiſchen Miſſionare 
unter dem Schutze der franz. Regierung zugeführt worden find,**) um 
nur noch zweier umfaſſender Verfolgungen zu gedenken, welche die jungen 
Chriſten in Madagaskar und im Lande des Bapedikönigs Sekukuni 
zu erdulden gehabt. Im Jahre 1828 beſtieg die chriſtenfeindliche Königin 
Ranawalona I. den Madagaſſiſchen Thron. 1835 wurde durch eine 
Königl. Botſchaft den Chriſten die Ausübung ihres Gottesdienſtes unter— 
jagt, die Auslieferung aller chriſtlichen Bücher verlangt und die Miffionare 
des Landes verwieſen. Im folgenden Jahre brach ein blutiger Verfol— 


*) Siehe: „Nacht und Morgen auf Sumatra“ Kap. XII: der Raub der Güter. 
Rhein. M.⸗B. 1867 N. 6. 

**) Siehe Meinicke: „die Inſeln des ſtillen Oceans“ J. S. 54 f, 232 f. 246. II. 
90, 125, 191 ff, 25 f. Dieſe Zeitſchrift 1875 S. 494 ff. 
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gungsſturm los, der mit einigen Unterbrechungen gegen 30 Jahre wüthete. 
Raſalama, eine etwa 25jährige Chriſtin eröffnete die Reihe derer, die 
den Märtyrertod erlitten. Am 14. Aug. 1837 wurde ſie auf Befehl der 
Königin von Speeren durchbohrt, während ſie knieend ihren Geiſt in 
Gottes Hände befahl. Ein junger 22jähriger Chriſt, Rafaralahy folgte 
ihr etwa ein Jahr ſpäter in demſelben Tode. Eine andre Chriſtin, 
Rawahiny, wurde erſt zur ewigen Sklaverei und dann zur Tangenaprobe 
verurtheilt und ſtarb an dem Gift, das ſie hatte trinken müſſen. Viele 
wurden gefänglich eingezogen, aufs grauſamſte geſchlagen, auf die Folter 
geſpannt, ihrer Ehren und Würden entkleidet, zur Sklaverei und Ver— 
bannung verurtheilt; andere flohen, all ihr Hab und Gut im Stiche 
laſſend. Einer der dunkelſten Tage in der Geſchichte Madagaskars war 
der 18. März 1849. Ueber 19 Chriſten, Adelige, Bürgerliche und Sklaven 
war der Tod verhängt. Die Einen wurden an einem Strick über einem 
Abgrunde ſchwebend gehalten, um ſie durch die Todesangſt zum Widerruf 
zu bewegen und da ſie bei dem Bekenntniß ihres chriſtlichen Glaubens blieben, 
der Strick auf einen Wink durchhauen und ſie in die Tiefe hinabgeſtürzt. 
Die Andern wurden lebendig verbrannt. Außerdem wurden noch an dieſem 
Einen Tage 117 Perſonen zu lebenslänglicher Kettenarbeit, 105 zu öffentlicher 
Geißelung, 37 Prediger mit ihren Frauen und Kindern zu bleibender 
Sklaverei verurtheilt und 42 andere, bei denen ſich heilige Schriften 
gefunden, theilten das gleiche Loos und verloren überdies ihr geſammtes 
Eigenthum; 46 wurden zum halben Sklavenpreiſe gebüßt, und 1643, 
die dem Gottesdienſt der Chriſten angewohnt, um 3 Ochſen und 3 
Dollars. Dies ſind nur wenige Züge aus der Märtyrergeſchichte Mada— 
gaskars, die zu lang und zu umfaſſend iſt, als daß ſie ſich ſo gelegentlich 
erzählen ließe. Wer ein Stück Paſſionsgeſchichte der modernen Miſſion 
kennen lernen will, das ſich den erſten Chriſtenverfolgungen ebenbürtig 
zur Seite ſtellen läßt, der muß dieſe Geſchichte ſorgfältig ſtudiren, ſie zeigt 
ihm in der That „eine Märtyrerkirche des 19. Jahrhunderts.“) 

Im Jahre 1860 begannen die Berliner Miſſionare ihre Arbeit im 
Lande der Bapedi jenſeit des Drakengebirges in Südafrika. Erſt ließ 
ſich alles gut an, mehrere Stationen wurden gegründet, auch der König 
Sekukuni ſtellte ſich freundlich. Allein es dauerte nicht lange, ſo haßte 
er das Evangelium, die es verkündigten und die daran gläubig wurden. 


*) Eppler: „Thränenſaat und Freudenernte auf Madagaskar oder eine Märtyrer— 
kirche des 19. Jahrhunderts.“ (Gütersloh 1874), der „Lebensbilder aus der Heidenmiſſion“ 
dritter Band. 
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Erſt begnügte er ſich mit allerlei Drohungen um die Leute einzuſchüchtern, 
bald aber kams von böſen Worten zu böſen Thaten. In einer Volks⸗ 
verſammlung ſchlug er die Chriſten und ließ ſie dann entkleidet mehrere 
Tage und Nächte ohne Speiſe und Trank und ihrer Führer und Tröſter 
beraubt im Freien ſitzen. Später wurden ſie wieder und wieder grauſam 
zerſchlagen, daß etliche wie todt auf dem Platze blieben, die Weiber aber 
wie eine Schafheerde in ein Waſſerloch getrieben, wo ſie einen ganzen 
Tag zubringen mußten. Zuletzt verbot ihnen der König ihre Aecker zu 
beſtellen, nahm ihnen ihre Vorräthe und trieb ſie zur Regenzeit nackt, 
blutend, hungrig zum Lande hinaus, oder vielmehr zunächſt in die Fels⸗ 
klüfte, da ſie wegen des hoch angeſchwollenen Grenzfluſſes das Land nicht 
verlaſſen konnten. Endlich gelang die Flucht, freilich manches Kindlein 
war geſtorben und es gab noch immer viele Entbehrungen zu ertragen, 
bis ſich das verfolgte und von dem Nothwendigſten entblößte Häuflein 
auf einem Platze jenſeit des Gebietes Sekukunis endlich wieder ſammelte 
und ein neues Daheim gründete.“) en 


II. 


Doch genug dieſer Exempel, zu denen die Geſchichte jedes Miſſions⸗ 
gebietes neue Hinzufügt. Warum, fragen wir jetzt, dieſer Paſſionsweg? 
Auf den erſten Blick erſcheint es als eine ſchwere Schädigung der Miſſion, 
wenn diejenigen, welche für das Chriſtenthum gewonnen werden, um ihres 
neuen Glaubens willen ſofort leiden müſſen. Müſſen durch ſolche Erfah⸗ 
rung die Heiden nicht abgeſchreckt werden von der Annahme des Evangelii? 
Ja, meine Brüder, menſchlich geredet iſt es ein thö richter Weg, daß der 
Heiland ſeine Jünger durch viel Trübſal ins Himmelreich führt. Die 
Welt macht es gar anders. Sie ſtellt nicht Leiden ſondern Freuden, 
nicht Entbehrungen ſondern Genüſſe, nicht Verluſte ſondern Gewinne, nicht 
Schmach ſondern Ehre, nicht einen Paſſionsweg ſondern einen Wandel 
auf lauter Roſen ihren Jüngern in Ausſicht. Und menſchlich geredet 
handelt ſie ſehr klug, denn alles Fleiſch iſt leidensſcheu und bezüglich des 
Kreuzes heißt feine Loſung: „das widerfahre mir nur nicht.“ Aber das 
Himmelreich iſt eine verkehrte Welt. Wenn St. Paulus das Kreuz 
Chriſti fo kühn eine „Thorheit“ nennt, jo meint er nicht blos, daß 
es nach den Begriffen der Welt ſehr verkehrt ſei, ihr einen leidenden, 


*) Siehe Wangemann: „Maleo und Sekukuni“ S. 140 ff. und: „Lebens⸗ 
bilder aus Südafrika“ — im Weſentlichen eine Sammlung von lauter Mlärtyrerge- 


ſchichten. 
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ja gekreuzigten Mann als Heiland und König anzubieten und den Kreu⸗ 
zestod dieſes Mannes als das einzige Heil der Sünder zu verkündigen, 
ſondern er denkt auch daran, wie es der menſchlichen Klugheit ganz und 
gar entgegenlaufe denen, welche dieſen Heiland annehmen, ſofort zu ſagen, 
daß ſie in ſeiner Nachfolge auf ein Leben unter dem Kreuze ſich gefaßt 
machen müſſen. Wenn aber irgend etwas, fo ſetzt dieſe „Thor— 
heit“ es außer Zweifel, daß das Evangelium aus eines 
Menſchen Sinn nicht gekommen iſt. Nun und nimmermehr wäre 
ein Menſch auf den Gedanken gekommen, daß ein gekreuzigter Heiland 
am geeignetſten und am mächtigſten ſei die Welt zu erobern und daß 
gerade der Kreuzesweg in ſeiner Nachfolge am ſicherſten zur Gründung, 
Befeſtigung und Läuterung des Reiches Gottes in der Welt führe; das 
ſind Gottesgedanken, die ſo viel mal höher ſind als unſre Gedanken, 
wie der Himmel höher iſt denn die Erde. Gerade durch ſeine „Kreuzes— 
thorheit“ legitimirt ſich das Evangelium als göttliche Weisheit wie als 
göttliche Kraft. Es klingt ſeltſam, ja auf den erſten Blick unwahr— 
ſcheinlich, aber es iſt die volle Wahrheit: „wer ſein Leben verlieret um 
meinetwillen, der wird es erhalten.“ Schon der alte Prophet Jeſaias 
ſagt von dem leidenden Meſſias: „darum“ — daß er fein Leben in den 
Tod gegeben hat — will ich ihm große Mengen zur Beute geben und 
er ſoll die Starken zum Raube haben.“ Und wie es von dem Haupt 
gilt, daß das in die Erde gelegte Waizenkorn viele Frucht bringt, ſo 
erweiſt ſich auch für ſeine Glieder der Kreuzesweg als ein Segensweg, 
als eine Eroberungsmacht und ein Lebenserzeuger. 

Werfet nur, meine Freunde, einen Blick in euer eignes Leben. Habt 
ihr es nicht ſelbſt erfahren, daß das Kreuz, das ihr zu tragen gehabt, 
heilſame Früchte des Lebens gewirket hat? Und wenn wir einmal im 
Himmel unſere Leidenswege werden überſehen, gewiß werden ſie uns dann 
nur ein Gegenſtand des Preiſes und der Anbetung ſein. Und welche 
Zeiten ſind im Leben der Kirche die geſegnetſten? diejenigen, in denen ſich 
die Kirche ſonnt in der Gunſt der Großen dieſer Erde und es Ehre und 
Vortheil einträgt ein Jünger Jeſu zu ſein — oder diejenigen, da es Paſ— 
ſionswege zu gehen gibt? die Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. Unter 
dem Kreuze gedeiht die Religion des Gekreuzigten am beſten. Darum 
laßt uns nicht kleinmüthig werden in den Paſſionszeiten der Kirche, als 
widerfahre in ihnen uns Schaden und Verderben. Die Paſſionszeiten 
ſind noch immer Offenbarungen der Herrlichkeit Chriſti geworden. 

Es iſt auf dem Miſſionsfelde nicht anders. Wie das Kreuz Chriſti 
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ſo iſt auch das Kreuz in ſeiner Nachfolge eine Kraft Gottes für die Miſſi⸗ 
onare. Nehmt einen Paulus. „Ich will ihm zeigen wie viel er leiden 
muß um meines Namens willen“ hieß es gleich bei ſeiner Bekehrung und 
Berufung. Und was hat dieſer Mann gelitten! Sein ganzes Leben im 
Dienſte Jeſu war Martyrium. „Er trug allezeit um das Sterben des 
Herrn Jeſu an ſeinem Leibe.“ Ich will deß gar nicht gedenken, wie ſein 
eigner inwendiger Menſch wuchs unter dieſem täglichen Sterben — welch 
eine Sprache der Ueberzeugung redeten die Malzeichen des HErrn Jeſu, 
die er an ſeinem Leibe trug! Keine Macht der Beredtſamkeit vermag ſo 
überzeugend zu predigen wie das freudige Leiden im Dienſte Jeſu! Es 
giebt eine ganze Reihe Antworten auf die Frage, wie es komme, daß der 
Miſſionserfolg Pauli ein ſo außerordentlicher geweſen. Daran denkt man 
aber gemeiniglich nicht, daß das Märtyrerthum Pauli einen großen Antheil 
an dieſem Erfolge hat. Nun auch die heutige Miſſion zeigt ſolche Furcht 
des Kreuzes. Wie oft haben die Heiden ausgerufen, wenn ſie die Leiden 
und das Sterben der Miſſionare ſahen: „was ſind das doch für Men— 
ſchen, daß ſie ihr Leben ſo gar nicht theuer achten!“ Wenn ſonſt nichts 
ſie aus ihrer Apathie aufrütteln konnte, ſo hat oft die Leidens- und Ster⸗ 
bensfreudigkeit der Miſſionare ſie etwas von der Liebe ahnen laſſen, die 
nicht das Ihre ſucht und ſie willig gemacht, der Botſchaft des Evangelii 
ein willigeres Ohr zu leihen. 

Wol ſcheint es uns ein großer Verluſt, wenn junge und tüchtige 
Miſſionare ſo bald hinſterben und wir fragen mit ſchmerzlich bewegtem 
Herzen: „HErr warum haſt du das gethan?“ Aber noch immer wird der 
Verluſt erſetzt. Die Todesnachrichten betrüben, aber ſie begeiſtern auch, 
ja nicht ſelten wird durch recht ſchwere Verluſte die Liebe zu einem 
beſtimmten Miſſionsfelde erſt recht angefacht und die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit auf daſſelbe gelenkt. Es iſt den Miſſionsfreunden wol bekannt 
was für ein trauriges Ende Allen Gardiner) mit feinen 6 Genoſſen 
in dem unwirthlichen Feuerland gefunden; — aber ohne den Märtyrer: 
tod dieſer edeln Schaar hätte die chriſtliche Welt die heidniſchen Wilden an 
der Spitze Südamerikas wahrſcheinlich vergeſſen. Die erſchütternde Kunde 
von dem unglücklichen Ausgange der erſten Peſcheräh-Miſſionare brachte eine 
neue, beſſer vorbereitete Miſſions-Unternehmung zu Stande. Ein eignes Miſ— 
ſionsſchiff, das zur Erinnerung an den gefallenen Helden den Namen „Allen 

) Miſſ.⸗Geſch. in Heften 6. Heft. „Allen Gardiner oder Im kalten Süden.“ (1872). — 
Ev. Miſſ. Mag. 1874, 385 ff. 455 ff. — Grundemann: Burkhardts „Kleine Miſſions— 
Bibliothek,“ zweite, gänzl. umgearbeitete und bis auf die Gegenwart fortgeführte Aufl. 
(1876) I S. 253 ff. Weiteres über dieſes ſoeben erſchienene wichtige Werk in der nächſten 
Nummer. 
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Gardiner“ erhielt, führte neue Boten des Evangelii zu den Feuerländern, 
und obgleich abermals ein Miſſionar und 7 Seeleute unter den Keulen— 
ſchlägen der Eingebornen ihr Leben laſſen mußten, ſo wurde die Miſſion 
doch zum dritten Male muthig in Angriff genommen und jetzt heißt es 
von den wilden Feuerländern, wie einſt nach langer vergeblicher Arbeit 
von den Grönländern: „ſie wollen nun!“ 1872 konnte der Biſchof Stir⸗ 
ling berichten: „Es iſt köſtlich zu fühlen, daß wir jetzt unter einer em⸗ 
pfänglichen, ruhigen und uns reſpectirenden Bevölkerung arbeiten und von 
einem Kern chriſtlicher Civiliſation mitten im Feuerland melden können. 
Ich und Miſſ. Bridges haben nun 36 Perſonen, Kinder und Erwachſene 
getauft und 7 Ehepaare kirchlich getraut. Der Gottesdienſt wird von etwa 
160 Perſonen beſucht. Ich glaube unter den Eingebornen iſt ein Zug zu 
Chriſto nicht zu verkennen.“ Und nicht bloß Feuerland und die Falklands— 
inſeln ſind in Angriff genommen, ſondern wie Gardiner's unterneh— 
mender Geiſt geplant, arbeitet man jetzt auch in Patagonien, Braſilien, 
Uruguay, der Argentiniſchen Republik, Peru und Panama. Freilich „iſt 
des Landes noch ſehr viel übrig einzunehmen“ — aber daß man es über— 
haupt beſetzt hat und die Einnahme beginnt, das iſt die Frucht des Todes 
der Märtyrer von Feuerland. g 

Das Martyrthum der von den Aſanteern gefangenen und 4% Jahre 
gefangen gehaltenen Basler Geſchwiſter iſt den Leſern wohlbekannt. 
Die Frucht dieſer Leidenszeit iſt die jetzt eben in Angriff genommene 
Aſante⸗Miſſion, zu der es wahrſcheinlich noch lange nicht gekom— 
men ſein würde, hätte nicht ein Paſſionsweg den Weg ins Aſantelan d 
gebahnt.“) — Auch David Livingſtone darf man getroſt unter die— 
jenigen Männer rechnen, welche im Dienſte der Miſſion verleugnungsvolle 
Leidenswege gegangen ſind. Jetzt ſind 4 Miſſionsunternehmungen im 
Gange um Licht und Freiheit den unglücklichen Völkern Oſtafrikas zu 
bringen, die ohne den Tod Livingſtones ſicherlich noch nicht ins Werk 
geſetzt ſein würden.““) 

So bringen auch die Leiden der jungen Heidenchriſten der Miſſion 
reichlich Gewinn. Noch immer gilt das Troſtwort der alten Kirche: das 
Blut der Märtyrer iſt der Same der Kirche. Die Weltreiche 
unterliegen oft, wenn ſie ſiegen, das Himmelreich ſiegt, wenn es zu unter— 
liegen ſcheint. Einen der überzeugendſten Beweiſe für dieſe Wahrheit in 


*) Siehe dieſe Zeitſchr. II. 160 ff. 575. Ev. Heidenbote 1876 N. 4. 

) Dieſe Zeitſchr. III. 142 f. und der demnächſt erſcheinende 3. Art. über den 
Sklavenhandel Oſtafrikas. Ferner das eben erſchienene ſehr empfehlenswerthe Schriftchen: 
„Morgenroth für Afrika“ (Baſel, Miſſionsbuchhandlung, 30 Pf.). 
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der neueren Miſſion liefert die Märtyrergeſchichte Madagaskars. Es 
ging den dortigen Chriſten wie einſt den Kindern Israel in Egypten: 
„je mehr man ſie unterdrückte, deſto mehr breiteten ſie ſich aus.“ Als 
die chriſtenfeindliche Königin Ranawalona zur Regierung kam, gab es 
kaum einige hundert Madagaſſiſche Chriſten, als ſie ſtarb zählte man 
ihrer 37000! und heute beträgt ihre Anzahl gegen 300,000! 

Auch die Verfolgung in Sekukunis Lande, von der vorhin die Rede 
geweſen, hat reichlich Frucht getragen. Nicht blos, daß ſie eine Reihe junger 
Chriſten tiefer in ihrem Glauben gegründet und an ihrem inwendigen 
Menſchen mächtig gefördert hat, wie ſolches überall der Fall iſt, wo das 
Chriſtenthum im Herzen ſeiner Bekenner Wurzel geſchlagen, ſie iſt auch 
die Veranlaſſung zur Anlage der blühendſten unter allen Berliner Stati⸗ 
onen geworden. Botſabelo iſt ein laut redender Beweis, daß die 
Paſſionswege in der Miſſion Siegeswege ſind und daß der HErr noch 
immer ſeine Kinder durch Leiden zur Herrlichkeit führt. Hier hat ſich 
nämlich eine chriſtliche Gemeinde geſammelt, die über 1000 Seelen zählt, 
innerlich und äußerlich wol geordnet iſt, Gottes Wort liebt und ehrt und 
als eine Stadt auf dem Berge auch nach außen hin einen ſegensreichen 
Einfluß übt. 

Freilich wir ſind nicht auf allen Miſſionsgebieten in der Lage ſofort auf 
Siege des Kreuzes hinweiſen zu können. Oft liegt die Saat lange in 
der Erde, ehe ſie aufgeht und wenn ſie vielleicht erſt nach Jahrzehnten und 
noch ſpäter ihre Frucht bringt, erkennen wir oft den Zuſammenhang nicht 
mehr, in welchem dieſelbe zu den früheren Leidenswegen ſteht. Aber die 
Ewigkeit wird es offenbar machen, daß nirgends ein Leiden um der Ge— 
rechtigkeit willen umſonſt gelitten worden iſt. Laſſen wir uns daher ja 
nicht entmuthigen durch das Kreuz, welches die Miſſion trägt. In dieſer 
Weltzeit bleibt der Weg der Kirche Chriſti ein Paſſionsweg, wie der Weg 
Chriſti ſelbſt ein Paſſionsweg geweſen iſt, ſo lange er im Fleiſche wandelte. 
Auch die Miſſion iſt auf dem rechten Wege, wenn ſie den Paſſionsweg 
geht. Aber — auf Charfreitag folgt Oſtern, der Gekreuzigte 
iſt auferſtanden von den Todten, aufgefahren gen Himmel 
und ſitzet zur Rechten Gottes, von dannen er wieder kommen wird 
aufzurichten ſein Sieges- und Herrlichkeitsreich. Darum „hebet eure 
Häupter auf,“ auch wenn's auf Paſſionswegen geht! Wie Chriſtus 
mußte leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen, alſo gehet es 
ſeinen Jüngern, gehet es ſeiner Kirche und gehet es der Miſſion auch. 
Das Ende des Paſſionsweges iſt Herrlichkeit. Hallelujah. 


Römiſche Taufprapis. 


Die neuſte Nummer der „Katholiſchen Miſſionen“ (S. 83) ent⸗ 
hält folgende Mittheilung: „Einem uns gütigſt mitgetheilten Pri— 
vatbriefe des hochw. apoſtoliſchen Vikars von Peking entnehmen wir 
folgende troſtvolle Zeilen: 

„Je mehr ich die ganze Lage der Dinge hier betrachte, deſto mehr komme ich zu 
der Ueberzeugung, daß der Tag der Barmherzigkeit für dieſes große Reich nicht mehr 
fern iſt. Gott ſei Dank ſind in dieſem Jahre unſre Arbeiten wiederum reichlich geſegnet 
worden, wie Sie aus folgender Tabelle erſehen: 

Taufen von Erwachſenen: 438. 

Taufen von Heiden kindern, die in Todesgefahr waren: 7578. 

Katechumenen, die ihre Vorbereitung faſt vollendet haben: 870. 

Kranke (meiſtens Heiden) in unſern beiden Spitälern: 680. 

Kranke, die bei den Schweſtern Hilfe und Arznei ſuchten: 41,996. 

Alſo 7578 Kinder getauft, die in Todesgefahr waren! das giebt 
imponirende Zahlen! Um unſren Leſern ein Bild von dieſer Taufpraxis 
zu geben, theilen wir ihnen einen von Pater Goutelle erſtatteten Bericht 
mit, der in den „Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens“ 1854 
S. 43 ff. veröffentlicht worden iſt: 

„Als wir ſo von Straße zu Straße gekommen, gelangen wir zu 
einer Apotheke, welche auf einen großen Hof geht. Dort unterhalte ich 
auf eigene Koſten einen Mann, um die Heidenkinder, welche ſich in To— 
desgefahr befinden, zu taufen. Dieſer Täufer iſt ein frommer, eifriger, 
treuer und muthvoller Chriſt. Die Apotheke gehört den Bonzen einer 
großen, nahe gelegenen Pagode; ich habe ſie gemiethet um einen jährlichen 
Zins von zehn Ligeturen; dazu bezahle ich noch zehn Ligeturen als Ver— 
bürgung (die Ligetur gilt tauſend chineſiſche Sous, ungefähr vier fran- 
zöſiſche Franken). Will man in China ein Haus oder ein Grundſtück 
miethen, ſo kommt man mit dem Eigenthümer für eine Summe überein, 
welche wenigſtend den halben Werth des zu miethenden Gutes erreicht. 
Dieſe Summe wird dem Eigenthümer als Pfand gegeben, und er benutzt 
dieſelbe zu ſeinem Gewinn. Außerdem bezahlt man mehr oder weniger 
großen Miethzins, je nachdem die verbürgte Summe mehr oder minder 
beträchtlich iſt. Iſt der Eigenthümer ſeines Pächters müde, ſo weiſt er 
ihm die Thür; iſt hingegen der Miethsmann nicht mit der Pacht zufrie⸗ 
den, ſo begehrt er die gebürgte Summe und zieht ab. 
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„Mein Apotheker aber begehrt nichts, als die Nahrung und Klei— 
dung. Er iſt geſchickt in der Zubereitung der Arzeneimittel. Ich kaufe 
ihm die nothwendigen Beſtandtheile, aus denen er die Pillen fertigt; dieſe 
geben wir unentgeltlich den Kindern, welche das Alter von ſieben Jahren 
noch nicht erreicht haben. Ein großes Schild mit Anſchlagzetteln verkün— 
det dem Publikum die Natur dieſer Anſtalt. Alle Chineſen der Stadt 
und der Umgegend bringen ihre kleinen Kranken dahin; nur unter dieſer 
Bedingniß erhalten ſie etwas. Mein Mann unterſucht ſie, denn er iſt 
auch Arzt; findet er, daß ſie in Todesgefahr ſchweben oder daß das Uebel 
unheilbar iſt, ſo tauft er ſie. Die Eltern vermuthen gar nicht, 
daß unter ihren Augen ein Sakrament ertheilt wird (19. 
Ein bei den Chineſen herrſchender Gebrauch iſt uns ſehr behilflich, um 
unſern frommen Betrug unbemerkteh auszuführen. Er beſteht 
darin, daß man die Stirn der kranken Kinder benetzt, um die Fieberhitze, 
welche ihnen in den Kopf geſtiegen, zu lindern. So oft wir ſolche ſter⸗ 
bende Kinder antreffen, begehren wir in aller Eile reines Waſſer. Dieſes 
Kind will ſterben, ſagen wir; das Feuer zehrt es auf; gebt geſchwind 
Waſſer, damit wir es löſchen. Die arme betrübte Mutter glaubt den 
Retter ihres Benjamin gefunden zu haben. Sie läuft mit einer Schale 
an den Eimer; ſieht ſie denn das Waſſer auf die Stirn ihres mit dem 
Tode ringenden Sohnes herabfließen, ſo fühlt ſie ihr Herz erleichtert, 
athmet freier und faßt wieder Hoffnung. Man befragt ſie weitläufig 
über das Alter ihres Kindes, über den Anfang der Krankheit, deren 
Dauer und Wirkung. Während dieſer Zeit beeilen wir uns, das Feuer 
der Hölle zu löſchen. Endlich beruhigen wir ſie ſo gut als möglich und 
geben ihr von den Pillen, welche wir aus Vorſicht überall mitnehmen. 
Arme Mutter! ſie kennt die Wohlthat nicht, die wir ihrem Kinde erwieſen 
haben; denn hätte ſie einen Begriff davon, ſo würde ſie ſich mit uns 
freuen. Sie verlangt nur die Geſundheit des Leibes, welche ungewiß, 
und wir verſchaffen ihr jene der Seele, welche unzweifelhaft iſt. 

„Mein Täufer in der Stadt verſteht ſich auf ſein Handwerk 
(Sich); er bedient ſich hierzu eines Schwammes, der in dieſem Lande eine 
faſt unbekannte Sache iſt, und eben deshalb glauben die Chineſen auf 
den erſten Anblick, es ſei ein vortreffliches Arzeneimittel zur Linderung 
des Fiebers darin verborgen (). Nach dieſer Operation theilt er ſeine 
Heilmittel aus. Stellen Sie ſich vor, was da Pillen verbraucht werden! 
Schaarenweiſe kommen täglich Kinder zu uns; es gibt ſogar Tage, wo 
ſich deren fünfzig bis ſechszig melden. Sie können leicht begreifen, daß 
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er ſie nicht alle tauft; denn ſie ſind nicht alle auf den Tod krank, und 
wir dürfen nur jene taufen, deren Leben in Gefahr iſt. Gott hat meine 
Apotheke geſegnet und ſegnet ſie noch immerfort. Durch die wunderbaren 
Geneſungen, die der Herr von Zeit zu Zeit durch meinen Stellvertreter 
geſchehen läßt, ſteht mein Name in hohem Rufe. Auch kommen Alle, 
Reiche und Arme, und bringen ihre Kinder in unſere Wohlthätigkeits— 
Anſtalt, um von unſeren Pillen zu bekommen; auch der Mandarin und 
die Großen der Stadt kommen zu uns, wenn ſie in der Noth ſind; für 
den Nutzen, den ſie daraus ziehen, ſchenken ſie uns ihre Gewogenheit und 
ihre Achtung. Jedermann iſt entzückt über dieſes ſchöne Werk, das ihres 
Erachtens keinen andern Zweck hat, als das Elend des Körpers zu lin— 
dern; dies reicht hin, um ihr Erſtaunen und ihre Bewunderung zu er— 
regen. Da die Menſchen überhaupt und die Chineſen insbeſondere nur 
auf irdiſche Güter bedacht ſind und blos nach Reichthum ſtreben, ſo kön— 
nen fie unſere Uneigennützigkeit (2) nicht begreifen. Bisweilen fragen fie 
meinen Täufer: „Du willſt kein Geld für deine Pillen, du treibſt keinen 
Handel, lebſt du denn von der Luft?“ — „Nein“, antwortete er; „ich 
bin nur ein Arbeiter; ich habe einen Meiſter, der in Allem für mich 
ſorgt.“ — „Aber,“ fahren fie fort, „was nützt es denn auch deinem 
Meiſter, ſo viele Arzeneimittel auszutheilen, ſo viel Geld auszugeben?“ 
— „Er thut gern Gutes und glaubt ſein Vermögen zu nichts Beſſerem 
verwenden zu können, als zur Linderung des menſchlichen Elends.“ — 
„Oh! wahrlich, das iſt ein braver Mann: er liebt die Menſchen; wie 
heißt er?“ und noch viele andere dergleichen Fragen. So hoch ſchätzen 
dieſe Heiden meine Apotheke, daß ſie derſelben den ruhmvollen Namen 
Gay Jen⸗tang (Ort, der die Menſchen liebt) beigelegt haben. So nennt 
man ſie überall; ſchon über zehn Stunden im Umkreiſe hat dieſer Name 
ſich verbreitet; es gibt keinen Menſchen in der ganzen Provinz, der noch 
nicht von Gay Jen⸗-tang hat reden gehört. Ju dieſem Haufe allein wer— 
den jährlich ungefähr tauſend Kinder zum Leben wiedergeboren. Ganz 
genau wiſſen wir nicht, wie viele nach der Taufe ſterben; aber doch kön— 
nen wir vermuthen, daß wenigſtens die Hälfte davon mit Tod abgeht; 
ſomit liefern wir dem Himmel ungefähr fünfhundert 
Enge lein (1), die das Lob des Herrn fingen und uns allen, die wir 
an dieſem guten Werke uns betheiligen, als Fürſprecher dienen. Hätte 
ich mehr Geld, ſo würde ich noch an vielen andern Orten, mit eben ſo 
glücklichen Erfolgen ähnliche Anſtalten errichten; aber die Mittel fehlen 
mir dazu. Es mögen denn die guten Seelen in Europa uns zu Hülfe 
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kommen, um dieſe zahlreichen, armen Opfer den Klauen des Satans zu 
entreißen! Man ſammelt ſich ja hiedurch un vergängliche 
Schätze für den Himmel.“ 

Wir denken, daß ein ſolcher Bericht ſich ſelbſt hinlänglich richtet und 
erſparen uns daher die Hinzufügung irgend einer kritiſchen Bemerkung. 


Die Macht der Liebe. 


Kurz vor ſeiner jüngſt erfolgten Beſuchsreiſe nach England verſammelte Miſſ. Taylor 
alle durch ſeinen Dienſt gläubig gewordenen Neuſeeländer. Die in der ganz gefüllten 
Kirche gehaltene gottesdienſtliche Abſchiedsfeier ſchloß mit dem gemeinſamen Genuſſe des 
heiligen Abendmahles. Als die erſte Reihe am Tiſche des HErrn kniete, erhob ſich ein 
Mann, der ſich am Ende derſelben befand und ging durchesdie ganze Länge der Kirche 
zurück auf ſeinen Sitzplatz. Noch ehe ſich aber Rev. Taylor von ſeiner Ueberraſchung 
erholen konnte kam der Mann zurück, kniete an der vorigen Stelle wieder nieder und 
empfing das Sacrament. Nach vollendeter Feier befragte der Miſſionar den Inſulaner 
über dieſes ſonderbare Betragen und erhielt folgende Antwort: „Als ich an den Tiſch 
herantrat wußte ich nicht, neben wen ich zu knien kommen würde, da ſah ich mich plüß- 
lich an der Seite des Mannes, der vor wenigen Jahren meinen Vater erſchlagen und 
ſein Blut getrunken hatte und dem ich damals den Tod geſchworen, ſobald ihn meine 
Augen erſchauen würden. Nun denken Sie ſich, was ich empfand, als ich plötzlich neben 
ihm kniete! Es überkam mich mit furchtbarer Gewalt, ich konnte es nicht aushalten und 
begab mich daher auf meinen Sitz zurück. Aber als ich dort angekommen war ſah ich 
das obere Heiligthum und das große Abendmahl und glaubte eine Stimme zu hören: 
„daran wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter einan⸗ 
der habt.“ Das überwältigte mich, ich ſetzte mich und zugleich glaubte ich ein ander 
Geſicht zu erblicken, ein Kreuz und einen Mann daran genagelt und ich hörte ihn ſpre⸗ 
chen: „Vater, vergieb ihnen, fie wiſſen nicht, was fie thun“ — da kehrte ich an den Al⸗ 
tar zurück.“ (Meth. Ep. Ch. Miss. 1875 S. 179 f.) 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 
MA. Juli 1876. 


Der Kanadier, 
der noch Europens übertünchte Höflichkeit nicht kannte.“) 


Die Geſtalt, die ich vor Ihnen heute zu citiren unternommen habe, 
erfreute ſich bis etwa vor einem halben Jahrhunderte der ausgedehnteſten 
Bekanntſchaft und der größten Hochachtung in den gebildeten Kreiſen unſres 
Vaterlandes. Es würde einer Beleidigung gleichgekommen ſein, hätte 
man von einem gebildeten Menſchen angenommen, er ſei mit dem Seume’- 
ſchen Gedichte, das die Ueberſchrift der „Wilde“ trägt, nicht genügend 
vertraut, um ſofort nach jeder Seite hin in Erörterungen über daſſelbe 
einzutreten. Heut zu Tage iſt es anders. Man findet wohl etwa mit 
Ausnahme einiger minder gereiften Jünglinge nur ſelten jemanden, der 
noch für den Kanadier begeiſtert wäre. (?) Derſelbe iſt mehr oder weniger 
eine vergeſſene Größe geworden. Man erwähnt ihn hier und da halb 
und halb mit mitleidigem Lächeln, und man erinnert ſich kaum daran, 
daß das oft gebrauchte geflügelte Wort: „und er ſchlug ſich ſeitwärts in 
die Büſche“ von ihm ſeinen Urſprung herleitet. Ich meine dieſe ver— 
änderte Stellung zu jenem Gedichte gereicht unſrer Zeit nicht zur Unehre; 
im Gegentheil, ich halte ſie für ein Zeichen davon, daß auf den in ihm 
berührten Gebieten geſundere Anſchauungen zur Geltung gekommen, als 
die welche vor 2 Generationen bei uns herrſchten.?) 

Seume ſagt in einer Anmerkung, daß ihm dieſe Geſchichte als eine 


1) Ein Vortrag von Dr. Grundemann, der allerdings weſentlich ethnologiſcher 
Art iſt, aber inſofern der Miſſion dient, als er an einem ſpeciellen Falle ein Vorurtheil 
zerſtört, das unter dem großen Publikum noch immer viel mehr verbreitet iſt, als der 
verehrte Verfaſſer anzunehmen ſcheint. Der Idealismus, wenn auch in einem etwas 
modernen Gewande, ſpukt noch in vielen Köpfen. D. H. 

2) Wir unterlaſſen hier die Anführung des qu. Gedichtes, da es ſich gewiß im 
Beſitz jedes unſrer Leſer befindet, bitten aber vor der Lectüre des Vortrags es ja erſt 
nochmals durchzuleſen. j 
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wahre Begebenheit erzählt worden ſei. Wir wollen uns nicht in tiefere 
Unterſuchungen darüber einlaſſen, inwiefern eine Begebenheit wahr oder 
unwahr ſein könne. Doch dürfen wir wohl annehmen, daß hier vielmehr 
eine wirkliche Begebenheit gemeint ſei. Obgleich Seume für dieſe Wirk— 
lichkeit des Faktums in jener Anmerkung den unbekannten Erzähler ver— 
antwortlich macht, wollen wir dieſelbe zunächſt in keiner Weiſe in Zweifel 
ziehen. — Eine andere Frage aber, der wir uns nicht entſchlagen können, 
iſt die, ob die Darſtellung der Begebenheit eine nach allen Seiten mit 
der Wahrheit ſich deckende iſt? ob Seume uns ein wahres treues Bild 
geliefert hat von dem Kanadier, wie er denkt und wie er handelt ſowie 
von den Verhältniſſen, die ihn umgeben? Mag die Geſchichte, die er uns 
in dem Gedichte mittheilt, immerhin der Bericht über etwas wirklich Ge— 
ſchehenes fein, jo konnte fie doch durch eine ſchiefe, unrichtige und unzu⸗ 
treffende Darſtellung innerlich unwahr werden. 

Ich behaupte nun, daß dieſe innere Unwahrheit hier in hohem Maße 
vorliegt. — 

Geſtatten Sie mir, Ihnen dafür den Beweis zu liefern. Sehen wir 
uns alſo Seumes biederen Huronen etwas näher an. Richtig iſt es, 
wenn der Verfaſſer uns eine hagere braune Geſtalt mit langem, raben⸗ 
ſchwarzen Haar vor die Augen ſtellt. Aber er verſäumt uns anzudeuten, 
daß dieſes Haar ſehr unordentlich um die Schultern hing, von Schmutz 
und Unſauberkeit ſtarrte, und daß eine oder mehrere Adlerfedern mit 
farbigen Marken hineingeknüpft waren. Man ſage nicht, das heiße einem 
Dichter zuviel zumuthen; er könne doch nicht mit allen Kleinigkeiten eine 
ethnographiſch genaue Schilderung geben. Andeutung des Schmutzes war 
Seume ſeinen Leſern ſchuldig, da ſie ſich ſonſt unwillkürlich eine ganz 
falſche Vorſtellung von dem Indianer mit ſchönen glatten glänzend 
ſchwarzen Haaren machen mußten. Die Andeutung jener Federn war er 
dem Huronen ſelber ſchuldig, der ihm über dieſe Unterlaſſung mehr ge⸗ 
grollt haben möchte, als in einem Kulturſtaat ein höherer Beamter, deſſen 
Titel man todtſchweigen, oder als ein Officier, deſſen Orden man 
ignoriren wollte. Natürlich trug unſer Kanadier dieſe Auszeichnungen, 
denn einen ſchlechten, feigen Mann ſeines Stammes ohne Ruhm kriegeri— 
ſcher Heldenthaten, der von den Stammesgenoſſen als „ein Weib“ ver— 
achtet wird, hat uns der Dichter doch nicht zeichnen wollen. 

Weiter aber ſagt er uns: „jene lange hagere Geſtalt ſei in ein 
Kleid von grobem Haartuch gehüllt geweſen.“ Das iſt eine grobe Un— 
richtigkeit. Keines der nördlichen Indianervölker hat gewebte Stoffe 
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getragen. Verſetzte uns das Gedicht nicht nach Kanada, ſondern nach 
Louiſiana, jo würde es mit Recht von ſolchem Zeuge ſprechen dürfen, 
aber auch nur von vegetabiliſchem Gewebe. Haartuch iſt den Indianern 
Nordamerikas etwas ganz unbekanntes. Auch den Gürtel hat nur die 
Phantaſie des Dichters hinzugethan. Seume erwähnt freilich in ſeiner 
Selbſtbiographie, daß die Indianer die er in Halifax ſahe, Gewänder 
von grobem Tuche trugen. Das war engliſches Fabrikat. Hier will er 
uns aber nicht jene verkom menen Eingebornen, die durch mehr als 100- 
jährigen Umgang mit Europäern verdorben waren, ſondern den Wilden 
unbeleckt von der Kultur vorführen. 

Doch ſuchen wir von der äußern Erſcheinung des Huronen in dieſem 
Zuſtande ein zutreffenderes Bild zu gewinnen. Gegerbte Thierfelle waren 
es, aus denen ſeine Kleider beſtanden: ein enges Wams, oder ein weiterer 
Mantel, Beinkleider und Mocaſſins; Letzteres ſind jene weichen Schuhe 
ohne Hacken und ohne harte Sohlen. Aber die Kleidungsſtücke ſind ge— 
ſchmückt. Nicht blos mit bunten Perlen ſind in allerlei geometriſchen 
Figuren Kanten darauf genäht, nein der Mantel enthält vielleicht in roher 
Malerei neben dem Bilde der Sonne, die Heldenthaten des Mannes, 
und zeigt uns wie er etwa ein halbes Dutzend franzöſiſche Soldaten oder 
Chippeways, Indianer eines andern Stammes, mit ſeinem Tomahawk 
erſchlagen hat. Aber noch mehr! An den Nähten ſind die Kleidungs— 
ſtücke beſetzt mit den Skalpen, den Kopfhäuten der erſchlagenen Feinde, ſo 
daß beim Gehen die Haare luſtig im Winde flattern. Das iſt der ſchönſte 
Schmuck, das iſt der Stolz des Mannes! 

Fügen wir ſogleich hinzu, daß er nicht minder eitel iſt, als viele 
Menſchen einer höheren Kulturſtufe, auf der man dieſe Schwachheit in 
größerem Maße vorausſetzen mag. Ehe er ſich zum Gange nach der 
Stadt anſchickte, hat er wohl ebenſo lange zugebracht, ſich zu putzen wie 
mancher Kulturmenſch um Geſellſchaftstoilette zu machen. Dabei hat er 
freilich die Seifen und Salben der Bleichgeſichter verſchmäht, auch nicht 
etwa im klaren Bach ſich rein gewaſchen und im Waſſerſpiegel ſein Antlitz 
geprüft; nein er ſtellte ſich würdevoll zurecht, ſpie in die linke Hand und 
miſchte darin ſeine rothe Farbe, mit der er breite, vertikale Streifen über 
ſein Geſicht zog, um nachher die Zwiſchenräume zwiſchen denſelben mit 
weißer Farbe zu füllen. So geſchmückt dünkt ſich der Hurone weit erhaben 
über alle Bleichgeſichter. 

Gehen wir nun von der Kleidung auf die Wohnung des Indianers 
über. Es ſind nur wenige Züge, die das Gedicht von derſelben erwähnt. 
„Die friedliche Behauſung“, „die kleine Wohnung“ wird 10 genannt. 
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Der Pflanzer findet ſie, wie es ſcheint, einſam im Walde. Da iſt der 
Phantaſie des Leſers denn wieder ein weiter Spielraum gelaſſen. Man 
dürfte ſich nicht wundern, wenn er ſich ſo ein nettes freundliches Jäger— 
häuschen, oder eine romantiſche Köhlerwohnung im grünen Walde zum 
Muſter nehme, um ſich des rothen Mannes Daheim weiter auszumalen. 
Wir berichten jedoch zunächſt den Irrthum: der Indianer baut ſich ſeine 
Wohnung nie einſam; es wohnt immer ein Stamm beiſammen, wenn 
derſelbe auch zuweilen nicht mehr als einige Familien umfaßt. Auf einem 
freien Platz im Walde finden wir die Gruppe der Wigwams — das iſt 
der Ausdruck der Chippeway-Sprache für die Indianer-Wohnungen, der 
bekanntlich bei den Weißen allgemein gebraucht wird. Friedlich möchte 
man die Anſiedlung kaum nennen können. Das Klaffen einer Schaar 
halbverhungerter Hunde, ſowie das laute Keifen weiblicher Stimmen, das 
aus den Hütten zu dringen pflegt, muß jedenfalls den Frieden beträchtlich 
ſtören. Hütten nenne ich die Wigwams. Sie ſind rund, von ähnlicher 
Form, wie die jetzt immer mehr verſchwindenden Backöfen auf dem Lande, 
nur größer. Man errichtet fie aus gebogenen Stangen und Baumzzweigen, 
über die Platten von glänzend weißer Birkenrinde gelegt ſind. Der Bau 
zeugt von Kunſtfertigkeit und Geſchicklichkeit, muthet den Europäer aber 
recht fremdartig an. Namentlich dürfte das Fehlen der Fenſter und alſo 
ungenügende Beleuchtung des Innern, ſowie der niedrige Eingang der 
nur ein Hineinkriechen geſtattet, gar nicht nach unſerm Geſchmack ſein. 
Dabei dürfen wir nicht vergeſſen, daß der Wigwam nichts weniger iſt, 
als ein Daheim in unſerm Sinn. Kommen wir nach wenigen Wochen 
wieder an dieſen Platz, ſo werden wir alles wüſt und öde finden. Nur 
die kleinen kreisförmigen Gräben, die die Hütten umgaben, um das Waſſer 
abzuleiten, und Kohlen auf der Feuerſtelle zeigen uns, daß Menſchen hier 
gehauſt haben. 

Nehmen wir dazu, daß das Innere ſolcher Wohnung von Rauch 
geſchwärzt und nichts weniger als ſauber gehalten iſt, ſo möchten wir uns 
doch von derſelben ein ganz anderes Bild machen müſſen, als das wozu 
der Dichter uns veranlaßt. 

Wie aber ſeine Zeichnung der Kleidung und Wohnung nicht zur 
Wirklichkeit ſtimmt, ſo iſt's ferner auch in Bezug auf die Nahrung der 
Fall, durch die uns doch auch eine wichtige Seite des Indianerlebens vor 
die Augen zu ſtellen iſt. „Hummer, Lachs und friſcher Bärenſchinken“ 
ſagt der Dichter. Es iſt alles ſo appetitlich aufgebaut, daß man meint 
vor einem niederländiſchen Stillleben zu ſtehen, dem der Maler einen 
Duft anhauchte, der den Beſchauer zum ſofortigen Anbeißen reizen möchte. 
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Schade daß die Früchte vergeſſen ſind, die ſich ja mit Recht hätten er— 
wähnen laſſen, und wäre es anſtatt der ſaftigen Waſſermelone mit dem 
zartrothen Fleiſch und den ſchwarzen Kernen auch nur der Kürbis geweſen, 
der ſo ähnlich ausſieht, oder der Maiskolben mit ſeinem blonden Haar, 
das an die ſinnige Sage der Rothhäute von Hiawatha erinnert. 

Leider muß ich die duftige Schilderung des Gedichtes wieder durch 
die Wirklichkeit zunichte machen. Die Hummer leben leider nur im Meere, 
und Seume durfte daraus, daß er ſie reichlich in Halifax zu eſſen bekam 
nicht ſchließen, daß ſie auch in den Wäldern von Quebec zu haben wären. 
Lachſe freilich konnte der Hurone reichlich haben. Er fing ſie im Bache, 
wo er von Pfählen ein künſtliches Wehr gebaut hatte, oder er ſchoß ſie, 
mit bewunderungswürdiger Sicherheit den Brechungswinkel des Lichtes im 
Waſſer berückſichtigend mit ſeinem an einem langen Riemen befeſtigten 
Pfeile. Aber ob der Fiſch, wie wir ihn bei der Mahlzeit im Wigwam 
finden, noch appetitlich war? Kaum wurde der Schlamm genügend ab— 
gewaſchen, die Schuppen nicht entfernt, ebenſo die Eingeweide vielleicht gar 
nicht oder nur theilweiſe herausgenommen, auch das Röſten auf dem 
Kohlenfeuer geſchah ziemlich ungleichmäßig — kurz: ich glaube wir müßten 
ſchon ſehr verhungert ankommen, um an dem Mahle des Huronen theil— 
zunehmen; und der friſche Bärenſchinken würde uns aus manchen Um— 
ſtänden, die ich hier nicht näher ausmalen will, erſt nach Ueberwindung 
eines ziemlich ſtarken Ekels zugute kommen. Aber oft iſt der arme Hurone 
nicht ſo glücklich auf der Jagd und beim Fiſchfange geweſen; dann giebt's 
knappe Zeiten in ſeinem Wigwam, wo die Mahlzeit ſich noch weit weniger 
ideal geſtaltet. Da kocht nur der Same jenes Waſſergraſes, den man 
gewöhnlich als wilden Reis bezeichnet in dem Topfe, oder die Klöße von 
Maismehl, mit etwas Fett angerührt, die die Gattin zwiſchen den nicht 
eben ſaubren Händen dreht, die auch ſonſt das tägliche Gericht find, 
müſſen ohne Beigabe von Fleiſch den Hunger ſtillen. — Doch noch eins 
haben wir zu berückſichtigen. Seume ſagt: „Holt den Reſt von feinem 
Abendmahle.“ Das iſt ganz unindianiſch. Der Indianer macht immer 
reinen Tiſch. Die Fürſorge des Kulturmenſchen für den nächſten Tag 
kennt er nicht. Die wohlgefüllte Speiſekammer unter der Aufſicht einer 
ſorgſamen Hausfrau, die im Bilde eines behaglichen Lebens ſo ein wich— 
tiger Zug iſt, und die wie ein Regulator die Gegenſätze von Ueberfluß 
und Mangel in verſchiedenen Zeiten ausgleicht — iſt dem Wilden fremd. 
Seinem Leben fehlt auch nach dieſer Seite der ſtätige ruhige Gang, zu 
dem nur wahre Kultur dem Menſchen verhelfen kann. Der Indianer, 
wenn er beim Jagdglück Fleiſch vollauf hat, kann 1 Maſſen 
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davon vertilgen, ſo daß man eigentlich nicht mehr von Eſſen, ſondern von 
der entſprechenden thieriſchen Thätigkeit ſprechen möchte. Bald darauf 
kann er in der kläglichſten Weiſe Hunger leiden. So iſt es auch völlig 
unzutreffend, wenn das Gedicht auf beſtimmte Mahlzeiten hindeutend vom 
Abendmahle und vom ſüßen Morgentranke redet. Der Wilde kennt keine 
regelmäßigen Mahlzeiten. So wie ſich der Hunger regt, ißt er, was 
er hat.“) 

Doch gehen wir von den Verhältniffen des äußeren Lebens auf die 
mehr geiſtigen Familienverhältniſſe über, die der Dichter zum Theil aus— 
führlicher und wie es ſcheint mit Vorliebe gezeichnet hat: leider jedoch 
wieder die Wahrheit weit verfehlend. Der Kanadier eilt ſchon von der 
Stadt aus voll Sehnſucht „in die Arme ſeiner braunen Gattin“ und als 
er nach dem Sturme in die friedliche Behauſung kommt, iſt es wieder die 
braune Gattin die als erſte erwähnt wird. Es ſcheint das vollſte, unge— 
trübte, eheliche Glück hier an dem Naturmenſchen gezeichnet zu ſein. 
Differenzen, wie ſie in jeder Ehe bei den Kulturmenſchen vorkommen, 
oder gar Zank und Streit, wie fie in den Ehen minder gebildeter Kultur⸗ 
menſchen leider nicht ſelten find, ſcheinen bei den wilden Kanadiern unbe⸗ 
kannt; lauter Liebe und Glück ſcheint bei ihnen zwiſchen dem Gatten und 
der Gattin zu herrſchen. — Doch auch hier müſſen wir den Schleier der 
Poeſie zerreißen und der Wirklichkeit in's Auge ſchauen. Zunächſt wie 
würden wir enttäuſcht ſein, wenn wir ein getreues Portrait der braunen 
Gattin ſähen! Es giebt hie und da wohl bei Naturvölkern weibliche 
Schönheit, Anmuth der Geſtalt und der Bewegungen, ein Paar tief dunkle 
Augen und ein Paar Reihen blendend weißer Zähne, die bei fröhlichem 
Lachen hervorleuchten. Doch iſt's mehr eine Schönheit, wie fie auch bei man- 
chen Thieren des Waldes ſich findet. Weibliche Schönheit bei den Naturvölkern 
kann einen edlen Menſchen nur beim erſten Anblick beſtechen; die tief ge— 
ſunkene und ich möchte ſagen halb verthierte Seele, die dahinter liegt, 
wird ihn bald deſto ſtärker abſtoßen. Aber bei dem weiblichen Theile 
jener nördlichen Indianervölker findet ſich auch nicht einmal ſolche äußere 
Schönheit. Seume ſagt in ſeiner Selbſtbiographie, daß unter den 
vielen Indianerinnen, die er ſah, nicht eine war, die auf ihn den gering— 
ſten gefälligen Eindruck gemacht habe. Er ſpricht von den jungen Mädchen. 
Vollends aber die braune Gattin unſres Kanadiers würde für uns alle 
etwas Abſtoßendes haben, wenn wir ſie im Wigwam ſähen, die Haut des 


1) Nur anmerkungsweiſe ſei bemerkt, daß der ſüße Honigstrank nur eine Erfindung 
des Dichters iſt, vermuthlich angeregt durch die Erinnerung an den Meth der alten 
Deutſchen. 
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entblößten Oberkörpers mit einer förmlichen Kruſte von Fett und Ocker 
überzogen — doch ich muß auf eine ausführliche Zeichnung dieſes Bildes 
verzichten, ſie möchte den Grenzen der Decenz zu nahe kommen. 

Indeß der wildenfreundliche Dichter wird uns entgegnen: das ſind 
Vorurtheile. Was geht es Euch an, wenn das Weib nur nach dem Sinne 
und Geſchmack des Kanadiers iſt, wenn er ſich nur in ihrer Nähe glück— 
lich fühlt. Doch wie anders iſt auch in dieſem Stücke die Wirklichkeit! 
Der Indianer hat keine liebe Gattin; er hat eine tief verachtete Sklavin, 
oder wenn er ein angeſehener Mann, ein Held iſt, ſo hat er ihrer mehrere, 
ja 6—8. „Squaw“ iſt der Name, den dieſe Weſen tragen. Es iſt 
charakteriſtiſch, daß ſchon bei der Geburt ein Mädchen nur zum Bedauern 
der Mutter und zum Aerger des Vaters das Licht der Welt erblickt, 
während ein Knabe vom ganzen Stamme mit Freuden begrüßt wird, in 
der Hoffnung, daß er einſt ein tapferer Krieger werde. Der bekehrte 
Chippeway, Peter Jacobs, hat freilich wohl nach dem andern Extreme zu 
viel gethan, und in misverſtandenem Glaubenseifer den Pinſel nicht wie 
Seume zu tief in Roſenfarbe, ſondern in's grauenhafteſte Schwarz getaucht. 
Er erzählte nämlich in Exceter Hall zu London vor Tauſenden von Miſ— 
ſionsfreunden folgendermaßen: „Wird ein Mädchen geboren, ſo iſt jeder— 
mann unzufrieden und ſagt: Es iſt ein nichtsnutziges Mädchen geboren 
worden. Die arme Mutter, welche weiß, daß die Botſchaft keine Freude 
macht, küßt das arme Kind mit den Worten: „Dein Vater hat dich nicht 
lieb, aber ich.“ Dann nimmt ſie es bei den Beinen, ſchlägt es an die 
Wände bis das Gehirn herausſpritzt und ruft: Wollte Gott, meine 
Mutter hätte es mir auch ſo gemacht, als ich geboren wurde; dann wäre 
ich keine ſolche Sklavin geworden.“ Wir wollen uns durch ſolche Mord— 
geſchichten, die den breiten Stempel der Uebertreibung an der Stirn 
tragen, nicht irre machen laſſen. Sie haben leider die Sache der Miſſion 
der ſie dienen ſollten, vielfach in Miskredit gebracht, und man würde 
beſſer gethan haben, hätte man ſolche Trumpfe nie in Exceter Hall aus- 
ſpielen laſſen. Indeſſen ſoviel bleibt bei der nüchternſten Forſchung ſtehen, 
daß die Squaw des Indianers ein geplagtes Weſen und ihr Loos höchſt 
beklagenswerth iſt. Sie wird vom Mann für den Preis, den die Eltern 
beſtimmten, gekauft. Sie iſt die Magd, der alle Arbeit zur Laſt fällt, 
die als entehrend für den Mann angeſehen wird. Er geht nur auf die 
Jagd und zieht hinaus zum Kampfe. Sie dagegen muß den Wigwam 
bauen und dazu die Birkenrinde ſchälen; ſie muß das getödtete Wild nach 
Hauſe ſchleppen und es zerlegen. Iſt Fleiſch in Maſſe vorhanden, daß 
man's nicht vertilgen kann, ſo muß ſie es in Streifen zerſchneiden und 
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an der Luft trocknen. Sie hat die widerliche Arbeit die Felle zu gerben; 
ſie näht aus denſelben die Kleidung für ſich und für den Gebieter. Sie 
baut den Acker, pflanzt den Mais, vertreibt zur Zeit der Reife die diebi— 
ſchen Vögel und beſorgt die Ernte. Sie rudert das Boot. Sie trägt 
das Holz herbei und kocht die Speiſen. Dabei aber iſt ſie ſo verachtet, 
daß ſie nie mit dem Manne und den erwachſenen Söhnen zuſammen eſſen 
darf. Sie muß geduldig warten, und was übrig bleibt iſt für ſie gut 
genug. Läßt ſie unter ihrer Arbeitslaſt Klagen vernehmen, oder irgend 
eine Schwäche ſich merken, ſo wird ſie geſchmäht und geſcholten; und nur 
der unſägliche Stolz des Mannes, der ſich nicht ſo gemein macht, ſich an 
einer ſolchen Kreatur zu vergreifen, ſchützt ſie öfters vor Mißhandlungen. 
Es liegt auf der Hand, wie ſolche Verhältniſſe Stumpfheit und Rohheit 
erzeugen müſſen, wie bei denſelben von Gatten-Liebe und ehelichem Glücke 
wohl kaum die Rede ſein kann, wie wir ſie an dem Huronen voraus— 
ſetzten, den Seume in die Arme ſeiner braunen Gattin eilen läßt. 

Noch ausführlicher aber und ſichtlich mit Vorliebe ſchildert uns 
der Dichter das Familienglück im Verhältnis des Vaters zu den Kindern. 

Da haben wir ein ſchönes Genrebild aus dem innigen germaniſchen 
Familienleben, das nur durch die nackten Kleinen und die langen ſchwarzen 
Haare ſehr ſonderbar unterbrochen wird. Und demnach möchten wir in 
dieſem Stücke dem Dichter zugeben, daß er (abgefehen von den nicht zu⸗ 
treffenden Formen, wie das Geſchichtenerzählen, in der Taſche etwas mit— 
bringen ꝛc.) im Weſentlichen der Wahrheit näher gekommen ſei, als in 
andern Stücken. Denn der Indianer hat eine große Zärtlichkeit für feine 
Kinder und übertrifft darin vielleicht manchen Kulturmenſchen. Aber dieſe 
Liebe zu den Kindern erſcheint uns doch recht ſeltſam, durch die ganz un— 
gleichmäßige Bevorzugung der Knaben, die von der frühſten Kindheit an 
zu künftigen Heldenthaten erzogen werden und den Mädchen, die man nur 
als ein zur Erhaltung des Stammes nothwendiges Uebel duldet. Auch 
muß es doch andrerſeits auf die Liebe der Kinder ein eigenthümliches 
Licht werfen, wenn wir die Sitte bedenken, nach der die altersſchwachen 
Eltern auf den Wanderzügen von ihnen dem Hungertode preisgegeben 
werden. 

Schon dieſer eine Zug weiſt auf einen tiefen Schaden des Familien- 
lebens hin, der durch die größte Zärtlichkeit, wie ſie ja auch Thiere ihren 
Jungen erweiſen, nicht ausgelöſcht werden kann. 

Doch wir kommen zur Hauptſache, dem Charakter des Kanadiers. 
Außer den Zügen, die ſich bereits aus dem bisher Geſagten ergeben, fin- 
den wir nur noch ein paar einzelne genauer angedeutet., Ohne alle 
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ſchlauen Redekünſte giebt er wie man ihm bietet ſeine Felſenvögel um ein 
Kleines hin. Ich könnte hierüber wieder auf das Zeugnis Seumes 
contra Seume Gewicht legen; denn in ſeiner Biographie ſagt er von den 
Indianern: „Sie kommen ſehr häufig in großer Anzahl in die Stadt um 
ihre Jagdbeute zu verkaufen, die meiſtens aus Moosthieren,!) Geflügel und 
zuweilen Fiſchen, vorzüglich Aalen, beſtand. Dafür bekommen ſie Rum, 
europäiſche Bedürfniſſe und ſpaniſche Thaler. Sie wußten den Werth 
des Geldes ſchon ſehr gut zu ſchätzen und betrogen ebenſo oft, als ſie 
betrogen wurden.“ Doch ich will den Einwand gelten laſſen, das waren 
Einflüſſe der verderblichen europäiſchen Kultur. Aber auch der Indianer, 
wie wir uns ihn möglichſt im Naturzuſtande vorzuſtellen haben, wird 
keineswegs in beſonderer Weiſe charakteriſirt durch Ehrlichkeit, Offenheit 
und Gradheit ohne Mistrauen. Höchſtens im Verkehr mit denen, die 
ſeine Intereſſen theilen, d. h. mit ſeinen Stammesgenoſſen tritt eine ſolche 
Geſinnung zu Tage. Gegen Fremde und vollends gegen die Feinde, iſt 
er ein Ränkemacher erſter Klaſſe, ſchlau, pfiffig und hinterliſtig, daß man 
oft an Reinecke Fuchs erinnert wird. Aber auch im Kreiſe eines Volkes 
kamen nicht ſelten fein geſponnene Intriguen vor, gewöhnlich aus politi— 
ſchem Ehrgeiz, wenn ſie ſich eben auch mehr auf das politiſche Leben be— 
ſchränkten und im Privatverkehr meiſt Integrität herrſchte. 

Gegen einen andern Charakterzug im Gedichte aber würde der Hurone 
ſelbſt auf's heftigſte proteſtiren. 

Schaurig zitternd unter kaltem Regen 
Eilete der gute wackre Wilde — in ein Haus. 

„Schaurig zitternd“ „Wie?“ ruft er dem Dichter zu, „willft du 
mich zum Weibe machen?“ Stolz wie ein Edelmann auf ſein Wappen 
und die lange Reihe ſeiner Ahnen, ſo hält uns der Indianer das Totem, 
das Abzeichen feines Geſchlechtes entgegen, vielleicht iſt's eine Schlangen— 
haut. „Die Schlangen zittern nicht und kennen keinen Schauder und 
müßten ſie am Marterpfahl der Feinde ſtehen. Reißt einem unſres Bluts 
ſelbſt Stück für Stück die Glieder vom Leibe und bratet ſie vor ſeinen 
Augen, er wird keine Miene verziehen, ſo lange noch ein Lebensodem in 
ihm iſt. Denkt ihr denn, daß wir feige Memmen ſind, die um etwas 
kalten Regens willen zittern?“ In der That, ich wüßte nicht, wie man 
einen Indianer hätte empfindlicher verletzen können, als durch jene Schil— 
derung unſres Gedichtes, die ihm die Ehre ſeiner Abhärtung antaſtet. 
Er hat aber ſprechende Zeugniſſe gegen ſolche Verläumdung. Die tiefen 
Narben auf Bruſt und Rücken, der Mangel eines oder mehrerer Finger 
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zeugen von jenen aller Beſchreibung ſpottenden, gräßlichen Martern, mit 
denen er freiwillig als Jüngling die Prüfung feines Muthes und feiner 
Abhärtung beſtand, um in den Kreis der Männer aufgenommen zu wer— 
den. Schon daß er ohne andre Veranlaffung nur um des Wetters willen 
in einem Hauſe Schutz ſucht, iſt durchaus nicht die Art des Indianers. 
Auch nicht wie Seume weiter ſagt: 

„Herr ach laßt mich, bis der Sturm ſich leget, 

bat er mit der herzlichſten Geberde.“ 

Ein rother Mann vor dem von ihm verachteten Bleichgeſicht bittend- 
mit flehender Geberde, das iſt ein Misgriff des Dichters, der dem erſteren 
jo lächerlich vorkommen möchte, als ſähe er den Büffel bittend vor der 
Feldmaus abgemalt. Ueberhaupt wird man Demuth und Beſcheidenheit 
vergeblich bei ihm ſuchen. 

Aber was man auch ſagen möge über den Charakter des Huronen, 
wird nicht alles durch die eine großmüthige That in den Hintergrund 
gedrängt, die doch als wirkliche Begebenheit feſtſteht? Sehen wir nicht 
hier die edelſte Feindesliebe, wie das Chriſtenthum ſie lehrt, wie ſie aber 
von den Chriſten ſo ſelten geübt wird? Hebt ſich nicht von dem dunkeln 
Charakter des Pflanzers, der des Indianers im herrlichſten Tugendg'anze 
ab? Was ſonſt auch feine Fehler waren, was er ſonſt für impolirte 
Sitten und Gewohnheiten an ſich hatte muß ja verſchwinden hinter dieſem 
Edelmuth, der alles aufwiegt. 

Doch ohne das hiſtoriſche Faktum in Zweifel zu ziehen muß ich doch 
auch an die Darſtellung dieſer That und ihre Motivirung in unferm. 
Gedichte, das kritiſche Meſſer ſetzen. Daß ein Indianer einen Weißen, 
der ihn hart und ſchnöde behandelt und ihn tief gekränkt hatte, Gaſt⸗ 
freundſchaft erwies und ihn ohne an ihm Rache zu üben, ſicher heimziehen 
ließ, das iſt der Kern der Geſchichte, den wir gern als Faktum anerkennen 
wollen. Die Motivirung aber, wie ſie Seume giebt, der bei dem 
Huronen das Andenken an die liebloſe Behandlung und an die erfahrene 
Kränkung in ein paar „finfter trotzigen“ Blicken verfliegen läßt, um ohne 
alle Rachbegierde einer ſelbſtloſen Freundlichkeit Platz zu machen, diefe 
Motivirung iſt allem, was wir aus Tauſenden von Beiſpielen über den 
Indianercharakter wiſſen, ſo ſchnurſtracks zuwider, daß wir zu den ſtärkſten 
Zweifeln berechtigt find, ob Seume wohl mit die ſer Darſtellung jener 
wirklichen Begebenheit auch die Wahrheit getroffen habe? 

Freilich, dem Poeten gegenüber den bloßen Zweifler zu ſpielen, wäre 
nicht ſchön. Aber glücklicherweiſe finden wir poſitive Anhaltepunkte, um 
dem wahren Sachverhalte auf den Grund zu kommen. Es exiſtirt die 
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Geſchichte von dem großmüthigen Indianer nämlich noch in einer andern 
Verſion. Mir iſt dieſelbe freilich auch nur in einer ſehr abgeleiteten 
Form in die Hand gekommen. Dennoch trägt ſie trotz aller ausſchmücken⸗ 
den Umhüllungen ſo viel mehr als Seumes Darſtellung das Gepräge der 
Uebereinſtimmung mit dem Indianercharakter, daß wir nicht umhin können 
ihr entſchieden den Vorzug zu geben. 


Sie lautet: - 

„Vor der Thür feines Hauſes ſtand an einem milden Juniabend ein Anſiedler, 
William Sullivan, beſchäftigt, ſeine Senſen für die Heuernte zu dengeln, als 
ein verirrter Indianer zu ihm trat und um Speiſe und ein Nachtlager bat. Als 
ſeine wiederholte Bitte von dem Mann zurückgewieſen, ja nicht einmal ein Trunk 
Waſſers ihm bewilligt ward, wandte der Indianer mit ſtolzer, aber trauernder Miene 
ſich ab, und wankte langſam fort. Aber Mary, das Weib des Anſiedlers, ſah ihn 
nicht weit vom Hauſe erſchöpft zuſammenſinken, eilte ihm nach mit Speiſe und Trank 
und bot es ihm freundlich dar. Als der Verſchmachtete ſich erquickt hatte, ſagte er 
mit dankſtrahlenden Augen: „„Karkutſchi ſchützt die weiße Taube vor den Klauen 
des Adlers; um ihrentwillen ſoll das unflügge Junge ſicher ſein in ſeinem Neſt, und 
ihr rother Bruder wird keine Rache ſuchen.“ Dann zog er einen Büſchel Reiher— 
federn aus dem Buſen, nahm die längſte heraus, gab ſie der Frau und ſagte: 
„„Wenn der Genoſſe der weißen Taube über die Jagdgründe des Indianers fliegt, 
ſoll er dieß auf dem Kopfe tragen.“ Damit wandte er ſich weg und war bald im 
Walde verſchwunden. Als nun mit dem Herbſte die Jagdzeit gekommen und Sullivan 
bange war vor der Rache des beleidigten Indianers, der er beim Umherſtreifen im 
Walde ſo leicht anheimfallen konnte, erzählte ihm Mary, was ſie an dem erſchöpften 
Indianer gethan, und nähte die Reiherfeder auf ſeine Jagdmütze. Und nicht umſonſt! 
Denn auf der Jagd verlor ſich Sullivan von ſeinen Gefährten, verirrte ſich, ver— 
wundete einen Büffel, der ihm entgegenkam, und war in Gefahr, von dem wüthenden 
Thiere zerſtampft zu werden, als plötzlich ein ſcharfer Schuß fiel und der Büffel zu 
Boden ſtürzte, theilweiſe auf den hingeſtreckten Jäger. Eine dunkle Geſtalt in india⸗ 
niſchem Aufzug glitt ſchnell vorbei und ſtieß dem Thier ein Jagdmeſſer tief in den 
Hals. Hierauf wandte ſich der Judianer zu Sullivan, der, zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchwankend, weil er nicht wußte, ob ſein Lebensretter zu einem feindlichen 
Stamme gehörte, um Auskunft über den rechten Weg ihn bat, mit den Worten: 
„„Wenn der müde Jäger warten will, bis morgen, ſo wird der Adler ihm den Weg 
zum Neſte ſeiner weißen Taube zeigen.““ Damit nahm er ihn bei der Hand und 
führte ihn durch die ſchnell hereinbrechende Nacht zu einem kleinen Indianerlager in 
der Nähe des Fluſſes. Dort gab er in ſeinem Wigwam dem Jaäger ein reichliches 
Mal von Maiskuchen und Wildbrät, breitete dann Thierhäute für ihn aus und wies 
ihn zur Nachtruhe. Am nächſten Morgen geleitete er ihn durch den dichten, dunkeln 
Wald, und ehe es Abend ward, erblickte Sullivan ſeine Wohnung vor ſich und ſprach 
ſeinem Führer den herzlichſten Dank aus für den geleiſteten Liebesdienſt. Da ſchaute 
ihn Karkutſchi, denn er war's (und jetzt erſt erkannte Sullivan ihn wieder), mit 
einem Ausdruck ſtolzen und doch milden Vorwurfs an und ſprach zu ihm: „„Vor 
fünf Monaten, als ich ermattet und verſchmachtet war, nannteſt du mich einen india— 
niſchen Hund, triebſt mich von deiner Thür. In der letzten Nacht hätte ich mich 
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rächen können; aber die weiße Taube hat mir zu eſſen gegeben, und um ihretwillen 
ſchonte ich ihren Genoſſen. Karkutſchi heißt dich jetzt nach Haufe gehen; und wenn 
du künftighin einmal einen rothen Mann in Noth ſiehſt, ſo thue ihm, wie ich dir 
gethan habe! 


Wie geſagt, auch dieſe Darſtellung halte ich nicht für einen ſchlichten, 
ungeſchminkten hiſtoriſchen Bericht. Auch ſie malt, wie die Legende, ſchon 
etwas von Heiligenſchein um das Haupt ihres Helden. Und doch fühlt 
ein jeder, der einigermaßen das Weſen der Indianer kennen gelernt hat, 
ſofort, wie dieſe Erzählung uns der Wahrheit ungleich näher bringt. 
Hier ſehen wir die edle That motivirt durch die Dankbarkeit für die 
an dem Hilfloſen einſt erwieſene Wohlthat. 

Dankbarkeit iſt allerdings einer der hervorſtechenden Züge des In— 
dianercharakters. Dazu kommt die unerſchütterliche Treue, mit der oft nach 
langen Jahren noch, und was auch dazwiſchen vorgekommen ſein mag, 
die günſtige Gelegenheit zur Vergeltung empfangener Wohlthaten von dem 
rothen Manne wahrgenommen wird. In den Kriegen gegen die Europäer 
erlangte mancher der Letzteren den vollkommenſten Schutz, weil er früher 
an einem der Rothhäute Gutes gethan hatte, während die übrigen ohne 
Erbarmen niedergemacht wurden. Noch jetzt ſteht in Maſſachuſetts ein 
Haus, das in dieſer Weiſe verſchont blieb, als nun gerade vor 200 Jahren 
in dem Kriege König Philipps unter furchtbarem Morden alle andern 
Häuſer zerſtört wurden. Es iſt noch bewohnt von den Nachkommen des 
Grobſchmieds, an dem ſich damals die indianiſche Dankbarkeit ſo deutlich 
bewies. Viele andere leuchtende Beiſpiele der Art ließen ſich anführen. 
Aber auch in den kleinen Verhältnuiſſen des alltäglichen Lebens erfährt 
jeder, der einen Indianer jemals freundlich behandelt hat, Beweiſe des 
wärmſten Dankes, wie uns von ſolchen, die Jahre lang unter ihnen lebten, 
verſichert wird. 

Daß ſich die Dankbarkeit aber in Form der Gaſtfreundſchaft äußert, 
ſtimmt vollſtändig zur Sitte der Indianer. Sind ſie doch auf alle Fälle, 
gegen einen jeden gaſtfrei, der an ihre Hütte klopft. Keinem Hungrigen 
wird Speiſe verweigert, jedem Müden wird Obdach und Ruheplatz ge— 
gönnt. Nur der Feind hatte den Schutz des Gaſtrechts verwirkt. Den— 
noch kommen Beiſpiele vor, wo auch Feinde gaſtlich aufgenommen wurden, 
aber nur um am nächſten Tage auf ihrer Weiterreiſe vor irgend einem 
Hinterhalte dem vergifteten Pfeile ihres Wirthes zum ſicheren Opfer zu 
fallen. Ja auch Seumes Geſchichte würde im Grunde unantaftbar fein, 
hätte er ſie ſo erzählt, daß der Hurone nach geſchehener Bewirthung dem 
Pflanzer aufgelauert und ſich an ihm gerächt habe. Iſt aber die Rache 
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nicht erfolgt, ſo läßt ſich das, wie die andere Verſion der Geſchichte thut, 
nur durch Dankbarkeit motivirt denken. 

Laſſen Sie uns nun zu den Charakterzügen des Indianers, die wir 
bereits erwähnt, noch einiges hinzufügen, um einigermaßen ein zuſammen— 
hängendes Bild des rothen Mannes zu gewinnen. Denn Seume hat uns 
ja von ſeinem Huronen auch nicht blos die eine That erzählen, oder eine 
vereinzelte Seite ſeiner Geſinnung darſtellen wollen. Er ſtellt uns den 
ganzen Menſchen als Vorbild hin, indem er ihm die Worte in den Mund 
legt: „Seht wir Wilden ſich doch beſſere Menſchen!“ 

Unterſuchen wir die Quelle, aus der die Dankbarkeit, die wir eben 
kennen lernten, entſpringt, jo finden wir fie in dem Gedanken der Ver— 
geltung, der das ganze moraliſche Leben des Indianers beherrſcht, wenn 
wir von einem ſolchen reden wollen. Dieſe Vergeltung aber reicht ihm 
nicht über dieſe ſichtbare Welt hinaus. Von einer ewigen Gerechtigkeit, 
die über den Menſchenkindern die Wage in der Hand hält, weiß er nichts, 
ſo wenig er ein heiliges allgültiges Geſetz kennt, das als Maßſtab an 
alle menſchlichen Handlungen gelegt wird. Nein, alles was der Menſch 
thut, bemißt der Indianer nur nach dem, was von den dadurch berührten 
andern Menſchen darauf erfolgt. Für böſe Thaten fühlt er ſich gegen 
niemanden verantwortlich als den, der dadurch beſchädigt und beleidigt iſt. 
Zu guten Thaten fühlt er ſich auf's vollſte verpflichtet gegen den, der 
ihm gutes that. Aber einen über der Menſchheit waltenden heiligen 
Willen, nach dem das Gute um ſeiner ſelbſtwillen zu thun, das Böſe zu 
meiden iſt, kennt er nicht. Seine Moral iſt von ſeiner Religion voll— 
ſtändig getrennt. Der große Geiſt fragt nichts danach, ob der Indianer 
Menſchen mordet. Waren ſie ſeine Feinde, ſo meint er eine gute That 
vollbracht zu haben. Und nicht weil der große Geiſt es verlangte, thut 
er ſeinem Wohlthäter Gutes. Das ſind alles Sachen, die er mit ſeinen 
Mitmenſchen ſelber abmacht und ordnet. Mit einem Worte: das Gewiſſen 
iſt bei ihm verſtummt. 

Jene Vergeltung aber, wie ſie ſich auf der einen Seite als leuchtende 
Dankbarkeit zeigt, erweiſt ſich auf der andern Seite als die ſchärfſte, un— 
erbittlichſte Rachſucht. Es würde uns zu weit führen, wollten wir 
dieſelbe hier in ihren mannigfachen Aeußerungen näher betrachten. Bekannt 
iſt jener ſchon angedeutete Gipfelpunkt, das ſchauervolle zu Tode martern 
der gefangenen Feinde, bei dem oft eine ſataniſche Raffinirtheit zu Tage 
tritt, und das ſich oft zum Kannibalismus ſteigert. 

Die Rache; dieſes beſtimmende Moment im Leben der Indianer, 
war die Veranlaſſung zu den unaufhörlichen Kriegen zwiſchen den ver— 
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ſchiedenen Stämmen. Damit iſt ihnen der Krieg faſt zur Hauptſache im 
menſchlichen Leben geworden. Der Begriff Mann und Krieger ſind gleich— 
bedeutend geworden. Daraus hat ſich das Ideal des rothen Mannes 
ausgebildet. Tapferkeit und Heldenthaten ſind ſeine Krone, und wir 
ſahen ſchon wie er ſein Streben nach dieſem Ziele mit einer Prüfung 
eröffnet, in der er ſich den unmenſchlichſten Grauſamkeiten freiwillig unter- 
zieht. Nur wer ſich ſelbſt und jede Regung ſeines Gefühls zu überwinden 
im Stande iſt, kann hoffen ſeinen Feind zu überwinden. Damit kommt 
der Indianer zu einer Abhärtung, wie ſie ſich nirgend wieder auf der 
Erde findet; die ihm aber auch zugleich ein Selbſtgefühl und einen Stolz 
giebt, wie er kaum bei einem andern Volke vorkommt. Alles was nicht 
Held iſt kommt ihm tief jämmerlich und erbärmlich vor. Aus dieſem 
Geſichtspunkte fließen die Hilfeleiſtungen, die er Elenden und Hilfsbedürf— 
tigen zu Theil werden läßt und die weſentlich verſchieden ſind von den 
Werken barmherziger Liebe, die ſofern ſie echt, immer mit Demuth gepaart 
iſt. Dagegen die helfenden Thaten des rothen Mannes, die er auch wo 
nicht etwa von früher her noch Dankbarkeit vorliegt, an ſolchen übt die 
ſich ſelbſt nicht helfen können und die oft als Beiſpiele von Großmuth 
ſich zeigen, wurzeln doch nur in ſeinem Hochmuth. Denn es würde 
ihm ein Zeichen ſeiner eignen Schwäche ſein, wenn er dem Schwachen nicht 
beiſtehen wollte. Daher rührt die oft ſo uneigennützige Freigebigkeit, 
daher die Gaſtfreundſchaft, die übrigens unter Gleichſtehenden geübt, 
einfach als ſelbſtverſtändlich betrachtet wird;!) daher ſtammt auch endlich 
die verhältnißmäßig milde Behandlung des weiblichen Geſchlechtes, als einer 
Klaſſe jämmerlicher Geſchöpfe. 

So ſehen wir am Indianer zwar manche tugendhafte Seiten; aber 
feine Tugend iſt völlig anders begründet, als was wir Tugend nennen. 
Daneben aber ſtehen viele andere Züge ganz unvermittelt, die uns als 
abſcheuliche Laſter erſcheinen. 

Darnach werden wir denn ſchließlich zu beurtheilen haben ob der 
Hurone recht hat wenn er ſagt: 

Seht ihr fremden klugen weißen Leute, 
Seht wir Wilden ſind doch beſſ're Menſchen! 

Doch was ſage ich, der Hurone? Nein, der hat es nicht geſagt; 
aus deſſen Sinne müßten die Abſchiedsworte etwa lauten: 

Seht, ihr jämmerlichen Bleichgeſichter, 
So erfordert es die Mannesehre! 
1) Daher es fo unzutreffend iſt, wenn Seume feinen Huronen mit flehender Ge⸗ 


berde bitten läßt; er verlangt Speiſe und Lager als etwas das ihm der Weiße um 
ſeiner Ehre willen nicht abſchlagen darf. 
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Denn der rothe Mann wirft ſich erſt gar nicht gegen den Weißen 
in die Wage des Comparativus um ihm gegenüber zu ſteigen; er ſchaut 
von vorn herein verachtungsvoll auf ihn nieder. Nicht der Hurone, nein 
Seume ſagt und meint: die Wilden ſind doch beſſere Menſchen, denn das 
iſt der Gipfel und Zielpunkt des Gedichtes. Doch wie, ſah ich recht? 
Nicht wir Huronen? Nicht wir Rothhäute, ſondern wir Wilden? Kaffern, 
Hottentotten, Kannibalen von den Inſeln der Südſee und Papuas die 
bis an die Grenzen thieriſchen Weſens heruntergeſunken ſind — wir ſehen 
jetzt ganz ab davon, daß ſolch ein Gedanke dem Indianer völlig fremd 
iſt, — nein Seume faßt die ſämmtlichen Völker, die ohne Kultur ſind 
zuſammen und ſtellt ſie uns kultivirten Europäern zum Vorbild hin und 
ſagt: Seht, das ſind doch beſſre Menſchen. Eure Kultur iſt übertünchte 
Höflichkeit, nichts als Lug und Trug und heuchleriſcher Schein. Und 
daraus ergiebt ſich folgerichtig die Mahnung: darum thut die Tünche ab, 
werdet wie die Naturvölker! — Ein bodenloſer Gedanke! Und doch dieſer 
Gedanke iſt's, der dem Poeten das Gedicht eingab, dieſer Gedanke ver— 
blendete ihn, daß er jene wirkliche Begebenheit ſo unwahr darſtellte, ob— 
gleich der ſonſt von ſich mit großem Nachdruck ſagt, daß der Charakter 
der Wahrhaftigkeit immer ſein Ziel geweſen ſei. 

Wir fragen uns ſtaunend: wie war es möglich, daß ein gebildeter 
Menſch jo einen bodenloſen Gedanken faſſen konnte? Wir können Seume 
nur aus der Richtung ſeiner Zeit verſtehen. Seine Entwickelung fällt in 
die letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts. Damals befand ſich das 
Leben der europäiſchen Völker in einem traurigen Schwächezuſtande. Die 
Religion, die ſonſt einem Volksleben die rechte Kraft verleiht, war ent— 
artet. Humaniſtiſche und oft ſeichte Moral war an die Stelle des Evan— 
geliums getreten, die Orthodoxie großentheils ausgedorrt und ledern 
geworden. Franzöſiſche Sitte, vielfach von Frivolität durchdrungen be— 
herrſchte den Bildungsſtand der chriſtlichen Völker. Die innere Hohlheit 
und die heuchleriſche Tünche dieſer Zuſtände übte auf edle Gemüther einen 
unſäglich abſtoßenden Einfluß. Man ſehnte ſich hinaus aus dieſen ge⸗ 
ſchraubten Verhältniſſen. Man wähnte bei den Urvölkern ſei ein ſchöneres 
Leben, indem der Menſch dort in der vollen Einfalt ſein wahres Weſen 
entfalte. Die geringe Kenntnis der Naturvölker, der Mangel an irgend 
welchen eruſtlichen ethnographiſchen Studien, die zur allgemeinen Kenntnis 
gekommen wären, trug dazu bei, jene Illuſionen zu verſtärken. Man 
träumte ſich hinein in die glücklichen Verhältniſſe ſolches Naturlebens und 
ſeufzte mit ſentimentaler Wehmuth über die Schlechtigkeit des Kulturlebens. 
Nicht blos edle Gemüther, nein durchweg die gebildete Geſellſchaft wurde 
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von dieſer Richtung ergriffen, auch diejenigen, denen der flache Rationa— 
lismus mit ſeiner ſtellenweis kautſchukartigen Moral und die leichtfertigen 
franzöſiſchen Sitten eigentlich ſehr willkommen waren. Ja hier und da 
wurden wohl im Intereſſe des Leichtſinns Verhältniſſe herbeigewünſcht, in 
denen man ſich noch mancher unbequemen Feſſel der Moral entledigen zu 
können hoffte. So war denn das Glück und die Herrlichkeit des Natur— 
lebens in der ganzen gebildeten Welt zum Stichwort geworden und Jemand 
der damals einen ähnlichen Vortrag, wie meinen heutigen hätte halten 
wollen, wäre als ein ungeſchliffener Menſch angeſehen und vielleicht aus— 
gepfiffen worden. 

Seume ſtand mitten in dieſer Zeitrichtung. Ich habe ſeine übrigen 
Schriften, wie ich offen bekennen muß, nicht ſtudirt, ſondern nur „den 
Wilden“ und feine Selbſtbiographie ad hoc vorgenommen. Ich meine 
im Grunde gehörte Seume wohl zu den oben erwähnten edlen Naturen, 
obwohl in dem letzten Werke, das er noch dazu angeſichts ſeines Todes 
ſchrieb, ſich doch ein paar recht leichtfertige Zügesfinden. Daß er vom 
Studium der damaligen Theologie abſprang, mag uns eher ein Zeichen 
ſeiner Wahrhaftigkeit ſein, und daß er auf ungewiſſe Abenteuer weit in 
die Welt hinaus wollte und dabei ſeiner Mutter den Kummer machte, 
ihn als einen verſchollenen beweinen zu müſſen, zeigt uns nur, wie die 
einfachſten ſittlichen Begriffe unter jener Zeitrichtung vernichtet werden 
konnten. Bekanntlich hat damals der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, Fried- 
rich II., ſeine weitere Beförderung übernommen, indem er den von ſeinen 
Werbern gepreßten Jüngling mit einigen Kompanieen ſeiner Landeskinder 
für ſeine Kaſſe an die Engländer zum Kampfe gegen die abgefallenen 
amerikaniſchen Kolonien vermiethete. Dort in Halifax hätte Seume die 
beſte Gelegenheit gehabt ſeinen Vorſtellungen von den Naturmenſchen ab⸗ 
zukühlen; er kam vielfach mit ihnen in Berührung, aber ſcheint wenig 
Anſtalten gemacht zu haben, dieſe Menſchen und ihren Charakter näher 
kennen zu lernen, denn ſonſt hätte er jedenfalls nicht das vorliegende 
Gedicht in ſeiner vielfach unwahren Darſtellung verfaſſen können. Nein 
er las ſeinen Virgil und Horaz und blieb dabei verfahren wie er war 
in ſeinem Vorurtheil von dem Glück und der Herrlichkeit des Natur- 
menſchen. Wir haben oben angenommen, daß er bei ſeinem Huronen ſich 
einen noch durch europäiſche Einflüſſe nicht verdorbenen Indianer vorgeſtellt 
habe. Träfe dieſe Annahme nicht zu, ſo müßten wir ſogar ſagen, er habe 
wider beſſeres Wiſſen hier aus Tendenz eine falſche Darſtellung gegeben, 
und ſogar ſeine Wahrhaftigkeit, auf die er ſich ſonſt ſo viel zugute thut, 
hätte an jenem feſtgewurzelten Vorurtheil Schiffbruch gelitten. 
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Wo aber liegt der Grund jenes Vorurtheils? Wir müſſen zur 
Beantwortung dieſer Frage ſchließlich noch einmal auf ſeinen Kanadier 
hinblicken: 

— — — „der noch Europens 
übertünchte Höflichkeit nicht kannte 

und ein Herz wie Gott es ihm gegeben 
von Kultur noch frei im Buſen fühlte.“ 


Ein Herz wie Gott es ihm gegeben! Darin liegt der Haken. Die 
Wilden ſollen die Menſchen ſein, wie ſie Gott geſchaffen hat; gut und 
ohne Fehler und darum glücklich. Die Kultur erſt ſoll der Schade ſein, 
durch den der Menſch von ſeinem wahren Weſen entfremdet iſt. Die 
wahre Quelle dieſer Entfremdung wird überſehen, ja hinweggeleugnet. 
Es iſt der Begriff „Sünde“. Dieſer Begriff nach ſeinem tiefen, wahren 
Verſtändnis fehlte jenen edeln Gemüthern, obgleich der breite Strom der 
Sünde ſich damals mehr vielleicht als in andern Zeiten, durch alle Lebens— 
gebiete ergoß, und weil der Schade nicht verſtanden ward, jo ſuchte mau 
umſonſt und überall unbefriedigt nach der Heilung. Und aus demſelben 
Grunde war auch nur die Illuſion hinſichtlich der Naturvölker möglich. 
Wer die Sünde anſieht, als den in das ganze menſchliche Geſchlecht ein— 
gedrungenen Schaden, dem wird man umſonſt das Märchen von den 
guten, glücklichen Wilden vorſchwatzen. Das Leben der Naturvölker iſt 
mehr oder weniger ein tief verkommenes; oft bis an den äußerſten Rand 
des menſchlichen Weſens herabgeſunken. Bei allen leuchtet wohl noch der 
Funke geiſtiger Begabung hervor, auch bei dem geſunkenſten Volke zeigt 
ſich noch etwas von dem göttlichen Odem mit dem der Körper beſeelt 
ward. Aber tief entſtellt iſt die Seele freilich und ſelbſt bei den in ge— 
wiſſer Beziehung noch hochſtehenden Völkern in deren Leben ſich mancher 
edle Zug findet, wie wir an den Indianern ſahen, fehlt doch der ſittliche 
Grund und Halt. Selbſt die Begriffe des Guten und des Böſen find 
gegenſeitig verſchoben und neben den edeln Zügen fallen die grauenhafteſten 
Laſter in die Wage. Und wie es mit dem Glücke heidniſcher Völker 
ſteht, haben uns heute auch einige Züge aus dem Indianerleben an— 
gedeutet. 

Seumes Zeit hat trotz aller Schwärmerei für die edeln Wilden wie 
ſchon geſagt, keinerlei ethnographiſche Forſchungen von Bedeutung hervor— 
gebracht. Das Vorurtheil war zu ſtark, als daß man es zu begründen 
oder widerlegen verſucht hätte. Und ſelbſt wenn einmal ſo ein Schwärmer 
von den geliebten Wilden aufgefreſſen wurde, wie der Naturforſcher 
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Lamaon auf Tutinla, ſo ſtörte das daheim die Schwärmer wenig in ihren 
Träumen. 

Solange ſolche Richtung herrſchte, war das Seumeſche Gedicht den 
Vertretern derſelben wie aus der Seele geſprochen und bis tief in unſer 
Jahrhundert hinein iſt es mit Bewunderung geleſen und declamirt worden. 
Jetzt ſind die Zeiten anders geworden, wir ſind aufgeklärt über die wirk⸗ 
liche Lage der Naturvölker. Eingehende Schilderungen ihres Lebens, ge— 
diegene ethnographiſche Forſchungen haben die früheren Illuſionen längſt 
zerſtört. Jeder, der die Augen aufthut, kann an jenen Völkern die Macht 
der Sünde, und ihres grauenhaften Verderbens erkennen. Vielfach iſt 
daſſelbe durch die Berührung mit Europäern noch deutlicher zu Tage 
getreten; die Gottloſigkeit iſt weiter zum Ausbruch gekommen. 

Faſt möchten wir an dieſem Punkte noch einmal uns geneigt fühlen 
für den Seume'ſchen Huronen Partei zu ergreifen — obgleich fein Bild 
vor unſern Blicken ſchon in Nebel zerfließt, — und zwar im Gegenſatz 
zum Pflanzer, denn dieſer iſt trotz einiger Anachronismen in äußeren 
Dingen nur zu ſehr eine wahr gezeichnete Figur. Doch nein der Pflanzer 
iſt ſchon längſt nicht mehr der Vertreter der europäiſchen Völker in ihrer 
Berührung mit den Heiden. Wenn ſich auch heute noch manche ſolche 
weißen Leute finden, die der chriſtlichen Kultur vor den Heiden Schande 
machen, ſo werden wir uns dadurch nicht verleiten laſſen, in falſcher Be— 
ſcheidenheit das hohe Kleinod derſelben zu verleugnen. 

Wir werden nicht ſagen: 

Ja ihr Wilden ſeid doch beſſre Menſchen! 

ſondern wir werden ohne in den Stolz des Huronen zu verfallen, viel— 
mehr mit aufrichtiger Demuth ſagen können: Gott ſei Dank, der uns im 
Evangelium das Heilmittel gegeben hat, das allein den Schaden der 
menſchlichen Natur bei uns, wie bei allen Völkern der Erde zu heilen im 
Stande iſt, das alleine uns und allen Menſchen den Weg weiſt zur Ein— 
falt und zur Seligkeit die man nur unter grober Täuſchung einſt bei den 
Naturvölkern vermuthete. 


zur Allgemeinen Milfions- Zeitſchrift. 


5. September. 1876. 


Eine Miſſionsfeſtpredigt 
über Joh. 10, 16: 


„Ich habe noch andre Schafe, die find nicht aus dieſem Stalle, und dieſel⸗ 
ben muß ich herführen und ſie werden meine Stimme hören und wird Eine 
Heerde und Ein Hirte werden.“ 


Es iſt ein ebenſo weit verbreitetes, als irriges Vorurtheil, daß die 
Miſſion nur eine Art Anhängſel an das Evangelium, alſo eine dem 
Chriſtenthum nebenſächliche Veranſtaltung ſei, an der man ſich ganz 
nach Belieben betheiligen oder nicht betheiligen könne. Eine auch nur 
oberflächliche Betrachtung lehrt das Gegentheil, nämlich daß die Miſ— 
ſion ſo ſehr ein Grundgedanke des Evangelii iſt, daß wir 
ſie treiben müßten, ſelbſt wenn nicht ein beſtimmter Miſ— 
ſionsbefehl uns direct zu ihr aufforderte. Man braucht eigent⸗ 
lich nur das eine Wort im Ernſt zu nehmen: „Es iſt in keinem andern 
das Heil, iſt auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darinnen ſie 
ſollen ſelig werden, als allein der Name Jeſu Chriſti“, ſo muß man 
ſagen: die Miſſion iſt eine Sache der Nothwendigkeit, fie liegt in 
der Natur des Chriſtenthums. Denn hat Gott die Welt, d. h. nicht 
blos die verlorne, ſondern auch die ganze Menſchheit alſo geliebt, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab ꝛc. und will er auf Grund dieſer Liebe 
im Ernſt, daß allen Menſchen geholfen werde, ſo muß ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, da in Chriſto allein das Heil iſt, auch allen das Evangelium von 
Chriſto verkündigt werden. Werfen wir nur einen Blick in die großen 
Heilsthatſachen, welche unſern hohen chriſtlichen Feſten zu Grunde liegen, 
To ſehen wir, daß mit einer jeden der Miſſionsgedanke unzertrennlich ver- 
bunden iſt: „Siehe ich verkündige euch große Freude, die allem Volk 
widerfahren ſoll“ lautet die Weihnachts botſchaft. „Allem Volk“ 
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— da habt ihr den Miſſionsgedanken. Ueber der Paſſionsgeſchichte 
ſteht geſchrieben: „Siehe das iſt Gottes Lamm, welches trägt die Sünde 
der Welt, d. h. der ganzen Welt“ (ek. 1 Joh. 2, 2) — alſo wieder 
der Miſſionsgedanke. Seinem auferſtandenen Sohne läßt der Vater 
das Zeugniß ausſtellen, er habe ihn „erhöhet und ihm einen Namen gege- 
ben, der über alle Namen iſt, daß in ſeinem Namen ſich beugen aller 
Kniee und alle Zungen bekennen, daß Er der Herr ſei“. Iſt das nicht 
der Miſſionsgedanke auch in der Oſter predigt? Himmelfahrt iſt 
recht eigentlich der Stiftungstag der Miſſion, denn das Abſchieds⸗ 
wort, das Teſtament des ſcheidenden Heilands war der Miſſionsbefehl. 
Und Pfingſten, wie es das Feſt der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
und der Gründung der chriſtlichen Kirche iſt, fo iſt es auch zugleich das 
erſte Miſſionsfeſt geweſen, da Leute „aus allerlei Volk, das unter dem 
Himmel iſt“ an die großen Thaten Gottes, die mit neuen Zungen ihnen 
verkündigt wurden, gläubig wurden. Ihr ſeht, der Miſſionsgedanke 
durchzieht die ganze evangeliſche Geſchichte und ſchon dieſe einzige That⸗ 
ſache iſt hinlänglicher Beweis dafür, daß die Miſſion ein Grundgedanke 
des Evangelii iſt. Gehört der Miſſionsgedanke aber zum innerſten Kern 
und Weſen, ja gehört er recht eigentlich zur Natur des Evangelii, ſo iſt 
die Miſſion für den Chriſten ein Werk der Nothwendigkeit. 

Dieſen Gedanken möchte ich heut nach verſchiedenen Seiten hin aus⸗ 
führen und zwar auf Grund des Wörtleins Muß, welches unſer Text 
enthält. Die Worte, deren unſer Herr und Heiland ſich bedient, ſind 
mit Bedacht geredet und mit gutem Grund gewählt, ſie müſſen daher 
geradeſo gefaſſet werden wie ſie lauten. Sagt nun der Heiland nicht: 
ich wünſche ſie herzuführen, ich will verſuchen es zu thun u. dergl., 
ſondern ich muß, ſo muß er auch wirklich. Mit andern Worten: die 
Miſſion iſt dann für ihn ein Werk innerer Nothwendig⸗ 
keit. Wir aber wollen ſeine Jünger ſein und in ſeiner Nachfolge wan⸗ 
deln, alfjo: was Er muß, das müſſen wir auch; auch uns muß 
alſo die Miſſion ein Werk innerer Nothwendigkeit ſein. So fragen 
wir denn: 


„Warum iſt die Miſſion für den Heiland und folgerecht 
auch für ſeine Jünger ein Werk innerer Nothwendigkeit? 


Ich antworte darauf 1) weil Gott will, daß allen Menſchen 
geholfen werde und der Heiland es als ſeine Speiſe er⸗ 
klärt, allezeit den Willen ſeines Vaters zu thun. 
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Das bedarf ja kaum des Beweiſes: Gott wolle, daß allen Menſchen 
geholfen werde. Die Schrift ſagt's und das iſt für uns Beweis genug. 
Nun hat Gott dieſe Schriftausſage aber auch noch durch eine Thatſache 
außer allen Zweifel geſetzt: Er hat ſeinen eingebornen Sohn gegeben. 
Dieſe Gabe iſt ſo groß, daß ſie nur dann zu verſtehen iſt, wenn der 
Zweck, den Gott mit ihr verfolgte, ihrer Größe entſpricht. Das iſt aber 
nur der Fall, wenn dieſer Zweck in der Rettung der ganzen Welt 
beſteht. Daher ſagt die Schrift: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab“ und abermals: „Jeſus Chriſtus iſt die 
Verſöhnung für unſre Sünden, nicht allein aber für die unſern, ſondern 
auch für der ganzen Welt.“ Ihr ſeht es iſt Gottes ernſter Wille, 
daß allen Menſchen geholfen werde. 

Nun erklärt der Heiland: „Es iſt meine Speiſe, daß ich thue 
den Willen deß, der mich geſandt hat und vollende ſein Werk.“ Meine 
Speiſe — ein tiefſinniges Wort! Von der Speiſe lebt der Menſch. 
Indem er ſie ißt, geht ſie in ihn über, aſſimilirt ſich ſeinem Leibe und 
fo wird fie Nahrung und giebt Leben. Der Menfh muß eſſen, wenn 
er nicht ſterben will. Indem nun Jeſus erklärt, das Thun des göttlichen 
Willens ſei ſeine Speiſe, ſo ſagt er nicht blos: dieſer Gehorſam iſt Genuß 
und iſt Bedürfniß für mich, ſondern ich lebe davon. Da nun Jeſus 
leben muß, ſo muß er auch ſeines Vaters Willen thun und da es der 
beſtimmte Wille des Vaters iſt, daß allen Menſchen geholfen werde, ſo 
iſt die Miſſion für ihn ein Werk innerer Nothwendigkeit. Er 
kann nicht anders, weil ſonſt, daß ich ſo ſage, ſein innerer Menſch ſterben 
müßte. 

Dieſer Wille Gottes, daß allen Menſchen geholfen werde, iſt aber 
nicht ein vorübergehender, ſondern er bleibt, er bleibt auch für uns. 
Warum treiben wir Miſſion? Nicht aus Privatliebhaberei, nicht aus 
Enthuſiasmus u. dergl., ſondern aus Gehorſam gegen den Willen 
Gottes. Ich will nun jetzt nicht den Gedanken ausführen, daß uns, 
die wir Geſchöpfe, Unterthanen, Kinder Gottes ſind, ſein Wille bindendes 
Geſetz iſt und wir gar nicht anders können ſollten als ſprechen: ich muß, 
weil Gott will, ſondern im Zuſammenhange meiner Beweisführung 
nur zeigen, daß der Gehorſam gegen den Willen Gottes auch uns Speiſe 
iſt und daß daher auch die Miſſion uns ein Werk innerer Nothwen— 
digkeit ſein muß. 

Viele liebe Chriſten haben eine recht verkehrte Vorſtellung von den 
Geboten Gottes; ſie halten ſie für eine Laſt, da ſie doch eine Speiſe 
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find. Natürlich nur dann wenn wir fie thun. Will ich die Nahrungs⸗ 
kraft einer Speiſe erfahren, ſo muß ich die Speiſe eſſen, es hilft mir 
nicht, wenn ich ſie bloß betrachte, lobe, zerlege, koche oder andern vorſetze. 
Es iſt geradeſo mit dem Willen Gottes — ich muß dieſen Willen ſo zu 
ſagen eſſen, d. h. ich muß ihn mir innerlich aneignen dadurch daß ich 
ihn thue und ſo zu meinem eignen Willen mache. Noch nicht durch die 
Betrachtung, auch noch nicht durch die Ueberzeugung von feiner Vortreff⸗ 
lichkeit, ſondern erſt durch den thatſächlichen Gehorſam wird der 
Wille Gottes Speiſe für mich. Bin ich thatſächlich gehorſam, ſo geht 
der Wille, das Gebot, das Wort Gottes in mich über, es a ſſimi⸗ 
lirt ſich mir und nun erſt erfüllt ſich das Wort: „der Menſch lebet 
von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes geht“. Wie das 
Verheißungs wort Gottes, dem ich traue, ſo giebt mir das Ge- 
botswort Gottes, das ich thue, Leben, denn es iſt dieſes Wort ſelbſt 
ein Stück göttlichen Lebens und ich habe es mir angeeignet, ich habe es 
gleichſam gegeſſen durch Gehorſam. Alſo nichk blos um Gottes und 
des Nächſten, ſondern ſchon um unſerer ſelbſt willen ſollten wir 
gehorſam ſein, denn ſoviel Gehorſam, ſoviel Wachsthum des 
inwendigen Menſchen, ſoviel Leben aus Gott und in Gott. 
Wer leben will, der muß alſo gehorſam ſein, das iſt eine innere Noth⸗ 
wendigkeit für ihn. 

Wir brauchen nun dieſe ganz allgemein giltige Betrachtung blos auf 
das ſpecielle Miſſionsgebot zu übertragen. Wir ſelbſt leben davon, 
wenn wir dem Miſſionswillen Gottes gehorjam ſind, 
darum iſt die Miſſion ein Muß, ein Werk innerer Nothwendigkeit 
für uns. Werfet nur einen Blick in die Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 
Waren ihre Miſſionszeiten nicht auch ihre Lebenszeiten? Gewiß ſetzt die 
Miſſion ein gewiſſes Maß geiſtlichen Lebens voraus, aber ſie erzeugt 
es auch. Sie iſt Tochter und zugleich Mutter geiſtlichen Lebens. Die 
ganze Geſchichte der Kirche unſres Jahrhunderts iſt ſo ſehr Beweis dafür, 
daß wir die Anführung einzelner Thatſachen uns ſparen können. Und 
wie mit der geſammten Kirche, ſo iſt es mit der einzelnen Gemeinde 
und mit dem einzelnen Chriſten. Eine Gemeinde, die dem Miſſions⸗ 
willen Gottes gehorſam iſt, wird immer geiſtlich lebendiger, wie man 
z. B. an Hermannsburg mit Händen greifen kann. Und gewiß wäre 
auch die Brüdergemeinde nicht mehr was ſie iſt, hätte ſie ihre Miſſions⸗ 
arbeit nicht lebendig erhalten. Und wo wäre ein einzelner Miſſions⸗ 
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arbeiter und Miſſionsfreund, der nicht bekennen müßte: mein eigenes 
geiſtliches Leben iſt gewachſen über meiner Miſſionsthätigkeit. 

Meine Freunde, die Miſſion macht reich. Es erfüllt ſich durch 
ſie allſeitig das Wort: „wer da hat, dem wird gegeben.“ Es iſt richtig, 
daß jetzt Kampf, Arbeit und Opfer in der heimiſchen Kirche wächſt; aber 
es iſt falſch, darum der Miſſion Kraft zu entziehen. Das wäre der 
ſicherſte Weg zum geiſtlichen Tode. Als die moderne Miſſion begann, 
war viel in der heimiſchen Kirche zu thun, denn überall führte der Ra— 
tionalismus das Regiment. Dennoch hatte man den Muth dem Miſ— 
ſionswillen Gottes gehorſam zu ſein und der Erfolg hat gezeigt, daß 
gerade dieſer Gehorſam Speiſe geworden iſt und Leben gezeugt hat. Es 
iſt eine wunderbare Güte unſres Gottes, daß er gerade aus dem Ge— 
horſam gegen ſeinen Willen Lebensfrucht für uns ſelbſt erwachſen läßt; 
er macht uns dadurch den Gehorſam leicht und lieb. Nicht des Menſchen, 
ſondern Gottes Wille iſt unſer Himmelreich. Wer das erſt verſtanden 
hat, der ſpricht mit dem Heiland: ich muß ihn thun. 

Doch gehen wir weiter. Die Miſſion iſt für den Heiland ein Werk 
innerer Nothwendigkeit 2) weil Gott die Liebe iſt und dieſe Liebe 
Gottes ſich in Chriſto Jeſu verkörpert hat. 

Auf die große Frage: wer Gott iſt? giebt die Schrift eine drei 
fache Antwort; ſie ſagt: Gott iſt Geiſt; Gott iſt Leben; Gott iſt 
Liebe. Hier heißt es nicht: Gott hat Geiſt, Leben, Liebe, ſondern er 
iſt Geiſt, Leben, Liebe; nicht: Gott iſt geiſtig, lebendig, liebevoll, 
ſondern er iſt Geiſt, Leben, Liebe. Die Schrift beſchreibt mit dieſen 
Ausſagen alſo das eigentliche Weſen Gottes, nicht einzelne göttliche Ei— 
genſchaften; Geiſt, Leben, Liebe iſt Gott durch und durch, alles 
an ihm iſt Geiſt, iſt Leben, iſt Liebe. 

Warum will Gott, daß allen Menſchen geholfen werde? Warum 
gab er der verlornen Welt feinen eingebornen Sohn? die Schrift ant⸗ 
wortet: „weil er die Welt alſo geliebet hat“. Und warum hat er 
ſie alſo geliebet? Darauf giebt es nur die Eine Antwort: weil Er die 
Liebe iſt. Das iſt der letzte Grund unſrer Errettung, auch der letzte 
Grund des Miſſionswillens Gottes. Die Miſſion liegt alſo im 
Weſen Gottes ſelbſt begründet, ſo iſt fie eine innere gött— 
liche Nothwendigkeit; Gott kann nicht wider ſein eignes 
Weſen. 

Nun iſt die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu erſchienen. Der Sohn 
Gottes hat uns nicht nur die Liebe Gottes verkündigt, er hat ſie 
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uns gezeigt, er hat ſie zur Erſcheinung gebracht in ſeiner 
eigenen Perſon. Wie er des Vaters vollkommenes Ebenbild iſt, ſo 
iſt auch ſein Weſen die Liebe. Wer ihn ſiehet, der ſiehet den Vater 
— der ſiehet alſo auch die Liebe des Vaters. Auch Jeſus Chriſtus iſt 
die Liebe. Nun iſt es eben die Natur der Liebe, daß ſie lieben 
muß und die Natur der göttlichen Liebe, daß ſie der Größe des 
göttlichen Weſens entſprechend lieben muß. So groß Gott iſt, 
ſo groß iſt ſeine Liebe. Darum umfaßt ſie die ganze Welt. Jeſus 
Chriſtus als die Erſcheinung der göttlichen Liebe muß alſo wie der Vater 
die ganze Welt thatſächlich lieben. Dieſe thatſächliche Liebesübung beweiſt 
ſich aber in der Rettung der verlornen Welt. In dieſer Rettung 
lebt Jeſus als in ſeinem Element. Wie der Vogel in der Luft, 
der Fiſch im Waſſer leben muß, ſo muß Jeſus in der Liebe, im Werke 
der umfaſſendſten Seelenrettung leben. Er kann nicht anders, wenn ihm 
ſelbſt wohl ſein, ja wenn er ſelbſt ſein wahres Leben leben will. Der 
Vogel könnte ja im Waſſer, der Fiſch in der Luft leben und dieſen Ei⸗ 
genwillen fälſchlich Freiheit nennen, aber ſie müßten dieſe Freiheit mit 
ihrem Leben bezahlen. Das iſt die rechte Freiheit, daß man in ſeinem 
wahren Elemente lebt. Nun lebt Jeſus in der Liebe als in feinem Ele- 
mente, und wenn er ſagt: ich muß darin leben, ſo iſt das kein Zwang, 
ſondern Natur, und dieſer Natur gehorſam fein iſt Freiheit. Ver⸗ 
ſtehet ihr wiederum, warum die Miſſion für ihn ein Werk innerer gött⸗ 
licher Nothwendigkeit iſt? 

Es ſollte bei uns nicht anders ſein. Wir ſind geſchaffen und in 
Chriſto erneuert zum Ebenbilde Gottes. Auch unſer innerſtes Weſen 
müßte daher Liebe ſein und in dieſer Liebe müßte für uns die Noth⸗ 
wendigkeit liegen Jeſu Handreichung zu thun, wenn Er ſpricht: Ich 
muß ſie herführen. Fragen wir die Apoſtel. „Die Liebe Chriſti dringet 
uns alſo“ ſagen ſie uns. Die „Liebe Chriſti“ d. h. zunächſt nicht die 
Liebe, die ſie zu Chriſto hatten, ſondern die Liebe, die Chriſtus ſelbſt hat, 
oder vielmehr ſelbſt iſt. Dieſe Liebe iſt ausgegoſſen durch den heil. Geiſt 
in ihr Herz und nun dringet ſie, daß ſie nicht anders können als Jeſu 
Handlanger ſein. Iſt die Liebe Jeſu ausgegoſſen in unſer Herz, ſo 
führen wir dieſelbe Sprache. Müſſen wir noch nicht Miſſion treiben, 
ſo lieben wir noch nicht mit Jeſu Liebe. Es gilt von der Liebe ganz 
Aehnliches wie vorhin vom Gehorſam geſagt wurde: der Menſch lebet von 
ihr. Es iſt ſehr tiefſinnig geredet, wenn St. Johannes ſchreibt: „wer 
nicht liebet, der bleibet im Tode“. Der Menſch lebt ſoviel als er 
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liebt. Je weitere Thätigkeitskreiſe ſich unſre Liebe zieht, deſto reicher 
wird unſer Leben. Wer viel liebt, dem wird nicht blos viel vergeben, 
ſondern auch viel gegeben. Es liegt in der Natur der Liebe, daß ſie 
reich und glücklich macht. Ich ſage wieder, wer das nur ein wenig zu 
begreifen und noch mehr, wer es ein wenig zu erfahren beginnt, der wird 
gern in die Fußſtapfen Jeſu und ſeiner Apoſtel treten und ſagen: ich 
muß lieben und muß retten, ſoweit mir Gelegenheit wird; daher iſt mir 
die Miſſion ein Werk innerer Nothwendigkeit. 

Scheinbar haben wir bisher noch wenig von unſerm Text ausgelegt. 
Wir wollen uns daher jetzt ſtreng nur an ihn halten und ſagen 3) die 
Miſſion iſt ein Werk der Nothwendigkeit für den Heiland weil er die 
Heiden als ſeine Schafe betrachtet und ſie als ſein Eigen— 
thum reclamirt. 

„Ich habe noch andre Schafe.“ Zunächſt iſt ſoviel außer allem 
Zweifel, daß der Herr unter dieſen „andern Schafen“ die Heiden ver— 
ſteht. Nun iſt es aber ſehr merkwürdig einmal, daß er die Heiden mit 
Schafen vergleicht und dann daß er von ihnen ſagt: ich habe ſie. 

Es giebt einen doppelten Blick, mit dem man die Heiden betrachten 
kann, man kann ſie als Wölfe, Säue, Hunde u. dergl. wilde und un⸗ 
reine Thiere anſehen, und man kann Schafe in ihnen ſehen. Sind wir 
ehrlich, ſo müſſen wir ſagen, daß uns die erſte Betrachtung die nächſte, 
die zweite hingegen überraſchend, ja auf den erſten Blick unnatürlich iſt. 
Aber es iſt der Sohn Gottes, der Heiland der Welt, der die Heiden ſo 
anſieht und angeſehen haben will und er muß Recht haben. Warum 
betrachtet er die Heiden als Schafe? Weil er ſie anſchaut mit dem Blick 
der Erbarmung und mit dem Blick der Hoffnung. Es geht ihm 
mit den Heiden, wie einſt mit den Juden: „da er das Volk anſah jam⸗ 
merte ihn deſſelbigen, denn ſie waren verſchmachtet und zerſtreut wie 
Schafe, die keinen Hirten haben.“ Er ſieht in ihnen zunächſt und haupt⸗ 
ſächlich ihre Hilfloſigkeit. Das bewegt fein Herz. Nicht der Wider- 
ſtand, den ſie dem Evangelio entgegenſetzen, ſondern das Elend, in dem 
ſie ſich befinden, die Hilfe, die ſie brauchen fällt ihm ins Auge — das 
macht ihn barmherzig gegen ſie und dieſe Barmherzigkeit duldet es nicht, 
daß er an ihnen vorübergeht. Dazu erfüllt ihn die Barmherzigkeit mit 
Hoffnung. Er ſieht in den Heiden rettbare Sünder, wol verlorne, 
aber noch nicht verſtockte Sünder. Es iſt dies dieſelbe Betrachtung wie 
ſie dem andern Ausſpruche zu Grunde liegt: „die Ernte iſt groß“. Nicht 
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jagt da der Heiland allgemein: das Arbeitsfeld iſt groß, ſondern er 
bezeichnet das Arbeitsfeld als eine Ernte, nicht als einen Todtenacker. 
Er ſieht alſo, daß die Arbeit nicht vergeblich fein wird. Er hat Hoff- 
nung, weil er Liebe hat und weil er Glauben hat, Glauben an die Kraft 
ſeines Evangelii und Glauben an die Menſchen, denen es verkündigt wird. 
Ja, meine Freunde, auch Glauben an die Menſchheit, wenn ihr es nicht 
mißverſtehen wollt. Da Gott ſeinen eingebornen Sohn gab, wußte er 
auch, wie ſchlecht die Welt war, dennoch gab er ihn und achtete und ehrte 
die Welt ſo hoch, weil er vertraute, daß doch viele ihn annehmen würden. 
Der Sohn theilt dieſes Vertrauen ſeines Vaters. Er verzweifelt nicht 
an der verdorbenen Menſchheit, ſondern er hat ihr gegenüber die Liebe, 
die „alles verträgt, alles glaubt, alles hofft, alles duldet.“ 
Daher ſagt er auch in unſrem Text: „ſie werden meine Stimme hören.“ 
Betrachtet es wohl: „ſie werden hören“. Das iſt dem Heiland eine 
gewiſſe Sache. Es ſpricht aus dieſem Worte Siegeszuverſicht, ganz 
dieſelbe Zuverſicht, wie wenn er ein ander Mal ſagt: „es wird, wird, 
wird geprediget werden das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt, 
allen Völkern zum Zeugniß.“ Unſer Heiland iſt kein Peſſimiſt, er iſt ein 
Mann der Hoffnung, weil er ein Mann des Glaubens und der Liebe 
iſt. Nun ſehet, darum muß er die andern Schafe herbeiführen. Er 
muß, weil er in ihnen rettbare Sünder ſieht, er muß weil er die Kraft 
ſeines Evangelii kennt, er muß, weil er weiß, daß viele hören und glauben 
werden, er muß, weil ſie verirrte Schafe ſind, die nicht von ſelbſt kommen. 
Darum muß er ſie herführen und ſo iſt ihm wieder die Miſſion ein 
Werk innerer Nothwendigkeit. 

Ganz eng damit zuſammen hängt, daß er ſagt: ich habe noch andre 
Schafe. Auf den erſten Blick wieder eine ſeltſame Rede, wie das bei ſo 
vielen Worten des Heilandes ſcheint. Wie kann er denn ſagen: ich habe 
ſie, ſo ſie doch noch ferne von ihm ſind? Er könnte es ſchon darum, 
weil er weiß, daß ſie hören und ſich herführen laſſen werden, weil er 
alſo prophetiſch ſich ausdrückte. Aber das Haben iſt noch tiefer be⸗ 
gründet. Er hat die Heiden wirklich aus 2 Gründen. Erſtens weil er 
das Haupt der geſammten Menſchheit iſt (Col. 1, 16 f. ck. Joh. 1, 3, 
10 f.) und ſchon daher die ganze Welt als ſein Eigenthum betrachten 
muß und zweitens weil er durch ſein Blut ſich die geſammte Sünderwelt 
erkauft hat. Er hat einen theuren Preis für ſie bezahlt und ſie ſich 
dadurch abermals zum Eigenthum erworben. Auch die Heiden ſind 
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alſo ſein Eigenthum. Es liegt eine wunderſame Kraft in dem Wört⸗ 
lein mein. Es iſt ein ganz ander Ding ob ich ſage: ein Kind iſt 
verloren, oder mein Kind iſt verloren. Iſt das verlorne Kind dein, 
ſo mußt du alles aufbieten es zu retten, andere Leute mögen dazu ſagen 
und darüber denken, was ſie wollen. Auf alle Einwürfe wirſt du ant⸗ 
worten: aber es iſt mein Kind. Unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt ganz 
in dieſer Lage. Die Heiden ſind ſeine Schafe, darum muß er ſie her— 
führen, denn er iſt kein Miethling. Er reclamirt ſein Eigenthum, darum 
iſt ihm die Miſſion ein Werk innerer Nothwendigkeit. 


Verſtehen wir das, ſo iſt auch uns die Miſſion ein heiliges Muß. 
Zunächſt wenn wir die Heidenwelt und überhaupt die verlorene Menſchheit 
mit dem Auge Jeſu betrachten als Schafe, als eine Ernte. Wir 
können im Miſſionswerke keine Leute brauchen, die kein jammerndes Sa— 
mariterherz und die keine Hoffnung haben. Man kann in der inneren 
Miſſion nicht mit Menſchen arbeiten, die z. B. gefallne Dirnen oder ent— 
laſſene Sträflinge als unrettbar betrachten und ſagen: hier iſt Hopfen 
und Malz verloren. Nur wer in ihnen rettbare Sünder ſieht, hat 
den Muth zur Hilfe, aber wer dieſen Blick hat, der hat auch einen hei— 
ligen Trieb zur Hilfe. Wir brauchen überhaupt zu aller Arbeit im 
Reiche Gottes Liebe, Hoffnung und Glauben. Mit Peſſimiſten, die nicht 
wirklich an die rettende Kraft des Evangelii glauben und keine zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung in den Sieg des Glaubens haben, gewinnt der Heiland 
weder hier noch in der Miſſion Seelen. Täuſcht mich nicht alles, ſo iſt 
aber dieſer Peſſimismus heutzutage eine Krankheit, ich möchte faſt ſagen 
eine Epidemie, die weite chriſtliche Kre iſe ergriffen hat. Dieſer Peſſimis⸗ 
mus wurzelt in der Liebloſigkeit und im Unglauben. Bitten wir doch 
den Herrn ernſtlich: mehre uns den Glauben, mehre uns die Liebe. Unſer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat. Er iſt auch heute 
dieſer Sieg — glauben wir nur. 


Sodann wird uns die Miſſion ein heiliges Muß, wenn wir die 
Heidenwelt und überhaupt die verlorne Menſchheit als Jeſu recht— 
mäßiges Eigenthum betrachten. Es iſt eine einſeitige und in ihrer 
Einſeitigkeit gefährliche Betrachtung in den Heiden blos Teufelskinder zu 
ſehen. Wol ſtehen ſie und die ganze ungläubige Welt unter der Herr— 
ſchaft des Fürſten der Finſterniß. Aber ſie ſind nicht das Eigenthum 
des Satans, ſondern das Eigenthum Jeſu. Er hat das einzige Recht 
an ſie; darum müſſen wir alles aufbieten ſowol um ihret- als um des 
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Heilands willen ſie ihrem rechtmäßigen Herrn zuzuführen. Sie ſind un⸗ 
glücklich unter der Herrſchaft des fremden Tyrannen und Jeſus verlangt 
darnach, daß er ſie zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes führe. 

Dies leitet uns über zu dem letzten Punkte. Die Miſſion iſt für 
den Heiland eine Sache der Nothwendigkeit 4) weil er ſich nach der 
Vollendung feines Reiches ſehnt und dieſe Vollendung ab- 
hängig iſt von der Erfüllung der Miſſionsaufgabe. 

Der Herr ſchließt unſern Text mit einem Zukunftsblick, der als eine 
köſtliche Verheißung wol geeignet iſt zur Miſſion Muth und Freude zu 
machen: „Es wird“ — achtet wieder darauf, daß der Herr nicht im 
Tone der Ungewißheit, ſondern der gewiſſen Zuverſicht ſpricht — „es 
wird Eine Heerde und Ein Hirte werden.“ Die Oberflächlichkeit 
und die Sentimentalität hat viel Mißbrauch mit dieſem Worte getrieben, 
ſo daß wir zuerſt genöthigt ſind feſtzuſtellen, was Jeſus nicht geſagt hat. 
Er hat aber nicht geſagt, daß einſt alle Menſchen auf der ganzen 
weiten Welt wirklich zu dieſer Einen Heerde gehören werden und er hat 
nicht geſagt: es werde Ein Schafſtall und Ein Hirte werden. Wir 
dürfen uns alſo weder mit der Erwartung tragen, daß einſt alle Menſchen 
wirklich an den Herrn Jeſum gläubig und ſelig werden, noch daß zuletzt 
alle an ihn Glaubenden nur eine einzige äußerliche Kirchengemeinſchaft 
bilden werden. Es kann nach den ſonſtigen Ausſprüchen Jeſu kein Zweifel 
ſein, daß einer kleinen Heerde vom Vater das Reich beſchieden iſt, alſo 
nicht alle wirklich der Stimme Jeſu gehorcht haben, ſondern nur diejenigen, 
die er im engeren Sinne als ſeine Schafe bezeichnet hat (v. 4, 14 f.), 
dieſe bilden die Eine Heerde. Was ſagt alſo der Herr wirklich? Zunächſt 
das: die trennende Scheidewand, die bis dahin zwiſchen Juden und Heiden 
beſtanden, wird niedergeriſſen werden und die chriſtliche Kirche wird beide 
zu Einer Gemeinſchaft vereinigen. Vielleicht kommt manchem unter euch 
dieſe Auslegung dürftig vor. Allein wer die Verhältniſſe zur Zeit Chriſti 
und den Entwicklungsgang ſeines Reiches auf Erden kennt, der wird ganz 
anders urtheilen. Es war ein dem Alterthum fremder, erſt durch das 
Chriſtenthum zur Geltung gebrachter neuer Gedanke, daß die Religion 
nicht etwas national Beſchränktes ſei, ſondern daß alle Nationen durch 
eine gemeinſame Religion zu Einem Reiche Gottes zuſammengeſchloſſen 
werden ſollten. Im Alterthum hatte jedes Volk feine eigne National- 
religion und dieſe Nationalreligion bildete eine Scheidewand zwiſchen ihm 
und den übrigen Völkern. Solch eine Scheidewand trennte auch das 
jüdiſche Volk von allen andern Nationen. Wol hatte Gott wiederholt 
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durch ſeine Propheten von einer Antheilnahme auch der Heiden an dem 
meſſianiſchen Heil geweiſſagt, aber es war mit dieſer Weiſſagung wie mit 
vielen andern gegangen: man hatte ſie nicht verſtanden. Es herrſchte 
daher zur Zeit Chriſti eine große Engherzigkeit unter den Juden, von 
der ſich ſelbſt die Apoſtel ſchwer losmachen konnten, ſodaß es beſonderer 
göttlicher Veranſtaltungen und der Berufung eines Paulus bedurfte, bis 
der Gedanke wirklich ſiegreich durchdrang: Juden und Heiden Eine Heerde 
unter Einem Hirten. Schon darum weil der Herr dieſe Vereinigung 
wollte, mußte er die andern Schafe herführen. 


Nun verwarf aber Iſrael als Volk feinen Heiland und fo erfüllte 
ſich der Unionsgedanke Jeſu damals nur zu einem kleinen Theile. Um 
zu ſeinem Ziele zu gelangen ſchlug der Herr daher einen Umweg ein, wie 
er das ſo oft in der Erziehung des einzelnen Menſchen wie des ganzen 
Geſchlechts thut. Durch die Verwerfung des Heils ſeitens Israels wurde 
den Heiden die Thüre des Glaubens aufgethan. Hätte Israel damals 
als Volk das Evangelium angenommen, jo hätte wahrſcheinlich feine Eng- 
herzigkeit den weltgeſchichtlichen, univerſalen Beruf des Chriſtenthums 
vereitelt, daß es nicht die Religion der Menſchheit geworden wäre. Aber 
nicht für immer wird das jüdiſche Volk von dem Heil ausgeſchloſſen 
bleiben, ſondern „Blindheit iſt Israel eines Theils widerfahren, ſo lange 
bis die Fülle der Heiden eingegangen iſt“. Hat die Miſſion 
ihre Aufgabe gelöſt: ſind alle Völker chriſtianiſirt, ſo wird auch Israel 
als Volk das Heil in Chriſto annehmen und ſo doch die Eine Heerde, 
die Juden und Heiden umfaßt, unter dem Einen Hirten Chriſtus zu 
Stande kommen. Weil nun die Bekehrung Israels und damit die Bil- 
dung der Einen Heerde in dem bisher entwickelten Sinne von der Er⸗ 
füllung der Miſſionsaufgabe abhängig iſt, ſo muß Jeſus die andern 
Schafe herführen, denn er ſehnet ſich darnach, daß die Zeit der Scheidung 
ein Ende nehme. 

Und nun dürfen wir der Weiſſagung des Herrn noch einen umfaſ⸗ 
ſenderen Sinn geben. Alle Menſchen in der ganzen weiten Welt, die im 
engeren Sinne des Worts Jeſu Eigenthum, ſeine Schafe geworden 
ſind, die ihn kennen, wie er den Vater kennt, die ihm wirklich folgen als 
ihrem einigen Hirten, die in Wahrheit Kinder Gottes und Bürger des 
Himmelreichs durch ihn geworden, alle dieſe, ſie mögen einer Nation 
oder einer Kirchengemeinſchaft angehören, welcher ſie wollen, werden 
über die ganze Erde hin ſich als Eine zuſammengehörige Heerde fühlen 
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und auch äußerlich erkennbar darſtellen, unter ſich verbunden durch eine 
wahrhafte Einigkeit im Geiſte und umſchlungen mit dem Bande des 
Friedens. 

Und wann wird dieſes geſchehen? Nach dem Zuſammenhange un⸗ 
ſeres Textes dann, wenn die andern Schafe hergeführt ſind, 
alſo zu derſelben Zeit, wenn die Bekehrung Israels ſtattfinden wird. Es 
hängt alſo die Vollendung des Reiches Gottes auf Erden aufs innigſte 
mit der Miſſion zuſammen. Menſchlich geredet iſt ſie von der Löſung 
der Miſſionsaufgabe abhängig. Nun iſt es klar, daß der Heiland ein 
ſehnliches Verlangen trägt nach der Zeit, da die Zertrennung und die 
Knechtsgeſtalt ein Ende hat und in einem Friedensreiche die Entwicklung 
ſeiner Kirche zu ihrer Vollendung kommt, darum muß er die andern 
Schafe herführen. 

Und wir müſſen ihm in dieſem Werke als Werkzeuge uns dar⸗ 
bieten, ſo anders wir ſeine Sehnſucht theilen. Sehnen wir uns darnach, 
daß die Knechtsgeſtalt des Reiches Jeſu auf Erden, daß die Zeit der 
Zerklüftung, daß die Verſtockung Israels ein Ende nehme, beten wir 
mit der erſten Brautgemeinde: „komm Herr Jeſu, komme bald?“ Fürch⸗ 
ten wir uns nicht dieſe Sehnſucht zu bekennen, ob auch die Welt uns 
Träumer ſchilt. Man hat auch lange Zeit hindurch die Männer Träumer 
genannt, welche trotz aller klein- und großſtaatlichen Jämmerlichkeiten zu⸗ 
verſichtlich feſthielten an der einſtigen Einheit und Machtſtellung unſres 
deutſchen Vaterlandes. Nun haben wir dieſe Einheit — aber wir hätten 
ſie nicht ohne jene Männer, die auch in den traurigſten Zeiten „den 
Traum der Herrlichkeit nicht veralten“ ließen. Auch unſer Herr Jeſus 
kann ſein Reich nicht bauen ohne Leute, die an ſeine Vollendung in Herr⸗ 
lichkeit glauben, nach ihr ſich ſehnen und um ſie beten. Gehören wir aber 
zu dieſen Leuten — nun ſo müſſen wir auch helfen, daß die andern 
Schafe hergeführt werden. 

Es giebt nämlich, lieben Freunde, zwei Zeiger an der Weltuhr, der 
eine, der große, der 12 Mal in 12 Stunden um die Uhr geht, ſignaliſirt 
den Zuſtand innerhalb der chriſtianiſirten Welt, der andre, der kleine, der 
in 12 Stunden nur ein Mal um die Uhr geht, zeigt an wie es in der 
noch nicht chriſtianiſirten Welt ſteht. Nun iſt es eine große Einſeitigkeit 
vieler lieber Chriſten, die voll Sehnſucht ſind auf die Vollendung des 
Reiches Chriſti in Herrlichkeit, daß ſie nur nach dem großen Zeiger ſehen 
und meinen, wenn dieſer auf der 12 ſtehe — ſo ſei die Vollendung nahe. 
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Dieſer Irrthum zieht ſich durch die ganze Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
hindurch; in jeder Nachtzeit derſelben gab es viele gläubige Chriſten, die 
das Reich der Herrlichkeit vor der Thür wähnten. Sie irrten ſich, weil 
ſie nicht nach dem zweiten Zeiger ſchauten, der uns zeigt wie weit die 
Miſſion ihre Aufgabe erfüllt hat. Erſt wenn dieſer mit dem großen 
zuſammen auf der 12 ſteht, beginnt die eigentliche End— 
geſchichte, wie der Herr ausdrücklich ſagt: „Es wird gepredigt werden 
das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt allen Völkern zum Zeug- 
niß — dann wird das Ende kommen.“ Die Folgerung, die ſich für 
uns daraus ergiebt, iſt ſehr einfach, nämlich dieſe: ſehnen wir uns in 
die Endgeſchichte einzutreten, jo müſſen wir mit allen Mitteln, die der 
Herr darreicht, Heidenmiſſion treiben, ſonſt iſt alle unſre Sehnſucht 
eitle Träumerei. Vor dieſer aber hat der Herr nachdrücklich gewarnt 
und ſtatt ihrer ernſtlich zur Arbeit gemahnt: „werdet meine 
Zeugen bis an das Ende der Erde“, „handelt bis daß ich wieder— 
komme.“ 

Und nun noch eins zum Schluß. Eine Heerde unter einem Hirten 
ſtellt der Herr in Ausſicht und die Miſſion iſt der Weg zu dieſer Reichs— 
einheit. Aber nicht blos an ihrem Ziele, auch ſchon auf ihrem 
Wege beginnt die Miſſion die große Unions aufgabe zu 
löſen. Es giebt kein andres Werk, welches die Gläubigen der ver— 
ſchiedenſten Kirchengemeinſchaften und kirchlichen Richtungen ſo einigte wie 
die Heidenmiſſion. Zwar wir haben der Miſſionsgeſellſchaften viele und 
es giebt in der Heimath wie auf den Miffionsgebieten manche Concur— 
renz, ja manche unliebenswürdige Differenz unter ihnen. Allein, ſo ſehr 
dieſe Vorkommniſſe auch von den Gegnern als Angriffspunkte benutzt 
werden — des Einenden iſt doch weit mehr als des Trennenden, wie 
dies die Angreifer ſchon dadurch zugeben müſſen, daß fie die Miſſions⸗ 
leute allzumal unter Einen Hut bringen, indem ſie ſie alle als „Pietiſten“ 
bezeichnen. Noch iſt die Zeit der heutigen Miſſionsperiode zu kurz, als 
daß bereits auf den einzelnen Arbeitsgebieten große Erfolge von der 
einigenden Macht der Miſſion nachgewieſen werden könnten, doch taucht 
z. B. in Indien ſchon der Gedanke auf, die durch die Thätigkeit vieler, 
unter ſich verſchiedener evangeliſcher Kirchengemeinſchaften gegründeten 
Chriſtenge meinden in Eine indiſche Nationalkirche zu ſammeln. Wichtiger 
aber iſt zur Zeit der Unionsberuf der Miſſion in der Heimath. Man 
ſpricht heut viel von einer Sammlung der Gläubigen. Nun ſammelt 
und einigt nichts mehr als gemeinſame Arbeit und in dem weiten 
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Gebiete dieſer Arbeit bindet uns kaum etwas anderes feſter zuſammen 
als die Heidenmiſſion. Das hat ſich am Anfang der jetzigen Miſſions⸗ 
periode bewieſen und es wird fortgehend der Segen bleiben, mit dem 
für unſer Gemeinſchaftsleben der Herr unſere Miſſionsarbeit begleitet. 
Hat dieſe Arbeit auch nicht eine Vereinigung der mannigfaltigen kirch⸗ 
lichen Richtungen und eine Ausgleichung der verſchiedenen theologiſchen 
Standpunkte bewirkt, ſo hat ſie doch den Geiſt brüderlicher Liebe geweckt 
und genährt, das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit geſtärkt und viele 
Bänder des Friedens geſchlungen. Ein Beweis dafür iſt z. B. die 
bereits zum 4. Male in Bremen abgehaltene „allgemeine Miſſionscon⸗ 
ferenz“, auf welcher die Vertreter ſämmtlicher deutſchen und zum Theil 
auch außerdeutſchen kirchlich und theologiſch ziemlich verſchieden gerichteten 
Miſſions⸗Geſellſchaften wahre Friedensconcilien gehalten haben. Nun, 
meine Brüder, wenn irgendwann, ſo thut uns in dem Kampfe, der 
uns jetzt verordnet iſt, Eintracht noth. Die gemeinſame Miſſions⸗ 
arbeit ſtärkt dieſe Eintracht — ſo laſſet uns von neuem zu ihr die 
Hände uns reichen und mit dem Heiland ſprechen: wir müſſen ſie thun, 
ſie iſt eine Nothwendigkeit für uns. 

Es iſt ein trauriges Gefhäft wenn man auf Miſſionsfeſten nur 
Treiberdienſt thun muß. Es geht mit dieſem Dienſt wie mit einer 
Uhr, die man Kindern zum Spielen giebt, bei der man den Zeiger 
von außen mit dem Finger ſchiebt. Thut man den Finger weg, ſo 
bleibt er wieder ſtehen. Hingegen eine Uhr, die ein inwen— 
dig treibendes Uhrwerk hat, die geht, wenn ſie einmal 
aufgezogen iſt, von allein. Der Herr mache uns zu ſolchen von 
ſelbſt gehenden Uhren, indem Er durch Seinen Geiſt Sein göttlich Muß 
in unſre Herzen ſchreibt! Amen! 


Es koſtet nur ſo und ſo viel.“ 


Vor ein paar Monaten kam eine Dame zu einem Pfarrer in 
England; ſie war nicht gerade bekannt als Miſſionsfreundin, er hatte 


) „Bericht über die religiöſen Jahresfeſte in Baſel vom 26. bis 29. Juni 1876.“ 
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fie ein⸗ oder zweimal in der Miſſionsſtunde geſehen. Sie brachte ihm 
eine Büchſe und ſagte zu ihm: „Herr Pfarrer, das iſt für die Miſ⸗ 
ſion.“ Auf der Büchſe ſtand die Inſchrift: „Es koſtet ja nur ſo 
und ſo viel.“ „Was ſoll dieſe Inſchrift bedeuten?“ „Das will 
ich Ihnen erzählen, Herr Pfarrer. Bis vor einiger Zeit hatte ich 
nie an die Miſſion gedacht. Da kam mir aber der Gedanke, ob ich 
nicht etwas thun könnte für den Herrn. Sie wiſſen, ich lebe in Ver⸗ 
hältniſſen, die es mir geſtatten, auch manches zu meiner Freude zu 
kaufen. Wenn ich nun früher durch die Straßen ging und ſah die 
ſchönen Sachen in den Kaufläden, da erwachte in mir die Luſt nach 
dieſem oder jenem ſchönen Ding. Ach, ſagte ich dann zu mir, es koſtet 
ja nur ſo und ſo viel; und ſo gab ich nicht wenig Geld aus mit der 
Ausrede, es koſtet ja nur ſo und ſo viel. Da nahm ich mir vor, ſo 
oft ich wieder etwas derartiges thun wollte, ſolle dieſe Summe Geld, die 
ich auszugeben im Begriff war, der Miſſion gehören. Und ſo hab ich's 
auch gehalten; und auf dieſe Weiſe ſind dieſe 700 Franken zuſammen⸗ 
gekommen.“ 


Wie ein Wilder ſich den Bankerott vorſtellt.“ 


„Ein Maorihänptling in Neuſeeland, ein Mann von Intelligenz 
(alſo die Wilden können auch intelligent ſein!) und in Geldangelegen— 
heiten mit ſeinen benachbarten Pakehas — Weißen — ſehr gewiſſenhaft 
(alſo die Wilden können auch gewiſſenhaft ſein!) verlor kürzlich 40 Pf. 
St. bei einem Weißen, der ſich bankerott erklärt hatte. Er erzählte 
befreundeten Häuptlingen, daß er ſein Geld bei einem Pakeha verloren, 
welcher packarapu (bankrupt) geworden. Auf die Frage was packa- 
rapu bedeute, gab er folgende Antwort: Ein Pakeha, der packarapu 
werden will, fängt ein Geſchäft an und verſchafft ſich ohne Zahlung 
eine Menge Waaren. Er macht dann möglichſt viel Geld daraus, 
vielleicht 2000 Pf. St. und bringt es ſicher bei Seite mit Ausnahme 
von 5 Pf. St. Mit dieſen 5 Pfund geht er nun zum Richter und 
erklärt, er wolle packarapu werden. Der Richter entgegnet, es thue 
ihm zwar leid, aber es müſſe geſchehen. Er ruft hierauf alle Advokaten 
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zuſammen, ſowie alle Leute, welchen der Pakeha ſchuldet und ſpricht: 
dieſer Mann iſt packarapu, allein er will euch alles geben, was er 
hat und darum hat er mich gebeten, dieſe 5 Pf. St. unter euch zu 
vertheilen. Der Richter giebt dann den Advokaten 4 Pf. St. und 
unter die Gläubiger vertheilt er 1 Pf., worauf der packarapu-Pakeha 
ruhig nach Hauſe geht. — Auſtraliſche Zeitungen meinen, der Mann habe 
nicht ſo ganz Unrecht“. 

Postscriptum. Aber was meinen denn die deutſchen Zeitungen zu 
dieſer unciviliſirten Exegeſe? 


Ein heidniſches Opfer. 


Ein armes heidniſches Hinduweib zu Kedgeren in der Nähe der Inſel Saugar 
gebar Zwillinge. Die Mutter liebte die lieblichen Kinder, aber eine Trauerwolke um⸗ 
ſchattete ihr Antlitz und ihre Thränen netzten reichlich die Säuglinge. Einem Miſſionar, 
der ſie beſuchte, eröffnete ſie den Grund ihres Kummers. Ihr Gott zürne mit ihr, 
erklärte ſie, denn das eine ihrer Kinder ſei ein Mädchen und noch dazu blind. Hätte 
fie den Gott nicht beleidigt, jo würde fie Mutter zweier Knaben geworden fein. Und 
wie glücklich wäre fie dann! Der Miſſionar tröſtete fie jo gut er konnte, aber fie 
erwiderte immer wieder: „der Gott muß verſöhnt werden, es koſte was es wolle“. Nach 
einigen Tagen ſprach der Miſſionar wieder vor — da lag nur noch das Mädchen in 
der Wiege. „Wo iſt das Knäblein?“ fragte er die Mutter: „Ich habe es in den 
Ganges geworfen um den Gott zu verſöhnen“ lautete die Antwort. Der Mifftonar 
ſtand da zuerſt ſtarr vor Schreck über das unnatürliche Verbrechen. Als er wieder 
Worte fand fragte er: „Wenn Du durchaus meinteſt ein Kind opfern zu müſſen, 
warum haſt Du nicht das Mädchen geopfert, über deſſen Geburt Du klagteſt und das 
noch dazu blind iſt?“ „Ach — erwiderte ſie — das iſt eben mein großer Schmerz, ich 
konnte doch nicht ein Mädchen opfern, wenn ich einen Knaben beſaß und nicht ein 
blindes Kind, wenn ich ein fehlerloſes hatte. Das hätte den Gunga noch mehr erzürnt. 
Der Gott muß immer das Beſte haben. Ach mein armer Knabe, mein lieb⸗ 
licher Knabe, der Sonnenſchein meines Herzens, er iſt hin für immer.“ Und die arme 
Mutter zerſchlug ihre Bruſt und zerraufte ſich das Haar. (M. Ep. Ch. Miss. Advocate 
1876. Juli.) 

Was lernen wir aus dieſer ergreifenden Geſchichte? 

1) Es iſt nicht immer Grauſamkeit wenn Heiden ihre Kinder opfern. 

2) Es iſt aber grauſam von uns, wenn wir ihnen nicht ſagen, daß wir einen 
verſöhnten Gott haben. 

3) Wir müſſen uns ſchämen, wenn die Heiden ihren Götzen nur das Beſte opfern 
und wir — halten das Schlechteſte und Geringſte gut genug für den lebendigen Gott, 
unſern lieben Vater in Chriſto Jeſu. 


zur Allgemeinen Miffions - Beitlrift. 
W 6. November. 


Was ſollen wir thun? 
Schlußanſprache auf einem Miſſtonsfeſte. 


Gehört haben wir nun mancherlei aus Gottes Wort wie aus der 
Geſchichte der Miſſion. Aber wir ſind nicht zuſammen gekommen um blos 
zu hören. Ihr kennt alle das Wort des Jacobus: „ſeid aber Thäter des 
Worts und nicht Hörer allein, womit ihr euch ſelbſt betrüget“. Dies 
Wort iſt auch auf Miſſionsfeſten an ſeinem Platze. Es betrügen ſich ſo 
viele Miſſionsfreunde damit, daß fie meinen mit dem Beſuch eines Miſſions⸗ 
feſtes hätten fie eine große That und mit dieſer That ihre Miſſions⸗ 
ſchuldigkeit gethan. Das heißt aber ein Haus auf Sand gebaut. Der 
Miſſionsbefehl des Herrn wird noch nicht ausgeführt, wenn wir blos 
Miſſionsfeſte feiern. Die Miſſionsfeſte ſind unſre Feiertage, auf die Feiertage 
folgen aber die Arbeits tage. Wir feiern Feſte um uns zur Arbeit neue 
Kraft und Luſt zu holen. Jetzt wo wir nach Hauſe zurückkehren heißt es 
daher: nun rührt die Hände, thut auch, was ihr gehört habt. Auch 
das Leſen von Miſſionsſchriften, ſo unerläßlich es iſt und ſo fleißig wir 
darin ſein ſollen, reicht nicht aus. Wir werden noch nicht ſelig, wenn 
wir die Schrift leſen, ſondern wenn wir das Geleſene in That und Leben 
umſetzen, wenn wir Buße thun, wenn wir wirklich glauben und uns 
erneuern und heiligen laſſen. Aehnlich iſts mit der Miſſion. Sie iſt 
nicht da, daß wir uns durch ſie unterhalten laſſen, ſondern daß wir für 
ſie arbeiten. Arbeiter, Thäter braucht Gott in ſeinem Dienſte. Alſo 
wir müſſen etwas thun! 

Wir — nicht die Miſſionare allein. Es wäre bequem ein Miſſions⸗ 
freund zu ſein, wenn wir nur zu hören und zu leſen brauchten, was die 
Miſſionare, oder vielmehr was Gott mit den Miſſionaren gethan. 
Gott will auch mit uns etwas thun. Er dingt uns alle zu ſeinem 
Dienſt. Es giebt wie in unſerm Vaterlande, ſo auch im Reiche Gottes 
eine allgemeine Wehrpflicht. Ja im Reiche Gottes iſt ſie noch viel 
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allgemeiner, hier umfaßt ſie auch die Frauen, die Alten und die Kinder. 
Niemand kann ſich von ihr loskaufen oder losbitten. Nicht wahr — wir 
wollen alle Knechte und Mägde des Herrn ſein? Nun im Reiche Gottes 
giebt es keine leeren Titel. Sind wir Knechte und Mägde des Herrn, 
fo müſſen wir auch feine Befehle wirklich ausrichten. Alſo was ſollen 
wir thun? 

Was? Erwartet nicht, daß ich euch jetzt etwas ganz Neues und 
Apartes ſagen werde. Wir feiern nicht Miſſionsfeſte um durch funkel⸗ 
nagelneue Miſſionsgedanken die neugierigen Athener zu befriedigen. Meine 
Rathſchläge ſind daher bekannte Dinge; aber das menſchliche Herz iſt ſehr 
vergeßlich und bedarf immer von neuem der Erinnerung an dieſe be- 
kannten Dinge. Beginnen wir mit dem Aeußerlichſten und Leichteſten. 
Wir ſollen für die Miſſion geben. Damit der Welt geholfen werde 
feierte Gott nicht ein Miſſionsfeſt im Himmel, ſondern er gab ſeinen 
eingebornen Sohn. Seinen eingebornen Sohn — welch eine 
Gabe! Einem ausgehenden Miſſionar ſchrieb „fein alternder Vater 
ins Stammbuch: „Als Gabe für die Miſſion, gebe ich meinen einzigen 
Sohn.“ — Habt ihr der Miſſion einen Sohn oder eine Tochter gegeben? 
Oder habt ihr vielleicht gewehrt, wenn ein Sohn oder eine Tochter ſich 
ſelbſt der Miſſion geben wollte? Was ſind gegen ſolche Gaben — die 
Geldgaben! Wie bequem haben wir es, wenn ſtatt unſrer ſelbſt, ſtatt 
unſrer Söhne und Töchter nur Geldgaben von uns gefordert werden! 
Und wie viel Geld gebt ihr denn? Mir ſteigt oft die Schamröthe ins 
Geſicht, wenn ich unſre Miſſionsgaben durchmuſtere. Dieſe kleinen Gaben 
— nicht ein Zeichen der Miſſionsliebe, ſondern des Geizes ſind ſie. 
Beruft euch ja nicht auf die Scherflein der Wittwe. Die Wittwe gab 
alles was fie hatte, das machte ihre Gabe fo groß. In welchem Ber- 
hältniß zu eurem Vermögen ſtehen denn eure Miſſionsgaben? Es ſind 
Viele unter uns, die haben eine Jahreseinnahme von mehr als 1000 Thlr., 
gebt ihr denn auch nur den hundertſten Theil davon, alſo 10 Thlr. jährlich 
für die Miſſion? Ihr redet gleich von Opfern. Aber was iſt denn ein 
Opfer? Ich denke eine Gabe, die für uns Entbehrung im Gefolge hat, die 
über unſre Kräfte geht. Bringt ihr in dieſem Sinne Opfer? Und bei 
Licht beſehen — kann man überhaupt eine Geldgabe ein Opfer nennen? 
Ein jüngſt heimgekehrter Miſſionar, der ein Menſchenalter hindurch unter 
den unſäglichſten Entbehrungen und Leiden auf einem unfruchtbaren Miſſions⸗ 
gebiete gearbeitet hatte, wurde bedauert oder bewundert ob der großen 
Opfer, die er gebracht. „Was? Opfer?“ rief er da ganz entrüſtet, „was 
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man für den Heiland thut und für den Heiland leidet, das iſt nicht Opfer 
— Gnade iſts, Ehre iſts.“ Wer wagt noch von Opfer zu reden, wenn 
er einen Thaler giebt? — Wir haben gehört was für eine große Sache 
die Miſſion iſt. Es iſt nicht ſo, daß wir zu gut und zu groß ſind für 
die Miſſion, ſondern die Miſſion iſt zu gut und zu groß für uns. Unſre 
kleinen Gaben beweiſen, wie klein wir von dieſer großer Sache denken. 
Das ſollen wir thun: größere Gaben bringen als wir bisher gebracht. 
Probirt's, gebt reichlicher und ihr ſollt ſehen, dann macht euch auch das 
Geben mehr Freude. Kleine Gaben machen kleine oder meiſt gar keine Freude. 

Ich frage abermals: was ſollen wir thun? Betet für die Miſſion. 
Ein alter Römer, der feſt davon überzeugt war, daß für die Wohlfahrt 
ſeines Vaterlandes die Zerſtörung Carthagos unerläßlich ſei, ſchloß jede 
Rede, die er im Senate hielt, es mochte paſſen oder nicht, mit den Worten: 
ceterum censeo, Carthaginem esse delendam, d. h. ſchließlich iſt meine 
Meinung, daß Carthago zerſtört werden muß. Ein ſolches ceterum 
censeo an jedem Miſſionsfeſte iſt die Aufforderung, es muß mehr für die 
Miſſion gebetet werden. Aber das Beten iſt ſchwerer als das Geben. 
Es iſt ein Zeichen großer chriſtlicher Unreife, wenn geſagt wird: „nun wenn 
ihr für die Miſſion nichts geben könnt, ſo betet doch für ſie.“ Tauſende, 
die für die Miſſion geben, beten nicht für ſie, aber unter denen, die für 
ſie beten, iſt gewiß keiner, der nicht auch für ſie giebt. Geben kann ich 
zur Noth auch für eine Sache, für welche mein Herz nicht erwärmt iſt, 
aber beten kann ich nur, wenn mir die Sache ans Herz geht. Iſt euch 
die Miſſion wirklich ans Herz gewachſen? Daran könnt ihrs deutlich ſehen 
ob und wie ihr für ſie betet. Nun weiß ich recht wol, daß es in den 
Wind geredet iſt, ſo man eine große Verſammlung ohne weiteres auffordert: 
„Betet für die Miſſion.“ Man kann nicht auf Commando Fürbitte thun. 
Dazu gehört Zweierlei, erſtens, daß man überhaupt beten kann und zweitens, 
daß man die Sache lieb hat, für die man beten ſoll. Könnt ihr beten? 
Ich meine wie es vor Gott im Himmel gebetet heißt? Urtheilt Gott über 
dich: „ſiehe, er betet?“ Wenn nicht, ſo biſt du auch noch nicht ein be⸗ 
kehrter Chriſt. Was ſollſt du für die Miſſion thun? Antwort: zuerſt 
dich bekehren, damit du beten lernſt. Ach, wie wichtig iſt das! Mehr als 
alles andre bauen unſre Gebete das Reich Gottes, natürlich die Gebete, 
die es in Wahrheit ſind. Zum Beweis, was die Gebete thun nur eine 
Schriftſtelle. Ihr kennt alle das Wort: „Bittet den Herrn der Ernte, 
daß Er Arbeiter ſende in ſeine Ernte.“ Wie merkwürdig! Sonſt ſchickt 
jeder Gutsbeſitzer von ſelbſt Arbeiter in die Ernte, ohne daß ihn erſt 
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Jemand darum bittet. Und Gott ſendet die Arbeiter nur wenn er gebeten 
wird. Ich kann mich jetzt nicht dabei aufhalten dieſes Geheimniß weiter 
zu beleuchten. Ihr ſeht, daß ohne unſer Gebet die Arbeiter fehlen. Gott 
hat uns ſehr hoch geachtet und geehret, daß er uns zu feinem 
Mitarbeitern gemacht hat, indem er ſolche Macht dem Gebete 
gegeben! Faſſet es und nun — lernet beten! 

Was ſollen wir thun? Ich antworte weiter: werben ſollt ihr für 
die Miſſion. Freilich das iſt im Grunde ebenſo ſchwer als das Beten. 
Aber wir müſſen es lernen. Noch hat die Miſſion der Feinde ſo viel 
und der Gleichgiltigen noch mehr. Gewinnet ihr Freunde unter beiden. 
Ihr kennt wol die Geſchichte von jenem Neger, den ein Weißer leſen lehrte 
unter der Bedingung, daß wenn er's gelernt, er's wieder einen andern 
lehrte und wie auf dieſem Wege bald 500 Neger leſen konnten. 
Wir empfangen eigentlich alle das Evangelium nur unter der Bedingung, 
daß wirs weiter geben. Jeder Chriſt iſt ein geborner Miſſionar. Wie 
jeder Sünder Andern ein Verführer zur Sünde wird, ſo muß jeder Be⸗ 
kehrte Andern ein Führer zum Heiland werden. Thut ihr ſolchen Miſſions⸗ 
dienſt? Wenn ihr ihn thut, wird's euch auch nicht ſchwer werden, Andere 
für die Heidenmiſſion zu erwärmen. Ihr könnt und ſollt euch von dieſem 
Werbedienſt nicht loskaufen durch eure Gaben. Der Herr bedarf euch 
ſelbſt, euren perſönlichen Dienſt. Zeuget für die Miſſion, wid er⸗ 
leget Vorurtheile, die gegen fie im Schwange gehen, verbreitet 
Miſſionsſchriften, bringt Gäſte mit auf die Miſſionsfeſte und in 
die Miſſionsſtunden. Das find Thaten. — Sammelt auch für die 
Miſſion. Viele unfrer Miſſions-Geſellſchaften geben ſogenannte Collecten⸗ 
bücher aus, ihr könnt bei euren Paſtoren das Nähere erfahren; allein da 
ich weiß, daß man das Eiſen ſchmieden muß, dieweil es warm iſt, habe 
ich auch ſelbſt ihrer gleich etliche mitgebracht, die ſofort zu haben ſind. 
Es iſt auch eine Miſſionsthat für den Heiland betteln zu gehen. Ganz 
recht, die Gänge find dem Fleiſche nicht leicht; aber es iſt uns auch nir⸗ 
gends geſagt, daß der Dienſt im Reich Gottes dem Fleiſche leicht ſein 
ſoll und der Gang, den der Heiland für uns nach Golgatha gethan hat, 
iſt es werth, daß wir für ihn auch Gänge thun, auf denen das Fleiſch 
gekreuzigt wird. Aber probirt's nur. Die Gänge machen auch Freude 
und es iſt eine Ehre ein Kaſſirer unſers Herrgotts zu werden. 

Doch nun ſei's genug. Man muß nicht zuviel auf einmal fordern. 
Jetzt gehet hin und thut, was ihr gehört habt. Nur noch eins zum 
Schluß. Was ſollen wir thun? haben wir gefragt. Wir wollen das 
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Wörtlein ſollen doch nicht leer ausgehen laſſen. Wenn ihr thut, was euch 
jetzt geſagt iſt, ſo bauet ihr euch damit nicht eine Stufe in den Himmel. Ihr 
ſollt es thun, ihr ſeid dazu verpflichtet. Die Miſſion iſt nicht eine Privat⸗ 
liebhaberei oder eine Schwärmerei von uns, ſondern einfach unſre Schul— 
digkeit. Wir treiben fie, weil fie uns befohlen iſt. Nun — was wir 
ſollen, laßt es uns auch wollen. Gottes Wille iſt Gebot für uns, 
aber das Gebot Gottes ſei auch unſer Wille. Wenn wir wollen, was 
Gott will, wird uns der Gehorſam leicht und wir ſprechen mit dem 
Sohne Gottes: „Es iſt meine Speiſe, daß ich thue den Willen meines, 
Vaters im Himmel.“ Amen. 


Ein Miſſionsbericht 
auf Grund von Act. 14, 27. 
(Von Miſſ.⸗Superintendent Grützner.) 
„Da ſie aber darkamen, verſammelten ſie die Gemeine, und verkündigten, 


wieviel Gott mit ihnen gethan hätte, und wie er den Heiden hätte die Thür des 
Glaubens aufgethan.“ b 


Es iſt dem, der jetzt reden ſoll, immer ſehr ſauer angekommen, wenn 
er in der Heimath von ſeinen Erlebniſſen, wohl gar von ſeinem Thun, 
erzählen ſoll. Ich kann nicht leugnen: es hat mir das immer ſcheinen 
wollen, als ſei dazu die Zeit, da eine chriſtliche Verſammlung bei ein⸗ 
ander ſei, zu koſtbar; der Ort wo ſie verſammelt, als auch der von 
welchem aus der Redner ſpricht zu heilig, und — daß ich auch dies offen 
ſage: Die Erlebniſſe — von „Thaten“ ganz zu geſchweigen! — zu 
geringfügig, gegenüber den Thaten Gottes, zu deren Verkündigung man 
Kirchen und Kanzeln baut, zu deren Vernehmung man ſich verſammelt, damit 
was Gott für uns gethan uns ins innerſte Herz ſcheine, und je länger 
je mehr der Wiederſchein davon auch an uns zur Erſcheinung komme. 

Da ſchätzt man ſich denn glücklich, ſo man durch ein Schriftwort, wie 
das verleſene, überzeugt wird, daß allerdings zu Zeiten und bei gewiſſen 
Gelegenheiten, ſolch Reden und Erzählen nicht nur erlaubt, ſondern daß 
ſelbſt die Gemeine zur Anhörung deſſelben zuſammengerufen wer⸗ 
den dürfe. 

Das verleſene Wort redet von Paulus und Barnabas. Sie hatten 
ihre gemeinſam gemachte Miſſionsreiſe hinter ſich. Eben waren ſie wieder 
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in ihr „Mutterhaus“ — wie wir heute ſagen würden — die antiocheniſche 
Gemeine zurück gekehrt. Dort waren ſie Bekannte unter Bekannten. 
Bereits vor ihrem Ausgange hatte man gar manchmal ſchon brüderlich 
und herzlich ſich ins Auge geſchaut; ſchon manchen geiſtlichen Segen gemeinſam 
genoſſen; ſchon vorher auch die Noth der Heiden, wie den Befehl des Herrn, ſie 
zu lehren und zu taufen auf betenden Herzen getragen; bis endlich der be— 
ſtimmte Ruf an die Gemeine ergangen war: „Sondert mir aus Barnabas 
und Saulus zu dem Werk, zu welchem ich ſie berufen habe.“ Und 
die Gemeine thut willig und freudig wie ihr aufgetragen, und die bis⸗ 
herigen geſegneten Prediger der Gemeine laſſen ebenfalls gerne ſich ſenden. 

Nun folgen in den Kapiteln 13 und 14 der Apoſtelgeſchichte die „Miſſi⸗ 
onsberichte“ der beiden Miſſionare. Dieſe Miſſionsberichte waren aber da- 
mals, als Paulus und Barnabas nach Antiochien zurückkehrten, um Bericht 
zu erſtatten, was der Herr mit ihnen gethan hatte, noch nicht geſchrieben, 
viel weniger gedruckt. Das war für ſie, die Berichterſtatter, entſchieden 
günſtig. Alles was fie nun mittheilten, war neu, der Gemeine noch unbe⸗ 
kannt, ſie konnten voll hineingreifen in das Erlebte, und es konnte ihnen 
nicht begegnen, daß irgend jemand, dem nach Art der Athener nur das 
Neue lieb war, unbefriedigt ſagen: Ach das hab ich ſchon lange da und 
dort geleſen, das hat ja Barnabas ſchon von Cypern aus berichtet! — — 

Schon dieſe wenigen Andeutungen zeigen, daß bei aller Gleichheit des 
Berufes der damaligen Apoſtel und der heutigen Miſſionare, doch ein 
gewaltiger Unterſchied zwiſchen damals und jetzt beſteht. Und noch mehr 
als der erwähnte fällt uns ſofort in die Augen. Welcher Unterſchied der 
Perſonen, wie der Erfolge! 

Wie lange waren jene auserwählten Rüſtzeuge weggeweſen? — Zwiſchen 
2 und 3 Jahren. Und wie war ihr Werk geſegnet worden? Ich ſchweige der 
durch ſie verrichteten Wunderheilungen und rede nur von den gegründeten Ge— 
meinden. — Ich zweifle ob ſie ein Taufregiſter geführt und der antioche— 
niſchen Gemeine mitgetheilt, bis zu welcher Nummer ſie gekommen, — 
für uns wäre es ſicher von großem Intereſſe, die Zahl zu wiſſen, — 
aber, Alles predigt uns: wie bedeutende Erfolge in fo kurzer Zeit! Wäh⸗ 
rend umgekehrt bei uns es eher heißt: wie beſcheidene Erfolge in ſo 
langer Zeit! 

Doch das ſoll uns, das ſoll inſonderheit den der da redet, nicht ab— 
halten, mit fröhlichem, und — was mehr iſt — mit dankbarem Herzen 
der Gemeinde zu verkündigen — was denn? Unſer Text ſagt es uns: 
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„Wie viel Gott mit ihnen gethan hätte, und wie er den Heiden hätte 
die Thür des Glaubens aufgethan.“ 

„Wie viel Gott mit ihnen gethan hätte.“ Habt ihr beim Leſen 
von Gottes Wort ſchon manchmal auf die kleinen Wörtlein in dem- 
ſelben recht aufgemerkt? Wir ſind heut ſchon daran erinnert worden, daß 
jemand geſagt: „Die meiſten Menſchen würden durch die groß gedruckten 
Sprüche in der Bibel ſelig.“ Ich ſage andererſeits: auch die kleinen 
Wörtlein geben uns manchmal einen Einblick in Schönheiten wie Tiefen 
des Wortes Gottes, die man vorher ganz überſehen hat. So freue ich 
mich hier an dem Wörtlein: „mit.“ Mancher würde lieber leſen, durch“, 
ſo daß es lauten würde: „wie viel Gott durch ſie gethan hätte“, oder 
wenigſtens: „wie viel ſie mit Gott gethan hätten! Und daß die lieben 
Apoſtel mit Bewußtſein alſo geſprochen und Lukas auch alſo geſchrieben, 
daß es ihm nicht wie zufällig in die Feder gekommen, das ſehen wir 
daran, daß Cap. 15, 4 wieder ſteht, daß Paulus und Barnabas in Je⸗ 
ruſalem ebenfalls erzählen: „Was Gott „mit“ ihnen gethan hätte.“ 

Was beſagt nun dies Wörtlein „mit“? Erſtlich dieſes: die zwei 
müſſen beiſammen fein, ſo in der Miſſion etwas Richtiges zu Stande 
kommen und etwas Erzählenswerthes vorhanden ſein kann. Je mehr es 
einem Miſſionar gelingt, mit dem großen Gotte ſich zu alliiren, Gottes 
Mitarbeiter zu werden, wie Paulus einſt ſich nennt, deſto eher wird er 
etwas wirklich der Rede Werthes zu erzählen haben. Man wird ſo 
manchmal gefragt: „Was gehört dazu, ein brauchbarer Miſſionar zu wer⸗ 
den?“ oder: „Was giebt die Garantie, ein tüchtiger Miſſionar ſein zu 
können?“ — vielleicht iſt auch in dieſer Verſammlung Jemand, der ganz 
ſpeziell in Bezug auf ſich alſo gefragt hat: — meine Theuren, Gott mit 
dem Miſſionar! das iſt das erſte Erforderniß zu einer geſegneten Thätig- 
keit auf dem Miſſionsfelde. Kommt es vielleicht auch mit daher, daß — 
abgeſehen von den veränderten Zeiten und den ganz anders gearteten 
Völkerverhältniſſen — weil dieſe Verbindung mit, dieſes Leben in Gott 
bei uns Miſſionaren der jetzigen Zeit oft nicht ſo innig iſt als bei jenen, 
auch das, was wir zu berichten haben, ſo viel geringfügiger iſt wie jener 
Bericht? 

Sodann liegt in dem Wörtlein „mit“ die Beſcheidenheit jener 
auserwählten Rüſtzeuge. Es wäre ja nicht gerade eine Unwahrheit ge 
weſen, fo fie geſagt hätten: „Das haben wir durch Gottes Beiſtand aus⸗ 
gerichtet!“ aber ſie wollten nicht als die Hauptperſonen und Haupt⸗ 
arbeiter bei dieſem Werke angeſehen ſein. Darum ſtellen ſie ſich, ſo viel 
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wie möglich, in den Hintergrund und in tiefer, gar manch Einen, der 
weit unter jenen ſteht, beſchämender Einſicht in das Weſen auch unſerer 
beſten Leiſtungen, ihren Gott in den Vordergrund, ſagen um deswillen 
nicht einmal, was ſie mit Gott, ſondern umgekehrt: Was Gott mit 
ihnen gethan hätte. Er bleibt ſtets, auch in der Miſſionsarbeit — ja 
da gerade recht — der eigentliche Acteur! 

Ihr merkt, m. gel. Br., es giebt das für einen, der wie ich in der 
heimiſchen Miſſionsgemeinde von ſeinen Erfahrungen reden ſoll, gar viel 
zu denken. Wie leicht wird der Segen hinweg genommen, ſo man in an⸗ 
ſcheinend beſter Meinung und, wie man denkt, um das liebe Werk ge— 
bührend auf den Leuchter zu ſtellen, wenn immerhin unbewußt, die eigene 
Perſon, das eigene Arbeiten und Thun voran und Gott den Herrn 
nachſtellt. 

Und was erzählten ſie? Antwort: „Wie Er den Heiden hätte die 
Thür des Glaubens aufgethan.“ Das war die Hauptſumma all ihres 
Berichtens. Von den Heiden haben fie erzählt, von ihrer Gottloſigkeit 
und Hoffnungsloſigkeit, von den Sünden und der Finſterniß, in der ſie 
ſaßen, aber auch von dem vorhandenen, oft unverſtandenen, dann wieder 
in rührender Weiſe ſich äußernden Sehnſuchtsgefühl, und daß — Gott 
Lob! — auch für ſie, die Heiden, eine Thür vorhanden ſei. Oder 
richtiger: die Thür, d. h. nur die eine! Und daß die nicht heiße: Cultur, 
Civiliſation, Fortſchritt, Bildung und wie immer; denn ſo gute Dinge die 
genannten ſind, und ſo ſehr ſie mit dem Evangelium von ſelbſt kommen, 
ſo ſind ſie doch nur, wie ein theurer Mann geſagt hat, „Holz unter dem 
Topf.“ Nein! die einige, aber Gott Lob! vorhandene Thür heißt: die 
Thür des Glaubens! 

Nicht wahr, meine Lieben, welch' ein einfaches und doch inhaltsreiches 
Programm giebt dieſer eine Vers angehenden wie zurückgekehrten Miſſio⸗ 
naren, wie auch Miſſionsfreunden für ihre Arbeit und ihre Berichterſtattung! 

Doch ihr wünſcht, daß auch ich nun, wie die lieben Apoſtel in An⸗ 
tiochien gethan, Einiges erzähle. 

Es ſind 17 Jahre verfloſſen, ſeit ich ausgeſandt wurde zum heiligen 
Dienſt. Mit Miſſionar Merensky zuſammen lag es mir ob, ein neues 
Miſſionsgebiet in Angriff zu nehmen. Ueberblickt man da, wie aus der 
Vogelſchau, dieſen ganzen Zeitraum und vergleicht Damals und Jetzt —— 
wer wollte da nicht danken! Damals in weiten Gebieten der Transvaal— 
republik noch keine Miſſionsthätigkeit! Kein einziger Getaufter aus den 
Heiden! Jetzt dort auf 16 Stationen über 2000 Getaufte! Ueberhaupt getauft 
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in einem Zeitraum von 16 Jahren über 2500 Seelen auf einem Länder⸗ 
gebiet, das einen Längendurchmeſſer von über 70 deutſchen Meilen hat! 
Dann aber vergegenwärtige man ſich, um nicht blos die Zahl der Ge— 
tauften zum Maßſtabe des Miſſionsſegens zu nehmen, daß es z. B. die 
Erfolge einer höheren Schule ganz verkehrt ſchätzen hieße, wollte man die⸗ 
ſelben nur nach der Zahl der Abiturienten bemeſſen, während doch gar 
Viele noch an dem Segen ſolcher Schule theils directen Antheil haben, 
theils die Wellenſchläge des geiſtigen Lebens derſelben auf gar weite Kreiſe 
ſich erſtrecken. — Bei der Hälfte von 15 größeren Häuptlingen, zu denen 
mich mein Weg führte, war ich der erſte Miſſionar, der überhaupt Gottes 
Wort verkündigt hat, und wiederum bei der Hälfte von ihnen ſind jetzt 
Stationen angelegt. Wir fanden bei dem Anfang unſerer Arbeit weder 
Grammatik noch Lexicon vor, wonach wir die Sprache der Eingeborenen 
hätten lernen können; jetzt haben wir eine eigene Literatur zu begründen 
angefangen. Der lutheriſche Katechismus, von uns überſetzt, iſt dort wie 
hier das Lehrbuch in Schule und Katechumenen-Unterricht und ein Geſang— 
buch bietet die beſten unſerer deutſchen Kirchenlieder den Leuten in ihrer 
Sprache zum Lernen und Singen dar. Dazu kommt noch ein Spruch⸗ 
buch, ſowie eine Ueberſetzung bibliſcher Geſchichten zur Erläuterung des 
Katechismus⸗Unterrichtes, und ſo eben iſt die Ueberſetzung der Zahn'ſchen 
bibliſchen Geſchichte Alten Teſtaments auf dem Wege nach Afrika. Mehr 
als das iſt ja, daß wir fo vielen Seelen haben Wegweiſer zu ihrem Hei— 
land ſein und an manchem Sterbebette Solcher ſtehen dürfen, die dem 
alten Simeon nachſprechen konnten: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen.“ 

Aber — das Bild hat auch noch eine andere Seite. Bedenkt ſelber, 
ſo eben entrollte ich die Erfolge von 16 Arbeitsjahren. Ein Anderes iſt 
es, ſolche 16 Jahre, Jahr um Jahr, ja Tag um Tag zu durchleben! 
Wohl hatte ich Gott dem Herrn auch inſofern zu danken, daß gerade das 
Feld, welches Er mir zuerſt zur Bearbeitung zuwies, ein ſo vorbereitetes 
war, wie es nicht immer auf dem Miſſionsgebiete zu finden iſt. Nach 
4 Jahren Anfangsarbeit war ein Gemeindlein von 50 Seelen geſammelt, 
70 Andere beſuchten den Taufunterricht; das Feld war weiß zur Erndte, 
da wurde durch wiederholte Kriegsſtürme das Volk auseinandergetrieben, 
die hoffnungsvolle Arbeit mußte aufgegeben, die verödete Station Ger— 
lachshoop) verlaſſen werden. 

Eine neue Stätte fanden wir gegen 50 Meilen tiefer im urwüchſigen 
Heidenthume, bei Matlale. Auch dort hat der Herr unſere Arbeit nicht 
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ungeſegnet gelaſſen, aber, — glaubt es mir, — nach ſolch ſonderlichem 
Segen, wie ich als junger Miſſionar in Gerlachshoop ihn hatte ſchauen 
dürfen, iſt es ſchwer, ſolche Wartezeit wieder durchleben zu müſſen, wie ſie 
uns dort auferlegt wurde. Ich rede nicht von Mangel an Wohnung, 
oder daß man in ſolcher Anfangszeit arbeiten muß, wie hier kein Tage⸗ 
löhner — — alle dieſe Sachen find Kleinigkeiten und mir nie ſchwer ge- 
worden. Auch dafür habe ich dem Herrn gar manchmal gedankt, daß ich 
in alle den Kriegsläuften, oder unter heidniſchen Unholden, auf einſamen 
Wegen, wo man auf 8—10 Meilen weit keinem Menſchen begegnet und 
die Löwen zum Theil noch in Rudeln hauſen, nie um mein Leben je 
beſorgt oder um daſſelbe je in Angſt geweſen wäre. — Aber das iſt 
ſchwer, ſo man gern lehren und predigen möchte und es will Niemand 
hören. So ein Tag vergeht, und man fragt ſich am Abend: „Was haſt 
du heute vollbracht?“ und der andere Tag vergeht auch, es vergeht ein 
Monat und ein zweiter, man ſchreibt ſeinen Halbjahrsbericht, — und — 
ſo man ſein Thun ſummirt, muß man ſich ſagen: Gemauert haſt du, Holz 
behauen, Dachſparren gemacht, das Dach auch mit Gras eingedeckt, aber 
Früchte deiner eigentlichen Thätigkeit ſind nicht zu verzeichnen. Nach zwei 
Jahren endlich beſcheerte uns der Herr die Freude, den Erſtling der dor⸗ 
tigen Miſſion taufen zu können. Der Miſſionsdirector Dr. Wangemann 
war damals gerade auf ſeiner afrikaniſchen Inſpectionsreiſe bei mir und 
vollzog die Taufhandlung. Ich weiß noch ſehr wohl, mit welch danf- 
barem, aber doch noch mehr wehmüthigem Gefühl ich beim Ausgange aus 
der Kirche zu ihm ſagte: „Das wäre alſo der Erſte!“ wie ich auch ſeinen 
väterlich liebevollen Zuſpruch nicht vergeſſen habe. Der thut unter fo be⸗ 
wandten Umſtänden dem einſamen Miſſionar gar wohl. 

Oder: das Gemeindlein wächſt, mit ihm die Sorge. Da wandelt 
dieſer nicht aufrichtig; da ſucht man Jenen mit Liſt und Gewalt, durch 
Spotten und Schmeicheln abfällig zu machen; da ermattet bei Andern 
der Eifer; da erweiſt ſich wirklich Einer als ganz unlauter — das Alles 
drückt den armen Knecht nieder. 

Man kann vergleichend wohl hier andeuten, aber um es ganz zu 
verſtehen, muß man es eben erleben und durchleben. Und wie mir, 
ſo ergeht es jedem andern Miſſionar, der gern treu ſein möchte. 

Da habt ihr Miſſionsfreunde es allerdings beſſer. Man berichtet 
ſchon von ſelbſt lieber das Erfreuliche, als das Betrübende, ſomit lest 
ihr in den Miſſionsberichten und hört in den Miſſionsſtunden wohl, was 
Gott Großes unter den Heiden gethan, aber, — das Seufzen und ſtille 
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Klagen, das Sorgen und Bangen des einſamen Knechtes Gottes, das 
behält er für ſich, das ſchreibt er am liebſten nicht einmal ſeinem Comité. 

Ihr habt vielleicht vorhin gedacht: „Welch' ein Gottesſegen in der 
kurzen Zeit von 16 Jahren! das iſt der Mühe und des Schweißes werth!“ 
jetzt ſagt ihr wohl umgekehrt: „Ach, der arme Mann, der ſein Leben an 
ſolche Arbeit ſetzt! Gottlob, daß dies nicht mein Loos iſt! Wie finden 
ſich doch noch immer wieder Leute, die da hinausgehen!“ — 

Ich darf daher wohl bitten, daß ihr euren Miſſionsſinn noch ver 
tiefen und noch mehr in die Erkenntniß eindringen mögt, warum wir trotz 
Mühe und Arbeit, trotz Seufzen und Sorgen doch bei dieſer Arbeit bleiben, 
ja bleiben würden, auch wenn wir noch weniger Frucht ſchauten und mit 
dem Knechte Gottes klagen müßten: „Ich dachte, ich arbeitete vergeblich, 
und brachte meine Kräfte umſonſt und unnützlich zu.“ Denn erſtens: 
haben wir Chriſti Gebot. So lange das Wort in der Bibel ſteht: „Gehet 
hin in alle Welt und lehret alle Völker!“ und hundert andere, ſo lange 
gehen wir, ob wir viel oder wenig Frucht ſchauen, ja ob auch das Waſſer 
manchmal bis an die Seele ſtiege. Wir treiben nicht Miſſion aus En- 
thuſiasmus, ſondern aus Gehorſam. Und dann: ſiehe nur einmal deine 
Erfolge an, chriſtlicher Vater, gottesfürchtige Mutter! Haft du nicht 
vielleicht unter deinen eigenen Kindern, die du von Kindesbeinen an bemüht 
geweſen biſt in der Zucht und Vermahnung zum Herrn zu erziehen, eines, 
bei dem deine Zucht, alle Gebete und Thränen noch nicht ſo recht ange— 
ſchlagen haben? was haſt du Alles an daſſelbe gewandt? vor welchen 
Einflüſſen iſt es bewahrt geblieben? Dagegen die Heiden: In welchem 
ſittlichen Elende liegen fie, welchen Einflüſſen der Familie, ja der ganzen 
heidniſchen Luft, der Geſetze ſelber, die ſie zum Sündigen zwingen 
und das Sündigen zur Volks ordnung machen, find fie ſeit vielen 
Generationen ausgeſetzt! Was muß das für ein Hebel ſein, der ſie 
aus ſolcher Tiefe heraushebt! Wahrlich, vergegenwärtigt man ſich dies 
Alles, dann wird es zum Wunder, daß wir Berliner Miſſionare nicht 
etwa auf einem lange angebaut geweſenen Miſſionsfelde, nicht bei intelli⸗ 
genten, wohlunterrichteten Leuten, ſondern im urwüchſigen, finſtern Heiden⸗ 
thume anfangend, die erſten Jahre auf etwa 2—4 und nun endlich auf 
16 Stationen, in nur 16 Jahren, die, welche ſich zum Herrn ge— 
wandt, nach Tauſenden zählen dürfen! — Siehe, das ſage ich, der ich 
dir vorhin offen die Sorgen und Seufzer eines Miſſionars mitgetheilt 
habe. Freilich das kann ich Gott zu Ehren ſagen: Muthlos am Werke, 
müde in der Miſſion zu arbeiten — das bin ich noch nie geworden. Nein! 
ein Miſſionarsleben iſt kein vergeblich gelebtes! 


er 
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Ich wende mich zum Schluß und leſe als ſolchen v. 28: „Sie hatten 
aber ihr Weſen allda nicht eine kleine Zeit bei den Jüngern.“ — Wie 
Paulus und Barnabas nun in Antiochien eine geraume Zeit blieben, ſo 
ſoll es jetzt auch mir beſcheert ſein in deiner Mitte, heimiſche Miſſions⸗ 
gemeinde. Wir lernen alſo aus dem geleſenen Worte, daß die Beſuche 
der Miſſionare in der Heimath apoſtoliſch legitimirt ſind und wir damit 
nichts Neues thun. 

Möge — das iſt mein ernſter Wunſch und mein brünſtiges Gebet — 
dieſer mein Aufenthalt im Vaterlande geſegnet ſein, geſegnet für mich, 
geſegnet für unſer Miſſionswerk im Ganzen und — was ich am meiſten 
erſehne — geſegnet für manche unſterbliche Seele. 


Martyrium in Bonny. 


Biſchof S. Crowther und feine von lauter ſchwarzen Geiſtlichen bediente Niger- 
miſſion iſt unſern Leſern wol bekannt (Allg. M.⸗Z. 1875 S. 30 ff.). Eine der Haupt⸗ 
ſtationen dieſes Miſſionsgebietes, auf der 2 Geiſtliche, von denen einer des Biſchofs Sohn 
iſt, thätig ſind, iſt Bonny, an einer der Mündungen des Niger, nicht weit von der 
Küſte landeinwärts gelegen. Bis noch vor nicht allzulanger Zeit ging hier noch Men⸗ 
ſchenfreſſerei im Schwange. Der verſtorbene König Pepple, der einſt England beſuchte 
und dort getauft wurde, war eben ohne Einfluß auf ſein Volk wie es jetzt leider ſein 
Sohn, König Georg, iſt. Die heidniſchen Häuptlinge üben alle Gewalt aus. Dieſen 
gereichte es nun zum großen Aergerniß, daß eine Anzahl Schwarzer, unter ihnen auch manche 
Sklaven, an den Herrn Jeſum gläubig wurden, den Sonntag heiligten und den Götzen 
nicht mehr opferten. Schon Ende 1873 waren ſie daher mit Gewaltmaßregeln gegen 
die Chriſten vorgegangen, doch hatten ſie noch keinen des Lebens beraubt. Biſchof Crowther 
verſuchte die Leute umzuſtimmen, erreichte aber ſeinen Zweck nicht. Als die Zahl der 
Chriſten ſich vermehrte, brach im November 1875 der heidniſche Fanatismus von neuem 
los. Man verlangte von den Chriſten, daß ſie ſich an den Todtenopfern betheiligen 
ſollten, die man dem Vater eines Häuptlings darbrachte und als fie ſich deß auf's be- 
ſtimmteſte weigerten, wurden 10 in Eiſen gelegt. Schlimmer noch erging es einem erſt 
kürzlich getauften Sklaven Joſua, der den Manen ſeines längſt verſtorbenen Vaters 
Todtenopfer bringen ſollte. Schon früher war er arg geſchlagen worden, weil er den 
Sonntag heiligte und als er jetzt erklärte, heidniſche Opfer zu bringen verbiete ihm 
ſein chriſtlicher Glaube, da wurde er von 4 Mann hoch in die Luft geſchleudert und 
ſo auf die Erde fallen gelaſſen. Auf die neue Aufforderung zu thun, was man von 
ihm verlange, gab er zur Antwort: „Wenn mein Herr das Schwerſte von mir fordert, 
ſo will ich mein Beſtes verſuchen es zu thun. Wenn er verlangte, ich ſollte die Welt 
auf meinem Kopfe tragen, ſo wollte ich verſuchen, ob ich es thun könnte. Wenn er aber 
verlangt, daß ich an Götzenopfern Theil nehmen ſoll, ſo werde ich das nimmermehr 
thun.“ Daranf band ihm fein Herr Hände und Füße und ſchleppte ihn in ein Kanoe, 
um ihn zu ertränken. Als er Joſua zu dem Herrn Jeſus beten hörte, gerieth er in 
neue Wuth und ſprach zu einem der anweſenden Häuptlinge: „Dieſer Menſch, den ich zu 
tödten im Begriff bin, fährt fort gerade das zu thun, weshalb wir ihn beſtrafen“, und dann 
zu Joſua gewandt: „Du beteſt? Warte ich will dich lehren, was beten iſt.“ Darauf 
gab er Befehl, daß das arme Opfer ins Waſſer geſchleudert werde. Als der 
Körper nicht unterſank wurde er nochmals in das Kanoe gehoben und von neuem gefragt, 
ob er widerrufen wollte. „Nun und nimmermehr“ lautete die Antwort. Da wurde 
der muthige Zeuge abermals ins Waſſer geworfen und ſo lange mit Rudern auf ſein 
Haupt geſchlagen und mit Schifferſtangen in ſeinen Leib geftoßen bis der Körper endlich 
unterſank. So endete der erſte Märtyrer von Bonny. — Biſchof Crowther hat darauf 
abermals mit den Häuptlingen eine Unterredung gehabt, ohne daß es ihm jedoch bis 
jetzt gelungen wäre, ihre Feindſchaft zu brechen. 
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